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Phyfik. 


Mechanik. 


WB. Spring!) hat feine Berfuche über das Zufammen- 
Ihweißen pulverförmiger Körper durd) Drud fort- 
gejeßt, und esijt ihm fchließlich gelungen, volfftändige Legirun- 
gen zu Stande zu bringen. So feßte er Feilfpäne aus Wis- 
muth), Cadmium und Zinn, in dem Verhältnis des 
Wood’schen Meetalld gemifcht, einem Drud von 7500 
Am. aus. Den erhaltenen Blod pulverifirte er wiederum 
durch Feilen und fette das Pulver von Neuem diejem 
Drude aus. Das Refultat war ein Blod, der in allen 
phyfifalifchen Eigenschaften mit der Wood’fchen Legirung 
übereinftimmte; in Waffer von 700C. geworfen, fchmolz 
das Metall jofort. Aus Blei, Wismuth und Zinn ftellte 
er ebenfalls durd) zwei Prefjungen das Rofe’sche Deetall 
ber. Endlich wurde aud, ein Gemenge von Zink und 
Rupferfeilfpänen jener hohen Preffung ausgefegt. Die erfte 
Preffung ergab ein bloßes Konglomerat der beiden 
Metalle. Feilte und preßte man nun von Neuem, und 
zwar fünf- bis jechsmal, jo fam endlich ein Blod heraus, 


1) Ber. der deutichen dem. Gel, XV, 595, 
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der dem Meffing ganz ähnlich, nur etwas dunkler war. 
Die Schwierigkeit, Meffing herzuftellen, begreift fi, wenn 
man bedenft, daß das fpecififche Gewicht des Meffings der 
Summe der fpecifiihen Gewichte der Komponenten gleich 
ift, während die chemifche Reaktion leichter eintritt, wenn 
das fpecififhe Gewicht der Legirung Heiner ift. 
Gewöhnlic, gelten gewalzte Metalle, in der Form von 
Blehen und Dräbten, für unfryftalliniid. Nah ©. 
Kalifcher!) ift das aber nicht der Fall. Er unterfuchte 
Cadmium, Zinn, Eifen, Stahl, Kupfer, Meffing, Tombad, 
Bronze, Dlei, Silber, Gold, Platin, Neufilber, Nicel, 
Aluminium und Magnefium. Sie wurden entweder ein- 
fach im gewalztem Zuftande, oder nad) vorheriger Er- 
wärmung, und eine Reihe von Metallen aud in Form 


"gezogener Drähte, auf ihre Struktur unterfudt. Ein 


oberflächliche8 oder tieferes Anägen ließ die vorhandene 
Kryftallftruftur mit dem bloßen Auge direkt erfennen. 

Aus feinen Wahrnehmungen leitet Kalifher den Schluß 
ab, „daß der Fryftallifche oder FEryftallinifche der natürlihe Zus 
ftand der meiften Metalle ift, der ihnen durd medanifcdhe Ein- 
wirkung, den einen leicht, den anderen jchwer, einigen vielleicht 
gar nicht, genommen werden fann und in den viele von ihnen 
unter Einfluß der Wärme wieder übergeführt werden Fönnen, 
Aus der unter diefem Einfluß erfolgenden Annahme der fry- 
ftalinifhen Struftur der Drähte einiger Metalle erklärt fi 
mindeltens zum Theil die größere, eleftrifche Leitungsfähigteit 
derjelben, die fie durh Erwärmen und Glühen erlangen.“ 

2. Elemandot?2) hat eine neue Methode aufgefunden, 
Dietalle, bejonders Stahl, zu Härten, die er die Methode 
de8 „Zemperns dur Drud“ genannt hat. Sie bejteht 
darin, das Metall auf Kirfchrothgluth zu erwärmen, e& 
dann jtark zu fomprimiren und bis zur vollftändigen Ab- 
fühlung unter demjelben Drude zu Laffen. 


ı) Ber, der deuten chem, Gef. XV, ©. 702, 
2) Compt. rend. XCIV, p. 703. 
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Der Erfolg diefer Behandlung war, dat das Metall 
eine jo ungewöhnliche Härte und eine folche Feinheit des 
Kornd angenommen hatte, daß eine Politur dem Stahl 
das Ausjehen von polirtem Nidel gab. E8 hatte ferner 
der fomprimirte Stahl, ebenjo wie der getemperte Stahl, 
Coereitivfraft angenommen, jo daß er Magnetismus be: 
halten Tonnte. 

Die Kompreffion unter diefen Bedingungen hat nur 
in dem Abjchreden des geglühten Metalls ihr Analogon. 
Beide Behandlungsmethoden bieten Erfcheinungen, die 
fih jo deuten lafjen, daß ein Zufammentreten der Mole: 
feln und ein Amorphwerden eintritt, woraus die dur) 
das Fehlen der Kryftallifation bedingte Gleichmäßigkeit 
de3 Material rejultirt. 

Bon Diffufion feiter Körper in feite Körper 
fannte man bis jett nur vereinzelte Beifpiele. Eines der 
gewöhnlichjten ift die Diffufion der Kohle in gefchmolzenes 
Eifen. Biolle hat dann im SYahre 1878 auch eine 
Diffufion von Kohle in Porzellan bei 15000 beobachtet, 
was durd) fpätere Erfahrungen von Sydney Marsden 
bejtätigt wird. Wenn Teßterer längerer Zeit Berliner 
Porzellantiegel mit Kohlenpulver glühte, fo fand er die 
Kohle auf beträchtliche Entfernung in den Ziegel einge: 
drungen, ja fogar jtellenweife ganz durchgedrungen, wie 
fi) deutlicd; mit dem Mifroffop verfolgen ließ. »ett hat 
Alb. Eoljon!) neue vervollftändigende Verfuche in diejer 
Richtung angejtellt und gefunden, daß, ähnlich den flüjfi- 
gen Körpern auch die feiten nur dann ineinander diffun- 
diren, wenn gewifje chemifche Berwandtichaft zwijchen ihnen 
befteht. So diffundirt Chlorfilber in trodenes Chlor- 
natrium. Erhitt man reines Silber in trodenen alfali- 


1)- Compt. rend. XCIII, p. 1074 und XCIV, p. 26. 
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chen Ehlorüren, jo beobachtet man im Lichte einen braunen 
Streifen, der die Diffufion des gebildeten Chlorfilbere 
im Alfali anzeigt. Erhigt man in einem Kohlenfäure- 
jtrome Fünftliche8 Schwefeleifen, das auf einer Kupfer- 
platte liegt, jo trennen fi) nach einer bejtimmten Zeit 
geringe Mengen Schwefel vom Eifen und verbinden fich 
mit dem Kupfer. 

Wenn man in einem Kohletiegel, der jelbit in einer 
Fütterung von Ruß fich befindet, einen Klavierdraht mit 
reinem Ralf bededt und auf Rothgluth erhitt, jo nimmt 
der Draht an Gewicht zu. Die cdhemifche Analyfe weijt 
Calcium im Eifen nad. Das Calcium ift hier diffun- 
dirt, denn eine längere Digejtion mit einer Fochenden 
Löfung von Salmiaf entfernt dasjelbe nicht. Das Eifen 
wird brüdig, wenn der VBerfucd, länger al® drei Stunden 
dauert. 

Wenn man theilweije gefohlte Platten und gleichzeitig 
frifhe Platten erhitt, fo abforbiren beide diejelbe Menge 
Kohle, wenn die Diffufion der Kohle in das Metall pro- 
portional ift der Dauer der Erhitung. Der Berjud) 
giebt zwar auf den erften Bli für die Menge der Kohle, 
welche in das Eifen übergegangen, verjchiedene Zahlen, je 
nachdem das Eifen bereits Kohle enthält oder nicht; in- 
dejjen wenn man den Einfluß des Kohlenorydes berüd- 
fihtigt, fo ift die Menge der aufgenommenen Kohle bei 
beiden Scheiben die gleiche. 

Dean kann übrigens, wenn man eine alte Scheibe A 
vom KRoft gut reinigt, und eine andere Scheibe B unbe- 
rührt läßt, bei einem neuen Verfud) für A eine größere 
Gewichtszunahme erhalten, als für die weniger gefohlte 
Scheibe B, was aufs Neue beweilt, daß die zu jtarfe 
Gewichtszunahme bei einer neuen Scheibe, von der oben 
angegebenen Urfache Herrührt. E8 folgt daraus, daß ' 
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einer gegebenen Temperatur ein fonftanter Diffufions- 
foefficient der Kohle ins Eifen entipricht. Diejes Gefek 
gilt aber nur jo lange, al® das Eifen fi) in Stahl um- 
wandelt; wenn Gußeifen fi) zu bilden anfängt, d. 6. 
furz bevor das Eifen brüdig wird, nimmt die Abjorp- 
tion der Kohle dur) das Eifen ab. 

Bon andern Körpern, die leicht in die Kohle hinein- 
diffundiren, ift in erfter Reihe die Kiefelerde zu nennen. 
Ein Platindraht wurde in die Mitte einer in einem ir- 
denen Ziegel zufammengepreßten Rußmafje geftedt und 
der Ziegel im Schmiedefeuer erhitt, nachdem er mit einer 
Kohleumhüllung umgeben war. Nad) dem Berfucdhe war 
das Platin verkiefelt; das Silicium ftammte vom Ziegel, 
deffen Riefelerde zum Theil in den Ruß diffundirt war. 
Wurde die Kohle in einer Platinfapfel verbrannt, fo blieb 
ein Nüdjtand von volllommen weißer Siefelerde. 

Der Platindraht nimmt, wenn man den Verfuc) lange 
fortfegt, eine Eryftallinifche Textur an und hat die Zu- 
fammenjegung SiPt, wenn man den Draht im Ruf 
forgfältig ftarf fomprimirt. Nimmt man Ruß, der 
60 Proc. Kiefelerde enthält, und wiederholt den erjten 
Derfuh, jo erhält man einen gleichfalls Eryftallinifchen 
Körper, der feine neue Mengen von Silicium aufnimmt. 
Er bat die Formel Si,Pt,, feine Dichte ift 14,1; er 
fchmilzt bei derfelben Temperatur wie gemöhnliches Glas, 
während Platin jomohl wie Silicium allein fchwer jhmelz- 
bar find. 

Über die Berdihtung von Gafen an Glasober- 
flächen haben Verfuche von Heinrich Kayfer?!) zu neuen 
Gefichtspunften geführt. Zum Unterfchiede von Abforption 
der Gafe dur Flüffigfeiten, wo der Vorgang fih in 


1) Wiedemann, Annalen, XIV, ©, 450. 
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den Intermolefularräumen abfpielt, führt Kayfer auf 
Borfchlag von Du-Bois Reymond für die Verdichtung 
auf der Oberfläche feiter Körper den Namen Adforption 
ein. Zunädjft ftudirte er die Adforption von Ammoriaf- 
gas an Glasfädenoberflähen und dann an Glaspulver. 
Die Verfuche wurden bei verjchiedenen Druden an drei 
verfchiedenen Glasfäden- Oberflächen angeftellt; die erfte 
hatte eine Ausdehnung "von 7,05 qm, die zweite bon 
12,17 qm und die dritte von 12,305 qm. Die Zahlen- 
werthe find in Kurven dargeftellt, in denen die Drude 
die Abfeiffen, die abforbirten Volumina die Ordinaten 
bilden. Die beiden erjten Kurven zeigen ein Anfteigen 
mit wachjendem Drucde, und daß die adforbirten Volumina 
durchaus nicht proportional den Oberflächen find; die 
dritte Kurve, welche von fast gleicher Oberfläche, aber bei 
mehr zufammengepreßten Glasfäden gewonnen ift, al8 die 
zweite, zeigt Anfangs kaum ein Anfteigen. Werden die 
drei Kurven aufzgleiche Oberflächen reducirt, fo ergiebt 
fich, daß fowohl die Größe der Adforption, wie ihre Ab- 
hängigfeit vom Drud nocd von anderen Umftänden be- 
dingt fein muß, al8 von der Größe der Oberfläche. 

Zwei Kurven für je 100 g Glaspulver berechnet, er: 
geben — ganz im Gegenfa zu den Kurven bei Glas- 
füden — ein Fallen, gerade wie bei der Kohle. Beide 
Slaspulver-Kurven zeigten ferner ein höchft auffallendes 
und umerflärliches, plößliches Abfallen bei dem Drude 
von 900 mm; weiter lehren fie direft, daß, während bei 
den niedrigen Druden von den Fäden weniger verdichtet 
wird al8 von 100 g Pulver, bei höheren Druden fich 
das Berhältnis umfehrt. 

Derfuche mit trodner fchwefeliger Säure ergaben die- 
jelben Verhältnifje wie beim Ammoniak: Bei beiden Gajen 
fteigt die Kurve für Glasfäden, finkt die Kurve für ©las- 
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pulver; bei beiden wird bei niedrigen Druden von 100 9 
Pulver mehr adforbirt, ald von den Fäden, während es 
bei höheren Druden umgekehrt ift, jo daß die Kurven 
fi) fchneiden. Für fchweflige Säure ift außerdem in 
beiden Fällen der Bunkt der Verflüffigung erreicht worden, 
an Glasfäden zwifchen 900 und 1000 mm, am Glaspulver 
bei 1200 mm. DWeiter wird an Glasfäden Ammoniak 
ftärfer verdichtet, al8 jchweflige Säure, an Glaspulver 
dagegen überwiegt die Adjorption der jchwefligen Säure, 
während für die Kohle Ammoniak die erjte Stelle ein- 
nimmt, wie für Glasfäden. 


„Die gefundenen Refultate find ganz dazu angethan, unjere 
bisherigen Anfichten über die Adjorption der Gafe umzuftoßen, 
namentlih, daß man e3 hier mit ganz einfachen Vorgängen zu 
thun babe, und daf die Dide der verbichteten Schicht von der 
Ordnung molefularer Dimenfionen fei. 

Machen wir ung zuerjt Kar, melde Faktoren bei der Ad: 
forption von Einfluß jein Fönnen. 

Aus dem Umjtande, daß fefte Körper überhaupt zujammen- 
halten, ift e8 Har, daß zmwifhen ihren Molekülen anziehende 
Kräfte wirken; fie werden Kohäfion genannt, und mögen in 
einem Überfhuß der hemifchen Affinität über die Atombewegung 
oder in einer bejonderen Anziehungskraft bejtehen. Bei den 
äußeren Molekülen der Körper, melde die Oberfläche bilden, 
find diefe Kräfte, die man dann Abhäfionskräfte zu nennen 
pflegt, nicht gebunden, da bei fejten Körpern im Allgemeinen 
die Moleküle der Oberfläche nicht dichter an einander gerüdt find, 
al3 die im Innern, während bei Flüffigfeiten, deren Theilchen 
fi) frei bewegen Ffünnen, diejfe freien Kräfte zur Erzeugung der 
Oberflähenipannung verbraucht werben. 

Bei feften Körpern werden nun dieje freien Kräfte dazu 
verwandt, benadpbarte Moleküle von Flüffigkeiten oder Gajen in 
ihrer Bewegung zu hemmen und feitzubalten, eine verbichtete 
Schicht derjelben um fi zu bilden, Dieje verbichtete Schicht 
wird nun aber ihrerjeit3 auf das benadhbarte Gas wirken und 
eine weniger dichte Schicht um fidh bilden u. f. w., furz e3 wird 
die Dichtigkeit des Gafes von der Schicht unmittelbar an der 


2.0, 2 


Wand nicht mit einem Sprunge zur gewöhnlichen Dichte über 
gehen, fondern in ftetiger Änderung, wenn au; die ganze 
Schicht von variabler Dichte jehr dünn fein mag. 

Die Menge adjorbirten Gafes hängt jomit von der Dichtig- 
feit an der Wand und von der Dide der verdidhteten Schicht 
ab, Erftere ift bedingt von den an der Oberfläche freien Kräften, 
deren Größe vieleicht durch den Widerftand des feften Körpers 
gegen Berreißen gemefjen werden fünnte, und von der hemiichen 
Affinität des Gajes zur Wand. Die Die der verdichteten 
Schicht andererjeit3 hängt ab vom Drude, von der Temperatur 
und von der auch zwilhen den Gasmolekülen eriftirenden 
Kohäfion. 

Aus dem Umijtande, daß die leicht verdichtbaren Gaje 
fo ftarfe Adforption zeigen, fann man jchliefen, daß auf 
die Größe der Adforption namentlih die Natur des Gajes, 
von Einfluß fein muß, viel weniger die Bejchaffenheit der 
Wand und die Dide der Shidt. Wenn man daher die 
Gaje nad der Größe der Aoforption ordnet, jo wird Die 
Reihenfolge für verjchiedene fefte Körper im Allgemeinen diejelbe 
fein, und fie wird übereinjtimmen mit der Reihe, melde man 
erhält, wenn man die Gaje nach ihrer VBerdichtbarkeit orbnet, 
Die verfchiedene Hemifhe Affinität Fann jedoch Abweichungen 
von diejer Regel veranlajjen. 

Mas den Einfluß von Drud und Temperatur betrifft, jo ift 
von vornherein Har, daß erhöhter Drud, der die Theildhen näher 
an einander bringt, die Adjorption vergrößern muß, erhöhte 
Temperatur dagegen, melde die lebendige Kraft der Moleküle 
vermehrt, die Adjorption verkleinern muß, wie e8 die Verjudhe 
ja auch, beftätigen. 

Man darf annehmen, daß der zunehmende Drud die ver: 
dichtete Schicht jomohl dichter ald aud dider madt. Daraus 
erklärt fih, daß in den. obigen Verfuhen die Drudfurve vom 
Steigen allmählig zum Fallen übergeht, wenn die Zwilchenräume 
zwifchen den Glastheilden immer Heiner werben. Die verdichte: 
ten Gasfchichten erreichen nämlich eine Die von der Größen 
ordnung der Zwifhenräume zwifhen den Fäden, und dies bei 
um jo niebrigerem Drude, je Heiner leßtere find, jo daß bei weiter 
fteigendem Drude.die verdichtete Schicht nicht mehr dider, jon= 
dern nur noch Dichter werden Tann.“ 
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Intereffant ift noch die Frage, welde Dichtigfeit das 
Gas im adjorbirten Zuftande erreihen fann. Soulin 
hatte gefunden, daß 4 g Kohle bei 0% und 2227 mm 
Drud 1231 cc Ammoniaf von 0% und Atmofphären- 
drud adjorbirten. Da nun 4 g Kohle etwa 5 cc Poren 
befigen, jo find in Ddiefe 1231 cc Ga8 eingefperrt; bei 
einem äußerem Drude von 3 At. befitt alfo (theoretifch) 
das Gas eine Dichtigfeit von 246 Atın. Da nun die 
Dichtigkeit an der Wand. die mittlere Dichtigfeit bedeutend 
übertreffen muß, jo fanın man leßtere nod) größer annehmen. 
Außerordentlich viel Heiner ergiebt fi) dagegen die Dich. 
tigfeit am &laspulver. Der zwifchen dem Pulver freie 
Raum betrug 165 cc; bei 1408 mm Drud waren 5,78 cc 
Ammoniak adjorbirt; die mittlere Dichtigkeit entiprac 
daher nur einem Drude von 1457 mm, d. 5. etwa 
2 At. 


Die Berjude an den Glasfäden geitatten einen Schluß auf 
die ungefähre Dide der Shit, da diefelbe, wie wir gejehen 
haben, von derjelben Ordnung fein muß, wie die halbe Entfer- 
nung zmwifchen benadhbarten Fäden. Nehmen wir an, daß die 
Fäden jo nahe wie möglich liegen, d. h. daß fich je drei Fäden 
berühren, jo wäre die Dide der Schicht mindeftens gleich dem 
Radius des in den dreiedigen Zwifchenraum einzufchreibenden 
Kreifes, alfo in den obigen Berfuhen gleich 0,002 mm bis 
0,003 mm. Bon moletularen Dimenfionen ift alfo bei der Dide 
der Schicht, mwenigftens für die leicht Fondenfirbaren Gaje nicht 
die Rede, und es find daher die adjorbirten Gasmengen in 
Wahrheit größer als fie hier angegeben find, da bei ihrer Be: 
tehnung die Dide der Schicht als unendlid Klein angenom- 
men it. 

Beachtendwerth ift noch ein Punkt, welden die Kurven für 
ichmeflige Säure zeigen. Der zu ihrer Kondenjation nöthige 
Drudt ift bei 00 glei 1165 mm; damit ftimmt die Kurve für 
- Glaspulver nahezu überein, da fie ihn etwa gleich 1200 mm er: 
giebt. Ganz anders ift das mit der Kurve für Glasfäden; nad) 
derfelben würde der Kondenjationsdrud zwijchen 900 und 1000 mm 
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liegen. 3 ift dieß eine merkwürdige Erjcheinung, welche der 
weiteren Unterfuhung wohl werth ift. 

Über die Abforption der Safe durd feite Körper 
madte 3. B. Hannay!) im Berlaufe feiner Arbeiten 
über die Fünjtliche Herftellung von Diamanten interejjante 
Beobadhjtungen, in fo fern jehr häufig die in Röhren ein- 
gefchlofjenen Gafe verfchwanden, ohne daß man eine Spur 
von Led (au nicht mittel® der Hydrauliichen Brejje) 
nachweijen fonnte. Die Gafe fchienen 3. B. durd) 2 Zoll 
die Eifenwände hindurd gegangen zu fein, ebenjo wenn 
die Röhren verfupfert, verfilbert u. f. w. waren, oder 
Slas- oder Emailwände hatten. Die Sade jtellte fich 
bei näherer Unterfuhung als eine förmliche Abforption 
heraus. So beobadjtete Hannay, daß Glas bei einer 
Temperatur von etwa 200° eine große Menge Gas ab- 
forbire, wenn lettere8 unter einem Drude von 200 At. 
fih befindet. Sauerftoff und Kohlenfäure wurden in 
hohem Mape abforbirt, und wenn das Glas unter Drud 
abgekühlt wurde, fo blieb da8 Gas dauernd firirt zurüd. E8 
wird joviel Gas abforbirt, daß, wenn man die Temperatur 
chnell bis zum Erweichen des Glafes fteigert, das plöß- 
lihe Entweichen des Gafes das Glas in Schaum auf- 
blaht. Wird dagegen die Temperatur langjam erhöht 
und bei 3000 Fonjtant gehalten, fo entweicht der größte 
Theil des abjorbirten Gafes unfichtbar. 

Auch) andere Silifate, ferner Borate und Phosphate abjor- 
birten Gas, befonders die Kohlenfäure, unter großem Drude. 
Metalle abjorbirten Wafjerjtoff und einige Kohlenwafferftoffe. 

Einen weiteren Beitrag zu diefer Frage liefert Friedr. 
Müller?) gelegentlich einer Unterfuhung über die Gas: 
einshlüffe in Eifen- und Stahlgüffen. Im Gegenfag zu 


1) Proceedings XXXII, No. 214, p. 407. 
2) Ber. der deutjchen dem. Gel. XIV, ©, 6. 
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der bisher allgemein verbreiteten Anfchauung, nad) welcher 
die Gaseinfchlüffe aus Kohlenoryd beftehen follten, ftellte 
fi heraus, daß fie aus Wafjerjtoff mit 15 Proc. Stidjtoff 
ohne Kohlenoryd zufammengejegt find. Die Menge diejer 
Gase betrug bei blafigen Gußftüden bis faft 50 Proc, war 
aber nad) dem Dlaterialund der Darjtellungsweife verfchieden. 

Intereffanter ift nod; der Umftand, daß Müller aud 
in ganz dichten Eifen- und Stahlgüffen Gafe erbohrte, 
deren Menge 7 bis 11 Volumprocente der fejten Mlafje 
betrug. Diefe Cafe beftanden gleichfall® vorwiegend aus 
Wafferftoff und Stidjtoff; und e8 neigt Müller zu der 
Anficht, daf diefe Gafe in dem feiten Medium gelöft find 
und aus der Atmofphäre ftammen. 

Wärmeerfheinungen beider Abforption von 
Gafjen durd poröfe Körper. Theod. de Sauffure 
hat bereit$ 1812 gefunden, daß die Abforption eines Gafes 
durch Kohle ftets von einer Wärmeentwidelung begleitet 
ift, und da diefe Wärmeentwidelung offenbar die Wirkung 
der Verdichtung der Gafe auf den Wänden der pordjen 
Körper ijt, jo muß erftere um fo größer fein, je energi- 
her die Verdichtung oder je größer die Dichte ift, welche 
die Gafe fchließlicd; erreicht haben. DVergleiht man nun 
die bei der Abforption einer bejtimmten Gasmenge 
entwicelte Wärme mit der Wärme, welche bei der Ber- 
flüffigung Derjelben Menge Gas frei wird, jo fann 
man daraus fchließen, ob das abforbirte Gas bei gleichen 
Temperaturen diejelbe Dichte hat, wie dasjelbe Gas im 
flüffigen Zuftande. 

In diefer Beziehung hatte nun Fapdre durd über- 
zeugende DBerjuche dargethan, daß die Kohlenfäure, die 
ichweflige Säure und andere Safe, die an der Oberfläche 
poröjer Körper Fkondenfirt find, eine größere Dichte 
haben, als diefelben Gafje im flüffigen Zuftande. 


En. : 


Neuere Berfuhe von P. Chappius') beftätigen die 
Refultate von Fapre in allen Punkten. 

Auch die Wärme, welde bei der Abjorption eines 
Gafes durch die Flüffigkeit entwidelt wird, tjt ftet8 
höher als die VBerflüffigungswärme desjelben 
Gafes; aber in der Regel ift fie niedriger als die 
Wärme der Abforption des Gafes durdh einen 
feften Körper. 

Da der Unterfchied zwifchen der Abforption®- 
wärme und der Verflüffigungswärme eines Gajes 
ziemlich beträchtlich ift, hat Chappuis diefen Unterjchied 
dDireft zu mefferr verfucht, indem er den poröfen Körper 
in direfte Berührung mit dem bereitS verflüffigten Gafe 
brachte; die fich hierbei zeigende Wärmeentwidelung ijt 
genau gleich der gefuchten Differenz. Die Wärme aber, 
welche bei diefer innigen Berührung der Flüffigfeit mit 
dem poröfen Körper entjteht, repräfentirt die Arbeit, 
welche von der Adhäfion der Flüffigfeit an den Wänden 
des poröfern Körpers herrührt. Aus der Zufammendrüd- 
barfeit der Flüffigfeit und aus dem Volumen derjenigen 
Mengen, welde in unmittelbarer Berührung mit dem 
pordfen Körper ftehen, fanıı man ungefähr den Drud 
berecjnen, den man auf diefe Flüffigfeit ausüben muß, 
um die Arbeit, welche der beobachteten Wärmeentwidelung 
gleichwerthig ift, hervorzubringen. 

Eine derartige Mefjung hat Chappuis für Waffer 
und Kohle ausgeführt. Die innere Röhre eined Bunfen’- 
fchen Calorimeters enthielt Kohle, und wurde erjt durch 
eine Töpler’ihe Quedfilberpumpe evacnirt und dann 
mit einer bejtimmten Menge von Wafjer gefüllt, das fich 


!) Arch. des sc. phys. et naturelles, Ser. 3, VI, Sep: 
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vorher in Temperaturgleichgewicht gefett hatte. Das 
Waffer drang in die Poren der Kohle und e8 entwickelte 
ih Wärme, welche an der Mafje des gefchmolzenen Eijes 
gemefjen werden fonnte. &8 ftellte fih nun heraus, daß 
diefe Wärmemenge nicht fo Hein ift, ald man vielleicht 
glauben Fönnte: 2 g Holzkohle, welche 350 cmm Wafjer 
fondenfirten, entwicfelten bei diefer Kondenfation etwa 15 
Heine Calorien (ce). Hieraus ergiebt fich bei der befann- 
ten Zufammendrüdbarfeit des Wafjers, daß das den 
Wänden der Kohle anhaftende Waffer fi unter 
einem Drude von mindejtens 36,000,000 Atmo- 
Iphären befindet. Diefer ganz ungeheure Werth ift 
eben deshalb an fich unmahrjcheinlicd, er würde aber 
noh zehnmal Fleiner fein als die Arbeit der 
hemifhen Anziehung; denn die Wärme, die ent- 
widelt wird bei der Bildung der hier in Frage ftehen- 
den Wafjermenge beträgt 150 c, oder zehnmal fo viel 
ald die oben angegebene. 

Durhgängigfeit poröfer Körper für Luft. 
Beim Auffegen der BVerfchlußfapfeln auf einer Thermo- 
fäule beobachtete Arthur Chriftiani ') zufällig, daß 
eine der andern beim Hin- und Herjchieben nachgab. Er 
fonftruirte fich in Folge defjen ein „Poroffop” d. h. einen 
Meifingeylinder mit 2 Verfchlußfapfeln. Wenn er in 
diefen Eylinder einen foliden Eylinder von NRothbucdhen- 
holz Inftdicht einfittete, fo bewegte fich beim Aufjegen der 
beiden .Kapfeln mit der einen die andere getreu mit. 
Wendet man ftatt einer foliden VBerfchlußfapfel eine durd)- 
bohrte an, deren Loc durd einen Heinen Stöpfel ver- 
jchloffen werden kann, fo fungirt die verfchlofjene Kapjel 
ganz ebenjo wie die folide Kapfel, während nad) Ent- 


1) Berhandl. der Berl. phyfit. Gef. 1882, Nr. 1, ©. 10. 
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fernung des Stöpfeld von dem Phänomen feine Spur 
vorhanden ijt. 

Hieraus folgt überzeugend, daß e8 fi um das Hin- 
dDurchprefjen von Luft durd den luftdidht in den 
Meifingeylinder eingekitteten Körper handelt, 
und daß diefer Kleine Apparat ein Mittel Tiefert, die 
Durchgängigfeit der verfchiedenjten feiten Körper für Luft 
zu prüfen. Einige weitere orientirende VBerfuche, haben 
bereit8 überrafchende Refultate ergeben. Ein aus einem 
Mauerftein dichtefter Art (Klinker) gefertigter Cylinder 
verhielt fi) in dem Boroffop grade wie Rothbuchenholz, 
nur war ein Phafenunterfchied in der Mitbewegung be- 
merflih. Altes, trodenes Eichenholz;, Elfenbein, 
Kork und fogar eine Scheibe aud dem neuen Thon- 
cylinder eine8 galvanifchen Clements zeigten fi für 
atmofphärifche Luft ganz undurdhgängig. Im Gegen- 
fate zum alten, trodenen Eichenholze erwies fi) Frifches 
Eihenholz für Luftdurdhgängig, was botanifc von 
nicht geringem SInterefje ift, befonder® da Anfeuchten 
einer Endflähe des durchgängigen Buchsbaunchlinders 
denfelben undurdhgängig machte. Weitere Verfuche find 
abzuwarten. 

Bei den bisherigen Unterfucdhungen über die Abforp- 
tion der Safe durdh Flüffigfeiten ift von der 
Bolumzunahme der Flüffigfeiten durch die Abforption 
nur wenig Rede gewejen. Knut Angftröm!) füllt diefe 
Lüde jest durch eine Reihe von Arbeiten aus. Der 
Apparat ijt fo eingerichtet, daß man die Volumina ftets 
bei fonftanter Temperatur bejtimmen, jodann die zu abfor« 
birenden Gafe einleiten fan, ohne daß die Flüffigkeit 
verdunftet, endlich, daß fich die Gasquanta mit Genauig- 


1) Wiedemann, Annalen, XV, ©, 297, 
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feit bejtimmen Laffen. Die Verfuche ergaben, daß die 
Bolumzunahme des Waffers der abforbirten 
Oasmenge proportional ijt, ein Gefeß das fchon 
früher von Madenzie und Nichols, wie von Nichols 
und Wheeler für Kohlenfäure und Ammoniak gefunden 
worden if. „Man dürfte daher zu der Annahme be- 
tehtigt fein, daß dasfelbe, wenigjtens innerhalb der 
Grenze der Genauigfeit der Unterfuchung, eine allgemeine 
Gültigkeit befitt.” u 

Nennt man die Bolumenzunahme der Flüffigkeit durch) 
Abjorption der Bolumeinheit des Gafes 5 und den Ab: 
jorptionfoefficienten PB, jo ergeben die Verfudhe Ang- 
jtröm’s für dejtillirte® Waffer folgende Werthe: 

ö ‘ 


‚ 
 Saueftoff . . . 0,00145 0,0203 
Atmofph. Luft . . 0,00140 0,0247 
Kohlenoryd . . . 0,00127 0,0329 
Sauerftoff . . . 0,00119 0,0193 
Wafleritoff . . . 0,00106 0,0411 
Kohlenfäure. . . 0,00125 1,7967 

„E38 dürfte vielleicht noch verfrüht fein, auß den gefundenen 
Derthen einige Folgerungen in Bezug auf die Natur der Ab- 
forption zu ziehen. Eine Thatjahe mag jedoch hier hervorge- 
hoben werden, nämlich der geringe Unterfchied in den Werthen 
des Ö bei den Gajen mit übrigens jehr verjchiedenen, phyfikali= 
hen und hemifhen Eigenfhaften. Dies ift ohne Zweifel eine 
Folge davon, daß wir e3 hier nicht mit einer demifcdhen 
Erfheinung zu thun haben, und daß die Moleküle des 
Gajes bei der Abjorption in die Flüffigfeit frei ein 
treten.“ 

Ältere, freilich weniger genaue Beftimmungen von Ö er- 
gaben für Salzjfäuregas 5 = 0,00097, für Ammmoniaf — 
0,00077 und für fchweflige Säure = 0,00091. Diefe 
Werthe ftehen den oben gefundenen ziemlich nahe, jo daß 
ein qualitativer Unterfchied zwifchen der Abjorption der 
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leicht Fondenfirbaren Gafe und der permanenter Gafe 
nicht berechtigt erfcheint. Noch deutlicher wird dies bei 
einer Dergleihung zwifchen Stidjtoff, Wajfjerjtoff und 
Kohlensäure; die beiden erjteren find bei 000. und dem 
Drude, der erforderlich ijt, um fie zu einem der Volumen: 
zunahme der Flüffigfeit bei der Abforption entfprechenden 
Volumen zu fomprimiren, nod; permanent, während die 
letstere Schon in Flüffigkeit übergegangen if. Dennod) 
liegt der Werth de8 Abjorptionsdilatationskoefficienten 
des letten Gafes zwifchen denjenigen der beiden erjten. 
„Übrigens verliert jedenfalls das Gas bei der 
Abforption die Eigenjchaften, welde ihm als 
Gas zufommen, nämlid die große Beweglichkeit 
der Moleküle, weil diefe durch die der FlüffigfeitSmole- 
füle gehemmt wird.“ 

Schlieglic; hat Angftröm nod) die Safe nad) ihrem 
Abforptionsdilatationskoefficienten verglihen mit ihrer 
Kompreffibilität, und gefunden, daß die Reihenfolge bei 
beiden Eigenschaften diejelbe tft. 

Hydrodynamifche Analogien zu Eleftricität 
und Magnetismus. Das Sanuarheft der Beiblätter 
(VI, ©. 47) bringt einen Bericht über die Apparate und 
Experimente, die Bjerfnes auf der eleftrifchen Ausjtel- 
lung zu Paris vorgezeigt hat, weldye eine merkwürdige 
Wechjelbeziehung zwifchen in Flüffigfeiten jchwingenden 
Körpern und eleftriich-magnetifchen Erjcheinungen auf 
deden. Durd zwei Pumpen wird in zwei im Wafjer 
befindlihen Trommeln die Luft fchnell Hinter einander 
fomprimirt und dilatirt. Die Trommeln bejtehen aus 
Ringen von Metallbleh von etwa 2 cm Durchmeffer, auf 
welche beiderjeit8 Kautjchufmembranen gefpannt find. Im 
die Metallringe der Trommeln find Metallröhren einge- 
jet, die mit den Pumpen fommuniciren. Die eine 
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Trommel wird an dem fie tragenden Rohr mit der Hand 


gehalten, die andere hängt an einem um eine vertikale 
Adhfe drehbaren Arm. 


Erfolgen in beiden Trommeln die Komprej- 
jionen und Dilatationen gleichzeitig, fo nähern 
fie fih einander; find die Kompreffionen in der 
einen gleichzeitig mit den Dilatationen im der 
anderen und umgekehrt, fo entfernen fie fid 
von einander. Da num auch die Kräfte fich umge 
fehrt verhalten wie die Quadrate der Abjtände, fo folgt, 
daß man diefe „pulfirenden“ Körper mit magnetischen 
Polen oder elektrisch geladenen Körpern vergleichen kann; 
doh muß es dann ganz entgegengefett heißen: gleidj- 
namige Pole (übereinjtimmend pulfirende Körper) ziehen 
einander an, ungleichnamige Pole (entgegengejegt pulfi- 
rende Körper) jtoßen einander ab. 


Durd die abwechjelnde Kompreffion und Dilatation 
der Luft können ähnlich, wie die Trommeln, aud) Kugeln 
in DOscillation gefegt werden. An beiden Enden eines 
horizontalen, drehbaren Armes werden, ded8 Gleichge- 
wichtes wegen, zwei oscillirende Kugeln angebradt. Nur 
die eine ijt Gegenjtand der Unterfuhung, indem man ihr 
eine dritte oscillirende Kugel nähert. 


Alle Erfcheinungen erfolgen, den analytijchen Sätzen 
gemäß, al8 ob jede o8cillirende Kugel ein nad) der 
augenblidlihen Dscillationsridtung von Süd 
gegen Nord orientirter Magnet wäre, nur daß 
wieder der oben angegebene Gegenfat in den PBolwirkun- 
gen angenommen werden muß. Auch die gegenjeitigen 
Wirkungen zwifchen pulfirenden und oscillivenden Körpern 
(Pole und Magnete) können geprüft werden. Man hat 
nur zu dem obigen hinzuzufügen, daß ein pulfivender 
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Körper al8 Nordpol betrachtet werden foll in der Zeit 
der Dilatation, ald Sitdpol in der Zeit der Kontraktion. 

Dur pulfirende Trommeln oder o&cillirende Kugeln 
werden die Waffertheilhen jelbjt in oscillatorifche 
Schwingungen verjegt, und zwar genau nad) den ent=- 
Iprehenden, magnetifhen Linien. Wegen des 
Gegenfates in den Polwirfungen werden fie aljo das 
Beitreben haben, von dem fchwingenden Körper zu fliehen. 
Bringt man nun in die Nähe desfelben einen leichteren 
Körper, 3. B.. eine Korffugel, fo fchwingt diefelbe wegen 
ihrer Heineren Mafje jtärker, al8 eine an ihrer Stelle 
befindliche Wafjermafje, fie wird von dem pulfirenden 
oder o8cillirenden Körper jtärker abgejtoßen und ent- 
fernt fih von ihm. Eine fchwere Kugel wird im 
Gegentheil angezogen. 

Wird analog neben die o8cillirende Trommel ein 
Stäbdhen von Kork und von Metall horizontal im 
Waffer aufgehängt, fo ftellt fi) erjteres äquatorial, 
'letteres arial. Dieje Erjcheinungen werden ald Ana- 
logien der para- und diamagnetiichen Körper betrachtet. 

Wird zwifchen zwei in der Vertikallinie einander gegen- 
überliegende, magnetifche Nordpole in der Aquatorialebene 
ein Stüd Eifen gebracht, jo wird ed aus der arialen 
Linie herausgejtoßen; in weiterer Entfernung von derjelben 
wird e8 don den Polen angezogen. Wird in analoger 
Weife zwifchen zwei vertifal übereinander gleihmäßig pul- 
firenden Trommeln ein an zwei Korfjtüden durd Drähte 
aufgehängtes Plättchen gebracht, jo weicht es ebenfalls 
und auf diefelbe Weife nad) der Seite aus. 

Um die Decillationen in dem die verfchiedenartig 
ihwingenden Körper oder Körperfomplere umgebenden 
Wafjer zu firiren, bringt man in dasfelbe an verfchiede- 
nen Stellen eine auf einer feinen Feder befeftigte Kugel 
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oder einen Eylinder, welcher oben einen feinen, mit Farbe 
verfehenen Binfel träge. Werden die Vibrationen der 
Körper fo regulirt, daß fie mit denen der Feder ifochron 
find, jo find die Schwingungen des Eylinders groß genug, 
daß beim Hinabjenfen einer an vier Fäden befeftigten 
Gasplatte auf derfelben durch den Pinfel die Schwingung®- 
rihtung verzeichnet wird. Bei Anwendung zweier gleich) 
oder entgegengerichtet fchwingender Trommeln erhält man 
jo Figuren, welde den magnetifhen Figuren 
ganz analog find, wie fih audh durh Nechnung 
ergiebt. 

Werden zwei Eylinder in Syrup in derfelben oder in 
entgegengejegter Richtung in o8cillatoriiche Rotation ver 
jest, und wird in ähnlicher Weife die Bewegungsrichtung 
der Flüffigfeit bejtimmt, fo entjpredhen die erhaltenen 
Kurven denen von Eijenfeilen in der Nähe zweier 
gleih- oder entgegen geridhteter Ströme. 

Db e8 geftattet ift, hiernad die magnetifche Polarität 
durch geradlinige Dscillationen fenkrecht gegen die Pol« 
flähen dargeftellt zu denken, wo dann ein eleftrijcher 
Strom aus Schwingungen fenfrecht zur Achje der Leiter 
bejtände, mag dahingeftellt bleiben. 

Seinen vorläufigen Mittheilungen über den Einfluß 
der Temperatur auf die Compreffibilität der 
Safe bei Hohen Druden, über die wir fehon in der 
„NRevue*, eriter Band, N. F., ©. 34, berichtet. haben, 
fügt 9. Amagat!) jest die volljtändige Abhandlung 
folgen. 

„Ran war bisher der Anficht, daß bei hinreichend niedrigen 
Temperaturen alle Gaje fi wie die Kohlenfäure verhalten, daß 


bei fteigender Temperatur die Gafe jhlieflic dem Mariotte': 
Ihen Gefege folgen und fih dann unbefhräntt in entgegenge: 


!) Annales de Chim. et Phys. Ser. 5, XXII, Aprilheft. 
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jfegtem Sinne von demfelben entfernen, wie der Wafjerftoff dies 
Ihon von der gewöhnlichen Temperatur an thut. ES folgte 
hieraus naturgemäß, daß der Stidftoff, von dem ich gezeigt hatte, 
daß er bis 1009 zwifhen 1 Atm. und 2 Atm. dem Mariotte'- 
jchen Gejete folge, eine negative Abweichung werde zeigen müfjen 
oberhalb diefer Temperatur, und dab der Waflerftoff, immer 
mehr und mehr erhigt, weiter eine immer größere negative Ab» 
mweihung werde barbieten müffen. Da mir aber der Berjudh 
gezeigt hatte, daß bei 2000 die ftet3 ungefähr Null betragende 
Abweihung der Luft nad der Form der Kurve feine Tendenz 
zu haben jhien, negativ zu werden, und daß die Abmweihung 
bes Wafjerftoffs, anftatt fich zu vermehren, fi zu vermindern 
jcheine, ftet3 negativ bleibend, jo habe ich naturgemäß daraus 
geihlofien, daß die Wirkung der Temperatur darin bejtehe, Die 
beiden Gaje dem Mariottefhen Gefege zu nähern, indem fie 
die Zufammendrüdbarfeit des erfteren vermindere, die des zwei 
ten Gaje3 aber fteigere. 

Man wird weiter unten fehen, daß der Schluß in Betreff des 
Mafjerftoffs ftreng richtig it, daß aber für die Luft die Deutung 
der Refultate eine andere werden muß; man wird gleichzeitig 
jehen, daß es unmöglich) war, die allgemeinen Gejete aufzufinden, 
fo lange man fich auf Verfuce bejchränkte innerhalb Drudgren- 
zen, in melden der Sinn der Rejultate faum beginnt fi zu 
marfiren, und daß die Gejeke in ihrer Gefammtheit nur unter 
den Bedingungen deutlich erjcheinen, daß man die Berfucdhe bis 
auf mehrere Hundert Aimojphären ausdehnt, und daß endlich 
alles, waö man über die Zufammendrüdbarfeit der Gafe mußte, 
in feiner Weije die Gejege ahnen lafjen fonnte, die ich weiter: 
hin aufjtellen werde.” 


Amagat hat die Zufammendrüdbarkeit von Stidjtoff, 
Wafferstoff, Grubengas und Äthylen unter hohen Druden 
bei verjchievenen Temperaturen zwifchen der herrfchenden 
Lufttemperatur und 100° unterfudt. Die numerifchen 
Ergebnifje diefer Berjuche find in Kurven dargejtellt. 

Für den Wafferftoff find alle Linien ziemlid 
gerade und parallel bei allen Zemperaturen; diefe 
Unveränderlichfeit in der Gejtalt der Kurven jcheint an- 
zudeuten, daß Wafjerftoff einen Grenzzujtand erreicht, der 
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durd) die Richtung der Linien charafterifirt ift; die Werthe 
von pv (Drud mal Volumen) nehmen alfo zu mit 
dem Drude für alle unterfuhten Temperaturen. 

Die Rohlenfäure und das Äthylen bilden den 
entgegengefegten Typus; die Produfte pv nehmen 
Anfangs jchnell ab, erreihen ein Minimum und 
wadhfen dann unbegrenzt; diefe Änderungen von pv 
jind fehr jchnell bei den Temperaturen, die dem Fritifchen 
Punkt nahe find, und nehmen ab, wenn die Temperatur 
jteigt. Stidftoff und Grubengas, welde die Zwijchen- 
typen bilden, find bei gleicher ZXemperatur von ihrem 
fritifchen Punkt viel weiter entfernt als das Äthylen und 
die Rohlenfäure. 

Bei der Kohlenfäure fieht man, daß für die ZTem- 
peraturen in der Nähe des Fritiichen Punktes der erjte 
Theil der Kurve, welcher der Heinjten Ordinate voraus: 
geht, eine nad) der Achje der Drude gerichtete Konfavität 
befigt und diefe Konfavität fcheint fich bis zu fehr gerin- 
gen Druden hin fortzufegen. Diefelbe Konfavität zeigt 
fih) aud im erjten Theile der thylenkurvde. Sie ver: 
ichwindet aber ziemlich fchnell, wenn die Temperatur jteigt; 
von 50° an zeigt die Kurve nur die Konverität welche 
das Minimum von pv erzeugt. Bei den anderen Gajen 
als Äthylen und Kohlenfäure ift diefe Konfavität fchon 
bei der Temperatur der Umgebung ganz verfchwunden. 

Mehr Interefje bietet der andere Xheil der Kurve, 
welcher auf die Kleinjte Ordinate folgt, und in welchem 
pv unbegrenzt weiter wächjt. Nahe dem kritifchen Punkte 
verwandelt fich die Kurve fajt unmittelbar in eine jehr 
merflicd; gerade Linie. Steigt die Temperatur, jo wird 
die Konverität der Kurve ziemlic) fchnell Kleiner und das 
allgemeine Ausfehen des Bündel3 der Kurven zeigt deut: 
(id) die Tendenz fi, in ihrer Gefammtheit zu heben und 
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fi) in gerade Linien zu verwandeln, indem die Kleinjten 
DOrdinaten allmählid; verjchwinden. 

„an Mirklichkeit ift Diefe Tendenz nur angedeutet, wenn 
auch deutlich, bei den Kurven der Kohlenfäure und des Äthylenz; 
wenn man aber erwägt, daß der Wafferftoff fi von der ge- 
wöhnlichen Temperatur an in demfelben Falle befindet, wie dieje 
beiden Gafe bei viel höheren Tenıperaturen, daß bei diefem Gafe 
die vorausgejehene Umbildung fich ziemlich von der gewöhnlichen 
Temperatur an genau realifirt findet und fortfährt eö zu fein 
bi3 1000, ohne daß man die geringfte Tendenz; der Linien zu 
einer neuen Deformation bemerkt, wenn man dem hinzufügt Die 
Betradtung der Kurven ded Grubengajes und des Stidftoffs, 
welche die Zmwifchentypen bilden; dann drängt fich die Allgemein 
heit der Erjcheinung fajt von felbft auf, und ich lege Gewicht 
auf diefen Punkt, deffen Konjequenzen man meiter unten jehen 
wird, dat nämlich nicht nur die Kurven fich heben, jo daß fie 
bei einer genügend hohen Temperatur für alle Gaje den Fall 
des Wafjerftoffs realifiren in dem Sinne, daf pv fontinuirlidh 
wächft mit dem Drude, fondern fie haben auch das Beftreben, 
in ihrer ganzen Ausdehnung gerade Linien zu werden.” 

Man fieht, daß e8 für jedes Gas eine Temperatur 
giebt, von der an pv mit dem Drude fontinuir- 
ich wädjt, aber man fann nicht jagen, daß mit weiter 
jteigender Temperatur da8 Gas fid) immer mehr vom 
Mariotte’fchen Gefege entferne; gerade das Umgefehrte 
it der Fall. Betrachtet man nämlich die Werthe des 
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Drudes und bei verjchiedenen Temperaturen, fo folgt 
aus dem Parallelismus der Linien, daß, wenn man von 
einer Temperatur zu einer anderen höheren übergeht, die 
Werthe von pv und p’v’ um einen gleichen Werth zu- 
nehmen, was den Werth des Berhältniffes vermehrt, da 
diefer Kleiner ijt al8 die Einheit. 

Wafferjtoff nähert jich bei wachjender Temperatur dem 
Mariotte’fchen Gejete; einzig aus dem Grunde, weil 
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die Differenz der Produfte pv und p’v’, die fonftant 
bleibt, fi) auf immer größere Werthe diefer Produfte 
bezieht, und nicht, weil pv fonftant zu werden ftrebt, 
was bei feinem befanntem Gafe der Fall ift. 

Prüft man die Kurven der Kohlenfäure, fo findet 
man ein jehr verwideltes Verhalten, da8 man aber in 
einfaher Form ausdrücden fan, wenn man fid) das 
Kurven-Bündel in zwei Theile zerlegt denkt durd) den 
Ort der Heinften Ordinaten. Die Region zur Linfen 
umfaßt den ganzen Theil der Kurven, in weldhem das 


Verhältnis Dr größer ijt al8 1; rechts Hingegen hat 








man überall Heiner al® 1. ‚In dem erjten Xheile 


a ab, wenn die Temperatur fteigt, im zweiten 


ijt da8 Gegentheil der Fall. 

„Die Rolle der Temperatur bei der Zufammendrüd- 
barfeit der Gafe fünnen wir daher durch die folgenden 
Sefege ausdrüden: 


1) Für die Drude, die Heiner find ald der kritifche Drud, 
wird die Abweihung, die Anfangs für eine hinreihend niedrige 
Temperatur pofitiv ift, Null, dann negativ, wenn die Tempera= 
tur fteigt, aber von einem beftimmten negativen Werthe an wird 
fie unbegrenzt Kleiner, ohne das Zeichen zu ändern, 

2) Für die Drude, welde zwifhen dem Fritifhen Drude 
und der oberen, einem jeden Gafe eigenthünlichen Grenze liegen, 
geht der Periode, während welcher die Abweihung pofitiv tft, 
bei niedriger Temperatur eine PBeriode voraus, wo fie negativ 
ift, jo daß die Abweihung zweimal dad Vorzeichen mwechlelt. 

3) Bon der oberen, vorftehend angedeuteten Grenze an ift die 
Abweichung bei allen Temperaturen negativ. Sie nimmt im 
Allgemeinen ab, wenn die Temperatur fteigt, ausgenommen im» 
mer für die Drude, die jehr nahe find der Grenze, wo ihre 
Änderung verwidelter ift. 
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4) Bon einer binreihend hohen Temperatur an mwirb das 
Gejeg der Zufammendrüdbarkeit dargeftelt dur die Relation 
P(V—.a) = Sonftans, in welder « das Kleinjte Volumen ift, 
welches da3 Gas annehmen ann, d. 5. das abjolute Volumen 
der Materie, welche es bildet. Dies fommt darauf hinaus, daß 
von einer genügend hohen Temperatur an die Kurven gerade 
Linien werben.” 

Aus feinen Berfuchsergebnifjen hat Amagat noch) die 
Ausdehnungskoefficienten der Cafe berechnet und fand 
folgende Gefeßmäßigfeiten: 

„1) Der Ausdehnungsfoefficient der Gafe (zurüdgeführt auf 
die Einheit des Bolumens) nimmt zu mit dem Drude bis zu 
einem Marimum, von dem an er unbegrenzt abnimmt. 2) Diejes 
Marimum tritt bei dem Drude ein, für melden das Produft pv 
ein Minimum ift, wenn aljo das Ga3 zufällig dem Mariotte: 
fhen Gejete folgt. 3) Bei wahjender Temperatur wird biejes 
Marimum immer weniger merklich und verfchwindet Ichließlich.” 


In der theoretifchen Disfkuffion gelangt Amagat zu 
der Annahme, daß die Moleküle von AÄtheratmo- 
Iphären umgeben find, deren Verhalten gegen Drud 
und Temperatur die in den Verfuchen beobachteten Er- 
Icheinungen zu erklären vermag. 

Zähigkeit (Viscofität) der Safe bei fehr ftarfen 
Verdünnungen. Belanntlid) verjteht man unter Zähig- 
feit oder innerer Reibung eines Gafed den Widerftand, 
den dasjelbe dem Ülbereinandergleiten feiner Molefeln ent- 
gegenjegt. Aus theoretischen Betrachtungen war Marwelt 
1859 zu dem Sclufjfe gefommen, daß der Reibungs- 
foefficient oder die Zähigfeit unabhängig fei 
von der Dichte des Gajes und hatte durch eine Reihe 
von Derjuchen mit Luft bewiefen, daß der Reibungs- 
foefficient derjelben in der That fonftant ift bei Druden 
zwijchen 30 Zoll und 0,5 Zoll. 

Diefe Theorie, daß die Viscofität eine® Gafes von 
feinem Drude unabhängig fei, fett voraus, daß die mitt- 
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lere Wegelänge der Molefeln zwifchen ihren Kollifionen 
jehr Hein fei im Bergleich zu den Dimenfionen des Appa- 
rated; da aber die mittlere Wegelänge direkt wächjt mit 
der Ausdehnung des Cafes, während der Abjtand der 
Molefeln nur zunimmt mit der Kubifwurzel der Aus- 
dehnung, ift e8 nicht fchwer, mit der Sprengel’fchen 
Pumpe eine Verdünnung herbeizuführen, in welcher die 
mittlere Wegelänge nad Zollen und felbjt nah Fußen 
gemefjen wird; und bei derartigen Verdünnungen hielt 
William Eroofes für unmwahrjcheinlich, daß dag Mar- 
well’jche Gefet Gültigkeit haben werde. Er hat daher 
jeit 1876 Berfuche nad) diefer Richtung ausgeführt, deren 
Rejultate er am 17. Februar der Royal Society mitge- 
theilt hat.t) j 

Eine Glimmerplatte ift mittel® eine® Glasfadens in 
einer Glaskugel aufgehängt, melde das Gas enthält; 
indem man nun von außen her dem Glasfaden eine 
Zorfion mittheilt, wird die Glimmerplatte in Schwin- 
gungen verfeßt, welche mittel8 eines Lichtjtrahles gemefjen 
werden. Bon den beobachteten DOscillationen wurden Die 
Logarithmen genommen und ihre Differenzen gaben das 
logarithmifche Defrement, welches einen Maßjtab für die 
Biscofität des Gafes bildet. Die VBerdünnungen wurden 
bis zu 0,2 M (Milliontel Atmofphäre) fortgefegt, aber 
bei diefen höcjiten Graden der Verdünnung find Die 
Refultate nicht mehr übereinjtimmend genug, um zuver- 
läffig zu fein. 

In eriter Reihe wurde Luft umnterfucht; und als 
Mittel aus einer fehr großen Reihe von Beitimmungen 
ergab fich das Log. Dekrement für Luft bei 760 mm Drud 
und 150 — 0,1124. Die Marwell’fche Theorie, daß 


1) Proceedings, XXXI, No. 210, p. 446. 
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die Viscofität Fonftant bleibt, erwies fid) al8 annähernd 
gültig biszu beftimmten Gradender Berdünnung, 
über welde hinaus aber die Biscofität ab- 
nimmt. Diefe Grenze liegt bei 0,750 mm oder 1000 M, 
obwohl fchon beim Druce von 3mm die Übereinftimmung 
mit dem Marxrwell’fchen Gefete aufhört eine vollfom- 
mene zu fein, und die Kurve der Viscofität-eine Anderung 
ihrer Gleihmäßigfeit zeigt. Won 1000 M an nimmt bei 
fortfchreitender Verdünnung die VBiscofität ziemlich regel- 
mäßig langjam ab, bi8 250 M erreicht ift, hernad, wird 
fie mit wachfender Gefchwindigfeit Heiner und fällt fchnell 
ab, nahdem 35 M erreicht if. Die Kurven der zuneh- 
menden, mittleren Wegelänge und der abnehmenden Vis- 
cofität ftimmen nahe überein. Diefe Übereinftimmung 
ijt fein bloßer Zufall und ift geeignet, Licht zu verbreiten 
über die Urfache der Viscofität der Cafe. 

Das nächft unterfuchte Ga8 war Sauerjtoff. Die 
Kurven diejes Gafes zeigen eine große Ahnlichfeit mit 
der Ruft-Rurve. Das log. Defrement finft etwas fchneller 
zwifchen Druden von 760 biß etwa 75 mm. Dann bleibt 
e8 faft bejtändig bi8 16 mm; bier jedocd) mwädjjt e8 bis 
1,5 mm. Dann nimmt es wieder ab und finft bei hohen 
Berdünnungsgraden fchnell. Die Zunahme der Biscofi- 
tät bei Druden von wenigen Millimetern ift auch bei 
anderen Gafen beobachtet worden, aber in jo geringem 
Grade, dak fie faum über die Fehlergrenzen der Beob- 
adhtung hinausgeht: beim Sauerjtoff ift fie aber zu groß, 
um ganz diefer Urfache zugefchrieben werden zu fönnen. 
Sauerjtoff hat die größte Viscofität von allen 
unterfucdhten Gafen; das Verhältnis derjelben zu der 
Biscofität der Luft bei 760 mm ijt 1,1185. Diejes VBer- 
hältnis bleibt dasfelbe bi8 zum Drud von 20 mm; von 
da bi8 1 mm Drud zeigen fich einige Abweichungen, die 
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wahrjcheinlich von Beobadhtungsfehlern herrühren; denn 
von I mm bi8 zu den hödjiten VBerdünnungen bleibt das 
Verhältnis 1,1185 ziemlid; gut bejtehen. 

Der zweite Bejtandtheil der Luft, der Stidjtoff, 
zeigte bei 760 mm eine Viscofität, welche zu der der Luft 
das Verhältnis von 0,9715 zeigte. Das Verhältnis der 
Zähigfeiten von Luft, Sauerftoff und Stidjtoff bleibt bis 
zur Verdünnung von 35 M mit nur geringen Schwan- 
fungen dasfelbe, darüber hinaus zeigen fich aber Abwei- 
Hungen. Die Zähigfeiten von Sauerjtoff und Stidjtoff 
Itehen außerdem zu einander in dem Verhältnis, wie ihre 
Deengen, in denen fie in der Luft enthalten find. 

Die Kurve der Biscofität der Kohlenjäure jcheint 
Anfangs diejelbe Richtung zu nehmen wie die Luft-Kurve, 
aber bei dem Drud von etwa 620 mm finkt fie fchnelfer, 
bi8 der Drud auf 50 mm gefallen, dann hat fie diejelbe 
Richtung wie die Luftfurve. Die gefammte Abnahme 
zwijchen 760 und 1 mm ijt etwa doppelt jo groß al8 bei 
der Luft. Das Verhältnis der BViscofität der Kohlen- 
fäure zu der der Luft bei 760 mm ift = 0,9208. 

Die Kurve für die Biscofität des Kohlenoryd it 
vollfommen identifch mit der des Stidjtoffe. 

Die Verfuhe mit Wafferftoff zeigten die Eigenthiüm- 
lichkeit, daß er fajt abfolut dem Maxwell’fchen Gejete 
folgt bis zu einer Verdünnung von etwa 700 M und 
dann fängt er an abzufallen. Das Verhältnis der DVis- 
cofität zu der der Xuft bei 760 mm ijt = 0,4439. 

Das Refultat feiner Verfuche disfutirt Eroofes in 
einem Berichte an die Parifer Akademie. ') 

„Bei der Vergleihung der Refultate feiner eigenen Berjude 
mit denen feiner Vorgänger findet der Verfafjer die folgenden 
Berhältniffe zwifchen der Biscofität der unterfuchten Gaje. 


!) Compt. rend. XCII, p. 862. 
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Graham au Maxwell GCrootes 
Luft 1,0000 1,0000 1,0000 1,0000 
Sauerftoff 1,1099 _ — 1,1185 
Stickftoff 0,971 en e- 0,9715 
Kohblenfäure 0,807 0,806 0,859 0,9208 
Kohlenorydp 0,971 _ _ 0,9715 
Wafierftof' 0,4855 0,488 0,5156 0,4439 


Das Verhältnis zwifchen der Luft, dem Sauerftoff, dem 
Stidftoff und dem Kohlenoryd bleibt ohne große Änderung be: 
ftehen unter verfchiedenen Druden und ift jo, wie man es bei 
760 mm findet. Dies ift nicht der Fall bei der Kohlenfäure. 
Das Berhältnig zwijchen diefem Gafe und der Luft bleibt von 
760 mm bis 650 mm dasfelbe; e3 nimmt dann ab in dem Maße, 
al3 der Drurf Kleiner wird, bis 50 mm oder 55 mm; bei Diejer 
Grenze wird diejes Verhältnis wieder fonftant. Was den Wajjer: 
ftoff betrifft, jo unterfcheidet er fi abfolut von allen anderen 
Gajen. Seine Viscofität bleibt diejelbe von 760 mm bi3 1 tau- 
fendftel Atmofphäre. 


E3 war wahrjheinlih, daß beim Steigern de3 Drudes ein 
leicht zu verflüffigendes Gas fchneller zähe werden würde, als 
ein vom Berflüffigungspunftte entferntes Gas. Der Wafjerftoff, 
der unter den Gajen den größten Widerftand bietet gegen eine 
Buftandsänderung, ift in der That au am menigften geeignet, 
durch Drud zähe zu werden. Der Sauerftoff und Stidtoff, die 
etwaß weniger fehwer zu Fondenfiren find alö der Wafjerftoff, 
zeigen unter denjelben Bedingungen eine merflihe Zunahme ber 
Biscofität. Die Kohlenjäure, welche bei 150 unter dem Drude 
von 56 Atmojphären flüffig wird, erfährt eine jo jchnelle Zu: 
nahme der Viscofität, daß, wenn man bis zu diefem Punkte die 
Kurve verlängert, welche die erhaltenen Rejultate darjtellt, man 
eine folhe Zahl erhält, daß der Widerftand, den fie ausprüdt, 
einem Gafe nicht mehr zulommen fann. 

Das Marmwell’iche Gefet ift entdect worden al3 Konjequenz 
einer mathematifchen Theorie. ES jet voraus die Erijtenz eines 
Gafjes in vollommenem Zuftande. Diejen Zuftand fennen wir 
nicht, obwohl der Wafjerftoff ihn jehr nahe zu realifiren jcheint. 
Man kann von einem gewöhnlichen Gafe jagen, daß es in Betreff 
jeines phyfitalifhen Zuftandes einerfeitS verfnüpft ift mit dem 


u BI: A 


jubgafigen oder flüffigen Zuftande, anderjeit3 mit dem ultra= 
gafigen. Der erjte wird vorherrihend, wenn es fondenfirt wird 
durh Drud oder durd Kälte, der zweite überwiegt, wenn e8 ver: 
dünnt wird. Bor dem Übergange in einen diefer Zuftände er: 
leiden die Gafe einen Berluft an ihrer Gafigkeit. Wenn fie fi 
dem Berflüffigungspunfte nähern, nimmt die Anziehung, welche 
fih zwifchen ihren Moleteln äußert, jchnel zu, und die Wirkun: 
gen des Drudes werden nicht mehr bloß regulirt durch die den 
volfommenen Gafen eigenen Gejeße. Die Zunahme der Dichtig- 
keit fann dann erzielt werden durch eine geringere Steigerung 
des Drudes. Umgeflehrt wenn. das Gas ftrebt, die ultragafige 
Geftalt anzunehmen, ift e8 die Abnahme der Dichtigfeit, welche 
ihrerjeit3 jtärfer ift, alö die Abnahme ded Drudes, 


Wenn ein Ga3 in den ultragafigen Zuftand übergeht, ver: 
liert e8 allmählich feine Charaktere und zeigt einige für vieje 
Klaffe der Körper mwefentlihe Attribute nicht mehr. 

So bleibt dad Marmell’jche Gejet, welche annimmt, daß 
die Viscofität der Gaje unabhängig ift von ihrer Dichte oder 
von dem Drud, wahr bis zu einem beftimmten Moment, 
dann ift esniht mehr gültig. Alle Gaje gehorcdhen inner: 
halb beftimmter Grenzen diefem Gejete, außerhalb diejer Grenzen 
find fie ihm nicht mehr unterworfen. Für den Wafjerftoff gilt 
das Marmell’ihe Gejek zwilhen 760 und Imm; für die 
Kohlenjäure, das Kohlenoryd, den Sauerftoff, Stieftoff und die 
Zuft ift e8 nur noch zwijhen den engen Grenzen von 15 biß 
3 mm gültig, Innerhalb diefer Grenzen find Dieje leßteren 
vollflommene Gafe wie der Wafferftoff zwifchen 760 und I mm. 

Der Übergang in den ultragafigen Zuftand beginnt fich zu 
zeigen beim Drud von 0,5 mm; beim Wafferftoff ift er langjam, 
bei den weniger vollfommenen Gajen jchneller. Bei den gewöhn: 
lihen Gajen gleichen fi) die Unterfhiede des Drudes auf die 
Wände einer verjhlofjenen Röhre fchnell aus; im ultragafigen 
Buftande können dieje Differenzen während 20 Minuten neben 
einander bejtehen. In den Gajen behalten die elektrifirten Kör-: 
per ihre Elektricität nicht: in einem ultragafigen Medium haben 
zwei eleftrifirte Goloblätthen während 13 Monate denfelben Ab- 
ftoßungs-Winfel behalten, 

Die Schnelligkeit, mit welcher ein Gas fi abfühlt, ändert 
ih nicht, wenn man vom gewöhnlichen Drude übergeht zu dem 
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Drude des Bafuum, dad man mittel3 der alten Zuftpumpen er: 
halten, die Zahl der in einem gegebenen Raume enthaltenen 
Gasmolekeln ift vermindert, aber die mittlere Entfernung ihrer 
freien Bahn ijt gewadhjen. Der Unterfchied der Schnelligkeit 
vor und nad) dem Zufammenftoß fann die Abnahme der Zahl 
der Molefeln fompenfiren. Die Gejchmwindigfeit der Abkühlung 
ift daher wenig modifieirt. Dies ift nicht mehr der Fal, wenn 
man den ultragajigen Zuftand hergeftelt hat; die Gejchwindig- 
feit der Abkühlung ift dann bedeutend vermindert. So erzeugt 
der Übergang vom Drud 20 M zu 2 M einen größeren Effekt 
als der von 760 mm auf 20 M. 

. Endlich bezeichnet Croofes als charafteriftiiche Eigen- 
thümlichfeit der Safe, daß die Kollifionen der Molefeln 
unendlih häufig find, während im ultragafigen 
Zuftande die Kollifionen fo felten find, daß man 
fie vernadhjläffigen fanın und die mittleren Wegelängen 
mit den Dimenfionen der Gefäße vergleichbare Werthe haben. 

In der Nähe des „fritifhen Bunktes” (vergl. 
vorige „Revue" ©. 7) d. h. des Zemperaturgrades, bei 
welchem fein nod) fo großer Drud eine Verflüffigung des 
Gajes herbeiführen fann, bilden fich befanntlic, wallende, 
fich fortbewegende Streifen, über deren Natur — ob fie 
Hlüffigfeit oder verdichtetes Gas find — man noch nichts 
bejtimmen konnte. Cailletet und P. Hautefeuille!) 
haben daher diejfe Frage von Neuem in Angriff genom- 
men unter Anwendung eines neuen ficheren Erfennungs- 
mittel® des Aggregatzujtandes; fie erperimentirten näm- 
(ih mit gefärbten Gafen. 

Blaues Galbanuamöl erwies fich zur Färbung am: ge- 
eignetften; ein Tropfen diefes DIS in der Verfuchsröhre 
reicht vollfommen aus; das den Drud ausübende Qued- 
filber läßt etwas davon in die Kapillarröhre mit der ver- 
flüffigten Kohlenfäure dringen, die nun blaßblau gefärbt 
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wird. Anfangs ift die Färbung intenfiver in dem un- 
teren Theil der Röhre, welche die verflüffigte Säure ent: 
hält, fie wird aber nachher gleihmäßig, und von da ab 
farn man eine theilweife oder gänzliche Anderung des 
Zuftandes leicht verfolgen; denn diefe Flüffigkeit läßt, 
wenn fie fi verflüdhtigt, an den Wänden den 
Farbtoff zurüd in Gejtalt von blauen ZTröpfchen, oder 
al8 farbigen Schleier auf der übrigen Ylüffigfeit, oder 
auf dem Quedfilber, wenn die Berflüchtigung eine voll 
fommene ift. 

So bededt ji) eine mit verflüffigter und gefärbter 
Kohlenfäure gefüllte Röhre, bei einer Xemperatur über 
310, an ihren inneren Wänden mit Heinen dunfelblauen 
Zröpfchen. Diefe Abfcheidung ift ein untrügliches Zeichen 
dafür, daß das Löfungsmittel des farbigen Ole, d. h. die 
Kohlenjäure volltommen verflüdhtigt if. Bei einer Tem: 
peratur, die dem fritiihen Punkt fehr nahe ift, bedarf es 
größerer Aufmerkfamfeit, um die Ericheinungen zu analy- 
firen; es bleibt dann über dem Quedfilber eine blaue 
flüffige Schicht, über welcher man farbige Tropfen fieht, 
die fich verjchieben und auf den Wänden der Nöhre aus- 
breiten bei abwechjelnder Vermehrung und Verminderung 
ihres Volumens; das verfchiedene Ausjehen diefer Tropfen 
zeigt, daß die Streifen hervorgebracht werden durd ein 
wirflihes Kondenfiren an verjchiedenen Punkten 
der Röhre. 

Durd) Färbung der Kohlenfäure madt man alfo die 
Slüffigkeit immer fichtbar und überzeugt fi), daß die 
wallenden Streifen, die von Andrews entdedt worden, 
das bfaue Galbanumöl auflöfen, und daß fie aljo Streifen 
flüffiger Rohlenfäure find. 

Gailletet hatte bei der Kompreffion eines Gemijches 
aus einem Gafe und einem theilweije bereits verflüffigten 
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Dampfe die Beobadhtung gemacht, daß die Trennungs- 
fläche zwifchen der Flüffigfeit und dem Gafe verjchwindet, 
wenn man über eine bejtimmte Grenze hinaus den Drud, 
der auf die Mifchung wirkt, fteigert. Aber e& war dabei 
fchwierig zu unterfcheiden, ob das Berjhwinden ded von 
der farblofen. Ftüffigfeit gebildeten Menisfus herrührt 
von einer gänzlihen DVerflüffigung oder einer totalen 
Berdampfung. Yärbt marı hingegen die Kohlenfäure, die 
einen Beftandtheil de8 Gemifches ausmacht, fo fan mar 
feftjtellen, daß das verflüffigte Gas den gasfürmigen 
Zuftand annimmt, denn eine Mifchung, die man bei 
fonjtanter Temperatur zufammendrüct, fcheidet bei dem 
Drude, der dem Berichwinden des Menisfus entjpricht, 
die gelöjte, färbende Subjtanz aus, wie e8 in der reinen 
verflüffigten Kohlenfäure über 310 gefchieht. 

Ein Berjuh wurde bei 150 E. angeftellt mit einer 
Miihung aus 5 Vol. Kohlenfäure und 1 Bol. Luft. Im 
Moment, wo man den Drud foweit vermehrte, daß der 
Meniskus einer farblofen Flüffigkeit verihwunden wäre, 
fieht man das blaue OL in der Kapillarröhre eine zähe 
und ftarf gefärbte Hülle bilden, die langfam zum Qued- 
filber niederfinft, und die flüjjigen Streifen, die erfcheinen, 
wenn man die flüjfige Kohlenfäure langfam auf ihre fri- 
tiihe Temperatur erwärmt, zeigen fi) in Geftalt einer 
Welle, die von der Flüffigfeit ausgeht und bis zur Spike 
der Röhre aufjteigt, einen blafblau gefärbten Ring vor 
fi herjchiebend,; von da an enthält die Röhre nur noch 
ein gleihmäßige® Gemifch von Gafen, welches Zeichen 
der DVerflüffigung zeigt, wenn man die Temperatur er: 
niedrigt, oder den Drud vermindert. 

Die Gleichzeitigfeit ift daher vollfommen zwifchen den 
Erfcheinungen, weldhe das Berfchwinden des Menisfus 
durd) Kompreffion und die Änderung des Zuftandes bei 
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der Fritifchen Temperatur begleiten. Die Subftanz geht 
niht durd unmerfliche Grade vom flüffigen Zuftande 
zum gasförmigen über, weder in dem einen nod, in dem 
anderen alle. 


Weiterhin fuchten Cailletet und Hautefeuille 
die Bedingungen auf, unter denen man eine volljtändige 
Berflüffigung von Gasmifhungen erhalten könne Man 
hatte eine folche bisher nur erreichen fönnen, wenn die 
Miihung an fondenfirbarem Gafe fehr reich) war. Man 
fanın aber aud; das Gasgemifch bei einer jo hohen Qem- 
peratur fomprimiren, daß jelbjt die jtärkiten Drude nicht 
im Stande find, den Gaszuftand zum Verjchwinden zu 
bringen, und dann die Temperatur regelmäßig fo ernie- 
drigen, daß alle Punkte der Kapillarröhre, gleichzeitig die 
Zemperatur paffiren, bei welcher eine Aggregatsänderung 
eintreten fan. Das homogene Gasgemijch Liefert dann 
eine homogene Flüffigfeit.e Die Mifchung verhält ic) 
wie ein einzelned Gas; fie zeigt einen fritijchen Qempe- 
raturpunft, über weldem fie ihren Gaszufjtand behält, 
und unter dem fie fich Fondenfirt. 

„Bevor wir daß Studium der gemifchten Flüffigfeiten er: 
örtern, die hergeftellt find aus einem Dampfe und einem für 
permanent gehaltenen Gafe, wollen wir die Refultate einiger 
Berfuche analyfiren mit Mifhungen von zwei Gajen, deren Kon: 
denjations-Temperaturen verfchieden find, die man aber beide 
in flüffigem Zuftande kennt, zunächft bei Temperaturen, bei denen 
die beiden ifolirt in Zondenfirtem Zuftande eriftiren Fönnen, 
dann bei Temperaturen, bei denen nur ein einziges diejer Elemente . 
fih zu kondenfiren vermag: die gemijchten Flüffigkeiten, melde 
Sauerftoff, Wafjerftoff oder Stiditoff enthalten, befinden ji in 
diefem zweiten Falle. Da dieje Flüffigkeiten bisher nod nicht 
der Gegenftand irgend einer Unterfuhung gewejen, mußten wir 
unterfuchen, ob ihre Bildung nicht einhergehe mit einer meßbaren 
Ausdehnung oder Zufammenziehung. Wir wollen hier nur unjere 
Beobachtungen mittheilen über die Flüffigkeit, die aus Cyan und 
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Kohlenfäure gebildet ift, weil fie bei beftimmten Temperaturen 
und beftimmten Druden jehr ähnlich ift den Zöfungen der perma= 
nenten Gafe in einem verflüffigten Gafe. 


Wir haben feftgeftelt für Mifhungen, die fehr reih an 
Kohlenfäure find, eine Kontraktion um etwa 1%/,000 des Gejammts 
volumens bei 0% und eine Ausdehnung um 3/,000 bei derjelben 
Temperatur für Miihungen von Cyan und Kohlenjäure, in wel- 
hen die Menge des letteren Körpers gering ift. Die Schwan: 
tungen des Bolums, welche herrühren von der innigen NMifhung 
diefer beiden Flüffigkeiten, überjchreiten nicht merklich die Unge- 
nauigfeiten, melde der Anwendung eines Mefapparates anhaften, 
der, um Drude von mehreren hundert Atmojphären ohne merf: 
liche Geftaltöveränderung aushalten zu fünnen, fih auf eine 
Kapillarröhre mit dider Wand rebueirt, in der die Flüffigkeit 
dur eine Ducdfilberfäule fomprimirt wird. ALS erjte Annähe- 
rung Tann man daher dieje Kontraktion vernadläfftgen und die 
Dichte der einen Flüffigfeit berechnen, wenn man die Dichte der 
Miihung und die des anderen Gajes fennt..... . 


Belanntlih ift die Ähnlichkeit der Löfung eines Gafes 
mit feiner Berflüffigung eine jehr unvollflommene, jelbft in 
dem Falle, wo die Löjung durh die Wirfung des Baktuums 
voljtändig zerftört wird, denn die Berdampfungswärme 
eines verflüffigten Gajes ift bedeutend geringer mie feine 
Löfungswärme.. Man muß daher jtet3 eine dhemijhe Wir: 
fung vorausjegen, wenn ein Gas fih in einer Flüffigkeit 
löft,; aber wenn dieje hemiiche Wirkung, die gemefjen wird dur 
die Differenz zwijhen Löjungswärme und Berdampfungswärme, 
gleich ift der Wärme der Zufammenziehung des Gemifches zweier 
Körper im flüffigen Zuftande, jo wird die Vergleichung eine voll: 
fommen berechtigte. Dies ijt wahrfcheinlih der Fall bei der 
gemiichten Flüjfigkeit, die wir unterfucdhten, denn feine unter 
den Eigenjchaften der Mifhung von Cyan und Kohlenfäure ver: 
räth, wenn man fie erwärmt, daß man die Temperatur über: 
Ihritten, bei weldher die reine Kohlenfäure im flüffigen Zuftande 
nicht eriftiren Tann. Die Dichte der Kohlenjäure in der gemifch- 
ten Flüffigkeit nimmt nämlich regelmäßig ab, wenn man bei der 
Steigerung der Temperatur den Fritiichen Punkt diefer Säure 
erreicht und felbjt überjchreitet. Beim Fehlen einer plößlichen 
Anderung ded Volumens bei 310 ift man berechtigt anzunehmen, 
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daß die Kohlenfäure bei Gegenwart flüffigen Cyans den flüffigen 
Zuftand über diefe Temperatur hinaus behält. 

Die Milhung von Kohlenfäure mit Cyan Tann betradtit 
werben alö der Typus der gemifchten Flüffigkeiten, die wir ftudirt 
haben, und diefe Mifhung behält ihre Charaktere bei bedeutend 
höheren Temperaturen als die ift, welche dem Efritifhen Punkt 
feines am mwenigften leicht zu verflüffigenden Elementes entfpridht. 
Denn die Dichte der verflüffigten Kohlenfäure unbelannt wäre, 
würde e3 möglich fein, fie abzuleiten aus der Dichte der gemifch- 
ten Flüffigfeit, die aus Cyan und Kohlenfäure befteht, wir wer- 
den daher in gleicher Weife berechtigt fein die Dichte abzuleiten, 
melde eine Flüffigfeit befißen würde, die weniger leicht zu er= 
halten ift al3 die Kohlenfäure, wenn wir uns ftüßen auf die 
Dichte einer pafjend gewählten gemifchten Flüffigkeit.” 

S.Wroblewsfy! fomprimirte Kohlenfäure und Waffer 
in einer Röhre von 0%. Bei hinreichendem Drud ver- 
flüffigte fid) der nicht abforbirte Theil der Kohlenjäure, 
und man erhielt zwei deutlich getrennte Schichten: unten 
das fohlenfäurehaltige Waffer, darüber die flüffige Kohlen- 
fäure. Sowie man bei der Komprejjion einen bejtimmten 
Drud erreicht (fritifher Drud) bededt fid, die Röhre 
mit einer Art Reif. Solange der Drud größer bleibt, 
ijt auch der Reif vorhanden. WVermindert man dann aber 
den Drud wieder langjam, fo daß man den Fritijchen 
Punkt überfchreitet, fo verjchwindet aud) der Reif wieder. 
Der Eritifche Drucd beträgt bei 0% 12,3 Atın.; den höhe- 
ten Temperaturen 2,70 — 3,60 — 5,30 — 6,10 — 6,89 
entiprechen 16,7 — 17,9 — 21,8 — 23,3 und 26,1 At. 
Um die Erfcheinung zu erklären, nimmt der Verfafjer die 
Eriftenz eines Kohlenfäurehydrates an, das fi durd) 
Drud bildet, aber fid) leicht disfociirt; der „Eritifche Drud“ 
würde der Disfociationsfpannung des gebildeten Hydrates 
entiprechent. 


1) Compt. rend. XCIV, p. 212. 
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In der Sigung vom 16. ISanuar erftattete Berthelot 
und Bieille!) der Parifer Akademie einen ausführlichen 
Bericht über die Fortpflanzung der Erplofion 
wellen in Gafen. Sie verfuhren in der Weife, daß 
fie mit dem detonirenden Gasgemijche. eine Röhre von 
40 m Länge füllten, an dem einen Ende die Entzündung 
durch einen eleftriichen Funken ausführten und mittels 
der Erplofionsflamme zwei eleftrifche Ströme unterbrechen 
ließen, welde an genau bejtimmten Punkten der Bahn 
aufgeftellt waren. Die Ströme gingen nämlich durd) fehr 
jchmale, auf Papier aufgeflebte Zinnjtreifen, die zwijchen 
ifolirenden Häuten fenfrecht zur Fortpflanzung der Flamme 
aufgeitellt waren. Ein Körncden Knnallquedfilber, welches 
bei Berührung der Flamme detonirte, zerriß den Streifen 
und unterbrad) den Strom. Die Zeit zwijchen den bei- 
den Unterbrehungen wurde mit dem Le Boulenge- 
Chronographen bejtimmt, der jehr Kleine Zeiten mit einer 
Genanigfeit von !/20000 Sekunde mißt. 

Zuerjt experimentirten die Berichterjtatter mit einer 
geraden horizontalen Bleiröhre von 42,45 m Länge und 
5 mm innerer Breite; fie wurde mit eleftrofytiihem Waffer- 
jtoff und Sauerjtoff unter Atmofphärendrud angefüllt 
und nad) jedem DVerjuche gehörig ausgetrodnet. 8 Ver: 
juche ergaben nun im Mittel eine Fortpflanzung ®- 
gejhwindigfeit von 2861,1 m in der Sekunde, der 
größte Werth wid) 190 m, der Hleinjte 186 m vom 
Mittel ab. 

Da die bedeutende Länge der Röhre nur ein Arbeiten 
im Freien und unter erjchwerenden Umftänden gejtattete, 





1) Compt. rend. XCIV, p. 101. 
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jo wurde die Röhre im Laboratorium felbft in eine Reihe 
paralfeler und horizontaler Streden zerlegt, die dur 
Verbindungsftüde von großer Krümmung zufammenge- 
halten waren. Dadurd verlängerte fich die Röhre auf 
43,135 m. Drei Berfuche ergaben jetst im Mittel 2788,3 m 
in der Sekunde. Diefer Werth ijt etwas Fleiner, über- 
fteigt aber nicht die Beobachtungsfehler, jo, dag man 
Ihliegen darf, daß die Gefhwindigfeit in der gefrümmten 
Röhre die gleiche ijt wie in der geradlinigen. Al allge- 
meines Mittel nahmen Berthelot und Vieille für die 
Fortpflanzungsgejchwindigfeit 2841 m in der Sekunde an. 

Die unvermuthete Größe diefer Gefchwindigfeit, welche 
die Mitte hält zwifchen der Gejchwindigfeit des Schale 
in dem tönenden Gasgemifc und in dem Metalle, welches 
die Röhre bildet, ließ daran denfen, daß man hier viel- 
leiht nicht die wirkliche Fortpflanzung der Detonation 
mißt, fondern dag Schwingungen fid) im Metall fort- 
pflanzen, weldye das Sinallquedfilber zum detoniren bringen. 
Daher wurden Verfucde mit einer Kautfchufröhre ange: 
jtellt. Sie war 40,109 m lang, von derjelben Weite 
wie die Bleiröhre und hatte eine joldhe Dice, daß fie fo- 
wohl das Evacuiren wie den Drud von mehreren Atmo- 
Iphären ohne Deformation ertragen konnte. Sie wurde 
ebenfall8 in parallelen Linien angeordnet und gab in 
fünf VBerfuchen eine mittlere Gefhwindigfeit für die Fort- 
pflanzung der Erplofion von 2810 m in der Sefunde, 

Die Fortpflanzung der Erplofion it fomit unabhängig 
vom Material der Röhre, vorausgefekt, daß der innere 
Durchmeffer überall gleich; bleibt. Denn bei einem Syjten 
von Glasröhren, die zufammen 43,34 m lang waren, 
deren innerer Durchmeffer aber nur 1,5 mm betrug, er- 
gaben zwei Verfudhe im Mittel auch nur eine Gejchwin- 
digkeit von 2341 m in der Sekunde. 


=: AO: SE 


Die in Glasröhren ausgeführten Verfuche geftatteten die 
Fortpflanzung der Flamme zu jehen. Operirte man im 
Finjtern, fo jah man die ganze Yänge der Röhre in dem- 
jelben Moment aufleuchten, ohne daß das Auge das Fort- 
fchreiten der Flamme wahrnehmen konnte. Zuweilen fam 
e8 vor, daß die Flamme fi nicht bis zum Ende fort- 
pflanzte. Ein Berfuc, gewährte eine harafterijtifche Beobad)- 
tung. Naddem nämlih die Flamme auf dem Wege 
ftehen geblieben war, ohne zu erlöfchen, veranlafßte der 
hinten fondenfirte Dampf eine Rücdwärts-Ausdehnung 
des Gafes, und man Fonnte fehr deutlic, eine Rückkehr 
der Ylamme nad) ihrem Ausgangspunfte hin beobadıten, 
eine Rüdfehr, die fehr merfliche Zeit in Anfprud nahm, 
etwa 1 Sekunde für 2 m. 

War das don dem Entzündungspunfte entfernte Ende 
der Kautjchufröhre offen, fo erhielt man eine Fortpflan- 
zungsgejchwindigfeit = 2645 m; bei offener, benachbarter 
Mündung — 3052 m; bei Öffnung beider Mündungen 
— 2766 m; im Mittel alfo 2821m. Bei ganz gejchlof- 
jener Röhre hatte man oben 2810 m Gefchwindigfeit ge- 
funden, alfo in allen 4 Fällen ziemlich gleiche Werthe. 
Mean fieht daraus, daß die Fortpflanzung der Detonation 
eine jo fchnelfe ift, daß während ihrer Dauer die Safe 
nicht hinausgefchleudert werden und nicht die Zeit haben, 
in merfliher Menge nad) außen zu fließen, wenigjtens 
nicht in engen Röhren. 

E3 wurde ferner unterfucht, ob fich die Exrplofion in 
den Röhren mit gleichmäßiger Gejchwindigfeit fortpflanzt. 
E8 zeigten fi nun zwar Abweichungen in den Gefchwins- 
digfeiten bei ungleichen Längen, jedod) lagen diejelben 
innerhalb der Grenzen der Beobadhtungsfehler. 

Wenn man in der Kautjchufröhre von 40,054 m 
Länge den Drud der Gafe im Verhältnis wie etwa 1 
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ju 3 variirte (0,5 bi® 1,5 m Quedfilber), jo zeigte fich 
innerhalb diefer Grenzen die Fortpflanzungsgefhwindig- 
feit fowohl in dem Gemifche von Wafferjtoff und Sauer- 
ftoff, wie in in dem Gemifch von Kohlenoryd und Sauer: 
toff vom Drude nahezu unabhängig. 

Der Einfluß der Gasmifhung zeigt fi in folgenden 
Mittelwerthen: Die Gejchwindigfeit der Explofion war 
bei Wafferftoff + Sauerjtoff = 2810 m, bei Kohlenoryd 
+ Sauerftoff = 1089 m. Die Einführung eines paffiven 
Gafes in die detonirende Mifhung verzögerte die Fort- 
pflanzung der Detonation. Wurde 52 Proc. Luft beigemifcht, 
jo fanf die Gefchwindigfeit auf 1439 m; bei 60% Luft 
= 1251 m; bei 65 Proc. = 1205. Bei 67,5 Proc. 
Luft pflanzte fi die Detonation nicht mehr fort. 

An diefe Verfuchs- Ergebniffe Inüpfte Berthelot in 
der nächjtfolgenden Sigung der Afademie eine theoretifche 
Betraditung über die „Exrplofionswellen”, der wir das 
Nachjtehende entnehmen. 

Die Verfuche deuten auf eine bejondere Art gemifchter 
Wellenbewegung Hin, „die hervorgebradt wird durd) 
ein bejtimmtes Zufammenfallen phyfifalifcer und chemi- 
{her Iınpulfe innerhalb einer fid) umbildenden Maffe.“ 
Es handelt fi nicht um eine Schallwelle, die fi) mit 
einer Durch die phyfifalifche Befchaffenheit des tönenden 
Mediums bejtimmten Gefchwindigfeit fortpflanzt, welche 
für alle Arten von Schwingungen Ddiefelbe ift, fondern e8 
ift im Gegentheil die Anderung der chemischen Koniti- 
tution, welche fi in der Explofionswelle fortpflanzt. 
Daher die große DVerfchiedenheit der Fortpflanzungsge- 
Ihwindigfeit der Explofion und des Schalls; erjtere ift 
nad) den vorftehenden Verfuchen mit Sauerjtoff-Wafjer- 


1) Compt. rend. xcIV, p. 149. 
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ftoff gleich) 2841 m in der Sekunde, legtere in demfelben 
Gasgemifch bei 0% nur 514m; ebenfo verfchieden pflanzen fich 
diefe beiden Wellen in dem zweiten, oben unterjuchten 
Gemisch von Kohlenoryd und Sauerftoff fort, die Exrplo- 
fion 1089 m in der Sekunde, der Schall nur 328 m, 
und in der Kohlenfäure, dem Produkte der Explofion, 
264 m in der Sekunde, 

Die aus den Verfuchen fid) ergebenden Eigenjchaften 
der Erplofionswellen find folgende. 1) Sie pflanzen fic 
ganz gleihmäßig fort, da fie diefelben Gefchwindigfeiten 
hatten in KRautfchuf-, Blei» und Glas-Röhren von 40 m, 
bon 30 m und von 20 m Länge, mochten die Röhren an 
den Enden offen oder gejchloffen fein. 2) Die Gefchmwin- 
digfeiten hängen wejentlich von der Natur des Gasge- 
mifches, nicht von der der Röhrenfubjtanz ab. 3) Ein 
Einfluß des Durchmeffers zeigte fi) nur in der Kapillar- 
röhre; wahrfcheinlicy wird die Gefchwindigfeit vom Durd)- 
mefjer um fo mehr abhängig, je größer diefer it; ähnlid) 
wie died Negnault für den Schall nachgewiefen hat. 
4) Die Gejhwindigfeit der. Erplofionswelle ift aud) un- 
abhängig vom Drud bei Schwanfungen desfelben im DVer- 
hältnis von 1 zu 3 in der Nähe des Atmofphärendrudes. 


„Man Tann theoretifch die Gejchwindigfeit der Erplofions- 
mwelle erfennen, wenn man bedenkt, daß die Gefammtenergie des 
Gajes im Moment der Erplofion abhängt von der Anfangstem: 
peratur und von der bei der Verbindung entmwidelten Wärme; 
dieje beiden Data beftimmen die abjolute Temperatur des Syftems, 
die übrigens proportional ift der lebendigen Kraft („m v2) der 
Translation der Gasmolefüle.. ES folgt Hieraus, daß die 
Translation3-Gejchmwindigfeit proportional ift der Duadratwurzel 
des PVerhältnifjfes zwijhen der abjoluten Temperatur und der 
Dichte des Gafes, auf Luft bezogen. 

Sch will nun zeigen, daß dieje theoretiihe Gejchwindigfeit 
der Translation der Gasmoleküle bei der Erplofiond: Temperatur 
jehr nahe ift der Fortpflanzungsgejhmwindigkeit der Erplofions- 


u BE: 


welle, wie fie in den Berfuchen gefunden worden. Nimmt man 
nämlid für die abfolute Temperatur T, die a priori nicht be: 
rechnet werden fann, den Werth von 30000, den die meijten 
Phyfiler und Chemiler, die fi mit der Frage beichäftigt haben, 
angenommen, jo würde die Translationd:Gefhmwindigkeit der Gas: 
molefüle bei der durch die Verbrennung entwidelten Temperatur 
nahezu 1300 m in der Sekunde bei der Kohlenfäure betragen; 
fie würde 2000 bis 2500 m betragen für das Sauerftoff:Maffer- 
ftoff-Ga8, je nahdem man den Wafjerdampf mehr oder weniger 
disjoeiirt annimmt. Dieje Zahlen find nun von der Größenord- 
nung derer, die für die Erplofionswelle oben beobadhtet worden. 
Ein ähnliches Rejultat erhält man, wenn man eine ähnliche Be- 
rechnung anftellt für die verfchiedenen Mifhungen von Luft und 
erplodirendem Gas, mit denen wir erperimentirt haben, bei mel- 
hen die Gejchwindigfeit auf die Hälfte derjenigen des reinen 
Gajes fintt, 


Sonadh jheint ed, daß beim Alte der Erplofion eine be= 
ftimmte Zahl von Gasmolefülen von denen, welde Anfangs den 
entzündeten Abjchnitt bilden, nad) vorwärts gejchleubert werben, 
mit der ganzen Gefhmwindigfeit, melde der höchften durch die 
hemilhe Berbindung entwidelten Temperatur entipriht; ihr 
Stoß veranlaft die Fortpflanzung diejer Verbindung in den be: 
nahbarten Abjehnitt, und die Bewegung erfolgt von Abfchnitt 
zu Abjhnitt mit einer Gejhmwindigfeit, die, wenn nicht identisch, 
jo doch vergleichbar ift derjenigen der Moleküle jelbft. 

Die ungemein fchnelle Fortpflanzung der lebendigen Kraft 
unter diefen Bedingungen der Thätigfeit erfolgt vielleicht leichter 
zwifchen Gasmolefülen derfelben Art in Folge einer Art von Ein: 
Hang, der die Ähnlichen Bewegungen der Gasmolefüle und der 
umgebenden Wand foordinirt. Anders können die Erjcheinun: 
gen verlaufen in den Fällen, wo das entzündete Syftem die Zeit 
hat, einen Theil jeiner Wärme zu verlieren und an fremde Gaje 
oder benachbarte Körper abzugeben, welde nicht im Stande find, 
diejelbe hemifche Ummandlung zu erfahren. Dies ift zweifellos 
die Urjache de3 Unterjchiedes zwijchen einer gewöhnlichen Ent: 
zündung, die fih von Drt zu Drt fortpflanzt, gemwifjermaßen mit 
einem Minimum von lebendiger Kraft, und einer eigentlichen 
Detonation,” 


Anfnüpfend an die Unterfuhungen Strouhal’8 über 
Reibungstöne („Revue", N. %., 1. Band, ©. 55ff) geben 
wir hier auc) die Experimente von Kohlraufch!) über 
Spalttöne d.h. die Töne, welche beim Ausftrömen der 
Safe aus Spalten entjtehen. Kohlraufc ftellte fich Kleine 
Spalten aus Meffingplatten her. Er nennt Spaltdide 
die Die der den Spalt bildenden Meffingplatten und 
Spaltbreite ihren Abjtand von einander. Der Appa= 
rat erfüllte folgende Anforderungen. Die Spaltbreite 
und Spaltdide fonnten beliebig geändert nnd genau ge- 
mejjen werden; eine größere Menge Gas ließ fich mit 
fonjtantem und meßbarem Drude durch den Spalt treiben 
und jeine Ausjtrömungsgefchwindigfeit beftimmen; endlid) 
war die Dichtigfeit des Cafes zu mefjen und die Höhe 
des Zones zu beftimmen. 

Die Unterfuchung hat zu folgenden Refultaten geführt. 
Zu jeder Ausflußgefchwindigfeit gehört ceteris paribus, 
d. h. für beftimmte Spaltbreite, Spaltdide und Gasforte, 
ein bejtimmter Drud unterhalb des Spalte. Die Aus- 
flußgefchwindigfeit ift annähernd proportional der 
Quadratwurzel aus dem Überdrud. 

Zwifchen Ausflußgefhmwindigkeit und Zonhöhe bejteht 
eine jehr einfache Beziehung. Es Täßt fi) nämlich die 
Schwingungszahl n al8 lineare Funktion der Gefchwin- 
digfeit u von der Form n—=k (u — u) darftellen, wo 
die Größen u, und k für eine bejtimmte Spaltbreite und 
Gasforte fonjtant find. Denken wir uns die u al® Ab» 
jeiffen und n al Ordinaten graphifcd) aufgetragen, fo 
liegen leßtere in einer Geraden, welde mit der 
usAchfe einen Winkel bildet, deffen Tangente k ift, und 
welche die u-Achfe in einem Abjtande u = u, dom Null 
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punft des Syitems fchneidet. Diefes Gefeg gilt für alle 
Spaltbreiten über 0,2 mm und für alle unterfuchten 
Safe und Gemifhe. Für geringere Spaltbreiten liegen 
die n auf einer [chwach gegen die u-Adhje fonveren 
Kurve. Mit der Spaltbreite ändern fi) die u, und k 
für alle Spaltdiden und alle Gasdichten qualitativ in 
derjelben Weife, indem beide mit zunehmender Spaltbreite 
zunehmen; d. 5. die Neigung der Geraden wird geringer 
und fie jchneidet diejelbe näher am Nullpunkt. 

Die Unterfuhung mit verfchiedenen Spaltdiden bei 
Luft führte zu dem Nefultat, daß die Änderung der Spalt- 
die auf die Konjtanten u, und k von fajt verjchwin- 
dendem Einfluffe ijt, obgleich zu denjelben Ausflußge- 
fchwindigfeiten bei den diden Spalten weit größere Drude 
erforderlich find, al8 bei dünneren Spalten. Für Koh: 
lenfäure fcheint diefe Unabhängigkeit der u, und 
k von der Spaltdide nit in gleihem Mafe zu 
gelten. 

Wenn die Flächen des Spaltes durd) Reiben mit grö- 
berem Schmirgel raubher gemacht worden waren, jo zeig. 
ten fich bei gleichen Spaltbreiten größere u, als bei 
glatten Flächen. 

Mit abnehmender Dichtigfeit der Gafe nehmen die 
up zu, dagegen die k ab. Aber aud) die Art des Gajes 
hatte einen unverfennbaren Einfluß auf die Änderung 
von u, und k mit der Spaltbreite, indem Diejenigen 
Gasgemifche, deren Konjtituenten jelbjt große Dichtigfeits- 
unterfehiede befiten, durchgehends eine größere Anderung 
von u, und k mit der Spaltbreite zeigten. Während 
3. B. die Dichtigfeit eine8 Gemifches von Kohlenjäure 
und Leuchtga® fih nur um 1 Proc. von der der Luft 
unterfcheidet, zeigen die Kurven für die u, und k einen 
ganz verschiedenen Verlauf; und dasfelbe gilt für ein Ge- 
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mifc von Kohlenfäure und Zuft, deffen Dichte 1,25 war, 
im Vergleich zu den Bejtandtheilen. Die Kurve der Kon- 
jtante k für Sauerftoff fällt mit der für Luft fait genau 
zufammen, während die der u, unterhalb der für 
Luft Tiegt. 

„Es find alfo außer der Dichtigkeit der Gafe unzweifelhaft 
no andere, die Tonhöhe beftimmende Faktoren vorhanden. 
Borzugsmweife dürfte der Neibungskoefficient von Einfluß fein, 
demnädft die MWärmeeigenfhaften der Gafe.. Das vorliegende 
Beobadhtungsmaterial erlaubt jedod noch nicht den Berjudh, ge- 
fegmäßige Beziehungen in diefer Richtung aufzuftellen.” 

Bei Spaltbreiten von mehr als etwa 1,2 mm 
hörte man nur das tonloje Saufen der austretenden 
Luft. BVBerfleinerte man jtetig die DBVreite, fo hörte 
man plötlich einen tiefen, nod) ftarf von Geräufc be- 
gleiteten Zon; bei weiterer Berengerung wurde der Ton 
befjer, jtärfer und zugleicd; aud, höher, und zwar nahm 
die Schwingungszahl ziemlih gleihmäßig mit 
abnehmender Breite des Spaltes zu. Bei Breiten 
zwifchen 0,3 und 0,4 mm erreichte die Zonhöhe ein 
Marimum, und dann trat bei fernerer Spaltver- 
engerung eine fchnelle Abnahme derfelben ein, 
die fchlieflic; fo rapide wurde, daß der Ton bei einer 
Anderung der Breite von 0,12 mm auf 0,09 mm in feine 
tiefere DOftave überging. Zmilchen dem tiefjten hör- 
baren Zone und dem hödften erhielt man alfo bei 
derjelben Ausflußgefchwindigfeit alle Töne zweimal 
bei verfchiedener Spaltdichte; die tiefjten Töne bei engem 
Spalt waren tiefer al® die tiefen bei weitem Spalt. Die 
Grenzen der Töne lagen bei dichteren Gajen weiter aus 
einander al® bei weniger dichten, ebenjo bei dideren 
Spalten weiter als bei dünneren. 

Die Lage des erwähnten Marimums der Zonhöhe 
auf der Skala der Spaltbreiten bei fonftanter Ausfluß- 
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geihwindigfeit änderte fich mit der Spaltdide, Belaftung 
des Gafometerd und Gasdichte. ES rüdte z.B. für Luft 
von der Spaltbreite 0,27 bi8 zur Breite 0,32 mm, wenn 
die Spaltdide von 1 mm bis Imm zunahm; und wäh- 
rend e8 bei gleicher Spaltdide und gleihem Drud für 
Kohlenfäure bei 0,30 mm lag, fand man es für Luft bei 
0,35 mm Spaltbreite.e Bei abnehmendem Drude, 
und aljfo abnehmender Ausflußgefhwindigfeit 
verfchob fih das Marimum nad) größeren Spalt: 
breiten. 

Indem Kohlraufd zum Schluß feiner Abhandlung 
feine Erfahrungen mit den Beobachtungen Strouhal’s 
über die Reibungstöne vergleicht, findet er, daß die 
Rejultate und die Bedingungen für die Entjtehung diefer 
beiden Arten von Tönen eine auffallende Ähnlichkeit be- 
figen. Sowohl bei den Drahttönen wie bei den Spalt- 
tönen ift für die Höhe des Tons die Bewegungs reip. 
Ausflußgeihwindigfeit, die Dide des Drahtes refp. die 
Breite des Spaltes und die Dichte des Gajes (bei den 
Drahttönen, durd; den Einfluß der Temperatur nachge- 
wiefen) maßgebend. 

„Demnadh fann wohl faum ein Zweifel fein, daß die Ent: 
ftehung der Spalttöne wie der Drahttöne auf ähnliche Urjachen 
zurüdzuführen if. Ob aber die von Strouhal verjudte Er: 
Härung, die auch auf die Spalttöne theilmeije übertragen werden 
fann, die richtige ift, läßt fich wohl erft mit einiger Sicherheit 
entfcheiden, wenn über den Einfluß der Form des Duerjchnittes 
der im allgemeinen prismatifh zu wählenden Körper bei den 
Drahttönen, und anderfeit3 der Form der Spalte bei den 
Spalttönen eingehende Unterfuhungen vorliegen.“ 


Meffung der Schallftärkfe durdh das Mikro: 
phon. Anfnüpfend an einen VBorfchlag von W. Weber 
aus dem Jahre 1846, man folle durh Schallfhwingun- 
gen eleftrifche Ströme erregen, weldye al Maß der erjteren 
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gelten Fönnen, hat A. Dberbed!) Berfuhe mit dem 
Mikrophon ausgeführt, welche wichtige Ergebniffe über 
das Verhältnis der Schallitärfe zur Energie der Schall- 
erregung geliefert haben. 

Das Mikrophon ift al8 ein Nefonator zu betrachten, 
dur) dejjen Schwingungen der eleftrifche Widerjtand 
zweier leicht gegen einander gedrücter Kontakte periodifche 
Änderungen erleidet. Die Stärke des galvanifhen Stroms 
erfährt bei Erregung des Mikrophons durd) Schall ent- 
jprechende, periodische Veränderungen, welde fich mit 
einem Eleftrodynamometer mefjen Lafjen. 

Die Meffung der Widerftandsänderung erfolgte in 
der Weife, daß das Mikrophon in einen Zweig einer 
Wheatjtone’schen Drahtlombination gebradjt und dem= 
jelben ein gleicher Drahtwiderftand gegenübergeftellt wurde. 
Der Brüdendraht mit einem Spiegelgalvanometer wurde 
jtromlo8 eingeftellt. Zritt nun eine plößliche Vergröße- 
rung des Mikrophonwiderjtandes in Folge eines erregten 
Knalls ein, fo fließt ein Strom durd) den Brüdendraht, 
dejjen Stärfe fid) am Galvanometer bejtimmen und auf 
die Widerjtandsänderung fchließen Lüßt. 

Da die Bewegung der oberen Holzplatte des Milro- 
phontifches ausichlieglih durch Wefonanz erfolgt, jo 
zeigte fi) das Imjtrument keineswegs gleichmäßig für 
Schall jeder Art brauhbar. Beifpielsweife war der Knall 
beim Aufichlagen einer Bleifugel auf eine Schieferplatte 
ganz unwirkffam; dagegen reagirte das Injtrument jehr 
gut, wenn diefelbe Kugel auf Holzplatten fiel. Die Töne 
eined Pianino erwiejen fich fajt alle, aber in jehr ver- 
ichiedenem Grade wirffam. So bradte der Ton a einen 
Ausschlag von 236 und der Ton a’ einen von 365 her- 
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vor, während h eine Ablenkung von 42 und h’ eine folche 
von 60 erzeugte; dabei war die Stärfe und Dauer des 
Anjchlages jtets möglichjt gleihmäßig, Wurde derjelbe 
Zon mit geringerer Kraft erregt, fo war jtet8 auc) der 
entjprechende Ausfchlag Heiner. Ähnliche Wirkungen gaben 
die Pizzicatotöne einer Violine und die Töne einer ge- 
dedten Holzpfeife. Die menjhlihe Stimme bradte in 
mäßiger Entfernung nicht unbedeutende Wirkungen hervor; 
Dabei ergaben fich für verjchiedene in derfelben Tonhöhe 
fräftig gejprochene Bofale fehr verfchiedene Ausfchläge, 
3. B. am fhwädjten für den Bofal a und am ftärkiten 
für o und u. 

„Diefe vorläufige Überficht zeigt zur Genüge, daß es mit 
Hilfe des Mikrophons möglid ift, dur Schall der verjchieden- 
ften Art in dem Brüdendraht einen eleftriihen Strom zu er: 
regen und eine Magnetnadel abzulenfen. 3 ijt zu hoffen, daß 
außer den IntenfitätSmefjungen audh nod manche andere afu= 
ftifhe Fragen mit Hilfe der bejchriebenen Methode unterjucht 
werden fünnen,” 

Ganz allgemein ift die Entjtehung des Schalles ein Vor- 
gang, bei welchem eine gewiffe Menge Energie von außen 
der Schalfquelle zugeführt wird, die fi) aber niemals 
ganz in Schallbewegung der Luft verwandelt, vielmehr 
wird ftet8 ein Bruchtheil in Wärme verwandelt; und 
diefe Vertheilung der Energie hängt in jedem bejfonderen 
Falle von der fpeciellen Anordnung ab. Oberbed fuchte 
nun zunädjt die einfachjte Frage zu beantworten, wie bei 
einer bejtimmten Schallquelle die Intenfität des erzeugten 
Scalld von der aufgewandten Energie abhängt, wenn 
nur diefe verändert wird, alle übrigen Umftände aber un= 
verändert bleiben. 

Die einer Schallquelle zugeführte Energie läßt fid) 
am einfachiten mejjen beim Aufichlagen von Kugeln auf 
Platten. Die Platte wurde aus Holz gewählt, während 

4 


nr RO 


die Kugeln von Blei, von Meffing und von Stein waren. 
Diefe fielen aus einem Xetortenhalter ohne Anfangsge- 
Ihwindigfeit genau auf denjelben Punkt der Platte. Vor- 
verfuche wiefen die Proportionalität der Ausjchläge mit 
der Schallintenfität nad. Nun galt e8 ferner die Ab- 
hängigfeit der Intenfität von der Fallhöhe und dem Fall- 
gewicht feftzuftellen. Zu diefem Zwede wurden mit einander 
verglichen 2 Bleifugeln im Gewichte von 3,68 und 5,97 g 
bei Fallhöhen von 10, 20, 30 cm und 3 Steinfugeln 
im Gewichte von 6,82, 12,16 und 17,64 g bei den Fall: 
höhen 10 und 20 cm. 

Zunädhft ergab fid) das Refultat, daß die Scallin- 
tenfität nicht proportional der aufgewandten Energie 
wächjt, daß fie vielmehr bei der benutten Schalfquelfe 
abhängig ift von der Form, im welcher die Energie zu= 
geführt wird. So entiprady 3. B. der Energie 73,6 (die 
erjte Bleikugel bei 20 cm Höhe) die Intenfität 22,6, da- 
gegen der Energie 59,7 (die zweite Kugel aus 10 cm) 
die größere Intenfität 25,7 u. f. w. 8 mußte daher 
im einzelnen fejtgejtellt werden, wie die Intenfität von 
der Fallhöhe abhängt, und wie bei gleicher Fallhöhe vom 
Gewicht. | 

Wenn die Fallhöhe von 10 auf 20 cm wädjt, fo 
nimmt die Intenfität nur zu im Verhältnis von 1: 1,547 
bei den DBleifugeln, und von 1:1,576 bei den Stein- 
fugeln; wächjt diefelbe von 10 auf 30 cm, fo nimmt die 
Intenfität zu im Verhältnis von 1:2,016. Die Inten- 
fität wächjt alfo viel langfamer als die Fallhöhe, fie ift 
eher proportional der Quadratwurzel aus derfelben. Das 
Verhältnis der Gewichte der DBleifugeln beträgt 1,622 
und die Intenfität nimmt bei gleichen Yallhöhen zu wie 
1:1,670. Bei den Steinfugeln 1 und 2 ift das Ber- 
hältnis der Gewichte 1,783, die relative Zunahme der 
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Intenfitäten ift 1,783; für die Kugeln 1 und 3 ijt das 
Verhältnis der Gewichte 1:2,586 und das entiprechende 
Verhältnis der Intenfitäten 1:2,282. Man wird alfo 
Ihliegen können: die Intenfitäten find den Fallgewichten 
innerhalb gewifjer Grenzen proportional. Bei großen 
Gewichten wachen diefelben etwas langjamer. 


Diefe Refultate Oberbed’8 zeigen mit den früher 
von Vierodt ermittelten jehr große Übereinjtimmung. 


Dberbed madt auf zwei Momente aufmerffan, die 
bei der Erflärung eine Rolle fpielen. Erftens fan die 
Krümmung, welche die Platte dur das Auffallen der 
Kugel erleidet, in zwei Fällen, in denen das Produft aus 
Fallhöhe und Gewicht ein gleiches ift, eine verfchiedene 
jein, und daher auch die Luftichwingung in den beiden 
Fällen differiren. Zweitens wird, da Platte und Kugel 
mehr oder weniger elaftifch find, ftet8 ein gewifjer Brud)- 
theil der verlorenen Energie der Kugel wieder mitgetheilt, 
und diefer Theil ift für die Schallerregung unwirkjam; 
diefe8 Moment fommt um fo mehr in Betracht je größer 
die Fallhöhe und je Eleiner die Mafje ift. 


Um mufifalifche Töne von bejtimmter Höhe zu unter: 
fuchen, benugte Oberbed eine gedeckte, Leicht anfprechende 
Holzpfeife, deren Zonhöhe durch einen verjchiebbaren 
Stempel verändert werden konnte. Al® Maß der toner- 
regenden Energie wurde die lebende Kraft des zufließen- 
den Luftjtromes genommen, und bei den Experimenten 
nur zwei verjchiedene Luftjtrömungen bei gewöhnlichen 
und bei durd 2,5 fg verftärkten Drud des Windfajteng, 
die in dem Verhältnis von 1: 1,863 ftanden, mit einan- 
der verglichen. 8 ergaben fich hierbei fehr überrafchende 
Erfcheinungen, indem bei einzelnen Tönen die Drudver- 
größerung eine jehr bedeutende Vermehrung des Ausjchla- 
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ge8 hervorbradhte, bei anderen dagegen nicht allein Feine 
Vergrößerung, fondern oft eine erhebliche Verminderung. 


Mad) mancherlei Berfuchen fand fich die Urfadhe diefer 
merkwürdigen Erjcheinungen in der Veränderung der 
Zonhöhe, welche durch eine Veränderung der Stärfe des 
Luftjtromes beim Anblafen der Pfeife hervorgebracht wird. 
Das Mikrophon zeigte fich hierbei viel empfindlicher gegen 
eine Veränderung der Zonhöhe al8 das Ohr. Eine 
jpeciellere Unterfuhung diefes Verhaltens ergab, daß das 
Mikrophon überhaupt nur auf eine bejtimmte Keihe von 
Tönen reagirte, und in diefer Neihe wechjelte die Ein- 
wirfung jehr bedeutend, jo daß man eine ganze Folge 
abwechjelnder Marima und Meinima erhielt. 


Kleine Veränderungen der Zonhöhe fünnen aljo je 
nah den Umjtänden eine bedeutende Veränderung der 
Wirkung, bald eine Vermehrung, bald eine Berminderung 
hervorbringen. Da nun mit der Drudvermehrung jtet8 
eine Keine Tonerhöhung verbunden ijt, jo fommen zwei 
verjchiedene Urfachen bei der Wirkung auf das Mikrophon 
in Betradt. Die Wirkung der Zonveränderung fann 
diejenige der Intenfitätsvergrößerung jo fehr überwiegen, 
daß troß ded erhöhten Drudes eine Verkleinerung des 
Ausschlages eintritt. 

„Sum Schluß nodh einige Bemerkungen über die großen 
Berjhiedenheiten, melde benachbarte Töne bei ihrer Ein: 
wirkung aufdie Magnetnadel zeigen. Außer der abfoluten 
Größe der Ausihläge ift das ganze Verhalten der Magnetnadel 
den einzelnen Tönen gegenüber bemerkenswert. Bei einigen 
derjelben (hbauptfählid ven Marimis entfpredend) 
wird die Magnetnadel fhnell und gleihmäßig um 
eine beftimmte Strede abgelenkt und würde wahrfjdeinlich 
jehr bald bei konftantem Tönen der Pfeife in einer neuen Gleich: 
gewichtölage zur Ruhe fomnıen. In diefem Falle tritt wohl die 
gleihmäßige Widerftandsvergrößerung in Folge des regelmäßigen 
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Mitihmingens der Mikrophonplatte am reinjten ein. Bei an: 
deren Tönen (den Minimi3 entjpredhend) beginnt 
die Magnetnadel ebenfalls fih zu bewegen, wird 
aber vann plöglih in ihrer Bahn aufgehalten, Die 
Schallwellen, welche fi in einem gejchlofjenen Raum jehr jchnell 
zu einem Syftem ftehender Wellen fombiniren, heben fih in 
ihrer Wirkung zum großen Theil auf. Das Mikrophon würde 
fih alfo in der Nähe einer Sinotenftelle befinden. Bei Tönen, 
welhe zwifchen nahe benadhbarte Marima und Minima fallen, ift 
die Unficherheit in der Bewegung der Magnetnadel harakteriftiich. 
Die Bewegung beginnt; die Magnetnadel wird fcheinbar aufge: 
halten, alö ob fie gegen ein feftes Hindernis jtieße. Bei länge: 
vem Andauern des Tones fett fie fih von Neuem in Bewegung 
u... mw. €8 ift bei jolden Ülbergangstönen überhaupt jchwierig, 
die erften Ausfchläge feitzuftellen, und jedenfalls nicht zu ver: 
wundern, wenn diejelben bei Wiederholung des Verfuh3 andere 
Verthe zeigen. Für die Marima und Minima ftimmten die: 
jenigen gewöhnlich recht gut überein. 

Ih will nur kurz bemerken, daß jedenfall die folgenden 
Umftände in Betracht zu ziehen find: 1) Die eigenthümlide 
Konftruftion des benugten Mitrophons in feiner Eigenichaft als 
Rejonator. Hierauf ift zunächft zurüdzuführen, daß überhaupt 
nur ein Feines, begrenztes Stüd der ganzen Tonreihe wirkjam 
üt... 2) Die Geftaltung des Beadhtungsraumes. Hierfür ift 
bejonder8 charakteriftiich das Vergleichen der mit der Pfeife aus: 
geführten Mefjungen. Die Refonanzregion fängt bei der eriten 
Reihe Shon bei tieferen Tönen an; ihre Hauptmarima liegen 
ebenfalls tiefer, wie bei der zweiten Reihe. [Bei der erjten 
Reihe war das Mikrophon in demjelben Zimmer 2 m entfernt; 
bei der zweiten war e3 in einem angrenzenden Zimmer bei offe= 
ner Thür und in 4m Entfernung aufgejtellt.] 3) Die relative 
Stellung der Tonquelle und des Apparates, jo wie das Borhan: 
denfein Eleinerer, den Schall reflektirender Körper. Auch hier: 
duch, wie dur die Wände des Zimmers wird die Bildung 
Iomplieirter Syfteme von Interferenzeriheinungen jehr wahrjhein: 
ih. 4) Kleine Verjhiebungen der Marima und Minima, welche 
fih) bei mehrftündigen Beobadhtungsreihen zeigten, deuten darauf 
hin, dag au die Beihaffenheit der Luft, inäbejondere Tempe: 
taturveränderungen von Einfluß jein Fönnen.” 
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Telephonifhe Geräufhe während des Ge- 
witters. Um die Induftionswirkfung von Bligentladun- 
gen zu ftudiren, hat Rene Thury!) einen Kupferdraht 
von 2 mm Dide und 60 m Länge zwiichen den Dächern 
zweier Häufer ausgejpannt und mit der Erde durd) die 
Wafferleitungsröhren der Häufer in Verbindung gejekt. 
Gleichzeitig war der Draht mit einem Xelephon von 
4,5 Ohm Widerjtand und einem folden von 25 Ohm 
verbunden. Seitdem der Apparat hergerichtet ijt (Früh- 
jahr 1879), war bei jedem Gewitter, e8 moc)te nah oder 
fern fein, das Niederfahren der Blite jtetS begleitet von 
einem fehr charafteriftifchen Geräufche in den Telephonen. 
Man hörte das Geräufcd) genau in dem Momente, wo 
man den Blit fah, wie groß aud) fein Abftand war, und 
folglid) war das Geräufcd ein Ergebnis einer Induf- 
tionswirkung der ferneren Entladung auf den Draht. 
Ale dem Auge fichtbaren Blige waren im Zelephon hör- 
bar, jelbjt wenn man den Donner nidyt hören fonnte; 
die Entfernung des Vlies mußte dann mindeftens 35 fm 
betragen. 

Das Geräufh im Zelephon bejtand gewöhnlid) in 
einem Kniftern, zufammengejett aus einer fehr fchnellen 
Folge trodener Stöße von fehr verjchiedener Stärfe. Die 
Gefammtdauer des Knifterns überftieg feine halbe Sekunde 
und umfaßte durdjchnittlich jechs bis acht Stöße; das 
Geräusch glich dem eines fchwedischen Zündhölzchens, das 
an der Schachtel gerieben wird. Zuweilen, aber felten, 
hörte man nur einen einzelnen trodenen Schlag; ein oder 
zweimal jehr jtarfe Schläge, wie von den Entladungen 
einer Yeydener Ylajche. 

Eolladon glaubt, dag man diefe telephonifchen Ge- 
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räufche vorzugsweife hört, wenn die Atmofphäre 
mit Dampf überfättigt ift, weil dann ihre eleftrifche 
Leitungsfähigkeit für hohe Spannungen jo groß wird, 
daß große Schwanfungen ihren Einfluß faft augenbliclich 
auf einige Meilen Entfernung übertragen. 

Ein Thermophon, welches gefprodene Worte 
wiedergiebt. Im Verlaufe der Unterfuchungen über die 
von Bell entdedte Radiophonie hatte E. Mercadier, 
in Übereinftimmung mit Tyndall und Röntgen, ge 
funden, daß, wenn man einen diathermanen Körper, der 
eine Gasmafje enthält, einer intermittirenden Be- 
ftrahlung augfegt, die Töne von den Schwingun- 
gen des Gases herrühren, und nidht von denen 
der Hülle, und daß die Intenfität diefer Wirkungen 
bedeutend erhöht war, wenn da8 Gas in Berührung 
itand mit einer Wand, die mit einer die ftrahlende Wärme 
jtarf abforbirenden Subjtanz, 3. B. mit Ruß bededt war, 
daß die Wirkung vorzugsweife von den wärmenden, 
d.h. den rothen und den ultrarothen Strahlen herrühre, 
daß daher ein Empfänger aus einer mit Gas gefüllten 
Slasröhre, die mit einer dünnen, angerußten Glimmer:- 
platte verjchloffen war, ein jehr wirkffames Thermophon 
bilde. Mit diefem einfadyen Apparat fonnte er eine ganze 
Reihe mufifalifher Zöne reproduciren; er fjuchte nun 
weiterhin aud) eine Melodie und die artikulirte Sprade 
zu reproduciren. !) 

Mittels eines Helioftaten wurde ein Bündel Sonnen- 
itrahlen von fonftanter Richtung auf eine dünne verfil- 
berte Glasplatte geworfen, die fi in einer Art Höhrrohr 
befand, in welches man hinein jprechen Tonnte; zum 
Schuge der verfilberten Platte befand fi) vor derjelben 
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ein Luftraum, der dur eine dünne elaftiiche Platte etiva 
aus Glimmer, oder Kautjchuf abgefchloffen war, gegen 
die man direkt fprad. Das von der verfilberten Platte 
refleftirte Strahlenbündel wurde durch eine Linje in einen 
fleinen Raum foncentrirt, in den man die berufte Glim- 
merplatte des oben erwähnten Empfängers bradte, wäh- 
rend man die Röhre mitteld Gummifchlauch mit dem Ohr 
in Verbindung fette. Wenn man dann mit fcharfer Be- 
tonung hinter dem übertragenden dünnen Spiegel fprad), 
jo hörte man die Worte in der empfangenden Röhre 
deutlich. 

Stellt man die fpredende Perfon in etwa 20 m Ab- 
tand und läft man den Sonnenjtrahl durd) zwei Glas- 
thüren eines vorliegenden Zimmers gehen, fo daß mar 
direft die Stimme nicht hören fann, fo wird man ohne 
Ausnahme pofitive Erfolge erzielen, wenn man eine Kon- 
centrirungslinie von 0,16 m Durchmefjer verwendet. E8 
iit noch zu bemerken, daß die Klangfarbe der Stimme 
mit großer Volltommenheit und ohne merkliche Änderung 
reproducirt wird, was woahrjcheinlich daher fommt, daß 
der in Schwingung verfegte Körper ein Gas ijt. 

Eine zwijchengejtellte Foncentrirte Alaun-Löfung hat 
die Wirkungen nicht aufgehoben, aber ihre Intenfität be= 
deutend vermindert. Durd) eine Ebonitplatte von 0,22 mm 
Durchmefjer blieben die Wirkungen jehr jcharf, wenn fie 
auch) geichwächt wurden, und man hörte fogar durd) eine 1 mm 
dide Ebonitplatte mit eleftrifchem Lichte. Cbenfo blieben 
diefe Wirkungen, wenn aud) bedeutend gefchwächt, wenn 
man in die Bahn des eleftrifchen Lichte® 0,1 bis 0,65 mm 
die Blätter von Zint, Kupfer, Aluminium u. f. w. jtellte. 

Etwas der Ermüdung des Auges und den Nad)- 
bildern Analoges ift jet auch für das Ohr durd 
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Urbantjhitch8!) erperimentell nachgewiejen worden. 
Wenn man den fräftigen Ton einer großen Stimmgabel 
mittel8 einer Nöhre nur zu einem Obre hinleitet, umd 
dann den Ton durd; Berühren mit der Hand abdämpft 
ohne die Schwingungen der Zinfen volljtändig aufzuheben, 
jo hört das afficirte Ohr nichts mehr. Bringt man aber 
die gedämpfte Gabel vor die Röhre ded andern Ohres, 
jo hört Ddiefes den geihwächten Ton ganz deutlich. 
Somit hat der intenfive Ton das eine Ohr für gleich 
hohe Zöne von geringerer Intenfität unempfindlich ge- 
madt. Wohl aber fann das afficirte Ohr einen jchwäche- 
ren Ton von anderer Tonhöhe erfennen und zwar ebenfo 
gut als das ruhende Ohr. Die Analogie mit der Ab- 
jtumpfung de8 Auges für eine und diefelbe Farbe ift 
nicht zu verfennen: da8 Ohr wurde durch einen beftimm- 
ten Ton ermüdet, hat aber für andere feine Reizbarfeit 
behalten. &8 genügte, wenn der Ton 10—15 Sekunden 
eingewirft hatte. 

Auch eine Nahempfindung wurde fonjtatirt und 
zwar doppelter Art: eine folche, die fich direft an den 
erzeugenden Ton anfchließt — und eine joldhe, die davon 
durd) eine furze Paufe getrennt ijt. Das afujtifche Ab- 
flingen dauert gewöhnlid; 1 Minute, zuweilen aber auc) 
2 Minuten und länger. Biele Berfonen haben ein ftoß- 
weife wiederholtes Nachempfinden. Das erjte Auffladern 
tritt gewöhnlicd) innerhalb der erjten 15 Sekunden nad) 
Aufhören des objektiven Tones ein, worauf dann nad 
weiteren 10—20 Sekunden ein zweites folgt. Die An- 
zahl der Nachempfindungsjtöße beträgt durchichnittlich 
2—3, fann aber auch bis 6 oder 8 fteigen, während 


1) Pflüger, Arhiv für Phyfiologie XXIV, ©. 574. 
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andere Perjonen nur eine einzige afujtiiche Nachwirkung 
zeigen. Gemwöhnlid; erzeugen höhere Töne eine größere 
Zahl von Nachempfindungen als die tieferen Töne, 

Hiermit jtimmt aud ein Verfud) von Silvanus 
P. Thompfon.!) Wenn man eine Zeit lang auf eine 
Note gelaufcht hat, die fehr laut gejpielt worden war, 
wird das Ohr müde und es hört den Ton wenig laut; 
wenn man aber aufgehört hat, den Ton zu fpielen, jo 
hört man ihn nod für eine kurze Zeit in den Ohren 
tönen. Mit diefem vorübergehenden, fu bjeftiven Tone 
und einem wirklichen objektiven Zone, von folder Höhe, 
daß er mit jenem Stöße geben mußte, hat Thompfon aud) 
wirkliche Stöße erzeugt. Er leitete zu den Ohren mittels 
Köhren Töne, von denen der eine unerträglich laut, der 
andere jchwad) war. Ferner waren Anordnungen getroffen, 
daß man durch eine einzige Bewegung in demfelben Augen 
blik die eine Nöhre öffnen, und die andere jchließen 
fonnte. Im diefer Weife wurden Stöße gehört etwa 11, 
Sekunden lang nad dem Aufhören des lauten ZTones. 

Ein jehr intereffanter hierher gehöriger Fall war 
Thompfon fon vor einigen Fahren mitgetheilt worden. 
Ein Individuum litt an Anjchwellung der Oberfpeichel- 
drüfe an einer Seite des Kopfes und hörte mit diefem 
Ohr alle Noten um einen halben Zon höher. 
Derjelbe Patient hörte die Noten in dem tieferen 
Theile der Skala von Stöfen begleitet. 

Bei den Berfuchen über die Interferenz nad) der 
Ermüdung bemerkte Thompfon nod) eine interejjante, 
afuftifhe Täufchung. St nämlich ein Ohr ermüdet durd) 
das Yaufchen auf eine laute, reine Note, und läßt man dann 
die Verfuchsperfon die Rihtung eines Zones der- 


!) Philosoph. Magaz. Ser. 5, XII, Nov. 1881, ©. 349. 
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jelben Höhe jhäten, jo findet man, wenn 3. B. das 
linke Ohr ermüdet” war, daß e8 regelmäßig die Ton- 
quelle mehr nad) rechts angeben wird, al8 fie wirf- 
ti) ift, und umgekehrt. Diefe VBerfchiebung der Richtung 
des Zones ift um fo größer, je vollftändiger die Ermü- 
dung if. War aber ein Ohr 3. B. ermüdet durch eine 
c"-Stimmgabel, fo wurde feine Berfchiebung in der Wahr 
nehmung der Richtung beobachtet mit einer a”-Gabel. 


Optik. 


Zunädft muß bier der neuen Auflage des ausgezeid)- 
neten Werkes von Augujt Beer „Einleitung in die 
höhere Optik” 1) gedacht werden, von dem mit Nedht ge- 
fagt wird, daß e8 einer ganzen Generation zur Grund: 
lage ihres optifhen Studiums gedient hat. Die neue 
Auflage, weldye Profeffor Viktor dv. Lang bejorgte, 
mußte natürlich in einzelnen Theilen ziemlich umgejftaltet 
und erweitert werden, fo befonders in dem Abfjchnitte über 
die Doppelbrehung, während die Zabelle mit den 
Drehungsquotienten und die Zufammenftellungen der 
optischen Konstanten Fryjtallifirter Körper in der neuen 
Auflage mit Recht ausgefallen find. 

Zur Theorie der Lidhtftrahlen hat ©. Kirdy- 
hoff eine wichtige Arbeit veröffentlicht 2), die ihrem wefent- 
lihen Inhalte nad) übrigens mit den Univerfitätsvor- 
lefungen des Verfaffers zufammenfält. Die Sclüffe, 
durd) welche man, hauptjächlicd) gejtütt auf Betrachtun- 
gen von Huygens und Fresnel, die Bildung der 

1) Braunschweig 1882, Verlag von Vieweg u. Sohn. 


2) Situngäber. der Königl. Preuß. Akad. der Wifjenihaften 
1882, XXX u. XXXI. 
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Lichtjtrahlen, ihre Weflerion und Bredhung, fowie Die 
Beugungserfcheinungen zu erklären pflegt, entbehren in 
mancher Beziehung der Strenge. Kine vollfommen be- 
friedigende Theorie diefer Gegenjtände aus den Hhpothejen 
der Undulationetheorie zu entwideln, fcheint auch heute 
nod nicht möglid) zu fein, doch läßt fid) jenen Schlüffen 
eine größere Schärfe geben, dies ijt das Ziel der Arbeit 
von Kirchhoff. Das gleiche Ziel in Bezug auf die 
Beugungserfcheinungen ift vorher fon in einigen ver- 
Öffentlichten Abhandlungen von Fröhlich!) und Voigt?) 
verfolgt worden. 

Bezüglid der otmorphärifen Nefraftion fand 
Heinr. Hartl?) durd Prüfung von gleichzeitigen Zenith- 
diftanzbejtimmungen an zwei 22 fm auseinander gelege- 
nen Stationen in Kalifornien (die eine 73'/, m, die 
andere 672 m über dem Meeresipiegel), daß diefelbe um 
jo Fleiner wird, je rafcher die Temperatur mit der Höhe 
abnimmt, während dagegen bei jehr langfamer Tempera- 
turabnahme oder gar bei Zunahme derjelben in der Höhe 
die Strahlenbrehung um fo ftärfer ift. 

Lihtbrehung im Waffer unter 0% Jamin 
hat nachgewiejen, daß die Brechungsindiced von 300 bis 
09 bejtändig wachen, und daß der Durdygang durd) das 
Dichtigfeitgmarimum den Gang der Indices nicht jtört. 
Diefe Thatjadhe .ift duch B. E. Damien!) beftätigt 
worden, und er fand außerdem, daß aud unter 0% bis 
zu —8° die Imdiced weiter wachfen — zwar nur um 


) Wiedemann’3 Annalen Bd. 3, ©. 376, Bd. 6, ©. 414, 
Bd. 15, ©. 592. 

2) Ebendaf. Bd. 3, ©. 532. 

3) Beitjchr. der djterr. Gejelichaft für Meteorologie XVI, 
©. 129. 

#) Journal de Physique X, Mai 1881, ©. 198, 
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ein Geringes — obgleid) die Dichtigfeit abnimmt. Wäh- 
rend feiner Unterfuchungen bemerkte er mehrmals, daß 
ohne jcheinbare äußere Urfache das Bild einer bejtimmten 
Linie (Wajfferftofflinie) allmählih und langjam fid) ver- 
ihob, im Sinne einer plöglichen Abnahme des Inder. 
Einen Moment fpäter bildeten fid;) dann jedesmal Eis- 
nadeln in dem mit Waffer gefüllten Prisma. Das Ge- 
frieren wurde alfo auf diefe Weife vorher angezeigt. 

NRahahmung optijch anomaler Kryjtalle durd 
Colloide Man hat in letter Zeit Kryftalle gefunden, 
welche Syjtemen hoher Symmetrie angehören und dod) 
ein optifches Verhalten zeigen, das mit ihrer Form in 
Widerfprud) jteht. Zur Erflärung diefer optifchen Ano- 
malie nahmen einige Yorjcher, nad) dem Vorgange von 
Mallard an, daß diefe Kryftalle nur fcheinbar die hohe 
Symmetrie befiten, welche ihre äußere Form andeute, in 
Wirklichkeit aber Komplexe einer größeren Anzahl zwillinge- 
artig verwachfener rhombijcher monofliner und trifliner 
Individuen fein. Andere hingegen befennen fich zur 
älteren Anjchauung von Reufch, daß die betreffenden Kiry: 
italle Individuen feien, bei denen da® optijch anomale 
Derhalten bedingt ift durd) Spannungen im Innern der 
Kryftalle. 

Zur Stüße diefer zweiten Anjchauung machte jüngit 
Klein die Beobadhtung, daß die Grenzen von optifc 
verfchieden orientirten Theilen eines optijhy anomalen 
Kryitall3 durh Erwärmen vollftändig verfchoben 
werden, was jedenfalls direkt gegen die Zuläfjigfeit der 
Mallard’schen Anjchauung fpricht, da fi) wohl Spann- 
ungen, aber nicht Zwillingsfryjtalle verändern können. 

Einen weiteren pofitiven Beweis für die Spannungs- 
theorie bringt jett %. Klo cdle!) bei, indem es ihm glückte, 

1) Ber. d. naturf. Gef. zu Freiburg i. Br. VIL, ©, 1. 
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aus Gelatine-Gallerte, die er im gefpanntem Zu- 
jtande eintrodnen ließ, Platten herzujtellen, welche 
alle optijhen Eigenjchaften der aus optijdh ano- 
malen Rryitallen hergejtellten Platten befiken. 
Diefe Gelatine-Platten zeigen nicht nur die Erfcheinungen 
der Maunplatten im parallel polarifirten Lichte, jondern 
auch die Interferenzerfcheinungen optiich) anomaler Kry- 
ftalle im fonvergenten polarifirten Lichte. 

„Das Auftreten der Achjenbilder im fonvergenten polarifir: 
ten LZichte bei den doppelbredhenden regulären Kryftallen jcheint 
der allgemeinen Annahme der Spannungstheorie im Wege ge: 
ftanden zu haben, indem man in gejpannten ifotropen Körpern 
Sinterferenzbilder nur im parallelen, nicht im Fonvergenten Licht 
zu fehen gewohnt war, wie 5. B. das befannte einadhfige Bild 
eines rajch abgefühlten Glascylinderd. Dur die Darjtellung 
der in Rede ftehenden Gelatineplatten, melde Adfenaustritt 
zeigen, tjt diefe Schwierigfeit nunmehr gehoben und ermiejen, 
daß ein gleihförmig fontrahirter oder dilatirter 
ifotroper Körper die Gigenfhaften eines zweiadfi- 
gen Kryftalls annimmt.” 

Die Herjtellung der Präparate gefchieht in der Weile, 
daß man eine,weiche Gelatineplatte, auf ein aus Draht 
geformtes Polygon drüdt. Zrodnet die Gelatine lang» 
fam an, ohne vom Rähmchen abzureißen, jo entjtehen in 
der Platte Spannungen, welche die optifchen Erjcheinun- 
gen der anomalen Kryftalle darbieten. 

Auh Ben-Saude in Göttingen fand unabhängig 
von Klocde die optisch anomalen Erjcheinungen an Gela- 
tine-Platten, in denen die Spannungen dadurch erzeugt 
waren, daß die Platte auf einer fejten Unterlage haftend 
eingetrodnet war. 

Klode’8 Berfuhen mit Gelatine war ein Berjud) 
mit Alaunplatten, welche befanntlich ebenfalls optifche 
Anomalie zeigen, vorausgegangen. Er fette die Platten 
einem mäßigen einfeitigen Drude aus und beobachtete 
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dabei, daß die Streifen im polarifirten Lichte eine bedeu- 
tende Verfchiebung zeigen. In der Richtung fenfrecht auf 
den Drud traten die Streifen auseinander, jo daß die 
bisher jchwarze Mitte hell wurde. Da nun bei dem an- 
gewandten fchwacen Drude eine Deformirung unmerklic) 
war, jo fünnen nur innere Spannungszujtände im 
Aaun die Erfcheinung erklären. 

Mehrfad hat man jchon die Frage aufgeworfen, ob 
durh Reibung im Innern von Flüffigfeiten eine 
Doppelbrehung des LKichtes erzielt werde, wie eine 
jolhe in feiten, ungleicd) ausgedehnten Körpern auftritt. 
An halbflüffigen Körpern hatte zuerft Mach eine jchnell 
vorübergehende Doppelbrehung beobadjtet, nämlid an 
weich gejchmolzenen Slasjtäben beim jchnellen Biegen, 
wie an erfalteter eingedicter Metaphosphorfäure, die mit 
einer Prefje jchnell fomprimirt wurde. Hingegen hatte 
er mit etwas mehr dünnflüffigen Subjtanzen feine Dop- 
pelbrehung zu Stande gebradt. 

Maxwell verjegte innerhalb einer Büchfe einen foli 
den Eylinder in Notation, brachte die zu unterfuchende 
Flüffigfeit zwifchen ECylinder und Biüchfe und beobachtete 
einen parallel zur Achje durch die Flüffigfeit hindurd)- 
gehenden polarifirten Strahl, während der Eylinder rotirte. 
Mit Gummilöfung und Zuderfyrup erhielt er fein Rejul- 
tat, wohl aber mit einem Kanadabalfam, wenn er in 
demfelben einen Spatel auf und nieder bewegte und jeitlid) 
an dem Spatel vorbei polarifirtes Licht Hindurchichicte. 

Bei der Wichtigkeit der Frage hat daher A. Kundt!) 
noch einmal die Unterfuchung der Doppelbredhung der 
Slüffigkeiten aufgenommen. 


„IH bin“, fagter, „zur Zeit nicht in der Tage, Die erperimentellen 
Birfamttiel 109 mehr über das fon beträchtliche Mah hinaus, 


1) Wiedemann, Annalen, XII, ©. 110. 
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welches ich bisher anmendete, zu vergrößern ; es ift mir vielleicht 
jpäter vergönnt, mit größeren und verbefjerten Apparaten auf 
die Unterfuhung zurüdzufommen. Zunädft fonnte ich Fonita- 
tiren, daß die von Marmwell vergeblich benutte Methode des 
rotirenden Cylinders fehr geeignet ift für die Unterfuhung. ch 
fonnte mit diefer Methode in den verfchiedenften fetten Ölen, 
in Zeimlöfungen, 2öfungen von Gummi und Kollodium mit 
Leichtigkeit ziemlich beträchtliche Doppelbrehung erzeugen, jo 
zwar, daß bei einer ftationären Bewegung in diefen Flüffigfeiten 
die Doppelbrehung eine dauernd EZonjtante war. Schon ver: 
bältnismäßig geringe Beimengungen von Folloidalen Subftanzen 
zum Wafjer genügen, um bei Bewegung Doppelbredung zu ver- 
anlafjen. Die Beinmengungen Fönnen jo gering jein, daß da: 
dur) der Reibungsfoefficient des Mafjers nur wenig, etwa nur 
auf das doppelte oder drei=- big vierfache feines Werthes erhöht 
wird. Dagegen haben jehr dide Löfungen von Kryftallzuder und 
Glycerin, deren Reibungsfoefficienten mehrere hundertmal größer 
find, ald die des Waffers, bei der von mir angewandten Beob- 
achtungsmethode feine Spur von Doppelbredhung ergeben. Außer: 
dem wurde bei Kollodium eine auffällige Unregelmäßigfeit in 
der Doppelbredhung beobachtet.” 

Aus der theoretifchen Disfuffion der Berjuchsbedin- 
dungen ergeben fic, die Folgerungen, daß die Doppel: 
bredung wädjt in geradem Berhältnis mit der 
Umdrehungsgejchwindigfeit des inneren Eylin- 
ders, daß fie dem Quadrate des Radius umgelehrt 
proportional und um fo größer tft, je Eleiner 
der Abjtand des äußeren Eylinders vom inne- 
ren, daß endlid der Öangunterfhied der Lidjt- 
itrablen der Xänge des rotirenden Cylinders 
proportional ijt. Dieje Ergebniffe der Theorie fonns 
ten hinreichend durch die Verfucje bejtätigt werden. 

„So unvolllommen die vorftehenden Berfuhe auch find, fo 
lehren fie doch Folgendes: 

1) Die Größe der inneren Reibung der Flüffigkeiten ift nicht 
in erjter Linie bejtimmend für das Auftreten von Doppelbrehung 
bei Bewegung der Flüjfigkeiten, da foldhe mit verhältnismäßig 
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Heinen Reibungsfoefficienten jhon beträchtliche Doppelbredung 
zeigen, während andere mit jehr großer innerer Reibung diefelbe 
nicht erfennen Iajjen. 

2) Die Flüffigfeiten, welche felbft bei geringer innerer Reis 
bung boppeltbrehend werben, gehören zu den fogenannten KRolloi- 
den (Leim, Gummi, Kollodium) oder zu den Ölen; dagegen ift 
bei den Löfungen Eryftallinifcher Körper, felbft wenn die innere 
Reibung jehr erheblich ift, mit den angewandten Mitteln Leine 
Doppelbrehung zu beobaditen. Selbftverftändlich ift damit nicht 
ausgeihlofjen, daß bei verbefjerten Unterfuhungsmethoden nicht 
aud in jolden Subftangen Doppelbredhung erzeugt werden Tönne. 

3) Die dur Bewegung erzeugte Doppelbrehung beeinflußte 
in den cirfumpolarifirenden Flüffigfeiten die Drehung der Po- 
largjationdebene nicht erheblih. Dabei ift freilih zu beachten, 
daß in den obigen Berfuchen felbft die ftärkjte Doppelbredhung 
immer nur einen Gangunterfchied von etwa einer halben Welle 
bei Durdftrahlung einer ziemlicd) Iangen Flüffigkeitsfäule hervor: 
bradte. E3 Fönnte mithin eine ftarfe Doppelbrehung in einer 
Flüffigkeit möglicherweife die Drehung der Balarifationgebene 
jehr merklich beeinflufien. 

4) In Kolodiumlöfungen liegen die Adhjen der Doppel: 
bredung (Schwingungsebenen der durchgehenden Lichtftrahlen) 
nit in den von der Theorie geforderten Azimuthen. Eine Er: 
Härung diefer Anomalie konnte nicht gefunden werben. 


Ebonit ift durhgängig für Strahlen niederer 
Brehbarfeit. Diefe von Bell gemachte Beobadhtung 
ift von Abnrey und Fefting!) näher unterfucht worden. 
Mit einer Ebonitfheibe wurde in der Weife experimen- 
tirt, daß an einem Speftralapparat die Hälfte des Spaltes 
bededt, die andere Hälfte mit einem Stüd Ebonit ver- 
jehen war; eine Platte mit einer für Strahlen empfind- 
fihen Silberverbindung wurde dann den hier nod) etwa 
wirfjamen Strahlen erponirt. 

Beim Entwideln zeigte num die Platte, daß Strahlen 
von fehr geringer Brechbarkeit durd) das Ebonit hindurd)- 


') Phil. Mag. Ser. 5, XI, June 1881, p. 466. 
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gegangen waren; fie erjtrecften fich von der Wellenlänge 
12000 bis zur Wellenlänge 7500, und die größte Inten- 
fität lag bei der Wellenlänge 9000. Die Photographien - 
waren zwar flein, aber jie genügten, um die Abjorption 
de8 Ebonit zu zeigen. 

Weiter wurde folgende Verjuchsanordnung getroffen: 
Ein Stüd Ebonit wurde in Berührung mit der photo- 
graphiichen Platte gebragt und ein Bild auf dasjelbe 
entworfen, fo daß man einen Abdrud erhielt. Bei einem 
andern Berfud, ftand die Ebonitplatte bis zu 1 Fuß ent- 
fernt von der photographifchen Platte. Schiete man nun 
das Strahlenbündel durch diefelbe hindurch, jo zeigte "Die 
Photographie, daß die Strahlen bei ihrem Durd- 
gang durdh das Ebonit fehr bedeutend zerjtreut 
worden, da fein deutliches Bild entjtanden war. 

Das Spektrum der Sonne ijt neuerdings von 
Fievez mittel8 eines ausgezeichneten Apparates aufge 
nommen und der Theil zwifchen den Wellenlängen von 
6600 und 4500 zehnmilliontel Millimeter in eine Karte 
eingezeichnet worden.!) Der angewandte Apparat bejtand 
aus einer Kombination eines Gitters mit einem Chriftie- 
chen direftfehenden Speftroffop, dejjen Halbprismen von 
A bi8 H eine Disperfion von 750 erzeugten. Das 
Gitter war von Chapman mit der Rutherfurd’schen 
Deafchine hergeftellt und hat 17,276 Linien auf 25 Milli- 
meter Breite. Die beiten Refultate wurden erhalten bei 
Anwendung de8 Spektrums zweiter Ordnung mit zwei 
Halbprismen. Die Winkfeldiftanz der beiden D-Linien 
betrug unter diefen Berhältniffen ungefähr %,%. Mit 
diefer ungeheuren Disperfion war Fievez im Stande, 
eine große Anzahl von Linien des Spektrums, die nad) 





1) Observatory 1882, No. 64, p. 242. 
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Angftröm mehreren Metallen gemeinfam find, in ihre 
Komponenten zu zerlegen. Bei einzelnen derjelben war 
dies Schon früher von Young und Liveing gefchehen. Die 
Linien deren Wellenlänge A 4585,3 zehnmilliontel Milli» 
meter beträgt und dem Eijen und Kalcium gemeinfam 
fein follte, hat Fievez in 3 Linien aufgelöft. Die fol- 
gende Linie, welche nad) Xiveing doppelt fein follte, er: 
wiejerr fich dagegen al einfadh: A 6438 (Kalcium und 
Kadmium), 6121,2 (Kalcum und Eifen), 5352,5 (Eifen 
und Kobalt), 5203,8 (Chrom und Eifen). Im Allgemei» 
nen bat Fievez mehr al8 doppelt fo viele Linien be- 
jtimmt, al8 Angftröm auf dem gleichen NRaume des 
Speftrums. 

Neue Mefjungen der Wellenlängen der haupt- 
jählihften FSraunhofer’schen Linien find von Men- 
denhall in Zofio (Sapan) ausgeführt worden.!) Seit 
der EHafjiichen Arbeit von Angjtröm ift zwar nod) eine 
Anzahl jelbjtändiger Beitimmungen der Wellenlänge der 
Hanptlinien des Sonnenjpeftrums ausgeführt worden, allein 
die Nejultate der verfchiedenen Phyfifer, welche fich mit 
diefen Bejtimmungen befaßten, weichen ‚mehr von einan- 
der ab al® wünfchenswerth fein fan. Unter diejen Um: 
itänden hat Verfaffer mit einem neuen Speltrometer von 
ungewöhnlicher Güte, fowie mit Hilfe von mehreren aus- 
gezeichneten Gittern, die Chapman mit Rutherfurd’e 
Mafchine hergejtellt hat, eine neue und unabhängige Be: 
jtimmung der obigen Wellenlänge unternommen. Als End- 
ergebnis feiner überaus forgfältigen und umfaffenden Mef- 
jungen und Berechnungen giebt er folgende Tabelle der Wel- 
lenlängen der Hauptlinien in Zehnmilliontel des Millimeters. 





1) Memoirs of the Science Department, Tokio Daigako 
(University of Tokio) No. 8. Tokio 1881. 
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In der erjten Columne findet fich die Bezeichnung der Linien, 
in der zweiten ihre Wellenlänge nah Mendenhall, in 
der der dritten nad Angfjtröm, in der vierten finden 
fi) die Differenzen zwifchen den Ergebniffen beider. 








A—M 








M A 
B 6866°82 68670 018 
C 656162 6562-1 0,48 
D, 5894-78 5895-17 0-39 
D, 5888-68 5889-09 041 
E 5269-13 5269-59 0-46 
b, 5182-40 5183-10 0-70 
b, 5171°47 5172-16 0.69 
b; 5167-73 5168-48 0:75 
b, 5166-16 5166-88 0:72 
F | 486016 4860-72 0,56 
G | 4307-19 4307°25 006 


Speftrallinien des Eijens in der Sonne. 
Wie fchon vielfad, erwähnt worden ijt, hHuldigt Norman 
Lodyer der Hypothefe, daß die chemischen Elemente nicht 
die einfachjten Bejtandtheile der Körper find, fondern 
fih bei den höchiten XTemperaturgraden noch weiter difjo- 
ciiren. In einem Briefe an Dumas!) bringt Yodyer 
neue Belege für feine Anficht vor. 

„3 babe mich in meiner jüngjten Unterfuhung mit dem 
Spektrum des Eifend bejchäftigt, das jo fehr Fomplicirt ift, und 
von dem man gleichwohl ebenjo gute Karten Hat, wie von jedem 
andern Körper. Wir haben die von Kirchhoff, Angitröm, 
Thalen und Huggins angegebenen Linien genommen, welcde 
in Betreff ihrer Wellenlängen ausgezeichnet übereinftimmen. 

Wir haben felbjt eine Reihe von Karten gezeichnet für das 
Gebiet zwijchen den Linien F und D des Sonnenfpeftrums, die 
unter einander jehr auffallende Unterfchiede zeigen. Das Spef: 


1) Compt. rend. XCII, p. 904. 
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trum de3 Eijens im VBolta’jhen Bogen ift nämlich jehr ähnlich 
dem Speltrum der Sonne, Man findet aber mwefentlidhe Ber: 
Ihiedenheiten in den Intenfitäten, wenn man vom eleftrifchen 
Bogen übergeht zur größten Indufktionsfpirale, die nah Spannung 
angeordnet ift; die Anzahl der Linien ift bedeutend 
fleiner und die Intenjitäten find in einer Reihe von 
Bällen ganz umgelehrt, indem einige matte Linien fehr 
glänzend werden, während die hellen Linien verblaffen. 

Bei diefem Stande unferer gegenwärtigen Kenntnifje müßte 
man, um in Folge der Ähnlichkeit der Wellenlängen und der Sn- 
tenfität zwifchen den Fraunbofer’fchen Linien und den Eifen- 
linien die Eriftenz des Eifens in der Sonne behaupten zu 
fönnen, genau die erperimentellen Bedingungen präcifiren, unter 
denen das Eijen-Spektrum erzeugt worden; aber wenn man fo 
präcifiren und dieje minutiöfe Unterfuhung ausführen will, wird 
man bald erkennen, daß diefe Behauptung in feinem der zahl: 
reichen angeführten Fälle exakt gemejen. 

Wir haben alle Beobahtungen zu Rathe gezogen, die wäh: 
rend der letten zehn Jahre gemacht worden über die Eifenlinien, 
welche in den Fleden und Protuberanzen der Sonne verändert 
erihienen; fie umfaßten eine Reihe von hundert Fleden:Spek: 
tren, die jeit November 1870 beobachtet worden. 

Sh will Ihnen nun einige der hauptjädhlichiten Refultate 
mittheilen; ich muß nochmals daran erinnern, daß wir und nur 
mit dem Spektrum bed Eifen3 befhäftigen, und nur mit einem 
bejhräntten Theile diefes Spektrums. 


1) Die in den Kleinen oder großen Fleden verbreiterten 
Linien find nicht zahlveih; unter den Linien, die entjtehen, 
wenn da3 metallifche Eifen verflüchtigt wird, giebt e3 nicht mehr 
al3 10 unter 100, welche ftarf verändert find. Dieje Thatjache 
allein ijt ein Argument zu Ounften der Difjoeiation, denn man 
findet, daß die bisher behauptete Anfiht, nad mwelder das 
Speltrum um fo fomplicirter ift, je höher die Tem- 
peratur, für die hbödhften Temperaturen gar nidt 
gültig ift. 

2) Nehmen wir die Beobahtungen der Protuberanzen, die 
von Tachini jeit 1572 ausgeführt find, und vergleihen wir 
fie mit einem Hundert hier beobadhteter Sonnenflede, wobei wir 
uns auf die Gegend zwiihen den Linien F und b bejdränfen, 
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jo ‚überzeugen wir un, daß die Spektren der Fledfe und der 
Protuberanzen nicht eine einzige Eifenlinie gemeinfam haben, der- 
art daß, wenn wir nichts vom Eifenjpeftrum müßten, und wenn 
wir die erjten Grundfäße der Speltralanalyfe auf die Fledfe und 
der Protuberanzen anwenden würden, wir fagen müßten, daß 
die Spektra der Flede und Protuberanzen von zwei volllommen 
verjchiedenen Körpern herrühren. 

3) Eine ausführlide Diskuffion der didften Linien in den 
Speltren der Flede deutet darauf hin, dat die Dämpfe, von 
denen fie erzeugt werden, eine hohe Komplicirtheit darbieten, 
denn wir können nicht dieje Linien in fontinuirliche Reihen brin- 
gen, wie wir e3 thun müßten, wenn es fih nur handelte um 
juecejfive Difjociationen ähnliher Molekeln, und wie wir e3 
faktiich beim Kohlendampf thun Fünnen, 

4) Die von Tachini in den Spektren der Protuberanzen 
beobachteten Linien find im Allgemeinen die Linien, die man 
am helliten fieht, wenn man die fräftigfte Snduftionsfpirale be: 
nußt, und dieje Linien fieht man in den Speltren von anderen 
Subjtanzen al3 Eifen, wenn die für diefelben Temperaturen 
Harakteriftiihen Linien des Eifens abfolut unfichtbar find. 

5) Eine große Anzahl von Linien, die man in den Spektren 
der Flede verbreitert fieht, find Linien, die man beobadjtet hat 
im Spelttum de3 Eifendampfes, der durch” das Dryhydrogen- 
Gebläje erzeugt wird. 

6) Aus dem, was ich gejagt habe über die vollfommene Un: 
ühnlichleit der Spektren der Flede und Protuberanzen, jomweit 
e3 die Eifenlinien betrifft, folgt, daß das Sonnenjpeltrum die 
Refultante ift von Abjorptionen, die hervorgebracht werden in 
den verichiedenen Gebieten ihrer Atmofphäre, in der Gegend der 
Protuberanzen und in anderen; anderjfeits ift e8 Far, daß wenn 
Dereinfahungen durd) die Wirkung der Temperatur in unjeren 
Laboratorien erzeugt werden, das Speftrum, das wir erhalten, 
ein Rejultat folder Vereinfahungen ift, vorausgefegt, daß wir 
ftet3 ausgehen müffen von dem Falten, feften Metall. Wir können 
die Fledfen und die Protuberanzen der Sonne betraditen als un: 
geheuere Regenerativ:Öfen, die jo angelegt; find, daß feine Spur 
feften Metall3 in fie treten fann, und die gefpeift werden, die 
einen von den tiefen Regionen der Sonnenatmojphäre, melde 
die wärmften find, die anderen von den hohen Gegenden, welde 
die fältejten find, jo daß die Temperaturen der Protuberanzen 
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und bie der Fleden gewaltig verjhieden fein müffen. In diefer 
Weije ift eS leicht, alle Erjcheinungen zu erklären. 

Abgejehen von diejen Vorbehalten, gejtehe ich ein, daß nicht 
definitiv widerlegt worden der Einwand derjenigen, welche einem 
Eijenmolefül die Eigenihaft beilegen wollen, daß e3 fein Spel: 
trum vollftändig ändern Tann bei jeder Temperaturänderung; 
gleihmwohl Fann man dabei ftehen bleiben, daß dieje Hypotheje 
zu weitgehende Konjequenzen Hat, denn man braudt fie nur 
etwas zu erweitern, um zu dem Schlufjfe zu fommen, daß alle 
verijhiedenen Spektren von derjelben Urjubitanz unter verjcie: 
denen Bedingungen herrühren. E38 giebt jedoch eine Reihe von 
Beobadtungen, die wir jüngft gemadt haben, melde, wie ih 
glaube, diefe VBorftellung endgültig widerlegen. 

Dieje lebte Reihe von Beobadhtungen, auf die ich Fhre 
Aufmerkffamkeit lenken will, betrifft den Grad der Bewegung der 
Dämpfe in den Sonnenfleden, welche befanntlich angezeigt wird 
duch Änderung der Brechbarkeit der Linien. Wenn alle Linien 
des Eifen3 in einem Sonnenfled hervorgebradt wären durd) 
Eifendampf, der fi mit einer Gefhmwindigfeit von 40 fm in ber 
Setunde bewegt, jo. wäre diefe Gejhwindigfeit angezeigt Durd) 
eine Anderung der Brechbarkeit aller Linien. Wir finden aber, 
da dies nicht der Fal if. Wir fonftatiren nicht bloß verjchies 
dene Bewegungen, die von verfhiedenen Linien angezeigt find 
fondern wir beobadhten in den Graden der Bewegungen diejelben 
Umfehrungen, wie in der Breite der Linien. Diefe Thatjachen 
erklären fich leicht, wenn wir die Diffociation annehmen, und 
ih fenne Feine andere einfache Art fie zu deuten. 


Sn den fhönen Fleden, die am 24. December, 1. und 
6. Januar fihtbar waren, erihien eine bejtimmte Zahl von 
Linien des Eijenjpeltrums gewunden, während andere gerade 
blieben. 

Nehmen wir drei Eijenlinien, deren Wellenlängen 4918, 
4919,7 und 4923,2 find, und die wir A, B und C nennen 
wollen, 

Sn dem Speltrum der Sonne ift die Linie B die breiteite; 
im Speltrum ded Bogens fehlt C; bei der Induftionsipirale, 
die nach Menge geordnet und mit Kondenfator verfehen ift, ift 
B die breitefte Linie; bei der nah Duantität geordneten In= 
duktionsfpirale ohne Kondenfator ift C kaum fichtbar; bei der 
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nad Intenfität geordneten Spirale mit Kondenfator ift C bei 
Meitem die breitefte; bei der nad) Intenfität geordneten Spirale 
ohne Kondenfator ift C unbedeutend. Bei 100 Fleden hat man 
A und B 75 Mal ohne C gejehen, und man hat niemals C 
breiter gejehen. Herr Tachini hat C allein gejehen in 52 von 
100 beobachteten Protuberanzen,; er bat nienald A- und B ge: 
fehen. Herr Young hat A und C in den Protuberangen ohne 
B gejehen während des Marimumd der Sonnenfleden:Beriode. 
Wir haben A und B eine Bewegung anzeigen gejeben in den 
Eifendämpfen, während C Ruhe andeutete, 

Deshalb müfjen die Fgraunbhofer’fchen Linien, unter wel- 
hen man A, B und C fieht, C von den warmen Gegenden der 
PBrotuberanzen ablenten und B und A von den Fälteren Gegen: 
den der lee. ES jcheint bier Fein Ort vorhanden zu fein, wo 
die Dämpfe A, B und C fich gemeinfchaftlich erzeugen können. 
Somit giebt e8 Fein Eifen im Kern der Sonne, jondern nur 
feine Bejtandtheile, und diefe exiftiren in verjchiedenen Niveaus 
in ihrer Atmofphäre und erzeugen erjt die fomplicirteren For: 
men durch die Kondenfation,“ 


Über da8 Bandenfpeftrum der Luft hatte Eugen 
Goldftein bereits im Jahre 1876 bemerkt, daß das Spel- 
trum des pofitiven Lichtes variabel fei, fo zwar, daß dasfelbe 
bei abnehmender Gasdichte (oder auch bei zunehmender Ent- 
lodungsintenfität) in ein fonft nur am Kathodenlichte beob- 
achtetes Spektrum übergeht. Ende 1879 hat aud) Wüllner 
auf die Variabilität des vom pofitiven Lichte gelieferten 
Spektrums bei variabler Dichte hingewiefen und für zwei 
Velder im Grün und Blau einen Theil der ftattfinden- 
den Ünderungen ausführlich befchrieben; doc fand er, 
daß bei Gasverdünnung das Spektrum fi) in ein Linien- 
fpeftrum umzuwandeln ftrebe. 


Goldjtein giebt nun in einer der Wiener Afademie 
eingefandten Mittheilung !) eine furze Befchreibung des 


1) Situngdber. der mathemat.:naturw. Klafje, Abth. IL, 
84. Band, ©, 693. 
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Spektrums des Kathodenlichtes, das mehrere Marima 
aufweijt, deren Lage von derjenigen der Marima im pofi- 
tiven Lichte bedeutend differirt. Wenn das Kathoden- 
licht durd) jtärkere Verdünnung jtatt feiner gewöhnlichen 
blauen Färbung eine mehr lila Nuance angenommen, 
jo verblaßt ein grüner Streif, während fonft die Diffe- 
renzen mit dem Spektrum des pofitiven Lichtes gleich 
bleiben. Dem Spektrum diejes Lilablauen Kathodenlichtes 
wird das Spektrum des pofitiven Lichtes vollftändig gleich, 
wenn man die Verjuhsröhre mit dem pofitiven Licht 
möglichjt jtarf evafuirt. 

Eine Berjtärfung der Entladungsintenfität bis zu 
gewifjen Grenzen, bei denen an Stelle der Banden über- 
haupt das Linienfpeftrum auftritt, wirft im Sinne, wie 
eine gejteigerte Verdünnung der Safe. Eine beftimmte 
Sorm des Speltrums ift fomit nidht an eine 
fonfrete Gasdichte gebunden, fondern man erzielt 
eine bejtimmte Annäherung an das Kathoden-Spektrum 
ihon bei um fo höherer Dichte, je mehr man gleichzeitig 
die Entladung verjtärkt; wad am einfacdhiten dur Ein- 
ihaltung eines Yunfens in den Schliefungsbogen ge- 
ichieht. 

Auf den Werth der Gasdichte, bei welchem das Spef- 
trum des pofitiven Lichtes eine bejtimmte ©ejftaltung 
zeigt, ift ferner die Weite der Röhren, in denen das pofi- 
tive Licht verläuft, von Einfluß. Se weiter die Nöhre 
ift, eine dejto ftärfere Verdünnung ift erforderlich, um das 
gewöhnliche Spektrum des pofitiven Lichtes in das Katho- 
den-Speftrum überzuführen. Ye enger hingegen die Spel- 
tralröhre, bei dejto geringerer Verdünnung zeigt fie bereits 
die beobachteten Veränderungen des Spektrums. Man 
darf aber, um die Überführung in das Kathoden-Spek- 
trum nachzuweifen, nicht allzu enge Röhren wählen. 
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Sehr enge Röhren bieten nämlid) der Entladung einen 
jehr großen Widerjtand; die Cleftricität ftaut fich vor 
jedem Durchgange an, al® wäre ein Kondenfator einge- 
ichaltet, und eine folhe Kondenfator-Entladung läßt an 
die Stelle ded8 Bandenfpeftrums das Linienfpeftrum der 
Safe treten. 

Derartig enge Röhren hat aber Wüllner bei feinen 
Berjuchen benugt, und das erklärt vollfommen fein ab- 
weichendes Rejultat, jo daß die daraus gezogenen Schlüjfe 
problematijch find. 

Neue tellurifche Streifen im Abforptions- 
Ipeftrum der Atmofphäre. Bei Verfuchen mit elef- 
trifhem Lichte, das vom Mont Balerien ausjtrahlte 
und auf der Parifer Sternwarte analyfirt wurde, beob- 
achtete N. Egoroff!) im indigblauen Theile des Spef- 
trum® zwei breite Banden und vier [hmale 
Streifen, von denen Bremjter früher nur einen 
bemerft hat. Diefe Streifen entjpreden den Streifen 
des Emijjions- Spektrums der Luft,nah Angjtröm. 
Egoroff hält e8 jomit für wahrjcheinlih, daß neben 
Wafjerdampf die Luft felbjt die einzige jtarf abforbirende 
Suftanz der Atmofphäre fei. 

In einem Bortrage, den Arthur Schujter am 
28. Januar 1881 im Royal Inftitution über moderne 
Speftrojfopie gehalten hat, findet fid) Folgendes: 

„Es tft ungemein wahrjcheinlich, daß die zwijchen zwei Mo- 
lefülen, die fich in fehr geringer Entfernung von einander be- 
finden, wirfenden Kräfte zum Theil herrühren oder wenigjtens 
abgeändert werden von den Schwingungen der Moleküle jelbit. 
Solde Schwingungen müffen, wie beim Schall, anziehende und 
abitoßende Kräfte erzeugen, und fchwingende Moleküle werden 
einander in ähnlicher Weife beeinfluffen, wie es zwei tönende 
Stimmgabeln tun würden. Wenn nun die von den Schwin: 
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gungen herrührenden Kräfte irgend eine bedeutende Rolle fpielen 
bei einem Zufammenjtoß von Molekülen, fo wird das Spektroffop, 
meine ih, uns irgend einen Aufihluß darüber geben. Wenn 
zwei Moleküle derjelben Art fich treffen, find die Schwingungs- 
perioden diejelben, und die von der Schwingung herrührenden 
Kräfte werden während der ganzen Bewegung vielleicht diefelben 
bleiben. Wenn zwei unähnliche Moleküle fich treffen, jo werden 
die relativen Phafen der Schwingungen und daher die Kräfte 
fih beitändig ändern. Anziehung wird jchnell der Abftoßung 
folgen, und der ganze mittlere Effekt wird viel Heiner fein, ala 
in dem Falle, wo fich zwei gleichartige Atome begegnen. Wir 
haben Feine Hare Borftellung, wie folde Unterjchiede wirken 
mögen, und wir müflen zum Erperiment unjere Zuflucht nehmen, 
wollen wir entjcheiden, ob irgend eine Änderung in der Wirkung 
eines Treffens beobaditet wird, wenn ein verfchieden geartetes 
Molekül an die Stelle eine Molekül tritt, da3 diefelben Schwin- 
gungsperioden hat. 

Wenn ein Körper durd Strahlung Energie verliert, jo wird 
dieje Energie während eines Zufammenjtoßes wieder erjegt; die 
Art, in welder diefe Energie wieder erjegt wird, wird wejent- 
lih die Schwingungen des Molefüld3 und daher das beobachtete 
Spektrum beeinflufien. Ih habe verjucht mitteld theoretiiher 
Betradhtungen oder Spekulationen, wie Sie wohl diejelben zu 
nennen geneigt fein möchten, Sie auf ein efperimentelled Gejet 
zu führen, welches, wie ich glaube, von jehr großer Wichtigkeit 
if. Das Spektrum eines Molefüls ift in der That veränderlid) 
bei jeder gegebenen Temperatur, und ändert fih, wenn das 
Molekül umgeben ift von andern verjhieden gearteten. 

Bringt man ein Molefül in eine Atmojphäre von 
verjhiedener Natur ohne die Temperatur zu ändern, 
jo erzeugt dies denjelben EGffeft, der beobadtet wer- 
den würde beim Erniedrigen der Temperatur. 

Ih will Ihnen ein Beijpiel geben, Lithium bat bei der 
Temperatur der Bunjen'jihen Flamme fajt ausfchließlid eine 
rothe Linie in feinem Spektrum. Bei der hohen Temperatur 
des elektrifhen Bogens oder YFunfens wird die rothe Linie 
ihwad und verjchwindet faft ganz. Sie wird erjegt dur) eine 
ftarfe orangefarbige Linie, welche bereitS leiht, wenn aud) 
ihmwad, fihtbar ift bei niedrigen Temperaturen, und durd) wei: 
tere grüne und blaue Xinien, 
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Aber jelbit bei der hohen Temperatur des Funfens fönnen 
wir wieder ein Speltrum erhalten, dad nur die rothe Linie ent: 
hält, wenn wir eine Kleine Menge Lithium mijchen mit einer 
großen Menge anderer Subjtanz. Derfelbe Funke 5. B. wird 
uns da3 Lithium-Speltrum niedriger Temperatur geben, wenn 
eö genommen wird von einer verbünnten Löfung eines Lithium: 
falzes, und das Speftrum hoher la sine wenn dieje Löfung 
foncentrirt ift. 

Die Spektra des Zinf und Zinn ER und andere Bei- 
jpiele in derfelben Richtung, aber die Speltra fat aller Körper 
zeigen basjelbe Gefet in einer mehr oder weniger fchlagenden 
Meife, 

Wenn diefes Gejeg, das ich Ihnen gegeben, ein wirkliches 
ift, und ich glaube e3 wird jede Probe beftehen, der es zweifel: 
1o8 unterworfen werden wird, jo werden wir im Stande fein, 
einige wichtige Schlüffe auß vdemfelben abzuleiten. Sn eriter 
Reihe wird bewiejen fein, daß die Kräfte zwifhen den 
Atomen von ihren Schwingungen abhängen. Wenn 
dies richtig ift, wird jede Änderung in den Schwingun- 
gen der Atome, fo Hein fie auch fein möge, eine ent- 
jpredende Änderung in allen anderen Eigenjdhaften 
des Körpers nad) fi ziehen. Anderfeit3 wird jede Ande- 
rung in den Verwandtichaften des Elementes, die dur) andere 
Mittel beobachtet wird, auch repräfentirt fein Durch eine Anderung 
im Speltrum.” 

Speltra von im Bafuum phosphoresciren- 
den Stoffen. William Eroofes!) hat dag Spel- 
trum folcher Subftanzen unterfudt. Er ging aus von 
der, ftarfe Phosphorescenz zeigenden, chemifc reinen Thon- 
erde. Sie wurde im Vakuum der eleftrifchen Entladung 
ausgefett. Man erhielt dabei ein Phosphorescenzlicht 
von bderfelben Karmefinfarbe und mit demfelben Spel- 
trum wie vom Rubin. Diefer nämlic) leuchtet mit voller, 
reicher, rother Farbe, und das ausgeftrahlte Licht giebt 
im Speftroffop ein disfontinuirliches Spektrum, da8 aus 
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einem blafjen, Fontinuirlihen, in der Nähe von B in 
Roth endenden Theile bejteht, dem ein dunkler Raum, 
und dann eine intenfiv helle, fcharfe, rothe Linie folgt. 
Die Wellenlänge diefer fcheinbar charafterijtiichen Linie 
bejtimmte Eroofes zu 689.5 mmm. Diefe Linie fällt 
zujammen mit der von E Becquerel beobadıteten 
helliten Linie im Spektrum des Lichtes, welches Aluminium 
in jeinem Phosphoroffop ausjtrahlte. 

„Diefe Übereinftimmung- ift von befonderem Intereffe, da 
fie eine Beziehung zeigt zwifchen der Wirkung der Molekular- 
Stöße der vom negativen Bol im Daluum ausgehenden elektrifchen 
Entladung und der Wirkung des Sonnenlichtes im Herporbrins 
gen von Lichterfheinungen. Die in einem Rubintryftal dur 
die Molefül:Entladung inducirte Phosphorescenz ift nicht ober: 
flächlich, fondern das Licht fommt aus dem Innern de3 Kryftalls 
und wird ftarf modificirt, je nachdem die Richtung feiner Schwin- 
gungen zujammenfällt oder einen Winkel madt mit der Kryitall- 


ahje; in beftimmten Richtungen wird es von einem Nicol’ichen 
Prisma ausgelöjcht.” 


Sonnenlicht, das auf einen ARubinfryjtall fällt, er- 
zeugt diejelbe optische Erjcheinung. Das Licht wird aus 
dem Innern ausgejtrahlt, und bei der Analyje durd) 
ein Prisma fieht man, daß es im Wefentlichen aus der 
einen hellen, farmefinfarbigen Linie A 689.5 bejteht. 
Diefe Thatfahe kann den auferordentlihen Glanz des 
Rubins erklären, der ihn als Edeljtein fo hod) geihätst 
madt. Die Sonne madht nicht bloß den Stein fichtbar, 
wie etwa ein Stüd Koralle, fondern fie regt den Kryjtall 
zur BPhosphorescenz an, und veranlaft ihn mit einem 
hellen, innern Licht zu glühen, dejjen Energie auf 
eire beftimmte Wellenlänge koncentrirt ift. 

Wenn die Berfuche mit chemifc reiner Thonerde lange 
fortgefeßt werden, fo tritt eine interefjante Erjcheinung 
auf. Die vor zwei Jahren in die Vakluumröhre einge- 
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jchmelzte Thonerde war fchneeweiß; nachdem fie aber jehr 
oft der Molefülentladung ausgefetst gewejen, um die Phos- 
phorescenzerfcheinungen zu zeigen, nahm fie allmählic) 
eine röthlihe Färbung an, und bei der Prüfung im 
Sonnenlicht fonnte eine Spur der Thonerde-Linie ent- 
dedt werden. E8 fcheint hiernad), daß in Folge der 
wiederholten Molefular-Erregungen da8 amorphe Pulver 
fi) Iangfam in die. Eryftallinifche Form umwanbdelt. 

Unter beftimmten Umftänden giebt die Thonerde ein 
grünes Phosphorescenzlict, das im Speftroffop Feine 
Linien zeigt, fondern ein foncentrirtes Licht im grünen 
Theile. Obwohl man auf dhemifchen Wege dieje grün 
phosphorescirende Thonerde durd) verfchiedene Darjtel- 
lungsmethoden erhalten fann, fand Croofes bei der 
Unterfucdung von mehreren Pfunden natürlicher Rubine 
nur einen einzigen Kryitall, der im Vakuum grünes 
Licht ausftrahlte, deffen Spektrum jedody) (im Gegenjaß 
zu den fünftlichen, grün leuchtenden Thonerden) eine 
Spur der rothen Linie zeigte; und al8 die Entladung 
einige Minuten anhielt, wurde die grüne Phosphorescenz 
Ihwäder, nahm eine röthlihe Färbung an, und das 
Spektrum der rothen Linie wurde deutlicher. 

Bon den übrigen, natürlihen Thonerde-Kryftallen 
glühte der Korumd mit rofiger Farbe, der Sapphir 
Ihien aus rothglühender und grünglühender 
ZThonerde gemifcht zu fein. Das rothe Leuchten der 
Thonerde fchien befonders charakteriftifch für ihren 
freien Zuftand; denn nur wenige Verbindungen der- 
jelben, mit Ausnahme des Spinell, zeigten dasjelbe in 
ausgejprochener Weife. Alle künftlich Eryftallifirten Thon- 


erden gaben ein jtarfes, rothes Glühen und die Spek- 
trallinie. 
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Die intereffante Thatfache, daß man in der Thon- 
erde einen fejten Körper vor fich hat, deilen Moleküle 
nur nad) einigen Richtungen fchwingen und ein Linien- 
oder Bandenfpeftrum auf dunklem Grunde erzeugen, ver- 
anlaßte Croofes, nod andere Erden darauf zu unter: 
juchen, ob fie disfontinuirliche Speftra geben. Eine ganze 
Keihe von fünftlic; hergejtellten und natürlich) vorfom- 
menden Erden ift im Ddiefer Richtung geprüft worden. 
Mehrere davon zeigten feine Phosphorescenz; die meijten 
jedod; phosphorescirten mehr oder weniger intenfiv. Die 
ipeftroffopifche Prüfung des Phosphorescenzlichtes gab bei 
vielen Eontinuirliche Spektra, bei anderen waren deutliche 
Koncentrirungen des Lichtes in bejtimmten Gegenden zu 
erkennen; Didym- und Erbiumerde zeigten in ihren 
Spektren dunkle Bänder, bei der leßtern waren diejelben 
jehr fcharf und lagen bei A 520 und A 523 mmm. Das 
ihwad) rothe Phosphorescenzlicht des Lithium-Sarbonat 
zeigte im Speltroffop die rothe, orange und blaue Lithium- 
Linie. Das jehr. jtarke, gelbe Phosphorescenzlicht der 
meijten Diamanten zeigte im Speftroffop auf einem fonts 
tinnirlihen Spektrum cine fchwade, grüne Xinie bei 
* 537, eine belle grünblaue bei A 513 und eine belle 
blaue Linie bei A 503; zwijchen beiden letteren war ein 
dunkler Raum. Roth yphosphorescirende Diamanten 
zeigten die gelbe Natriumlinie auf einem Fontinuirlichen 
Spektrum. 

Mande glühten erft, wenn die Verdünnung fo groß 
war, daß das Daluum nahezu nicht leitete, während 
andere fchon zu leuchten anfingen, wenn der Barometer: 
drud um 5 oder 10 mm gefunfen war. Die Majorität 
der Körper phosphorescirte aber erjt, wenn fie fich inner- 
halb des negativen dunklen Raumes befanden. 
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Abney!) hat das Phosphorescenzlicht des zur Bal- 
main’fchen Farbe verwendeten Schwefelfaleium unter: 
fucht. Im Spektrum erjcheint eine Zone größter Hellig- 
feit zwifchen G und F, während ein jchwächeres Leuchten 
zwifchen F und E fich bi zur Grenze der Sichtbarkeit 
nad roth hin erjtredt. Im Ultraviolett war feine Spur 
von Strahlung vorhanden. Die Strahlen, welche die 
Phosphorescenz erregen, reichen’ von jenfeit8 H bis unter- 
halb G; die ultravioletten Strahlen find ohne Einfluf. 
Zerftört wird die Phosphorescenz durch alle Theile des 
Spektrums, ausgenommen ein Gebiet im Infraroth und 
das Gebiet um H und G, weldjes gerade die Phosphor: 
escenz erregt. Die Wellenlängen diefer Speftralgebiete 
jtehen im Verhältnis der Dftaven zu einander. 


Wärmelehre. 


Leo Örunmad?) hat in Gemeinschaft mit Pernet 
da8 Quedfilbertbermometer (aus thüringifchem Glafe 
neuerer Zufammenjegung) mit dem Luftthermometer 
verglichen und gefunden, daß das Quedfilberthermometer 
im Allgemeinen zwijchen 0° und 100° C. dem Luftthermo- 
meter vorauseilt, was den thermijchen Nadwirfungen 
d. h. den Volumänderungen, die das Glasgefäß mit der 
Zeit und in Folge der verfchiedenen Temperaturen erleidet, 
zuzufchreiben fei. Das Marimum der Abweichung fällt 
in die Nähe von 300. Für die Temperaturen von —100 
bi8 +409 C. giebt Verfaffer folgende Korreftionen an, 
die man am Quedfilberthermometer anbringen müffe. 
—10° 0° +10 200 + 300 + 40 
+0,02° +00 —0,030 —0,0110 —0,120 —0,08° 

1) Philos, Magaz. Ser. 5, KIII, p. 212. 

2) Chem, Gentralbl,. XIII, S. 226. 
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Ein neues Thermoffop von unübertroffener Empfind- 
Iihkeit hat &. Baur nah einer Mittheilung in der 
Sigung der phyfifalifchen Gefellihaft in Berlin (3. März) 
erfunden. Das Princip ift folgendes: Ein Wheatftone’fcher 
Medraht hat auf der einen Seite einen Stromfreis mit 
einem Galvanometer, auf der andern einen folden mit 
zwei dünnen hintereinander gefchalteten Metallblättchen, 
dur einen Schirm von einander getrennt. Von dem 
Verbindungspunfte der beiden Blättchen aus geht der 
Brüdendraht, in den eine Batterie gefchaltet ift, mit 
Kontakt auf dem Mefdraht. Durdy DVerfchieben diefes 
Kontaftes findet man dann auf dem Mefdraht eine Ein- 
ftellung, für welche die Stromftärfe im Galvanometer- 
freife gleich Null ift. BVeftrahlt man dann eins der bei- 
den Blättchen, fo ändert fi) die Leitungsfähigfeit des- 
jelben, und e8 entjteht im Galvanometer eine Ablenkung, 
proportional der Intenfität der Strahlen. 

Die beiden Blättchen, welche genau gleichen Wider- 
ftand haben müffen, waren gitterförmig aus Staniol ge- 
Ihnitten und mit Platindhloridlöfung gef hwärzt ; fie lagen 
mit ihren Rändern auf einer Holzicheibe auf und waren 
forgfältig gegen Luftftrömungen gefchügt. Die Empfind- 
lichkeit des Thermoffops war, wenn die beiden Blättchen 
einen Widerftand von 9,8 S. E. hatten und 3 Daniell’fche 
Elemente in den Brückendraht eingefchaltet wurden, 6 Mal 
größer als die der empfindlichjten Melloni’shen Säule 
des Inftituts. Die Wärmeaufnahme und -abgabe der 
Blätthen war fo zu fagen momentan, das Inftrument 
erwies fich vollftändig zuverläffig und man Tonnte mit 
ihm überraschend fchnell und ficher arbeiten. Wendet 
man ftatt des gitterförmigen WBlättchens einen einzigen 
gradlinigen Streifen von 0,5 bis Imm Breite an, jo 
ift e8 vielleicht möglich, die Sraunhofer’ihen Linien 
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auch im Wärmefpeftrum zu Fonftatiren. Das Thermo- 
ifop ift jo empfindlich, daß man die Strahlung da nod) 
fonftatiren fann, wo das am ftärkjten gebeugte Licht 
hinfällt. | 

Nachdem fon früher Mallet die Dichtigfeit des 
geichmolzenen Wismuth8 auf 10,039 angegeben, bejtimmt 
jest Roberts!) nad einer neuen Methode diejelbe auf 
10,055, während das fejte Wismuth das fpec. Gewicht 
9,82 hat. E8 jtellte fic, ferner heraus, dak Eifen beim 
Abkühlen vom flüffigen zum plaftiichen Zujtande id) 
ichnell bi8 auf 6 Proc. ausdehnt, dann fi beim 
weiteren Abkühlen zum fejten Zuftande um 7 Proc. zu= 
fammenzieht; während Wismuth fich beim Abfühlen 
zum fejten Zujtande um etwa 2,35 Proc. auszudehnen 
Icheint. 

Zur XTheorie der überfalteten Flüffigfeiten 
theilt ©. Marpmann?) Folgendes mit. 1) Sie ent 
jtehen durd) Zufammenrüden der Meolefüle, fo daß die 
Intermolefularräume ganz oder theilweife verfchwinden, 
2) Sie Iryftallifiren durch intermolefulare Gasabforption. 
3) Kryitalle aus gashaltigen Löjungen enthalten Gafe, 
wahrjcheinlich verdichtet. 4) Das Steigen der Temperatur 
beim Gefrieren beruht auf Kompreffion der abjorbirten 
Safe. 5) Die ZTemperaturerniedrigung beim Auflöfen 
Iryjtallifirter Subjtanzen in Waffer beruht auf Exrpan- 
fionsarbeit der entweichenden Gafe. 

Über Dampfjpannung der Flüffigfeitsge- 
mijche hat neuerdings D. Konowalomw>) im phyfifali- 
jhen Injtitut in Straßburg gearbeitet. Nah Magnus 
und Kegnault ijt befanntlich die Spannkraft eines 


1) Philos. Magaz. Ser. 5, XI, April 1881, ©, 295. 
2) Chem. Gentralbl. XIII, ©. 200, 
3) Wiedemimn, Annalen, XIV, ©. 34, 
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Gemenges gefättigter Dämpfe von Flüffigfeiten, die in 
einander unlöslicd find, gleid) der Summe der Spann- 
fräfte der Komponenten. Bermifchen fi) dagegen die 
Flüffigfeiten miteinander, jo nimmt man an, daß die 
Spannfraft ihres Dampfgemifches einen mittleren Werth 
zwifchen den Spannfräften der gejonderten Flüffigkeiten 
bat. SIndeffen waren jchon längere Zeit Ausnahmen be- 
fannt. Ameifenfäure 3. B., mit Wafjer gemifcht, giebt 
eine geringere Spannfraft, als Wafjer oder Ameifenfäure 
für fih. Konomwalom wählte zur näheren Prüfung die 
vier erjten Glieder fomohl der Alkohol- wie der Säuren- 
reihe — in verjchiedenem Procentgehalt mit Waffer ge- 
miiht. Die Spannfräfte wurden bei möglichjt gleicher 
Temperatur gemeffen und die NRefjultate in der Weife 
graphifch dargejtellt, daß der Procentgehalt die Abfciffe 
und die entiprechende Spannfraft die Ordinate bildet. 


„Bergleihen wir zunächit die Reihe der Alkohole, fo zeigt fich, 
daß beim Fortichreiten zu den höheren Gliedern der Charafter 
der Kurven, melde die Spannfräfte ald Funktion der Miihung3- 
verhältniffe darftellen, fi fortwährend in demjelben Sinne 
ändert. Die Kurven des Methylalfohol3 fügen fich der Geraden 
an, welche die Spannfräfte des reinen Wafjerd und des reinen 
Altohols3 verbindet. Für die niedrigiten Temperaturen liegt fie 
ganz unterhalb derjelben, bei den höheren Temperaturen erhebt 
fie fich theilweife über fie. Alle Ordinaten der Kurven liegen 
zwifhen den Anfangs: und Endordinaten, die Spannungen 
der Gemifche liegen zwifhen denjenigen der reinen 
Flüffigfeiten. Die Kurven der Gemifhe des Athylaltohols 
liegen fammtlih und für die höheren Temperaturen beträchtlich 
oberhalb der oben erwähnten Geraden. Aber auch hier noch 
liegt die Größe aller Drdinaten zwilhen Anfangs: und End: 
ordinate. 

Bei dem Propylalkohol dagegen liegen fat die ganzen Kurven 
oberhalb der beiden äußerten Ordinaten [die den reinen Flüffig- 
keiten entjpreen]; die Spannung der Gemische tft größer, 
als die jeder einzelnen Komponente. Dieje Kurven haben 
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folgihd ein Maximum, und zwar entjpridt dasfelbe einem 
Alkoholgehalt von etwa 85 Proc. Der mittlere Theil der Kurve 
verläuft ungefähr geradlinig mit jehwadher Neigung gegen 
die Abjeiffenachje, jo daß die Spannfraft von der Zufammen- 
jegung fajt unabhängig tjt, fo lange nicht einer der Beftand- 
theile außerordentlich übermiegt. 

Beim Butylalfohol, dem erften nur theilmeife Lößlichen 
Glied der Reihe, wird diejer mittlere Theil der Kurve geradezu 
eine Barallele zur Abfeifjenachje, dag Marimum ift zu einer 
Linie ausgejtredt, von deren Endpuntten aus die Kurve 
Ihnell zu den Grenzordinaten finkt. Die Ordinate des Marimums 
st nur wenig Heiner alö die Summte der letteren. Der Cha: 
rakter diejer Kurve weicht nur noch wenig von derjenigen ab, 
die nad) Regnault die Spannung des Gemenges von zwei in 
einander vollfommen unlöslihen Flüffigfeiten bdarftelt, und 
welche aus zwei ijolirten Grenzordinaten [den Werthen der reinen 
Flüffigkeiten] und einer horizontalen Geraden beiteht, deren 
Ordinate gleich der Summe jener tft... . 

Ganz ähnliche Verhältniffe zeigt die Homologe Neihe der 
Säuren, Die Kurven für die Gemifche der Ameifenfäure haben 
ein jharf ausgeprägtes Minimum, weldes ungefähr einem 
Süäuregehalt von 70 Proc. entipricht. E3 liegt hier der ertreme 
Fal vor (zu dem, mindejtens für die Beobadhtungstemperaturen, 
bei der Alfoholreihe Fein Analogon eriftirt), daß die Spann- 
fräfte für den bei Weitem größten Theil der Gemijche Kleiner, 
al3 jede der beiden einzelnen Spannungen find, Die Kurven 
für Ejfigfäure und Propionjäure verlaufen mit zunehmendem 
Gefälle von der Spannkraft des reinen Waffer3 zu der niedrigeren 
der reinen Säuren, Die Konverität ift ftärfer für die Bropion: 
fäure; die Spannfräfte bleiben hier von 0 Broc. bis zu circa 
60 Proc, Säuregehalt fajt Fonjtant, Die Kurven für Butter: 
jäure endlich befiten ein Marimum, Dasjelbe verjchiebt fi mit 
fteigender Temperatur zu Mifhungen von geringerem Säure: 
gehalt.” 

Die Spannkraft der Dämpfe einer aus zwei verjchiedenen 
Subftanzen bejtehenden Flüffigkeit ift im Allgemeinen eine Funt: 
tion des Mifhungsverhältniffes .. . Die Beziehung zwijchen 
der Zujammenjegung der Flüffigfeit und des Dampfes läßt fi 
jo aufjtellen, daß jede Milhung, der ein Minimum oder Mari: 
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mum der Spannfraft entipricht, bei der betreffenden Temperatur 
diejelbe Zufammenfegung hat, wie ihr Dampf, Mithin zerfallen 
die Flüffigkeitögemifche bezüglich ihrer Deftilation in drei fcharf 
unterjhiedene Gruppen: 

„A. Gemifhe, deren Spannungsfurve weder ein 
Minimum no ein Marimum befitt. Bei ihnen braudt 
fein Mifhungsverhältnis zu eriftiren, defien Zufammenfegung 
mit der feine? Dampfes ibdentiih ift. Eriftirt es thatjächlich 
nicht, jo wird fich beim Berbampfen die Zujammenfegung fort: 
während ändern, und folglich ändert fi auch fortwährend bei 
fonftant gehaltener Temperatur die Spannfraft, bei fonftantem 
äußeren Drud die Siedetemperatur; e3 giebt Fein fonftant 
fiedendes Gemifd. Bon weldem Mifhungsverhältnifie man 
au ausgehen möge, das Endrefultat einer fortgejehten Deftil: 
lation ijt ftetS, daß die Flüjfigfeit von höherer Span: 
nung rein übergeht, die von Fleinerer Spannungrein 
zurüdbleibt, 


B. Gemijdhe, deren Spannung3furve ein Marimum 
befigt. Bei der BVerdbampfung unter fonftanter Temperatur 
bleibt eine Flüffigfeit zurüd, deren Spannfraft und Zufammen: 
jegung fih von der des Marimums entfernt. Der zuerft ges 
bildete Dampf liegt folglih näher am Marimum. Umgekehrt 
bei fonjtantem Drud, bei der Deftillation entfernt fi der Rüd: 
ftand von der Zufammenfegung, die zur minimalen GSiedetent: 
peratur gehört, Das erjte Deftillat nähert fih ihr. Daraus 
folgt: erftens, bdeftillirt man dieje erfte Portion nochmals und 
fährt mit den fucceffiven Deftillaten in derjelben Weije fort, jo 
erhält man endlih ein Deftillat von minimaler Giede- 
temperatur, und bie ift ein fonftant fiedendes Gemifd, 
Zweitens deftilirt man dad Gemijch weiter, jo erhält man end- 
lih einen Rüdftand, der nur noch eine der beiden Flüffigkeiten 
enthält. Welde dies ift, hängt von der urjprüngliden Zus 
fammenjegung der Mifhung ab. Sie ijt dadurch bejtimmt, da& 
die lettere zwifchen ihr und der Mifhung mit marimaler Spann: 
traft liegt. Unter den bier unterfudten Flüffigkeiten gehören 
zu diefer Gruppe PBropylalfohol und Butterfäure, . . 

C. Gemifche, deren Spannungsfurven ein Minimum bes 
fiten. Aus Überlegungen, die den vorftehenden ganz ähnlich 
find, folgt, daß nach fortgefegter Deftillation der Rüdftand end- 
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lich die Zufammenjegung von minimaler Spannfraft bat, das 
endlihe Deftillat aber, wenn man, mie oben, jtetö die zuerft 
übergehende Portion der neuen Deftillation untermwirft, auß der- 
jenigen ungemijchten Flüffigkeit befteht, die mit der urjprüng- 
lihen Mifhung auf derjelben Seite der Minimalmijchung liegt. 
Dies ift der Fall bei der Ameifenfäure, 

Nachdem ich alle anderen mir befannten, Fonjtant jieden- 
den Gemijche nebft ihren Siedetemperaturen und denen ihrer 
Beitandtheile zufammengeftellt habe, zeigt fi, daß bei allen die 
Siedetemperatur des Gemijches entweder größer oder 
tleiner, al3 die jedes Beftandtheils ift, d. h. dak ihre Span: 
nungsfurven füämmtlid ein Minimum oder ein Mari: 
mum befiten. Die bis jet vorliegenden Erfahrungen führen 
demnadh zu dem Sat, daß die Eriftenz eines joldhen Punktes 
nit nur die ausreichende, jondern auch die nothwendige Be: 
dingung für das Vorhandenfein eines Tonftant fiedenden Ge- 
mijches bildet.“ 


Specififhde Wärme des Ehlor-, Brom- und 
Fodgafes. Mittels der Größe k d. h. dem Verhältnis 
der fpecififchen Wärme eines Gafes bei fonjtantem Drud 
zu derjenigen bei fonjtantem Bolumen — hat Claufius 
da8 Verhältnis der totalen Energie eines Gaje8 (H) zu 
der Finetifchen Energie (K) der fortfchreitenden Bewegung 
jeiner Moleküle berechnet. Hierfür lagen folgende Daten 
vor. Kundt und Warburg hatten gezeigt, daß für ein 
Gas, welches nur ein einziges Atom im Molefül enthält, 
dad Quedfilbergas, der Werth von k gleich 1?/, ift; hier- 
durd) wird da8 Verhältnis K:H= 1m H=K, 
d. h. die Energie des Quedjilbermolefüls ift in thermi- 
iher Hinfiht nur Energie der fortfchreitenden Bewegung. 
Für diefe Gafe Sauerftoff, Stidjtoff, Wafferftoff, Kohlen 
oryd und Stidoryd, Safe, deren Molefüle aus zwei 
Atomen bejtehen, ergab jich übereinftimmend, in fo fern fie 
bei Dichten unterfucht waren, bei welchen fie dem Ma- 
riotte-Gay-Lufjacihen Gejete folgen, der Werth von 
k zu nahe 1,40; e8 ift alfo für diefe Gafe das Berhält- 
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nis der Energie der fortfchreitenden Bewegung der Mole- 
füle zur totalen H/K nahe gleich 0,6. Für diejenigen 
Safe endlich, welche im Molekül mehr als zwei Atome 
enthalten, war k Kleiner al8 1,4, mithin H/K feiner als 
0,6. Während nun für die genannten zweiatomigen 
Safe der Werth von k fid mit der Temperatur nicht 
merklich änderte, nahm er bei Gafen, deren Molekül aus 
mehr als zwei Atomen befteht, mit wachjender Temperatur 
beträchtlih ab, woraus ficd) ergiebt, daß für folche Gaje 
auch das Berhältnis der Energie der fortjchreitenden 
Bewegung der Molefüle zur totalen Energie einen von 
der Temperatur abhängigen, und zwar mit wachjender 
Temperatur abnehmenden Werth hat. 

Außer den oben genannten giebt e8’ aber nod) andere 
zweiatomige Gafe, nämlich Chlor, Brom und Jod, dann 
die Verbindungen diefer Elemente und des Fluors mit 
Wafjerftoff, jo wie einige Verbindungen der Halogene 
unter fi), weldhe nod) gar nicht oder wenig unterfucht 
find. Es ift alfo wichtig zu wiffen, ob auch für Diefe 
Safe k = 1,40 ift, d. 5. ob für alle zweiatomigen 
Safe das Verhältnis der Energie der fortjchreitenden 
‚Bewegung der Moleküle zur totalen Energie das gleiche ift. 

E83 haben nämlich zuerftt Marwell und nachher 
Bolsmann verfucht, k aus der Zahl und Anordnung 
der das Gasmolefül bildenden Atome theoretifch abzu= 
leiten; Maxwell hat dabei die Annahme gemadt, daf 
die Atomeim Molekül frei beweglich feien, während 
Bolkmann das Molekül als ftarres Punktfyftem 
betradtet. Erjterer erhielt für die zweiatomigen Gafe 
den Werth k < 1,33. Bolgmann hingegen 1,40, 
einen Werth, der in der That für die zweiatomigen Safe 
Sauerftoff, Stieftoff, Wafferftoff, Kohlenoryd, Stidoryd 
und Chlorwafjerjtoff experimentell gefunden worden war. 
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Auf Anregung von Kundt hat daher Karl Streder!) 
im phyfilalifchen Smititut zu Straßburg die fpecififchen 
Wärmen für Chlor und Brom und Jod nad der Kundt- 
ichen Methode der Staubfiguren bejtimmt. Die Gejfammt- 
zahl der ausgeführten Verfuche betrug 33, wovon 14 
auf Chlor, 8 auf Zod und 11 auf Brom entfallen, und 
die Rejultate derfelben find in einer Tabelle überfichtlich 
zufammengeftellt. 

Für den Werth k ergeben nun die betreffenden Zahlen 
der Tabellen die folgenden Mittelwerthe, beim Chlor 1,323, 
beim $od 1,294 und beim Brom 1,293. Die Berfuds- 
zahlen zeigen weiter, daß fid) der Werth von k weder 
mit der Zemperatur no mit der Dichte des Cafes 
merklich ändert; e8 variirten die Temperaturen in den 
einzelnen Experimenten mit Chlor zwifchen 20° und 3400, 
beim $od von 2200 bi8 3750 und beim Brom von 20° 
bi8 3880; und die Drude variirten in den Verfuchen bei 
Chlor von 1,6 bis 2,7, bei Fod von 1,7 bis 4,8 und 
beim Brom von 1,6 bi8 5,0. Legt man den DBered;- 
nungen der Werthe von’ k ftatt der direft beftimmten die 
theoretiihen Dichten der Gafe zu Grunde, jo ändern fi) 
die Zahlen ein wenig; e8 ijt dann k für Chlor = 1,323, 
für Brom = 1,290 und für Jod = 1,300. 

Streder berechnete nun aus den gefundenen Zahlen 
eine Reihe von Werthen, welche erftlich den Werth k 
angeben, wenn das Gas dem Gewichte nad) mit Wajjer 
verglichen wird, und die fpecififhen Wärmen bei Ton- 
jtantem Bolumen y, wenn das Gas dem Volumen nad) 
mit Luft verglichen und die fpecififche Wärme der Luft 
bei fonftantem Volumen = 0,1684 ift. 

„Die Refultate diefer Unterfuhung laffen fih in folgende 
Säte zufammenfaffen: 


1) Wiedemann, Annalen, XIII, ©. 20. 
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1) Für die Gafe Chlor, Brom und Jod find die MWerthe 
von k und y und das Verhältnis der kinetifhen Energie der 
fortijhreitenden Bewegung der Moleküle zur totalen Energie 
andere al3 für die übrigen zweiatomigen Gaje. 


; K K 
Gas Didte k Y H k 1 H 
Regnault Maffon 
O0, 1,1056 1,402 0,171 0,60 1,401 0,172 0,60 
N, 0,9713 1,412 0,168 0,62 1,401 0,172 0,60 
H, 0,0692 1,412 0,167 0,62 1,401 0,172 0,60 
CO 0,9673 1,411 0,168 0,62 1,409 0,169 0,61 
NO 1,0384 1,403 0,172 0,60 1,390 0,177 0,59 
CIH 1,2596 1,420 0,164 0,63 1,392 0,176 0,59 
GStreder 
Cl 2,4502 1,294 0,235 0,44 1,323 0,214 0,48 
Br, 5,54 1,299 0,239 0,43 1,293 0,236 0,44 
7, 8,716 nn 1,294 0,235 0,44 


„2) Die drei Safe Chlor, Brom und od bilden dur ihr 
Berhalten in thermifcher Beziehung unter den Gafen, deren 
Moleküle aus zwei Atomen beftehen, eine Gruppe für fih; in 
den Molefülen diefer drei Gafe treten die Atome 
anders mit einander in Wedjelwirfung als in den 
Molekülen der zweiatomigen Gafe Sauerftoff, Stidftoff, 
Waflerftoff, Kohlenoryd, Stidoryd und Chlormwafjerftoff. 

3) Schon aus dem Verhalten der zmweiatomigen Gafe Täßt 
fich fchließen, da weder die Bolgmann’jdhe, nod) die Mar- 
well’fhe Annahme über die Art der Beweglichkeit der 
Atome im Gasmolefül eine allgemeine Gültigkeit 
befißt.” 

Die Wärmeleitungsfähigfeit der Gafe und 
ihre Abhängigkeit von der Temperatur. Nad 
der Finetifchen Gastheorie befteht jede Gasmaffe aus ein- 
zelnen gleichartigen Molekülen, die, in bejtändiger pro- 
grejfiver Bewegung begriffen, aufeinanderjtoßen und nad) 
jedem Zufammenjtoße in anderer Richtung ihre progreifive 
Beweguug fortfegen, bis fie wieder mit einem Molekül 
zufammentreffen u. j. w. Die Gefchwindigfeit diejer pro- 
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greffiven molekularen Bewegungen und die Wegelänge 
der Moleküle, d. i. der Weg von einem Zufammenjtoß 
zweier Moleküle bi® zum nädhjften Zufammenftoß, find 
für jedes Ga8 unter bejtimmten äußeren Bedingungen fon- 
jtant. Die Moleküle find aber meijt aus Atomen zufammenz 
gefegt, zwifchen denen intramolefulare Kräfte wirken und 
nun ijt e8 von höchjtem wifjenschaftlihem Interefje, über 
das Spiel der molekularen und intramolefularen Kräfte 
Har zu werden. Dahin zielt denn aud) eine Arbeit von 
2, Graeßt), die in folgender Weije eingeleitet wird. 


„Während die einatomigen Safe phyfifalifch definirt find 
durch zwei Konjtanten, die molekulare Gejchwindigfeit und die 
molekulare Wegelänge, gehört zur Beftimmung der mehratomigen 
Gaje außer diefen noch die Kenntnis der inneren Kräfte in den 
Molekülen, Im Falle, daß ein Gas im Gleichgewicht ift, fteht 
jeine intramolefulare Energie in einem bejtimmten Eonftanten 
Verhältnis zu der Energie der progreffiven Bewegung. Wie 
dagegen die intramolelularen Bewegungen fich verhalten, wenn 
dad Gas Finetifhen oder thermifchen Einflüffen unterworfen 
wird, wie dur Reibung und Wärmeleitung, wiffen wir no 
nit. Man definirt die Reibung al3 beftehend in der Über: 
tragung de3 Moments der progrefjiven Bewegung. Man erhält 
aus diejer Definition und den experimentell gefundenen Reibungs: 
foefficienten die molefulare Wegelänge L für jedes Ga3. C3 
entjteht die Frage: wie muß man die Wüärmeleitungsfähigteit 
der Gaje definiren‘, welden Antheil muß man der intramole: 
fularen Energie bei der Wärmeleitung zujchreiben, um aus 
diejer Definition und dem erperimentell gefundenen Werthe des 
MWärmeleitungsvermögend denfelben Werth von L zu erhalten? 
Bei der Einführung der intramolefularen ‚Energie in die De- 
finition der Wärmeleitung nehmen Marmwell und Elaufius 
zwei Grenzfälle an. Maxwell legt feiner Berechnung ftill- 
Ihmweigend die Annahme zu Grunde, daß die progreffive und 
die intramolefulare Energie fi) genau in demfelben Berhälnifje 
an der Wärmeleitung betheiligen, in weldem fie in dem Gaje 
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ftehen, falls es im Gleichgewicht ift, oder mit anderen Worten, 
daß die Energie der intramolefularen Bewegung ebenfo fchnell 
fortgeleitet wird, wie die der progrelfiven Bewegung. Aber 
jhon die erjten Beobadhtungen Stefan zeigten, da die aus 
diejer Annahme berechneten Werthe viel zu groß find, und fon 
Stefan jhloß daraus, daß die intramolefulare Energie fich 
weit weniger an der Wärmeleitung betheiligt, ald Marmwell 
annahm. Bol&mann bemerkte dann, daß die Verfuhe von 
Stefan und Winfelmann fi im Ganzen befriedigend dar: 
ftelen lafjen unter der Annahme, daß von der intramolefularen 
Energie nicht verhältnismäßig eben fo viel fortgeleitet würde, wie 
von der progreffiven, fondern daß von ihr nur 3/,, ihres Ber 
trage meggeleitet würden. Ein anderes Verhältnis hat D. €. 
Meyer aufgeftelt.e Da die mit dem Stefan’ihen Apparate 
erhaltenen Zahlen, wie Stefan jelbft jagt, nicht ganz exakt find, 
jo bemweift diejfe Darftelung nur, daß die Wärmeleitung haupt- 
jählih in der Übertragung von progreffiver Energie befteht. 
Der zweite ertreme Fall, den zuerft Glaufius bei feiner Theorie 
der molekularen Stöße der Berehnung zu Grunde gelegt bat, 
ift der, daß die Wärmeleitung nur von der Energie der pro= 
grejfiven Bewegung abhängt, und daß die Moleküle beim Zus 
fammenjtoß fi nur verfhmwindend wenig intramolekulare Energie 
mittheilen... Nach der Elaufius’fhen Theorie ift der Wärme: 
leitungsfoefficient ... k= 1,530 ncv, worin n den Reibungs- 
foefficienten und cv die jpeeifiihe Wärme bei Fonjtantem Bo: 
lumen ift. Aus der Marmwelliihen Theorie folgt nad) Bolt: 


mann für diefen Fall k = @-1) 11cyv, wo k das Verhält- 


ni3 der fpecififhen Wärme cp/cv ift. Die nad den beiden 
Theorien berechneten Werthe für k ftimmen im Allgemeinen nicht 
überein. 

Am ficherften ift noch der Werth für Luft zu berechnen, und 
deshalb wird ein Vergleich der experimentell gefundenen Werthe 
von ko für Luft mit dem berechneten die Entjheidung liefern 
fönnen, welhen Antheil die progreffive Energie und melden die 
intramolefulare Energie an der Wärmeleitung hat. Nun ergeben 
meine VBerfuche für Luft den Werth ko = 0,0000484, und bie 
Verfude von Kundt und Warburg ergaben den Werth 
ko = 0,0000492, die aljo beide mit den oben berechneten Werthen 
übereinftimmen. 3 folgt au3 diefen Zahlen, daß die der 
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Slaufius’fhen Berehnung zu Orunde liegende An- 
nahme durdh die Erfahrung beftätigt wird. Bei der 
MWärmeleitung tritt die intramolefulare Energie 
nur in unmeßbar geringer Menge ins Spiel, viel- 
mehr befteht die Wärmeleitung in der Übertragung 
von nur progrejjiver Energie, ebenjo wie die Reibung 
in der Übertragung de3 Moments nur der progreffiven Bewegung 
befteht. In diefem Sinne fann man furz fagen, für Reibung 
und Wärmeleitung verhalten fi) aud die mehratonigen Mole: 
füle wie materielle Bunte. 

Sn Bezug auf den Drud fordern beide Theorien die Un: 
abhängigkeit des Wärmeleitungsvermögend von demjelben 
(natürlih nur bis zu einer gemifjen unteren Grenze). Dieje 
Forderung ift durch zahlreiche Verfuche beftätigt. Eine Aus- 
nahme, die Winkelmann neuerdings beim thylen Tonftatirt 
haben will, läßt fi) dur die von ihm nicht berücdfichtigte Abs 
forption der ftrahlenden Wärme dur das Äthylen erklären. 

In Bezug auf die Abhängigkeit der Wärmeleitung von der 
Temperatur gehen die Forderungen beider Theorien ausein- 
ander. Die Claufius’jhe Theorie verlangt, daß die Wärme: 
leitung fi ändere wie die Wurzel aus der abjoluten 
Temperatur, die Marmwell’ihe, daß fie fih wie die abjo- 
lute Temperatur ändere. Für den Reibungsfoefficienten, 
für den die beiden Theorien eben dieje Abhängigkeit von der 
Temperatur verlangen, ergaben die Berfuche für die zweiatomigen 
Gafe ein Steigen mit der Temperatur wie T’/, oder T?/,. Er: 
Härt wird diefe Abweihung von der (Elaufius’jchen) Theorie 
durdy eine Verkleinerung des MolekularquerfchnittS bei höherer 
Temperatur. Diefe ad hoc gemadte Erklärung, die an fi 
etwas recht unmwahrfcheinliches hat, wird hinfällig gemadt durch 
die im Folgenden fich ergebende Thatfache, daß der Wärmeleitung3- 
foefficient für Luft und Wafferftoff fi höchftens proportional 
der Wurzel aus der abjoluten Temperatur ändert.‘ 


Die VBerfuhe von Graek find nad der Dulong- 
Petit/ihen Abkühlungsmethode angeftellt. ATS Unter: 
juchungsobjefte dienten Luft, Wafferjtoff und Kohlenjäure; 
ihre Abkühlungsgefchwindigfeiten von 60% auf 20%, von 
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160° auf 120% und von 2350 auf 2000 wurden für 
jedes einzelne diefer Safe bei verjchiedenen fonjtanten 
Druden mit zwei Apparaten gemefjen. Aus den Rejul- 
taten wurden dann die Werthe für die Wärmeleitung 
ko und für den Temperaturfoefficienten y (in der Formel 
k,oo = ko (1 + 100y)) eine® jeden einzelnen Gafes be- 
rechnet und diejelben gefunden: für Yuft ko = 0,00004838, 
= 0,00185 ; für Wajjerjtoff ko = 0,0003190, y=0,0016; 
für Kohlenfäure k, = 0,00003091, y = 0,0022. 

Der Einfluß, den die Abforption der ftrahlenden 
Wärme auf die Beobadhtungen hat, erwies fi an der 
die Wärme ftarf abjorbirenden Kohlenfäure jo groß, daß 
die Wärmeleitungsfähigfeit von abforbirenden Gajen und 
Dämpfen fic) nad) der Abkühlungsmethode nicht beftimmen 
lafje. Für die Diskuffion der gewonnenen Beobachtungen 
find daher nur die mit Luft und Wafferftoff angeführten 
zu verwerthen. 

„iI) Die Wärmeleitung bejteht bei den Gajen, Luft, 
Bafjerftoff und (bei niederen Temperaturen) aud; Kohlenjäure, 
in der Übertragung von nur progreifiver Energie. Die intra- 
molefulare Energie trägt nur unmeßbar wenig zur Wärmeleitung 
bei. Die Moleküle verhalten fich alfo bei der Wärmeleitung wie 
materielle Bunfte. 

2) Die Abhängigkeit der Wärmeleitung von ber Temperatur 
ergiebt fi) aus den Verjuhen angenähert fo, wie e3 die Glau- 
fius’fhe Theorie verlangt. Falls Abweichungen von bderjelben 
vorhanden find, jo fünnen dieje nur derart fein, daß die Wärme: 
leitung fih nur noch langfamer ändert, al3 nad der Wurzel 
aus der abjoluten Temperatur. 

3) Alle Refultate für Gaje und Dämpfe, welche Abweihungen 
von den aus der Theorie berechneten Werthen ergeben, find nicht 
beweisträftig, da fie nur die jheinbare Wärmeleitungsfähigkeit 
in Folge der Abforption der ftrahlenden Wärme ergaben. 

4) Die Abweihung des Temperaturkoefficienten der Reibung 
von dem aus der Theorie berechneten, fann ihren Grund nicht, 


a 


oder nicht allein in der Abnahme de3 Molefularburchmeflers 
mit fteigender Temperatur haben. 3 ijt vielmehr eine andere 
Erklärung für diefe Thatjache zu juchen.”“ 

Genaue Unterfuhungen von E. dv. Than, in Betreff 
deren Einzelheiten wir auf das Driginal!) verweifen 
müfjen, bejtimmen 1) die Schmelzwärme des Eifes zu 
80,667 Kalorien; 2) die Verbrennungswärme des 
Wafferftoffes a) bei Fonft. Bolum — 33821,78 Kal, 
(34426,23 Savre und Silbermann); b) bei font. 
Drud —= 34217,51 Kal. — 3) die Bildungswärme 
von 17,96 Gewichtstheilen Waffer a) bei font. Volumen 
— 67643,56 Kal. — b) bei fonft. Drud = 68435,02 Kal. 


Elektricität und Magnetismus. 


Der Streit zwifchen den Phyfifern über die Theorie 
de8 Eleftrophores fcheint nunmehr durch zwei Arbeiten, 
die don berjchiedenen Gefichtspunkten ausgingen und den- 
nod) zu einem übereinjtimmenden Wejultate gelangten, 
endgültig erledigt. James Mofer?) ging von dem Ya- 
raday’ihen Differential-Induftometer aus und juchte 
daraus das Schema des Eleftrophors zu Fonjtruiren. E8 
ergab fich, daß man den drei einander parallel jtehenden 
Faraday’ichen Platten noch eine vierte hinzufügen mülfe, 
und zwar eine pofitiv geladene. Somit bejtände da® 
vollitändige Schema aus vier Platten, einer pofitiv ge- 
ladenen und einer negativ geladenen al8 Induftoren, und 
zweier Metalibewegungen al8 Imducenden. Auf folche 
Weife liefen fich die Erfcheinungen am Eleftrophor — 





1) Chem, Gentralbl. XIL, Nr. 48 u. ff. 
2) Wiener Atad., mathem.naturw, Klafje, 2. Abth., Bd. 83, 
©. 955, 
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daß nämlich beim Abheben der Metaliplatte von der ge- 
riebenen Seite ein pofitiver Yunfe, beim Abheben von 
der ungeriebenen Seite ein negativer Funke entjteht — 
ganz gut reproduciren. Somit zeigt der Eleftrophor 
zwei ‚Induftorfchichten: eine negative auf der geriebenen 
und eine pofitive auf der Nücdkeite. 

Der zweite Bearbeiter, Emilio VBillari,!) richtete 
fein Experiment fo ein, daß der eleftrifche Zuftand der 
ungeriebenen Seite feinen Einfluß auf die geriebene Seite 
haben fonnte, und jtellt dann feit: 1) daß die Ebonit- 
oder Harzicheibe fich gleichzeitig mit negativer Elef- 
trieität auf der gepeitjchten und mit pofitiver auf der 
Kücdjeite ladet, und daß 2) im Allgemeinen die negative 
Ladung überwiegend ift und deshalb in den gewöhnlichen 
Fällen — ohne die vom Erperimentator angewendeten 
Borfihtsmaßregeln — fid) meijt allein zeigt. 

Die Theorie lautet alfo jett einfach: der Kuchen hat 
entgegengejette Ladungen auf beiden Flächen, die jede für 
fi) und befonders jowohl den Metalidedkel wie aud) die 
metalliihe Unterlage influenciren. Mit Mofer begegnet 
fih Villari auch Hinfichtlic; der Analogie des Eleftro- 
phores mit der Sranklim’schen Tafel oder einen Kon- 
denjator. 

Über denfelben Gegenjtand erfahren wir in einer 
weiteren Mittheilung an die Academia dei Lincei?) 
Folgendes. 


„Einer von uns (VBillari) hat beobadtet, daß, wenn man 
einen Sjolator und fpeciell eine Ebonitjcheibe fchlägt, dieje fich 
befanntlich negativ ladet auf der gefchlagenen Flähe, während 
fie auf der entgegengejegten Fläche pofitive Gleftricität annimmt, 
und zwar ohne daf dieje Fläche in Verbindung gebradht wird 


1) Atti della R. Accad. dei Lincei, Ser. 3, V, p. 196. 
2) Atti della Accad,, Ser. 3, VI, p. 47. 
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mit irgend einem feiten oder flüffigen Körper, wie dies von 
einigen für nothwendig gehalten wird. Die Ladung der pofitiven 
Fläche enmidelt fi daher, jo wurde geichlofjen, während des 
Schlagens der entgegengejegten Flähe, ohne daß fie mit irgend 
einem fejten oder flüffigen Körper verbunden wird, und deshalb 
wurde angenommen, daß Ddiefe pofitive Ladung herrührt von 
einer Bolarifation, die durch die Ladung der gefchlagenen Fläche 
veranlaßt wird, 

Der andere von uns (Righi) aber hatte beobachtet, daß 
diefe pofitive Ladung fich erjt nach einer beftimmten, mehr oder 
weniger langen Zeit entwidelt, woraus gejchloffen wurde, daß 
dieje pofitive Ladung nicht eine Begleiterfcheinung fei jener 
negativen, die dur) das Schlagen entwidelt wird, daß fie viel- 
mehr herrühre von einer fefundären Erfcheinung, wie im Folgen: 
den näher gezeigt werden wird, 

Um diefen Punkt der Frage aufzuflären, haben wir gemein 
jam die folgenden Berfude angeftellt. 


Man nahm verjchiedene Scheiben von Ebonit, man rieb fie 
nad) einander auf einer Seite mit Kabenfell, und nahdem man 
die geriebene Seite auf eine Scheibe gelegt, die mit der Erde 
fommuniecirte, um die Ladung zu neutralifiren, prüfte man die 
Eleftrieität der anderen Geite, Und dies gejchah entweder durd 
Anwendung des Lihtenberg’ihen Pulvers oder einer Metall: 
jheibe oder auch einer Kleinen Brobirflähe, die aus einem 
dünnen Scheiben von 30 mm Durdhmefjer beitand. Unter al 
diefen Mitteln jcheint uns das ficherfte die Probirfcheibe zu fein, 
die wir vorzugämweife anwandten. In diefen Unterfuhungen 
beobachteten wir, daß, wenn man eine Ebonitjcheibe anwendet 
und in der angegebenen Weife verfährt ohne weitere Prüfungs: 
mittel, nahdem man die Scheibe ftarf gejchlagen, ihre nicht ge= 
jhlagene Scheibe in der Regel pofitiv erjcheint. Wenn man 
aber jchnell operirt und noch viel befjer, wenn man eine erwärmte 
und über eine Gasflamme gut getrodnete Ebonitiheibe anwendet, 
dann führt die Probirfcheibe, wenn man fie von ber nicht ge- 
riebenen Fläche, nahdem man erftere berührt, abhebt, pofitive 
Elektrieität mit fich, gleihjam ald wäre dieje Fläche negativ ge: 
laden. Dieje Erfheinung rührt davon her, daß die geriebene 
Fläche ftark negativ ift und ihre Wirkung nad außen nicht voll: 
fommen aufgehoben wird von der in dem Xeiter indbueirten 
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pofitiven Eleftricität, auf den die Scheibe geftellt worden, während 
die entgegengejegte Fläche fich faft in neutralem Zuftande be- 
findet. Diefelben Berfude lafjen fich gut wiederholen mit Ebonit- 
iheiben, melde 24 Stunden in einer durch Chlorfalcium ge- 
trodneten Luft gehalten wurden, und man erhält dasjelbe 
Refultat. Wir fügen weiter hinzu, daß nad) einer beitimmten 
Zeit und dur die einfahe Berührung mit der Luft die nicht 
geriebene Flädhe die gewohnte pofitive Ladung annimmt, be= 
jonder8 wenn man die Scheibe in der Luft fich felbft überläßt, 
ohne daß die geriebene Fläche mit einem Leiter in Berührung 
ift; und Dies tritt jchneller ein, wenn die nicht geriebene Fläche 
von der Hand berührt wird oder einfach fich ihr nähert, da dieje 
feuht und mit der Erde fommunicirend, der nicht geriebenen 
Fläche Elektricität mittheilt, welche der negativen der direkt ge= 
ladenen Fläche entgegengejegt ift. 

Hierdurch ift jomit bewiefen, daß die pofitive Zadung 
des Ebonit niht von einer Bolarijation herrührt, 
fondern vielmehr von einer jetlundären Wirkung, 
die gewöhnlich Hervorgebradt wird Durd die atmo- 
Iphbärifhe Xuft oder von anderen Körpern, mit 
denen die niht geriebene Flädhe in Berührung 
tommt. Welder Art auch immer aber der Urfprung Ddiefer 
pofitiven Ladung fein kann, es ift fiher, daß die verwidelten 
Erfheinungen des Elektrophors ihren Urfprung nehmen in dem 
Borhandenfein der zwei entgegengefegten Ladungen auf den 
beiden Flächen des Sjolators.” 


Um die Beziehungen zwifchen beftimmten Yunfen- 
längen und dem eleftrifchen Potential näher zu ftudiren, 
hat 3. 8. Baille!) eine Reihe von Meffungen in einer 
Tabelle zufammengeftellt. Sie enthält 13 Werthe des 
Potentials, von 1,90 bis auf 105,50 anwadjend und 
Sclagweiten von 0,0025 bis 1 cm entjprechend. 

„Man fieht aus den Zahlen, daß das Potential einer elektri: 
firten Fläche ziemlich regelmäßig mwädhft mit dem Explofionsab- 
ftand, der vom Funken durcdjfegt werden fann. Man fann aud) 
die eleftrifchen Dichtigkeiten berechnen, die diejen verfhiedenen 
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Funfenlängen entfpredhen, und man fieht, daß diefe Dichten zu: 
näcdft langfam abnehmen und bald zu einem Tonjtanten Werth 
fommen gegen 0,5 cm, wa3 man bereitö mußte. Man fieht end- 
ih, daß der Drud, der von der Gleftricität quf die 
Quft ausgeübt wird, im Moment wo der FZunte von 
1cm überfpringt, nur ao vom Atmojphären- 
drud ift.“ 

Anfknüpfend an frühere Arbeiten über die Entladung 
in Kondenfatoren (vergl. vorige Revue, ©. 74 ff.) 
veröffentlicht Emilio Villari jett feine vollftändigen 
Refultate über die Wärme des Endladungsfuntend 
und feine Abhängigkeit von der eleftrijhen 
Ladung!) 

„SH nenne den Grregungsfunfen einer Entladung 
eines Kondenfators denjenigen, der fich gegen den Erreger bildet, 
und Berbindungsfunten den, welder fi in einer Unters 
bredung de3 Berbindungsbogens bildet [wenn man nämlich eine 
Leydener Flafche mittel3 eines Erreger durd einen in einem 
Bunte unterbrodenen Metalldraht entladet]. 

Um die Wärme des Erregungs: [oder Entladung3:] 
Funfens zu ftubiren, habe ich ein Erregungs-Thermometer 
fonftruirt, das gebildet ift aus einem gegliederten Entlader, der 
in einer Glaskugel eingefchlofjen ift. Dieje wurde mittelö zweier 
Zubulaturen von Ebonitjcheiben gehalten, auf denen fie pafjend 
gedreht werden Fonnte um eine horizontale Achje [wobei eine 
bewegliche Elektrode mit einer fejten in ihrem Innern in Bes 
rührung fam], jo daß fie den Kreis einer Batterie fchloß, mit 
welcher fie verbunden war, in dem Moment, in dem man bdiefe 
entladen wollte: und jo entftand der Funke in der Kugel, Die 
von diejfem entwidelte Wärme wurde gemefjfen durd) die Ber: 
Ihiebung eined Snder aus Glycerin und Waffer, der fi in 
einer vertifalen mit der Kugel verbundenen Glasröhre befand, 
Sndem ich mit diefem Apparate operirte und mit verjchiedenen 
Ladungen, welche einer und derjelben Batterie ertheilt war, er: 
hielt ich innerhalb der Grenzen meiner VBerfuhe als mittleres 
Rejultat: Daß die Wärme, welde entwidelt wird von dem 
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einzigen Erregungdfunfen, mit großer Annäherung proportional 
ift dem Duadrate der Ladung. 

Aber diejes Gejek ift kein allgemeines, da in ben angeführten 
Erperimenten verjchiedene Erjheinungen und Störungen unter: 
liefen, weldde die erhaltenen Refultate fompliciren und alteriren, 
So muß in erfter Reihe erwähnt werden, dat das Glas der 
Flafhen nit immer genügend ijolirend und derartig ift, daß 
e3 die elektriijhen Ladungen gut zurüdhält, und ich babe fogar 
jolhe gefunden, melde mir eine Ladung ganz unmöglich machten. 
€3 ift daher für diefe Berfuhe nothmwendig, die geeigneten 
Flafhen auszufuden und fie gut mit Schellad zu firnifen, 
Zweiten3 babe ich beobadtet, daß, wenn ich mit hohen Boten 
tialen erperimentirte in den Flafchen energifche, innere, eleftrifche 
Entladungen eEntftanden, die von Wärme begleitet waren, melde 
jene benadtheiligt, die den äußeren Erregungsfunfen begleitet. 
Und endlich entjtehen in dem in der Kugel eingejchloffenen Er: 
reger, namentlih an feiner Gelentverbindung, wegen des unvoll: 
fommenen Kontaftes der gegliederten Theile Funken (mas direkt 
erwiefen wurde dur die Erofionen, die man dort vorfand), 
welche Wärme entwideln, die fih nicht jofort der Luft der Kugel 
mittheilen‘ fann und mejentlihe Störungen in ihren Angaben 
veranlafjen. 

Um daher genaue Mefjungen auszuführen, juchte ich gut 
ilolirende Flajhen aus, berüdfichtigte die inneren Entladungen 
und änderte das Erregungd:Thermometer in folgender Weije, 
Sch madte die Kugel feit, und Löthete umgekehrt die Elektrode, 
welche früher durch ein Gelenk verbunden war, an ihre Adhje 
und bewegte diefe pafjend mitteld eines außen angebradten 
Glasftabes in der Weife, daß die Elektroden einander genähert 
oder von einander entfernt wurden. Mit diefem neuen und 
volllommeneren Thermometer wiederholte ih unter Anwendung 
aller Sorgfalt die Verfuhe über die erregenden unten, Die 
zwilchen Platindrähten überfprangen, und erhielt unter einander 
ziemlich übereinftimmende Refultate, die man, wie folgt, zus 
fammenfafjen fann: Die Wärme des einzigen Erregungsfuntens 
nimmt mit den Ladungen zu nad) einer Potenz, welche Fontinuir: 
lih abnimmt mit wachjenden Potentialen derjelben. 


Und genauer nod können wir jagen, daß diefe Wärme mit 
den Ladungen wählt in drei Perioden, und zwar wädjt diefe 
7*+ 
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Wärme 1) ein wenig fchneller al3 die Kuben der Ladungen bei 
Heinen Botentialen, 2) wie die Quadrate der Ladungen bei 
mittleren Botentialen, 3) annähernd wie die Ladungen bei hohen 
Botentialen. 

Dieje eigenthümlihe Art der Wärmebildung dur den 
Funken rührt aller Wahrjcheinlichkeit nach her von dem Auftreten 
der inneren Entladungen, melche jehr Klein und zu vernadjläffigen 
find bei jehr Kleinen PBotentialen und dann fehr jchnel wachen 
mit dem Zunehmen diejer. Und aus diefen Erjcheinungen und 
den befannten theoretiichen Prineipien über die Entladung der 
Flafchen können wir als ziemlich wahrjheinlich folgern, daß die 
Wärme der inneren Entladungen weniger wacjen muß, alö die 
Duadrate der Ladungen, im Falle der 1. Periode, wie die 
Duadrate derjelben in der 2,, und jchneller als die Quadrate 
in der 3. Diefe legte Folgerung findet vieleicht eine Stüße in 
einigen meiner Berjucdhe, in denen ich bei der Meflung der 
Märme der inneren Entladungen gefunden habe, daß fie bei 
hohen Botentialen mwächlit wie eine Potenz der Ladungen, die 
zwifchen der 4. und 5. liegt. 


Hierauf habe ich den Einfluß der Elektricitätämenge allein 
auf die vom Funken erzeugte Wärme unterfucdht, indem ich ihr 
Potential fonftant erhielt, und habe gefunden: Daß die Wärme 
des einzigen erregenden Zunfen3 bei gleidhbleiben= 
den PBotentialen etwas weniger wädhjt wie Die La: 
dungen. Wenn alfo die Ladungen von 1 auf 2 anfteigen, 
nimmt die vom Funken erzeugte Wärme zu im Verhältnis von 
1:1,77 im Mittel, 


Hierauf habe ih nur das Potential einer Tonftanten Ladung 
variirt, indem ich fie auf eine verjchiedene Zahl von Flafchen 
anhäufte, und habe feftgeftellt, daß die Wärme des einzigen er: 
regenden Funfens in Diefem Falle mwädjt 1) fchneller al3 die 
Potentiale bei Kleinen Werthen derjelben, 2) wie die Potentiale 
bei mittleren Werthen derjelben, 3) viel weniger fchnel, und 
auh abnimmt beim Wachfen der Potentiale für fehr hohe Werthe 
derjelben. Dieje verfchiedenen Werthe rühren, wie gewöhnlich, 
von den inneren Entladungen her. Und indem ich mich auf 
Heine Potentiale bejchränfte, fand ih, daß wenn diefe von 1 

auf 2 gewachjen (12 eleftrometrifhe Ladungen wurden erft auf 
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24, dann auf 12 gleihe Flafhen vertheilt), die Wärme de3 
FSunfens im Mittel im Verhältnis von 1:3,81 mwudh3, 

Aus dem PVorhergehenden folgt, daß für ein beftimmmtes 
Potential einer gegebenen Ladung eines Kondenfators die von 
ihr entwidelte Wärme fih zwifchen den inneren Funfen und den 
äußeren erregenden in einer Weife theilt, daß in dem legteren 
jene Wärme zunimmt proportional den Duadraten der Ladungen 
und umgefehrt zur Oberfläche der Kondenfatoren. Diefe gleich: 
jam Grenz3:Gejeße der Funken find diefelben, wie die der Drüßte 


und Fönnen ausgedrüdt werden durch die Formel C= m N 


= m . Q= mE.Q; wo C die Wärme bedeutet, Q die Menge 


und . die Dichte der Eleftricität E, melde proportional ift 


dem Potential der Ladung: daher fünnen wir aud) fagen, daß 
innerhalb der oben angegebenen Grenzen die vom Funken ent: 
widelte Wärme proportional ift der Eleftricitätömenge mal der 
Dichte der Gleltricität; oder proportional der Menge der Elef- 
trieität mal dem Gefälle des Potentials, 

In diefem Falle fann ein Theil des Funfens erfegt werden 
dur einen Metalldraht und umgekehrt. 

Sleihmohl eriftirt zwifhen dem Funken und den Dräbten 
in Betreff der Wärmeerfcheinungen ein mwejentlicher Unterfchied. 
Der Funke nimmt beim Wachjen der Ladung und der Potentiale 
zu an Länge und Querjänitt; er fann daher betrachtet werden 
al3 veränderlicher Leiter und deshalb muß die Wärmemwirkung 
desjelben eine Funktion der Gaätheilhen fein, mwelde ihn zur 
fammenjegen, und vielleiht auch ihrer Temperatur. In den 
Metalldrähten, welche als unveränderliche Leiter aufgefaßt werben 
fönnen, muß ihre Wärmemirkung ausfhließli eine Funktion 
der Temperatur fein.” 

Belanntli hat im VBolta’fshen Lichtbogen die 
e- Kohleneleftrode eine höhere Temperatur als die negative, 
Ein Ahnliches findet fid) in der Kegel, wenn zwifchen 
zwei Leitern Ddesjelben Stoffes (den Elektroden), ein 
gajiger Leiter — in der Regel der Dampf der Elektroden 


— den Stromfreis fchließt; gewöhnlich ift dann die + Elel- 


TI 


trode heißer. Diefer Wärmeentwidlung an der Stelle, 
wo die Elektrode das gafige Medium berührt, würde eine 
eleftromotorifche Kraft entiprechen, die in der ent- 
gegengejegten Rihtung wie der Strom felbit 
wirft. &8 ift nun Le Rour !) wirklich gelungen, die 
Eriftenz diefer umgefehrten eleftromotorifchen Kraft, felbjt 
noch 0,2 Sekunden nad) Unterbrechung des Hauptjtromes, 
nachzuweifen. Der Berfuch gelingt fowohl in der Luft 
als im eleftrifchen Ei. Die Kohle ift nah Le Rour zu 
ihrem Dampfe pofitiv, und zwar in mit der Temperatur 
wadhjendem Grade. Früher hatte man aud) fchon be- 
obachtet, daß wenn man den Strom biß zu 0,1 Sefunde 
unterbricht und dann wieder fchließt, der Bogen fi wie- 
der herjtellt, ohne daß die Kohlen fich erft zu berühren 
brauchen. Der Kohlendampf, der ja der Hauptjache nad) 
den Bogen bildet, bleibt auc, noc nad) dem Aufhören 
des Stromes einige Zeit, und außerdem find die warmen 
Safe, welche die Kohle umgeben, Teitungsfähig, wie ja | 
Blondlot nadhweift. 

Leitungsfähigfeit der Metalle für Wärme 
und Eleftricität. Vor zwei Jahren hat H. 3. Weber 
der herrfchenden Anfchauung, vertreten durd) Forbes, 
Wiedemann und Franz, wonad, da8 Berhältnis der 
Leitungsfähigfeit für Wärme (k) und für Eleftricität (x) 
für die verfchiedenen Metalle al8 fonftant anzufehen jei, 
widerfproden. (DVergl. vorige Revue ©. 105 ff.) Seit 
der Zeit liegen wieder zwei andere Arbeiten dor — eine 
von Kirchhoff und Hanfemann, die andere von 
R. Lorenz. 

Die erjtgenannten ?) finden, daß das Verhältnis der 


1) Compt. rend. XCII, p. 709, 
2) Wiedemann, Annalen, XII, ©. 406, 
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beiden Leitungsfähigfeiten im Allgemeinen bei den 
verfhiedenen Metallen denjelben Werth befikt, 
beim Eifen aber ein anderes ijt — vielleicht „wegen 
feiner magnetischen Eigenschaften”. Nad; andern Methoden 
hat 2orenz!) gearbeitet. Er hat Kupfer, Magnefium, 
Aluminium, Cadmium, Eifen, Zinn, Blei, Antimon, 
Wismuth, rothes Meffing, gelbes Meffing und Neufilber 
unterfudt. Er bejtimmte die Leitungsfähigkeiten für 
Wärme wie für Cleftricität, jfowohl bei 0%, wie bei 
100° und ftellte in einer Zabelle die gefundenen 
Werthe der Wärmeleitung bei 0% (k,) und bei 1000 
(K,o0), dann das eleftrifche LKeitungsvermögen bei 0% (x,) 


und bei 100° (xyun), das Verhältnis “0 umb endlich das 
0 


Berhältnis zn, 2 zujammen. Die Werthe diefes lekt- 
100 0 


genannten DVerhältniffes waren für Kupfer = 1,358; für 
Magnefium = 1,398; für Muminium = 1,367; für 
rothe8 Meffing = 1,360; für Cadmium = 1,315; für 
gelbes Meffing = 1,428; für Eifen = 1,530; für Zinn 
— 1,334; für Blei = 1,304; für Neufilber = 1,314; 
für Antimon = 1,294; für Wismut = 1,372. 

„Aus den in obiger Tabelle enthaltenen Refultaten meiner 
Beobadhtungen geht hervor: Erftens für die befjer leitenden 
Metalle eine Beftätigung des Gejeges von Wiede:- 
mann und Franz, indem für diefe Metalle daS Berhält- 
nis der beiden Leitungdvermdgen für Wärme und 
Gleftrieität jomoHl bei 0% alß bei 1000 nahezu fon- 
ftant if. Dagegen wädhft diejfe3 Berhältnis für die 
Ihledteren Leiter der Metalle ftarf mit abnehmen: 
dem Leitungdvermdgen, woburd anjcheinend der Ubergang 
zu ben nichtmetalliichen Leitern, bei weldhen befanntlid das er- 
wähnte Verhältnis noch weit größer ift, vermittelt wird. 


1) Wiedemann, Annalen, XIII, ©. 422 u. 582, 
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Zweitens zeigt fich bei allen Metallen (da3 Eifen auöge: 
nommen), daß das Verhältnis kıno/%ı00 : Ko/% Tonftant und 
nahezu glei 1,367 ift. Man wird alfo für die der abfoluten 
Temperatur T entjprehenden Leitungsvermögen k und x für 
Wärme und Gleltrieität ka = T x Konftans haben, ein Gejeg, 
da3 jogar nod) allgemeiner gültig zu fein fcheint, al3 das vorige, 
indem auch Neufilber, Antimon und Wismuth fi) in diefer Be- 
ziehung mie die übrigen Metalle verhalten.” . 


Die weiteren theoretifhen Betrachtungen führten 
Lorenz zu dem Wefultat, „daß wir wahrjcheinlicher 
Weife im Innern eines Körpers außer den Mafjenbe- 
wegungen elektrifche Doppelichichten mit einem der Tem- 
peratur proportionalen Potentialunterfchied und eleftrifche 
Ströme al8 verjchiedene Formen der Energie antreffen 
werden." 

Wirkungen des Drudes auf den eleftrifchen 
Leitungswiderftand von Metalldrähten Bis 
jest Tagen über diefen Gegenjtand nur Unterfuchungen 
von Wartmann vor, die aber über die Frage wenig 
entjcheidend find. DO. Chmolfon!) hat daher den Gegen- 
jtand von Neuem aufgegriffen. Die Drähte wurden von 
0 auf 60 Atmofphären in einem großen Piezometer fom- 
primirt. Der Draht war lofe um eine Glasröhre ge- 
wunden und ging dann mit einem Ende durd) die Röhre 
hindurch, jo daß beide Enden am unteren Ende der 
Nöhre zufammen lagen, von wo fie unter pafjender Sfo- 
lation nad außen in einen Stromfreis geführt wurden. 
Zur Mefjung der durd) das BPrefjen hervorgerufenen 
Widerjtandsänderung diente ein Safobi’fcher Quedfilber- 
Aheojtat; und die Verfuche wurden fämmtlic) fo ausge- 
führt, daß die Temperatur des fomprimirenden Waffers 
nahe 49 C. war; da bei diefer Temperatur durd) die 


1) Bulletin der Peteröburger Afad. XXVIL, Nr. 2, ©. 187. 
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Kompreifion des Wafjers keinerlei Temperaturveränderung 
ftattfindet, während bei höherer Zemperatur eine Er- 
wärmung, bei tieferer eine Abkühlung durd) das Kom: 
primiren erzeugt wird, und erftere eine Erhöhung des 
Widerjtandes veranlakt, weldye die durd) die Komprefjion 
des Drahtes bedingte verdeden fann. 

Zunädjt wurde nacgewiefen, daß der Drud auf die 
einzelnen Theile des Piezometers feine Widerftandsände- 
rung zu erzeugen bermag. 

Dann wurde ein nicht ifolirter Kupferdraht von 
0,4 mm Dide, 3340 mm Yänge und 8251 Sfalentheilen 
MWiderftand in den Apparat gebracht und bei der Tempe: 
ratur 3,80 C. fein Widerjtand gemefjen. E8 ergab fid) 
als Mittel aus 9 Einzelbejtimmungen, daß der Wider- 
jtand des Drahtes durd) den Drud von 60 Atmojphären 
um 0,63 Sfalentheile verringert wurde. Die relative 
Anderung des Widerftandes für den Drud von 1 Atmo- 
iphäre beträgt fomit für den Kupferdraht bei 3,8° C. 
etwa — 0,0000013. Wurde derjelbe Kupferdraht bei 
Zimmertemperatur (170C.) unterfucht, jo zeigte fich, wie 
zu erwarten jtand, eine dur die Erwärmung bedingte 
Vergrößerung des Widerjtandes, welche die durd) die 
Kompreffion veranlaßte Verminderung um einen in den 
verfchiedenen Berfuchen verfchiedenen Werth übertraf, fo 
daß die Änderung ftetS eine pofitive war. 

Ein ehr harter nicht ifolirter Meffingdraht von 
0,463 mm Dide, 2680 mm Yänge, 15060 Sfalentheilen 
Widerftand ergab gleich dem NKupferdraht eine Außerjt 
geringe Verkleinerung des Widerftandes, im Mittel aus 
6 Beitimmungen, bei 3,4% C. Zemperatur = — 0,93 
Skalentheilen. War der Draht jorgfältig gefirnigt, jo 
ergab er bei der Zemperatur 4° einen um ein wenig 
größeren Mittelwerth der Abnahme des Widerftander, 
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nämlih — 1,04 Stalentheile. Wurde der Draht bei 
17,4% fomprimirt, fo zeigte fich jedesmal eine Zunahme 
des Widerftandes, deren Größe aber jehr verjchieden war. 
Die relative Verminderung des Widerftandes für den 
Drud von 1 Atmofphäre bei 40 C. beträgt für diefen 
Meifingdraht 0,0000011. 

Ein Bleidraht von 1,85 mm Dide und 1270 Sfalen- 
theilen Widerftand erfuhr bei etwa 70 C. durd eine 
Atmosphäre Drud eine relative Verminderung des Wider- 
jtandes um etwa 0,000012, alfo zehnmal mehr al der 
harte Meffingdraht. 

Werden die Drähte bei 170 C. im Piezometer gepreft, 
jo überwiegt beim Kupfer und Meffing die Talorifche 
Wirfung über die direkte Drudwirkung, beim Blei 
dagegen die direfte Drudwirfung über die Talorifche 
Wirkung. 

Die Änderung des fpecififchen Widerftandes rührte 
offenbar einmal von der beim Spannen und Preifen 
eintretenden Zemperaturänderung her, und zweitens von 
einer Änderung in der gegenfeitigen Lagerung der Atome. 
Da beim Spannen eine Abkühlung, beim Preffen eine 
Erwärnung des Drahtes jtattfindet, die Verfuche aber 
beim Spannen eine Vergrößerung und beim Prefjen eine 
Verringerung des Widerftandes ergeben, jo ijt Klar, daß 
die zweite Wirfung die erjte überwiegt. 

Da ferner die Veränderung in der gegenfeitigen Yage- 
rung der Atome repräfentirt wird durch Längenänderung 
und Didenänderung, fo liegt e8 nahe, die Annahme zu 
machen, daß jede diefer beiden Änderungen für fi) auf 
den fpecifiichen Widerftand einen Einfluß hat. Ehwol- 
fon bejtimmte aus den gewonnenen Daten diefe Werthe 
einzeln numerifch, und gelangte zu nadjtehendem Refultat: 
„Der Meffingdraht erleidet beim Spannen und Prefjen 
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im PBiezometer außer der, durch die veränderte Yänge und 
Dide bedingten Änderung des Widerjtandes aud) nod) 
eine Veränderung des fpecififchen Widerftandes. Nimmt 
man an, daß lebtere nur eine Folge der veränderten 
Struftur fei, fo führen die Verfuche zu folgendem Re- 
fultat: Die relative Größe derjelben ift proportional der 
relativen Bolumänderung. Die Spannungs und Die 
Preffungsverfuche ergeben faft genau denfelben Werth für 
das Verhältnis der relativen VBolumänderung zur relativen 
Änderung des fpecifiihen Widerftandes. Der abfolute 
Werth diejes Faktor fan aus den Verfuchen nicht genau 
ermittelt werden; er ijt aber jedenfalls zwifchen 2,75 und 
4,75; im Mittel ift er gleich; 3,6, d. h. jede relative 
VBolumänderung führt eine etwa 3,6 mal fo große 
relative Änderung des fpecififhen Widerftandes 
mit fich.” 

Daß der elektrifche Leitungswiderftand der Kohle mit 
der Temperatur abnimmt, ift durch namhafte Forfcher 
hinlänglich feftgeftellt. Anders fteht e8 aber mit der Be- 
hauptung, daß auch durd Drud der Widerftand -ge- 
Ihwädt werde und aljo das Leitungsvermögen zunehme. 
Überzeugende Berfuhe von S. Thompfon!) thun 
dar, daß der eigentliche Drud auf das Leitungsvermögen 
gar feinen Einfluß ausübt, fondern wenn eine Änderung 
fi) durch mechanischen Drud ergiebt, fo beruht das nur 
darin, daß durd Drud die Berührungsftellen der Lofe 
nebeneinander liegenden Kohlenftüde vermehrt werden, 
aljo die Berührung eine innigere wird, wodurch natürlich 
die Leitungsfähigfeit wächjlt. 

Thermoeleftrifches Berhalten verfchiedener 
Kohleforten gegeneinander?) Bei einer Unterfuchung 


1) Phil. Mag. Ser. 5. un z Er 
2) Wiedemann, Annalen, X 


verjhiedener Arten von Kohle auf ihr eleftrifches Leitungs- 
vermögen bei verjchiedenen Temperaturen hatte Hanidi 
Muraofa bemerkt, daß fomohl zwifchen den Kohlen 
und den Zuleitungsdrähten, wie zwijchen zwei 
verschiedenen Kohlen nicht unbedeutende Thermo- 
jtröme vorhanden find. Er unterfuchte in Folge deffen 
die Ströme zwifchen einem fibirifchen Graphit und ver: 
hiedenen anderen Kohleforten, und fand als eleftro- 
motorischen Kräfte der Thermoftröme zwifchen den ver- 
jchiedenen Kohlen und Graphit, ausgedrüdt in Zehn- 
milliontel eines Daniell, 1) Parifer Gasretortenfohle 
+92,6, 2) fünjtlihe Kohle für eleftrifches Licht +2,13, 
3) desgleichen +235, 4) desgleichen +546, 5) Bleijtift 
von Faber +4230, 6) fünftliche Kohle +464, 7) fünit- 
liche Kohle + 635. 

Die phyfikalifhen Eigenschaften der Kohlen Laffen 
übrigens feine regelmäßigen Beziehungen zum Widerjtande 
oder zu defjen Anderung erfennen. „Es läßt fi ja aud) 
von vornherein vermuthen, daß die Größe der Widerftände 
oder deren Änderungen nicht in einer einfachen Beziehung 
zu den anderen phyjifalifchen Eigenfchaften jtehen, fondern 
daß fie eine jehr fomplicirte Funktion diefer Eigenschaften 
find." Unter den verfchiedenen Kohlen hat der Graphit 
den FHleinjten galvanifchen Widerjtand, und die 
größte Änderung des Widerftandes mit der Tem-_ 
peratur; er ijt weiter eleftronegativ gegen alle an- 
deren Kohlen und fcheint außerdem der bejte Wärmeleiter 
zu fein, was aber nicht qualitativ unterfucht werden 
fonnte. Der unterfuchte Graphit zeichnet fich auffallender 
Weife nicht durd) Procentgehalt an Kohlenjtoff und 
jpecififches Gewicht aus. 

Was die Änderung des Widerftandes mit der Tempe 
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ratur anbetrifft, jo nimmt der Widerftand bei höherer 
Zemperatur ab, und zwar bei allen unterfuchten 
Sorten der Kohle. Holzfohlen und Steinfohlen Tiefen 
mit dem benusten Galvanometer feine Leitung erkennen. 

Die bedeutende Rolle, welche da8 Selen in neuefter 
Zeit fpielt, rechtfertigt den Gedanken, Ausführliches über 
diefes Metalloid mitzutheilen. 

Das Selen ijt 1817 von Berzelius entdeckt worden; 
e8 steht gleich dem Zellur auf der Scheide zwifchen den 
Metallen und den Metalloiden, indem e8 fowohl phyfi- 
falifche wie hemifche Eigenjchaften beider Kategorien auf- 
weijt. Näheres über die phyfifalifchen Eigenfchaften hat 
Hittorf 1851 angegeben. Hiernad) fchmilzt e& bei 217 
(W. Spring hat in neuejter Zeit den Schmelzpunft des 
rgjtallifirten und nad der Methode von Sta bereiteten 
Selens auf 2709 bejtimmt), bleibt aber bei der Abkühlung 
bi8 weit unter feinen Schmelzpunkt flüjfig und erjtarrt 
bei weiterer jchneller Abkühlung zu einer amorphen 
glafigen etwas grünlichen Maffe vom fpecififchen Gewicht 
4,276, ohne feine Schmelzwärme abzugeben. Diefe amorphe 
Mafje leitet die Eleftricität nit. Erhitt man fie aber 
wieder, jo befommt fie jchon von 80° an ein weißes 
metallifches Anfehen, ein feinkförniges Eryftallinifches Ge- 
füge, verdichtet fi) zum fpecififchen Gewicht 4,796 (nad) 
Rammelsberg 4,8) und entbindet dabei eine fo be- 
deutende Wärme, daß es fich in größeren Mengen bis 
zu feinem Schmelzpunkt erhigt. In diefem ryftallinifchen 
Zuftande leitet das Selen die Elektricität wie Kohle, 
Zellur und die Eleftrolyten, indem feine Leitungsfähigfeit 
mit fteigender Temperatur zunimmt. In der Nähe des 
Schmelzpunftes ift die Leitungsfähigfeit jehr bedeutend, 
finft aber beim Überfchreiten der Schmelztemperatur mit 
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Aufnahme der latenten Wärme beträchtlih, behält jedod) 
aud im gefchmolzenen Zujtande noch immer Leitungs- 
fähigteit. 

Die erjte Beobadjtung, daß das Licht die Leitungs- 
fähigfeit beeinfluffe, machte Superintendent May auf der 
Balentia-Rabeljtation; fie wurde von Willoughby Smith 
publicirt und durch Lieutenant Sale beitätigt. Sale 
fand, daß das Licht aller Farben die Leitungsfähigfeit 
erhöht, daß die dunfeln aktinifshen Strahlen feinen Ein- 
fluß ausüben, daß aber von hier aus bis zum Woth die 
Wirkung zunimmt, beim Ultraroth abnimmt und für die 
dunklen Wärmeftrahlen überhaupt gering it. 

Werner Siemens!) unterwarf die Angaben einer 
neuen Prüfung. Durd eine mehrftündige Erhigung auf 
200—210° führte er das Selen in eine Mopdiftlation 
über, welche bei der Lufttemperatur eine 20—30 Mal 
größere Leitungsfähigfeit und dem entjprechend größere 
Lichtempfindlichkeit zeigt, ald das durh Erhigung auf 
100—150° fryftallinifd) gemachte Selen. Die Siemens- 
ihe Modifikation leitet ferner wie ein Metall d. h. die 
Leitungsfähigfeit nimmt mit fteigender Temperatur ab. 
Auch erjtrecdt fi) der Lichteinfluß nicht auf die ganze 
Maffe des Selens, fandern bleibt auf die Oberfläche be- 
ihränft. Indem nun Siemens das Selen zwijchen die 
Windungen zweier flacher, ineinander liegender Draht: 
jpiralen einfchmolz, jtellte er ein äußerjt lichtempfindliches 
Präparat her, welches er zur Konjtruftion eines Selen- 
Photometers benugte. Endlidy fand Siemens, daß die 
Zunahme der Leitungsfähigfeit durd) Beleuchtung an- 
nähernd denQuadratwurzeln der Kichtjtärfe proportional ijt. 

Weitere Verjuche bejtätigten Hittorfs Angaben voll- 


1) Ber, der Berl. Alad, 17. Febr. 1876, 
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fommen. Bei 809% ijt noch feine Spur von Leitungs- 
fähigkeit vorhanden, dann fteigt fie und nimmt jenfeits 
des Schmelzpunfte® wieder ab. Neu ergab ich jedod, 
daß die Leitungsfähigfeit aud) des gefchmolzenen Selens 
mit der Xemperatur wieder wächjt, daß feites wie ge- 
jchmolzenes Selen bei rafcher Erhigung bejjer leitet, wie 
bei langfamer — daß bei andauernder Temperatur die 
Leitungsfähigkeit abnimmt, und ebenjo bei andauerndem 
galvanischen Strom durd erhittes Selen. Erhält man 
das amorphe Selen längere Zeit auf 200°, fo erfährt es 
eine Umwandlung, durch die feine Leitungsfähigfeit bei 
diefer Temperatur bis etwa auf '/, ihrer urfprünglichen 
Größe vermindert wird. Damit erhält e8 den Charafter 
metalliiher Stromleitung d. 5. die Leitungsfähigfeit 
wäcjt bei abnehmender Temperatur. Bei fchneller Ab- 
fühlung bis zur Qufttemperatur leitet e8 über 16 Mal 
bejjer als bei 2000; doc finft diefe Leitungsgröße im 
Laufe einiger Tage bis zu einer Konftanten. 

Hat die Erhigung auf 2000 fo Tange gedauert, 
bis das Minimum der Leitungsfähigfeit erreicht war, 
jo nimmt fofort bei beginnender Abkühlung die Xei- 
tungsfähigkeit zu. War aber da8 Minimum nod 
nicht erreicht, fo finft mit der Abkühlung aud, zunädjjt 
nod die Leitungsfähigfeit, biß zu einem Wendepunkt, von 
wo es wieder aufwärts geht. Die Temperatur des 
Wendepunftes hängt von der Dauer der Erhigung ab, 
die ja die Verminderung der Leitungsfähigfeit mit fich 
bringt. Dauert die Erhikung überhaupt nur Furze Zeit, 
fo tritt die merkwürdige Umwandlung ded Selend gar 
nicht ein, e8 verhält fic) wie unverändertes Eryjtallinijches 
Selen. 

Der metallifhe Charakter wird nur dann erzielt, 
wenn amorphes Selen direft auf 2000 erhigt wird. 
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Hielt man e8 Tängere Zeit auf 1000, fo daß es fi in 
einfad Eryftallinifches Selen ummandelte, fo änderte die 
nachträgliche Erhigung auf 2009 gar nicht oder doc 
nur jehr wenig. Auch wenn man e8 aus dem gejchmol- 
zenen Zujtande (2170) direkt Eryftallinifch werden läßt — 
durh anhaltende Temperatur von 200—210°, fo wird 
e8 nicht metallifch leitend, fondern verhält fich wie das 
gewöhnliche bei niederer Temperatur umgewandelte Selen. 

Die Änderung, welche das Selen durd) den galvani- 
ihen Strom erfährt, gefchieht ftet8 in dem Sinne, als 
ob e8 durch den Strom erwärmt worden wäre; e8 nimmt 
alfo durch Fontinuirlichen Strom die Leitungsfähigfeit des 
auf 1009 erhitten amorphen Selens zu, de8 10 Stunden 
lang auf 2000 erhitten aber ab. Bei Zunahme jteigt 
die Leitungsfähigfeit erjt fchnell, dann langfamer, fo daß 
fie jich afymptotifcdy einer Konjtanten zu nähern jcheint. 
Bei Abnahme ein ähnliches Verhalten — zuerjt rafd), 
dann immer langjamer und langjamer. Hört der Strom 
auf, jo erlangt das Selen nad längerer Zeit feine 
frühere Leitungsfähigfeit wieder. Die Diskuffion der 
Nefultate ergiebt, daß nicht wirkliche Erwärmung durd) 
den Strom die Urfache der Erjcheinung fein Fanı. 

Dreht man die Richtung des Stromes um, nachdem 
die Leitungsfähigfeit bedeutend vermindert war, jo be- 
obadhtet man fehr veränderlicdhe und fchwer voraus zu 
-beftimmende Erfcheinungen. Bald bemerkt man eine 
Polarifation, bald nicht; fie tritt auf bei fehr jtarfen, 
aber auch fehr fchwachen Strömen. Die wechjelnden Er- 
Iheinungen erinnern fehr lebhaft an Hittorfs Beobad)- 
tungen beim Halb-Schwefelfupfer, oder auch an Erfcei- 
nungen bei fehlerhaften Marine-Kabeln, wo vulfanifirtes 
Rautihuf oder Guttaperda ifolirt, oder bei den uni- 
polaren Leitern 3. B. Seife. 
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Fapt man alle® zufammen, jo hat das Selen mit 
dem Zellur und der Kohle die Eigenfchaft gemein, mit 
jteigender Temperatur die Efeftricität beffer zu leiten. 
&8 verliert aber diefe Eigenjchaft durd, längeres Erhiten 
auf 200% und nimmt dann den Charakter eines Metalles 
an d. h. die Leitungsfähigfeit nimmt mit der Abkühlung 
zu. Diefer metalliiche Zujtand it aber nicht jtabil, 
fondern er bildet fi) bei und nad) der Abkühlung lang: 
jam wieder in den Zujtand des nicht metallifch, fondern 
eleftrolytijch leitenden Selens (bei geringerer Temperatur 
fryftallinifch geworden) zurüd, bi8 auf einen in letterem 
gelöft bleibenden Weft, deffen Größe von dem Grade der 
Abfühlung abhängt. 

Man muß annehmen, daß bei andauernder Erhitung 
auf 200° ein dritter allotroper Zujtand des Selens ein» 
tritt, der nur bei diefer Temperatur ftabil ift, und bei 
der Abkühlung und Rüdbildung in eleftrolytiich leitendes 
Selen nod) in Reiten gelöft oder verbunden bleibt. Da- 
durch erklärt fich das Auftreten eines Wendepunftes, bei 
defferr Überfchreitung der metalliihe Charakter in den 
eleftrolytifchen übergeht, jowie aud) das Herabfinfen des 
Mendepunftes mit der Zeit und der Temperaturerniedri- 
gung. Arndfen und Andere haben nachgewiefen, daß 
der Leitungswiderjtand eines fejten Metalles von 0% bis 
in die Nähe des Schmelzpunftes nahezu gradlinig an» 
fteigt — mit anderen Worten, daß der fpecififche Leitungs- 
widerftand des Metalls der im Metall enthaltenen ab- 
foluten Wärmemenge Äquivalent ift. Einfache Dietalle 
in feftem Zuftande können demnad) feine latente Wärme 
enthalten, und es ift nicht unmwahrjcheinlich, daß grade 
hierin die Bedingung der metallischen Leitung gejucht 
werden muß. Denn es ijt für Kalium, Natrium, Zinf, 
Zinn, Kupfer und Silber nachgewiejen, daß Aufnahme 

8 
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von latenter Schmelzwärme den XLeitungswiderjtand 
fprungmweife erhöht. Indem Hudberg nacgewiejen 
hat, daß Metalllegirungen beim Erftarren latente Wärme 
zurücbehalten, jo erflärt fi damit aud, daß der Wider- 
ftand folcher Legirungen größer ijt, al8 der ihrer Beitand- 
theile einzeln genommen. Nad) Siemens entjpricht die 
Widerjtandszunahme des Zinnd nach Aufnahme der 
Schmelzwärme einer folchen, die durch Zemperaturjteige- 
rung um etwa 5119 hervorgerufen wird. 

Das charakteriftiihe Merkmal eines Mietalles befteht 
darin, daß fein Widerftand fowohl mit der Temperatur 
(freie Wärme) al8® mit der latenten Wärme zunimmt. 
Da die metallifche Umwandlung des Selen nur in einer 
Abgabe von latenter Wärme gefucht werden fann, jo hat 
man fowohl amorphes wie Fryjtallinijches Selen als 
allotrope Modifikationen des metallifchen d. h. von latenter 
Wärme freien Selens anzufehen, und Selen würde fid) 
von den eigentlichen Metallen dadurch unterfcheiden, daß 
legtere nur bei Veränderung ded Aggregatzuftandes, 
Selen aber auch bei jeder Temperatur unter 200° latente 
Wärme aufnimmt. 

‚In der Sprache der mechanischen Wärmetheorie würde 
das heißen: der metallifche Zujtand eines feiten Körpers 
ijt derjenige, bei dejjen Herbeiführung feine Arbeit ver- 
braudt ift — ein Zuftand, der nur bei Metallen ftabil 
it und fie befähigt, die Eleftricität zu leiten und zwar 
in der Weife, daß der Leitungswiderftand der abjoluten 
Temperatur proportional ijt. 

Bezüglich der eleftrolytifchen Leitung hätte man fid) 
alsdann vorzuftellen, daß die Eleftricität den metallifchen 
Molekularzuftand vorübergehend herbeiführt, und zwar 
um fo leichter, je weniger ftabil der vorhandene Mlole- 
fularzuftand d. 5. je höher die Temperatur ift. 
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Auch die Beleudhtungsdauer!) hat Einfluß auf 
den Yeitungsmwiderftand, indem fie denfelben bald ver: 
größert, bald vermindert. Ye forgfältiger verhindert 
wurde, daß das Selen bei der Umwandlung in den 
Iryftallinifchen Zuftand fi) über 100% erhikt, deito 
geringer ift feine Leitungsfähigfeit, und defto langfamer 
jteigt Ddiefelbe durch die Dauer der Beleuchtung. Das 
Marimum tritt erft nad einigen Stunden ein. Das 
bei 2000 umgewandelte Selen erlangt aber das Marimum 
Ihon nad) wenigen Sekunden und dann tritt Verminderung 
der Yeitungsfähigkeit ein. Man könnte diefe Erfcheinung 
ald Ermüdung des Selens bezeichnen. 

Siemens erflärt diefelbe auf folgende Weife. Kryital- 
Iinifches Selen ift in höherem Grade durchicheinend, als 
metalliihes. Die Lichtwirfung erftrect fich alfo in größere 
Ziefen und wandelt fchlecht Leitendes Eryftallinifches in 
gut Teitendes metallifches um. Sobald aber die Selen- 
oberflähe eine zufammenhängende metallifche Schicht ge- 
worden ijt, wirft diefe al8 ein Schirm gegen das Licht 
und gejtattet den tieferen Schichten, fich wieder in fry- 
ftallinifches Selen zurüczubilden. 

In dem metalfifchen d. h. von „latenter Wärme 
freiem" Zuftande haben die Körper das größte Beftreben, 
hemifche Verbindungen einzugehen. Da die Wärme die 
Stabilität folder allotroper Zuftände, welche latente 
Wärme enthalten, vermindert, fo folgt die Begünftigung 
von cdhemifchen Umbildungen durh Erwärmung. Das 
Licht hätte ferner auf das Selen die Wirfung, daß e8 
das Fryitallinifche in metallifches ummwandelt und die 
latente Wärme frei madt. Nad; Aufhören der Beleud)- 
tung bildet fich die metallifche Selenoberfläche wieder in 


1) Ber. der Berl, Alad. 7. Juni 1877. R 
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fryftalliniches Selen zurüd, da der metalliiche Zuftand 
nur bei Beleuchtung oder bei hoher Temperatur jtabil ift. 

Einen neuen Beitrag zur Kenntnis des Selen liefert 
Shelfort Bidwell.!) Man weiß, daß der Widerftand 
des Eryftallinifchen Selen durch ZQemperaturänderungen 
bedeutend beeinflußt wird; ob aber bei ZXemperaturjteige- 
rung der Widerftand abnimmt oder zunimmt, darüber 
weichen die Autoren wejentlid) von einander ab. Bid- 
well’8 Berfuche geben darüber Aufklärung. 

Bei einer Zimmertemperatur von 140 C. wurde eine 
Selenzelle in Terpentin von 80 C. getaucht und eine 
bedeutende und plöglide Abnahme de8 Widerjtandes 
beobadjtet. Die Temperatur wurde dann allmählic) 
gejteigert und der Widerjtand nahın ftetig zu; von 240 
aufwärts Hingegen janf er; für diefe Zelle war fomit 
der Widerftand bei 240C. am größten. Fünf andere 
Zellen wurden dann demfelben Verfuche unterworfen und 
ihr Widerjtand am größten gefunden bei refp. 230, 140, 
300, 250 und 220, 

Die Zelle, welche ihren größten Widerjtand bei 140 
hatte, war bergeftellt durd, fehr langjames Abkühlen des 
gefhmolzenen Selen von der Temperatur 250° C. etwa; 
ihre Oberfläche war grobförnig, ihr Widerjtand verhält: 
nismäßig Kein und fie war gegen Licht nicht fehr empfind- 
lich. Ale anderen Zellen waren erhalten durd Kryjtalli- 
firen bei allmählihem Erwärmen des glafigen Selen bis 
auf nahezu 2170 C., ihre Struftur war viel feiner, ihr 
MWiderjtand und ihre Lichtempfindlichkeit viel höher. 

Um eine Vorftelung zu gewinnen von der wirklichen 
Größe der Anderung des Widerftandes bei den Extremen 
der Wärme und Kälte wurde eine Selenzelle benukt, 


1) Journ. de Phys. X, Mai 1881, p. 204. 
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deren Widerftand bei gewöhnlicher Temperatur und in 
einem trüben Licht etwa 110000 Ohms war. Wurde 
fie in Zerpentin von — 6°C. getaucht, fo fanf er auf 
49000 Ohms, und in Paraffin bei 1150C. maß er nur 
18000 Ohms. 

Hinfichtlich der Paffivität des Eifens haben wir 
ihon im 9. Bande der „Revue" ©. 135 die Beobad)- 
tungen von VBarenne mitgetheilt. E. Bibart!) hat 
die Sade wiederholt geprüft und jtellt jett folgende 
Refultate feit: 

Die Paffivität des Eifend wird nicht erzeugt dur eine 
Shiht von unlöslihem unterfalpeterfaurem Eifen, wie einige 
Phyfifer meinten, da eine vorhergehende Einwirktung von Sal: 
peterfäure nicht nothwendig ift. Noch weniger rührt fie von 
einer Schicht Stidoryd her; alle angeführten Berjuche bemeifen 
dies und außerdem würde fich diejes jchnell in Salpeterfäure 
auflöfen. 

Vielmehr wird die Paffivität erzeugt dur Alles, wad da3 
Eifen zu orydiren ftrebt; und fie wird zerjtört durch Alles, was 
eine Desorydation desjelben erftrebt. Die Baifivität rührt jomit 
ber entweder von einer Drybihidht oder von einer Schidt 
Sauerftoff. 

Die an der Oberfläche des Eifend gebildeten Dryde Fönnen 
das Eijen durch ihre bloße Gegenwart fhügen, indem fie es mit 
einer unangreifbaren Olafur umgeben, oder fie hüten das Eijen 
nad Art des PBlatins, indem fie auf den entblößten Theilen eine 
ihüsende Schicht von Sauerftoff entmwideln. 

Das Eijen, weiches paffiv gemadht worden dur die Berüb: 
rung mit Platin, behält nämlich jeinen Glanz und ein einfacher 
Stoß reiht Hin, um ihm feine PBalfivität zu rauben, Nach einem 
längeren Eintauden in die Säure fieht man hingegen jeine 
Oberfläche trübe werden; ein Stoß Tann dasfelbe nicht mehr 
aktiv machen und jelbit die Berührung mit Kupfer fann nicht 
mehr den Angriff erzeugen, 

Man muß daher zugeben, daß die Paffivität in diefem Yalle 
zunächit erzeugt wird durch eine einfache Schicht des auf der Ober: 


) Philosophical Magaz. Ser. 5., Vol. XI, p. 302. 
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flähe des Eifen3 verdichteten Sauerftoffs. Aber mit der Zeit 
bildet fih eine Oxrydihicht und das Eifen verliert dann viel 
Ihmwerer jeine Bajfivität, ganz jo wie das Eifen, das vorher in 
der Flamme eines Bunfen’shen Brenners orydirt worden. 


Zul. Elfter und Hans Geitel!) haben eine neue 
Unterfuchung über das eleftrifche Verhalten der Flamme 
angejtellt und gefunden, daß die umhüllende heiße Luft- 
Ihicht eine bedeutfame Rolle fpielt.e Die zur Prüfung 
der Flamme benutten Platindrähte waren in Glasröhr- 
hen eingefhmolzen, jo daß bloß die Spiten herausragten 
und zwar fo weit, daß fie von einem Ylammenjaum bis 
zum andern reichten. Hanfel giebt an, daß die Flamme 
der Yänge nad) polarifirt jei; denn führe man die eine 
Elektrode in die Spike der Flamme (Spiteneleftrode), 
die andere in die Ylammenbafis (Bafiseleftrode), jo er- 
halte man einen von oben nad unten verlaufenden elek: 
triihen Strom. Wäre das der Fall, jo müßte innerhalb 
desfelben Querfchnittes dasjelbe Potential herrichen. Nun 
wurde allerdings die Potentialdifferenz Null, wern beide 
Elektroden einander gegenüberftehend gleich tief im die 
Flamme hineinragten. Sobald aber eine Elektrode hori- 
zontal verfchoben wird, ftellt fich Potentialdifferenz ein, 
und zwar die ftärfjte, wenn eine Spige gar nicht mehr 
in die Flamme, fondern nur in die umgebende heiße 
Luftihicht eintaudht. Im dem Moment, wo die Spike 
die Flamme verläßt, fteigt die eleftromotorifche Kraft von 
12 auf 192, und zwar ift die Elektrode in der heifen 
Luft+. Die Flamme giebt da8 Maximum ihrer Wirkung, 
wenn die Spiteneleftrode oben in den heißejten Theil 
hineinragt, die Bafiseleftrode aber nur in die heiße Luft 
unten hineingeführt if. Man fann die Polarität der 
Flamme umkehren. Solange B (Bafiseleftrode) außer- 


1) Separatabdrud aus Wiedemann, Annalen, XVI. 
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halb der Flamme, ift fie +, S (Spigeneleftrode) —. It 
B im Flammenjaum, fo ninmt die Ablenkung ab, die 
Bolarität bleibt diejelbe. 

Tauchen B und S gleihmäßig in die Flamme, fo ift 
die eleftrifhe Erregung = 0. Nüdt jest S in den 
Slammenfaum, jo wird fie pofitiv, B negativ; die Pola- 
rität der Slamme ijt alfo umgekehrt, und ift fchließlich S 
ganz außerhalb der Flamme, jo ijt fie jtarf pofitiv, ver- 
halt fich mithin ganz jo, wie Eleltrode B in der Anfangs- 
ftellung. 

Bei geeigneter Stellung der Elektroden zeigt fich mit- 
hin die Slamme der Länge nad) gar nicht polarifirt. 
Hiermit ijt bewiefen, daß die Längspolarifation der 
Slamme nur eine fcheinbare ift, hervorgerufen durch da® 
ungleichmäßige Eintauchen beider Cleftroden in die 
Ylamme. Zugleich wird hierdurch auc) der zweite Punkt, 
die Konjtanz des Potentialwerthes in der Flamme, 
erklärt. 

Die Berfafjer jtellen ihre Verfuchsrefultate in folgen- 
der Weife zufammen. 1) Die Längspolarifation der 
dlamme ift nur eine jcheinbare und wird durd das uns 
gleichmäßige Eintauchen der als Elektroden dienenden 
Drähte hervorgerufen. 

2) Die Flamme erfcheint im Querfchnitt ftarf eleftrifch 
polarifirt, und zwar zeigt fich die in der die Ylamme 
unmittelbar umhüllenden Luftfchicht befindliche Elektrode 
jtet8 pofitiv gegen die Elektrode in der Flamme. 

Mit Punkt 1) und 2) jteht im Cinflange, daß 3) die 
eleftromotorifche Kraft unabhängig ift von der Größe der 
Tlamme. 

4) Der Wechfel der Polarität der Flamme Täßt fid) 
durch paffende Verfchiebung der Elektroden hervorrufen 
und findet ebenfalls in Bunft 1) und 2) feine Erklärung. 
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5) Die eleftromotorifche Kraft der Flamme ift ab- 
bängig von der Natur der als Elektroden benutten 
Dietalfe und der Natur der verbrennenden Safe. Be- 
jonders jtarf eleftrifch zeigt fie fih, wenn Auminium 
oder Magnefium al8 ableitendes Metall benugt wird, 
befonders fchwad, wenn die in Luft befindliche Elektrode 
mit Salzen (Chlorfalium) bededt ijt. 

6) Bei Anwendung von Waffereleftroden und Aus- 
ihluß jeglihen Metalles erhält man ebenfall® unzwei- 
deutige eleftrifche Wirkungen der Flamme, und zwar ijt 
die in Luft befindliche Elektrode ebenfalls pofitiv gegen 
die in der Flamme Alle die obigen Säte Iaffen fich, 
joweit e8 die Natur der Flüffigfeiten geftattet, mit folchen 
betätigen. 

7) lammen laffen fi nad) Art galvanifcher Elemente 
hintereinander fombiniren, man fan alfo eine Anzahl 
derjelben zu einer „Slammenbatterie” vereinigen. 

„Die bisher bejprodhenen Erjcheinungen Iafjen fi jomwohl 
aus der thermoeleftrifhen, wie eleftrolytifhen Theorie unge: 
zwungen erklären. Zur Entjheidung war e3 daher nothmwendig, 
eine Methode aufzufinden, mit deren Hilfe man Metalldrähte 
von verjhiedener Temperatur in heißer Luft befindlich auf ihr 
gegenfeitiges elektrifches Verhalten prüfen fonnte. Selbftverftänd: 
lich durfte hierbei die heiße Luft nicht von einer Flamme her- 
rühren, alfo nicht mit Verbrennungsproduften gemijcht fein. 

E3 ift ab ein feiner zwifchen zwei Kupferbrähten ausge: 
fpannter Platindraht, der durd eine Batterie ind Glühen ver: 
fegt werden fonnte. Am Punkt u war derjelbe und damit aud 
die Batterie zur Erde abgeleitet und mit dem einen Duadranten: 
paare des Eleftrometerö verbunden, Ein zweiter dünner Platin: 
draht ce war mit dem ifolirten Duadrantenpaare des Eleltro- 
meter3 in Berbindung und fonnte dem Drabte a b beliebig 
genähert werben. Diefer bewegliche Draht wurde fo geftellt, daß 
er dem Punkte u möglihft nahe war; trat alödann durch das 
Glühen des Drahtes a b eine thermoeleftrifche Differenz auf, jo 
mußte fich diefe am Eleftrometer fund thun. 
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E3 ergab fih nun, daß ein Platindraht c, der dem glühen- 
den Drabte genähert wurde, fi ftarf pofitiv lud, fidh mithin 
ganz fo verhielt, wie die Bafiseleftrode der Flamme. Die Über: 
einjtimmung geht joweit, daß jelbjt die Werthe der eleftromoto: 
riihen Kraft innerhalb derjelben Grenzen liegen. Ja die Ana- 
logie zwijchen beiden Erjcheinungen ift noch größer, denn faft 
alle die für die Flamme angegebenen Berfuche lafjen fich mit 
einem jolchen glühenden Drabte wiederholen. 

Die eleftromotorifche Kraft zeigt fi, außer von der Ent: 
fernung des Drabtes c vom Drahte ab, abhängig von: 

1) dem Glübzuftande des Drahtes a b. 

2) der Oberflähenbejhaffenheit des Drahtes c. 

Hervorzuheben ift, daß bei derjelben Stellung de3 Drahtes 
ec (!, mm über ab) bei heller Weißgluth der Werth von e Heiner 
ift, alS bei heller Rothgluth, ein fehr auffälliger, aber burg 
mehrfache Kontrolverjudhe beftätigter Umjtand. 

Überzieht man den Draht c mit einer Shit Chlorkalium, 
fo fintt die eleftromotorifhe Kraft bedeutend. Bei einem Ber: 
jude jant fie 53. B. von 188 auf 34. 

E3 wurde nun der Draht c durch eine Wafjereleftrode oder 
eine feuchte Schnur erjegt. Die Berfuhe ergaben ganz unzmweifel- 
haft, dat auch Flüffigkeiten, von glühendem Platin durch eine 
heiße LZuftfhicht getrennt, elektrifch erregt werden, nur ift Dieje 
Erregung, gerade wie bei der Flamme, eine viel geringere. 

Die bier beiprocdhenen Erfheinungen, die unjeres Wifjens 
nicht bisher beobachtet wurden, ftehen offenbar mit einem von 
Edlund angegebenen Berfude in engjtem Zufammenhange, 
nämlid; mit dem, daß, wenn man die glühenden Kohlenjpigen 
der eleftriijhen Lampe unmittelbar nad) dem Berlöjchen des 
Flammenbogen3 dur einen Multiplilator verbindet, ein ftarfer 
thermoeleftrifjher Strom angezeigt wird. Auch geht aus den 
mitgetheilten Berfuchen hervor, daß, wenn die Kohlenjpigen im 
Flammenbogen in verjchiedenem Glühzuftande find (die pofitive 
ift befanntlich die heifere, diefe Bedingung ift mithin erfüllt), 
eine eleftromotorifhe Gegenkraft entftehen muß, deren Größe 
mwejentlich von der Natur der Leiter, zwifchen denen der Flammen: 
bogen übergeht, abhängig tft; eine Folgerung, die bereitö von 
Edlund beftätigt worden ift. 

Die pofitive Elektrode, ald die heißere, muß fih wie ber 
glühende Draht in unferem Berfuhe verhalten, d. 5. thermo: 
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elektrifch negativ, die Fältere negative dagegen thermoelektrifch 
pofitiv erregt werden, womit der Nachmweid der entftehenden 
eleftromotorifhen Gegenfraft gegeben ift. 

Nahdem wir fo nachgemwiejen, daß Platindrähte jomohl, wie 
auch Wafjerelektroden im Kontakt mit heißer Zuft eleftrifch erregt 
werden, geftattet die vorher erörterte Methode auch, die eleftro- 
motorijche Kraft de3 Glementes: „glühendes Platin — heiße 
Luft — Flammengafe — glühendes Platin”, zu beftimmen, 
wenn man den Draht a b in die heiße Luftjchicht, den Draht c 
in die Spite der Flamme einführt. 

So lange Draht ab nicht glüht, ift er pofitiv gegen den 
Draht c in der Flamme, fo bald er aber ins Glühen verjett 
wird, addirt fich zu dem pofitiven Potentialmerthe ein negativer 
hinzu, mithin muß die Botentialdifferenz zwifchen den beiden 
Elektroden eine Abnahme erfahren. Dieje Folgerung bejtätigte 
der Berjuh vollflommen. 

Mit den zulett angeführten fundamentalen Berfucden jteht 
im Widerfprud, daß troß großer Temperaturdifferenzen Feine 
thermoeleftrifche Erregung ftattfindet, jobald beide Gleftroden 
gleichmäßig in die Flamme eintauchen. E83 gelingt leicht, die 
Elektrode B jo zu ftellen, daß diefelbe nicht glüht, während S 
in heller Weißgluth befindlich ift; trogdem find die auftretenden 
eleftriihen Kräfte jehr gering. 

Auch wenn fi die Elektroden innerhalb eines Duerjchnittes 
der Flamme befinden und dabei vollftändig in diejelbe eintauchen, 
ift troß großer Temperaturdifferenzen die eleftromotorifhe Kraft 
jehr Hein. Der Grund für diejes auffallende Verhalten jcheint 
darin zu liegen, daß die gegen die heiße Luft relativ gut leiten: 
den Flammengaje ein Zuftandefommen der eleftrijchen Differenz 
verhindern. Died dürfte auch darin feine Betätigung finden, 
daß bei den Verjuhen mit Drähten in Luft dad Marimum ge: 
funden wird, wenn der Draht ba in heller Rothgluth befindlich 
ift. Weißglühende Drähte liefern bei der gleichen Stellung der 
Glieftroden ftetS Eleinere MWerthe für die eleftromotorijche Kraft, 
wie bereit3 früher erwähnt, was unjeres Eraditens nur darin 
feine Erklärung finden Fann, daß die LZeitungsfähigfeit der um: 
gebenden Luft durch die ftarfe Erhigung jo erhöht wird, daß fie 
gleihfam eine Nebenjhließung bildet, 

Die zulegt erörterte Anfhauungsweife erklärt auch jehr un: 
gezwungen den früher erwähnten Berfud, daß die eleftromoto- 


- 
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rifhe Kraft jo bedeutend von 12 auf 190 fteigt, jobald die 
Eleftrode B ganz aus der Flamme entfernt wird, Sin dem 
Momente, wo dies gejchieht, wird die durch die Flamme gebildete 
Nebenjchließung aufgehoben, und die dem Temperaturunterfchiede 
der Elektroden entjprechende thermoelektrifche Kraft tritt voll in 
Wirkung. 

Zeitet man die Spite der Flamme durd einen Platintiegel 
zur Erde ab und bringt unterhalb desjelben in den Außerften 
Saum der Flamme einen feinen, hell weißglühenden Platindraht, 
jo zeigt derjelbe freie pofitive Gleftricität. Nach den früheren 
Berjuchen müßte aber ein weißglühender Draht gegen den roth: 
glühenden Tiegel negativ geladen erjcheinen, 

In diefem Falle überwiegt aljo die eleftrolytifche Erregung 
die thermoeleftriihe. Sorgt man jedoch nun dafür, daß die 
Temperaturdifferenz zwilchen den beiden Elektroden noch größer 
wird, was durch Abkühlen des Platintiegel3 mit Wafjer leicht 
geichehen Fann, jo Fehrt fich die Polarität der Flamme um; ber 
weißglühende Platindraht ift jet mithin negativ, wie es die 
thermoeleftriihe Theorie verlangt. 

E3 läßt ji ferner aud) nacdhmweijen, daß ein hellweißglühen- 
der Platindraht in Luft negativ ift gegen einen nichtglühenden 
in der Flamme. In diefem Falle überwiegt aljo die thermo- 
eleftrifche Erregung wiederum die eleftrolytifche. 

Aus diefen und den gefammten früher mitgetheilten Ver: 
juhen geht hervor, daß wir weder mit der Annahme einer au3:- 
jchließlich thermoelektrifhen Erregung, noch einer ausjhließlich 
eleftrolytifhen Erregung das elektrifche Berhalten der Flamme 
erflären können, fondern daß wir nothgedrungen beide Punkte 
al3 zufammenmwirktend und den gefammten eleftriihen BZuftand 
der Flamme bedingend anjehen müjjen. 

Denken wir uns in die Flamme und die diejelbe umhüllende 
Zuftihicht zwei Platineleftroden eingeführt, jo entjteht der obigen 
Auffaffung gemäß ein thermoeleftrifched-eleftrolytijches Element 
der Zujammenfegung: 

Kaltes Platin | Heife Luft + Heiße Luft | Flammengaje + 
Flammengaje | glühendes Blatin. 

Fafjen wir die einzelnen Glieder diefer Kombination ins 
Auge, jo ift durch die Verfuche nachgemiejen, daß zwilchen falten 
Platin, Heißer Luft einerjeitS und glühendem Blatin, Flammen: 
gajen andererjeit3 eine eleftrifche Erregung ftattfindet; dagegen 
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ift die Frage noch unentjhieden, ob zmildhen der heißen Luft 
und den Flammengafen eine eleftrijche Differenz befteht, aud 
ohne daß Drähte oder Flüffigkeiten mit den betreffenden Gajen 
in Berührung find. Diefe Frage ift identifch mit der, ob der 
Flamme eine Eigenelektrieität zufomme oder nicht. 

Weitere Berfuhe jprechen aber entjchieden gegen eine Eigen 
eleftriceität der Flamıme. 

Ferner fpricht gegen die Eigeneleftricität der Ylamme, daß, 
wenn man möglichit gleichartige Platindrähte, die fih aud in 
nahezu demjelben Glühzuftande befinden, als Elektroden benugt, 
die eleftromotorifche Kraft der Flamme auf ein Minimum zurüd: 
fintt, Die eleftromotorifhe Kraft der Kombination: 

Meifglühendes Platin | heiße Luft + heiße Luft 

| Slammengaje + Flammengafe | weißglühendes Platin 
bejtimmte fich zu 0,0013 Daniel, ein Werth, der innerhalb der 
Grenzen der Beobadhtungsfehler Liegt, mithin gleih Null zu 
jegen ift. 

Demnad ijt die eleftromotorifche Kraft de3 Gliedes: 

Heiße Luft | Flammengafe = 0 zu jeben, 
mithin von einer Gigenelektrieität der Flamme abzufehen. 

Der gemwichtigfte Umftand, der gegen eine Eigeneleftricität 
der Flamme jpricht, dürfte aber der fein, dak mit einer Umkehr 
de3 Verbrennungsproceffes nicht au die Umkehr der Polarität 
der Flamme verbunden ift. 

Eine Flamme von brennender Luft in einer Atmofphäre 
von Leuchtgas zeigt diefelbe Polarität, wie brennendes Leuchtgas 
in Luft. 

Ein in brennender Zuft befindlicher glühender Platindraht 
war ftarf negativ eleltrifh gegen das Metall (Kupfer), aus 
mwelhem die Flamnte brannte, und als ein zweiter in die enıpfind- 
lihe Schicht derjelben eingeführt wurde, jo lud fich diefer ftarf 
pofitiv, mithin ganz fo, wie die Bafiseleftrode einer gemöhn: 
lihen $lamme. 

Auf Grund der mitgetheilten Verjuche läßt fih nun über bie 
Eleftrieität der Flamme folgende Theorie aufftellen. 

Durch den Berbrennungsproceh an fi wird freie Eleftricität 
innerhalb der Flanıme nicht erzeugt; dagegen haben die Flammen 
gafe und die die Flamme unmittelbar umhüllende Luftfchicht die 
Eigenfchaft, im Kontakt mit Metallen oder Flüffigkeiten diejelben 
ähnlich wie ein Elektrolyt zu erregen. Zu diefer eleftrolytifchen 
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Erregung fommt nod eine dur den Glühzuftand der Elektroden 
bedingte thermoelektrijche Hinzu. Alsdann ift die Größe und Art 
ber eleftrifchen Erregung: N 

1) unabhängig von der Größe der Flamme; 

2) abhängig von der Natur und Dberflächenbeichaffenheit 
der Elektroden ; 

3) abhängig von der Natur der verbrennenden Gafe; 

4) abhängig von dem Glühzuftande ber Elektroden. 

Diefe Folgerungen find dur vielfahe Berfuhe beftätigt 
und feiner aufgefunden, welder ihnen widerfpräde, 

Den Ausjchlag zu Gunften diefer Theorie gab die Thatjache, 
daß glühende und falte Metallvrähte, die bei Ausfhluß ver: 
brennender Gafe nur dur erhitte Luft getrennt waren, eine 
elettrifhe Differenz zeigten, Auch bier ift Iegtere von der Natur 
und UOberflächenbefchaffenheit der angewandten Glektroden und 
ihrem Glübzuftande abhängig. Zu ftarfe Erhigung der Drähte 
und damit auch der trennenden Luftfchicht erwies fich der Ent: 
widelung freier elettrifher Spannung nicht günftig, ein Umftand, 
der vermuthlich in der Vermehrung des Leitungsvermögens jener 
Trennungsihicht feinen Grund hat. Sn übereinftimmender Weife 
geben in die Flamme eingeführte Metalldrähte, jolange fie beide 
von den relativ gut leitenden Verbrennungsgafen umjpült wer: 
den, niemald das Marimum der Potentialdifferenz, e3 tritt da3- 
jelbe vielmehr erft dann ein, wenn der eine der Drähte nur die 
äußere, mit jehr hohem Widerftand ausgeftattete Luftfchicht der 
Ylamıne berührt. 

Aud) das Auftreten einer thermoelektrifchen Gegenfraft inner: 
halb des galvanifhen Flammenbogens findet in der obigen 
Theorie ungezwungen feine Erklärung. 


Eleftriihe Ströme in Folge der Zufteleftri> 
cität und der Erdjtröme m Suni 1876 fpannte 
3. Landerer zu Zortofa einen 2 mm diden galvani- 
firten Eifendraht zwifchen zwei 288 m von einander ent- 
fernten Häufern aus, der mit der Erde durd die Wajjer- 
leitungsröhren fommunicirte,» Im Yebruar 1878 wurde 
in diefe Linie auch ein Telephon eingefshaltet. Der Draht 
zwifchen den beiden Häufern machte mit dem magnetischen 


. 
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Meridian einen Winkel von S. 2380W. Landerer 


berichtet *) num über eleftrifche Ströme in diefem Drahte. 

1) Die Einen rühren her von der Kondenfation des Wafler- 
dampfes; diefe fönnen im Telephon wahrgenommen werden, in 
dem fie ein eigenthümliches Geräufch erzeugen, das fehr an das 
Schreien des Zinns erinnert. Ein empfindlicdes Galvanometer 
hingegen verräth die Eriftenz derjelben gar nicht oder faft nicht. 
Wie man vorausfehen fonnte, erreichen namentlich während der 
Naht, wenn die Luft fehr feucht ift, diefe Ströme ihre größte 
Sntenfität. 

2) Andere werben gebildet dur die mehr oder weniger 
fernen Entladungen der Elektricität der Wolken; fie wirken auf 
dad Telephon, indem fie ein beftändiges Kniftern erzeugen oder 
ein um fo trodeneres® Geräufch, je weniger entfernt die Ent- 
ladung ift. Bein Herannahen der Gemitter ift das Geräufdh 
ühnlich dem eined Dampfftrahls,. Die Blike, die man ald Wetter: 
leuchten unterfcheidet, erzeugen gleichfalls ein fehr deutliches 
Geräufh. Diefe Ströme haben eine fehr merkliche Wirkung auf 
das Galvanometer. 

3) Endlich werden Ströme durd den Wind erzeugt; diefe 
find ohne Wirkung auf das Telephon, aber fie wirken ftet3 auf 
dad Galvanometer. Jhre Intenfität ift eine Funktion der Wind: 
geihmwindigkeit; in Tortoja find die jehr trodenen Wejtwinde, 
welche während des größten Theils des Jahres wehen, diejenigen, 
welche der Nadel die jtärkfjten Schwanfungen mittheilen. 

Man beobaditet aud ntervalle der Ruhe, während welcher 
feiner diejer Ströme fich zeigt. Ä 

Die Erdftröme wirken auf dad Galvanometer eben jo jehr 
wie auf das Telephon. Sie unterjcheiden fi von den atmo- 
Iphäriihen Strömen durch) die Regelmäßigkeit und die Kontinuität 
ihrer Wirkung während ziemlich langer Intervalle. Die Snten: 
fität ded Erdftromes ift veränderlid. Beim Herannahen der 
großen Herbft: und Winterregen in unferen Gegenden, wenn 
der jehr feuchte Oftwind mit Heftigfeit weht, erreicht die Ab: 
lenfung deö Galvanometers ihre größten Amplituden, Zumeilen, 
wenn auch weniger oft, wird fie fehr Hein, oder faft Null unter 
denjelben Bedingungen... 


a zu PREEEEEEEE 


!) Compt. rend. XCIII, p. 588. 
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Während der Gemitter fommt e3 zumeilen vor, daß die 
Richtung des Stromes fih in Folge des Blikes plöglich ändert, 
bejonder8 wenn die eleftrifhe Entladung ftarf gemejen und in 
entgegengejegter Richtung mie die des Stromes. Diefe Umkehr 
ift ftet3 von furzer Dauer.“ 


NReflerion elektrifher Strahlen. Bisher nahm 
man mit Hittorf an, daß die von der Kathode der 
Induktionsentladung fi ausbreitenden elektrischen Strahlen 
da enden, wo fie auf eine fejte Wand treffen, daß fie 
über den Schnittpunkt mit leßterer nad) feiner Richtung 
fid) weiter fortpflanzen fönnen. Nad; Berfuchen von 
E. Goldjtein!) ift dies jedoch nicht der Yall, vielmehr 
wird das Kathodenlicht an der von ihm getroffenen Fläche 
diffus refleftirt. 


„Ein Bündel Kathodenlicht endet, mwenigftend unter ben 
Umftänden, unter denen e3 Bhosphorescenz erregt, nicht da, wo e3 
auf eine fefte Wand trifft, fondern von jedem getroffenen Bunlte 
der Wandung pflanzen fich nad allen Richtungen im Gasraume 
eleftrifche Strahlen fort. Diefe Strahlen find als refleftirte zu 
betrahten. ALS reflektirende Flähe kann anjheinend jede feite 
Wandung von beliebiger Bejchaffenheit dienen, ES ift gleich: 
gültig, ob diejelbe phosphorescenzfähig ift oder nicht, ob fie aus 
einem Sfolator oder einem Leiter befteht. Die Reflexion ift eine 
diffufe, gleichviel ob die refleftirende Oberfläche eine matte oder 
eine möglichjt glatte ift. Eine Anode refleftirt die Kathoden: 
ftrahlen merklich ebenfo, wie eine neutrale Zeiterflähe oder ein 
Sfolator. Die refleftirten Strahlen haben, wie die direlten 
Kathodenftrahlen, die Fähigkeit, an ihren Enden Phosphorescenz 
zu erregen. Sie find der Reflerion unterworfen und von einem 
Magneten werden ihre Enden im jelben Sinne abgelenkt, wie 
die Enden von SKathodenftrahlen, die von der refleftirenden 
Flähe nad) der von den refleftirten Strahlen getroffenen Stelle 
fih ausbreiten würden.” 


1) Monatöbericht der Berl. Akad. Zuli und Auguft 1881, 
©. 775. 
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Friedrih Wächter!) hat die Fortführung von 
Anode» (+ Strom) und Kathodetheildhen (— Strom) 
durch den eleftrifchen Funken näher ftudirt und ift dabei 
zu dem Nefultate gefommen, daß man die beiden Arten 
Eleftricität nicht als einen einfachen Gegenjag zwifchen 
Minus und Plus, fondern al8 qualitatid verfchieden an- 
jehen müfjfe. Die Ergebnifje feiner Verfuche find folgende: 


1) Die Fortführung der Anodentheilden erfolgt in atıno= 
fphärifcher Luft unter einem Drude von 4500 bi3 10 nm Qued: 
filber; die Fortführung der Kathodentheilhen Fonnte nur unter 
einem Drude von 63 bis 0,005 mm beobachtet werden. 

2) Die Quantität der in gleichen Zeiten und unter jonjt 
gleihen Umftänden losgerifjenen Eleftrodentheilden nimmt an 
der Anode mit geringer werdendem Luftdrude ab, an der Kathode 
dagegen ninmt fie mit geringer werdendem Luftdrude zu. 

3) Die Anodentheilden werden unter denfelben Berhältnifjen 
bedeutend weiter fortgeführt, als die Kathodentheilden (bei 
63 mm Drud etwa 3400 Mal fo weit). 

4) Die Anodentheilchen gehen, unbeeinflußt vom LZuftdrude, 
ftet3 von einer relativ jehr Heinen Fläche aus; die Kathoden- 
theilden dagegen werden mit abnehmendem Luftdrude von im: 
mer größeren Flächen fortgeführt, (Die Größe der legteren 
Flädhe fann fogar das 10,000fadhe jener Fläche erreichen, von 
welcher die Anodentheilden ausgehen.) 

5) Die Anodentheilhen treten immer nur an einer beftimmten 
Stelle der Anode aus, und zwar an jener, welde der Kathode 
am nädften liegt; die Kathodentheilhen erfcheinen dagegen, 
nad) Maßgabe der Dichte des Gajed, an der gejammten Ober: 
fläche der Kathode. 

.6) Das Audtreten der Anodentheilden wird durd eine 
gefrümmte oder zugejpigte Form der Elefttode begünftigt; das 
Austreten der Kathodentheildhen durch eine reine, d. 5. orydfreie 
Oberfläche. 

7) Die Bewegungsrihtung der Anodentheildhen wird durd 
die Stellung der Kathode zur Anode bejtimmt, indem fich die 
Anodentheilden in der Richtung des eleftrifchen Stromes, auf 


1) Wiener afad. Anz. 1882, Nr, 6. 


— 129 — 


dem Wege des geringften Leitungs-Widerftandes zur Kathode 
hin bewegen; die Bewegungsridhtung der Kathodentheildhen ift 
unter allen Umftänden normal zur Kathodenoberflähe und wird 
nicht beeinflußt Dur die Stellung der Anode und die Richtung 
des eleftriihen Stromes. 

8) Die Anodentheilhen können fi in allen denkbaren, 
frummlinigen Bahnen bewegen, die Kathodentheildhen dagegen 
bewegen fi nur geradlinig und find nicht fähig gefrünmte 
Bahnen zu bejchreiben. 

9) Die Anodentheilden werden durd den Magnet jo abge: 
lentt wie diamagnetiihe Subftanzen, die Kathodentheilden in 
der Art wie paramagnetifhe Körper. 

10) Die Anodentheilden werden fomohl in leucdhtendem, wie 
in nicht leudhtendem Zuftande übergeführt; die Kathodentheildhen 
nur in nicht leuchtendem Zuftande. 

11) Die Anodentheilhen haben eine meßbare Größe und 
werden augenjcheinlich durch einzelne Jmpulfe mechanifch [osge: 
rifjen; die Kathodentheilden find unmeßbar Kein und feinen 
durch) einen Berdampfungprocek zu entftehen. 

12) Das Erwärmen der Elektrode wirkt auf die Fortführung 
der Kathodentheilhen entichieden fördernd ein; bei den Anoden- 
theilden fonnte dies nicht Fonftatirt werden. 

13) Die Kathodentheilden vermitteln den Übergang des 
eleftriijchen Stromes von der Eleltrode an die Gasmolefüle; bei 
den Anodentheilchen ift Died nicht der Fall. 

14) Zur 2osreißung der Anodentheilchen ift, nach den Ber: 
juden von Wiedemann und Rühlmann zu jchliefen, eine 
der Entladung vorangehende, größere Elektrieitätsfpannung er- 
forderlidh, als zur Losreißung von Kathodentheilden. Der Aus, 
tritt der erfteren erfolgt daher unter jonft gleichen Verhältniffen 
in größeren Intervallen, al3 der Austritt der legteren. 


Eleftrifhe Leitungsfähigfeit der Safe. Be 
fanntlich gelten die Gafe für unfähig, die Eleftricität zu 
leiten, mit Ausnahme des einen von Becquerel entded- 
ten Falles, daß fie auf die Rothgluth erhitt werden. Als- 
dann geht fon der Strom eines einzigen Bunfen’schen 


Elementes durd verichiedene Cafe, unter anderm aud) 
9 
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durch die Luft, hindurch. Neuerdings hat R. Blondlot!) 
nachgewiefen, daß aud) bei geringerer Temperatur die 
atmofphärifche Luft Teitungsfähig wird Die 
Drähte eines Stromfreifes mit SKapillar- Eleftrometer 
endigten im vertifal ftehende Platinplatten von 3 cm 
Durchmeffer; beide Platten ftanden einander 2—3 mm 
gegenüber. Zunädhit fchlieft man den Kreiß durch eine 
Brüde über die Platten, erhitt dann die Platten auf 
Rothgluth und nimmt die Brüde weg, jo zeigt fi) die 
Kontinuität des Kreifes nicht geftört; folglich muß die 
zwifchen den Platten befindliche erhigte Luft die 
Leitung übernehmen. Bei einer Kette von 5 Bunfen- 
elementen genügte e8, daß eine Gasflamme oder ein glühender 
Körper fic in einiger Entfernung von der Unterbredungs- 
jtelle befanden, fo daß die Luft zwifchen den Platten 
am Thermometer bloß 60—70° anzeigte. Stellte 
man einen Schirm vor die Wärmequelle, oder fette man 
die Luft zwifchen den Platten in Bewegung, fo hörte 
die Leitung auf. Bei ungleich erwärmten Platinplatten 
entwicelten fich jtarfe eleftromotorifche Kräfte, und zwar 
bildete die wärmere Platte den negativen Pol, 

Einen intereffanten Beitrag zu den Grenzen der 
Eleftrolyje hat Berthelot?) dur eine große Weihe 
von DVerfuchen geliefert. Er fand, daß es fich bei Zer- 
jegung der Salze weniger um primäre und fefundäre 
Wirkungen handelt, wie man bis jest annimmt, fondern 
dag man die Zerlegung des Salzes in Säure und Bafis von 
der Zerlegung des angefäuerten Waffers zu trennen habe, 
und daß nur beides zufammen eintrete, wenn der elef- 
triihde Strom die nöthige Summe Energie ausgedrückt 
in Kalorien entwidele. 


1) Compt. rend. XCII, p. 870. 
2) Compt. rend. XCIII, p. 661. 
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Zur Zerfegung des Raliumfulfates 3. B. in Säure 
und Bafis find 15,7 Kal. erforderlich; zur Zerjegung 
ded angejäuerten Wafferd oder vielmehr der verdünnten 
Schwefelfäure 34,5 Kal. Unterwarf Berthelot nun 
Raliumfulfat der Elektrolyfe durdy) Elemente, die unter 
50 Kal. entwidelten, fo war feine Gasentwidlung, alfo 
feine Zerlegung des Waffers zu beobachten — wohl aber 
bei Kombinationen von 51,5 bis 57 Kal. Addirt man 
nun die oben angeführten Theilfalorien 15,7 und 34,5, 
jo ergiebt fi) 50,2 Kal. al8 Grenzbedingung für das Auf: 
treten beider Reaktionen, wad mit den VBerfuchen fehr 
gut übereinftimmt. 

Benust man Quedjilber al8 negative Elektrode, fo 
Iheidet fich in der Regel Kaliumamalgam ab; fehr gut 
geihieht das mit 4 Daniel = 98 Kal. Den unteren 
Örenzwerth bilden aber 3 Daniel = 73,5 Kal. Mit 
Kombinationen von 68 Kal. beobadjtete man hingegen 
feine Bildung von Amalgam mehr, fondern nur nocd 
Eleftrolyfe. Da nun die Bildungswärme des flüffigen 
Kaliumamalgams 25,7 Kal. beträgt, fo muß man diefe 
von 98 Kal. abziehen, und man erhält 72,3 Kal., welche 
Zahl zwifchen 68 und 73,5 Kal. liegt. 

Unter Umjtänden verlangt die Eleftrolyje de ange- 
jäuerten Wafjers nur geringe eleftromotorifche Kraft, 
wenn man nämlic; Kupfer al Anode verwendet. Das- 
jelbe oxydirt fi nämlid) und bildet Sulfat unter Ent: 
wiclung von 28,2 Kal. Demnad; beanfprudt die Zer- 
jegung des Waffers nur 34,5—28,2 = 6,3 Sal, und 
in der That gelingt unter Anwendung der Kupfereleftrode 
die Zerjegung des Wafjers bloß durd) ein einziges Zink: 
Kadmium-Element (8,3 Kal.). 

Die Elefrolyfe der Haloidfalze hat einen ähnlichen 
Charakter. Um Chlorfalium in gasförmiges Chlor und 

9* 
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metallifches Kalium zu zerjegen, find 100,8 Kal. erfor: 
derlih; wenn aber Kalium durd; Wafferzerfegung Kali 
und Wafferfjtoff bildet, fo giebt dies eine Wärmeentwid- 
fung von 82,3 — 34,5 = 47,8 Ral. Bleibt das Chlor 
gelöjt, jo daß noch fefundäre Verbindungen entjtehen mit 
einer Wärmeentwidlung von 5—6 Kal., fo fummirt fich 
die Wärmeentwidlung auf 53—54 Kal., und die zur 
Eleftrolyfe nöthige Energie reducirt fi) auf 46—47 Kal. 
E8 handelt fi) aljo um die Entfcheidung zwifchen 100,8 
und 46,8 Kal. Berjuhe mit 38 und 40 Kal. ergaben 
fein Refultat, erjt Kombinationen von 46 Ral. ar zeigten 
fi) wirffam. Die Eleftrolyfe des Chlorfaliums ijt 
aljo äquivalent mit der Bildung von Rali und 
Salzjäure (13,7 Kal.) verbunden mit der Zerjegung 
der Salzfäure (33 Kal), zufammen 46,7 Kal. Bei der 
Zeriegung des Yodlalium entwideln 19 und 24,5 Kal. 
fein Ga8, aber Elemente von 27 Kal. fcheiden Wafferftoff 
und Yod ab. Nun verlangt die Spaltung in Kalium 
und od 74,7 Kal., welder Werth durch die Umwand- 
lung von Kalium in Kali bi auf 27 Kal. erniedrigt 
wird; diefe Zahl entfpricht der Zerlegung in Kali und 
Sodwafferjtoff (13,7 Kal.) + der Zerlegung in od und 
Wafferjtoff (13,2 Kal.), und fie entjpricht auch dem Ber- 
fuchsrefultat. Eleftrolyjfe muß alfo ftet8 eintreten, jobald die 
Summe der nöthigen Energien vorhanden ijt; doc) gilt dag 
Princip nicht, fobald eine Bolarifation der Elektroden auftritt. 

Prüfung des eleftrolytiihen Wirfungsfeldes 
auf eleftrohemifhem Wege. Über ein foldhes Ver: 
fahren theilt Alfred Tribe im Suniheft des „Philo- 
sophical Magazine“ (Ser. 5, Vol. XI, p.447) Folgen- 
des mit: 


„Benn man eine rechtedige Metallplatte der Länge nad) in 
einen Elettrolyten bringt, fo leiftet diefe Platte der Art nad 
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dasfelbe, wa3 beide Elektroden thun, Das elektropofitive Jon 
des Eleftrolyten vertheilt fi auf dem Theile der Platte, welcher 
der +Eleltrode näher ift, und das eleltronegative Jon auf dem 
anderen Theile der Platte, der der — Elektrode näher ift. Die 
tejpeftiven Grenzen diefer Zonen find jcharf beftimmt und der 
zwifchenliegende Raum frei von jeder Ablagerung. 

Wenn eine wäfjerige Zöfung von Kupferfulfat mitteld Silber« 
elettroden elektrolyfirt wird, fo jcheidet fich befanntlich Kupfer 
an der — Elektrode aus, und mehr oder weniger dunfelgraues 
oder fhmwarzes Silberoryd bildet fich auf der + Elektrode, 

E3 folgt hieraus, daß fi auf einer Silberplatte in einer 
Lfung von Kupferfulfat Kupfer ablagern wird auf dem Theile, 
der negative Glektrifirung erhält, und Silberoryd auf demjeni- 
gen, der pofitive erhält. Dies ift in der That der Fall. 

Nachdem die elektrijche Energie überhaupt joviel Arbeit ge: 
leiftet, daß die Wirkung auf dem Analyfator (analyfirende Sil- 
berplatte) fichtbar ift, erwies fih die Zeit ohne Einfluß auf 
die Größe der Bertheilung. So werden in 6 Minuten 
und in 60 Minuten von ähnlihen Analyfatoren identifhe Ver: 
theilungen verzeichnet, wenn die fonftigen Umftände bdiefelben 
waren. Uber die Größen der von einem Analyjator von ge= 
gebenen Dimenftionen aufgezeichneten Bertheilungen ändern fich 
mit jeder Bedingung, von der man annehmen Tann, daß fie den 
hemijchen oder phyfitalifchen Zuftand des elektrolytifhen Mediums 
ändert, wie die Temperatur, der Gehalt an Wafjer und die 
Menge der Elektricität, 

Wenn bei gemöhnliher Temperatur der Analyjator mit 
feinen Längendimenfionen fentreht zu den Elektroden in ein 
bomogenes Feld gebracht wird (d. 5. wo die Elektroden diefelbe 
Tiefe und Breite haben, ald der Duerjchnitt der Elektrolyten), 
jo ändern fich zwar die Größen der Oberflächen der Jonen, wie 
angegeben, mit jeder Änderung des Zuftandes des elektrolytifchen 
Mediums, aber in jedem Falle feheint eine bejtimmte Eigenichaft 
erhalten zu werden, nämlich die Ähnlichkeit desjelben Jona auf 
beiden Seiten des Analyfators, jomohl in Bezug auf feine Größe, 
wie auf die Geftaltung feiner Grenzlinie, Dies tft der Fall, 
gleihgültig, ob die Platte mit ihrer Fürzeren Seite jentrecht, 
oder horizontal fteht. Unter diefen Umftänden find die Grenzen 
der Zonen faktifch parallel zu der Fürzeren Kante, Die Vertheis 
lung mit diefen Charakteren wird die „parallele” genannt. 
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Menn die Richtung der Energie einen jchiefen Winkel macht 
mit den Kanten des Analyjators, aber den Seiten des Lekteren 
parallel bleibt, jo find die aufgezeichneten eleftrifchen Wirkungen 
gleihfald auf beiden Seiten der Platte diejelben; aber die 
Grenzlinien der Zonen fchneiden nun die Platte jchief zu ihrer 
fürzeren Kante. Das pofitive Jon an der längeren Kante, 
welhe der Bahn der Energie entgegenfteht, ift am längjten, 
während das negative Jon an derjelben Kante am kürzeften ift. 
Die Schrägheit des zwijchen den onen liegenden Raumes 
nimmt zu, wenn. die längere Kante des Analyfators fi einer 
Linie nähert, die zur Richtung der Einwirkung jentredht jteht. 
Aber unter welhem Winkel aud) die Platte befeftigt ift, die Grenz 
linien der onen find parallel zu den Elektroden und bilden daher 
rechte Winkel zur Richtung, inwelder die Energie fortgepflangt wird, 

Wenn die eleftrifhe Kraft einen jchiefen Winkel mit den 
Seiten der Platte mat, dann zeigen die aufgezeichneten eleftri- 
ihen Wirkungen einen ganz verfhiedenen Charakter. Die Größen 
desjelben Jons und die Geftaltung feiner Grenzlinie find nun jehr 
verfhieden an den beiden Seiten der Platte. Auf der Seite, 
weldhe dem direkten Fließen der Energie entgegenfteht, ijt die 
Gejtalt des pofitiven Jon3 deutlich fonver und größer ald an 
der Kehrjeite der Platte, wo die Konfiguration derjelben deutlich 
fonfav ift. Ferner tjt die Geftaltung der Grenzlinie des nega- 
tiven Jon an der erftgenannten Seite des Analyjators fonfav 
und Heiner ald an der Kehrjeite, wo hinwieder die Grenzlinie 
des Sons Tonver ift. Der Raum zwifchen den Sonen nimmt zu, 
wenn der Analyjator fich einer Lage rechtwinklig zu der geraden 
Linie zwilchen den Elektroden nähert, und die charakterijtiichen 
Geftaltungen der Grenzlinien werden immer beutlider. . . 

Der den eleftriihen Entladungen gemeinjame Charakterzug 
ift ein jehr ausgefprochener Unterfchied zwifhen den Räumen in 
unmittelbarer Nähe der + und der — Eleftrode, 

Sn einem hHomogenen Felde zeigten die Analyjatoren,- die 
jenfrecht zu den Elektroden in einem beliebigen Theile deö Feldes 
aufgeftellt waren, daß fie von denjelben Zuftänden umgeben 
waren; d. 5. die Größen der onen auf einer analyfirenden 
Platte waren identijh, jfomohl nahe der negativen 
Gleftrode, wie nahe der + Elektrode und in der 
Mitte zwijhen beiden Elektroden. Wenn man aber zu 
niht Homogenen Feldern überging (d. 5. wenn die Elel: 
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troden Kleiner waren, ald der Duerjhnitt des Elektrolyten), war 
dies niht mehr der Fall. Die Größen der onen auf 
genau Ähnlihen Analyfatoren, die fentreht aufgeftelt waren in 
der Mitte von beiden, oder in der Nähe diefer Elektroden, in 
genau entjprehenden Stellungen, waren merklich verjchieden, 
und die Unterjhiede nahmen zu, je geringer die 
Breite der Eleltroden im Berhältni3 zum Quer: 
jhnitt des Eleltrolyten war. 

Aus den allgemein angenommenen Anfhauungen der elel: 
trijchen Zeitung folgt, daß in jedem Theile eine8 homogenen, 
eleftrolytijhen Feldes die Energie jentredt zu den 
Gleftroden fortgepflanzt wird. Die eleftrochemijche 
Methode zeigt wenigstens, daß die Richtung in diefem Falle 
überall identifch ift. Ebenfo folgt, daß in gemifjen Theilen der 
nicht homogenen Felder die Richtung gefrümmt ift, Eine direlte 
erperimentelle Prüfung der VBerfchiedenheiten der Richtungen in 
einem nicht homogenen Felde wurde geliefert durch die Analyje 
einer der größeren Dimenfionen. In einer Linie, welde die 
Mitte der Elektroden verbindet in diefem Experiment, und in 
einem andern unter rechtem Winkel zu ihren Mitten, wurden 
varallele VBertheilungen verzeichnet dur Analyjatoren, welde 
in derfelben Richtung aufgeftellt waren, aber einige Millimeter 
der Zänge nach jenfreht zu den Seiten aufgeftellt waren, 
wo die Elektroden lagen. Analyjatoren aber, in berjelben 
Richtung aufgeftelt, indefjen einige Millimeter von den 
Seiten der Wand und in verfhiedenen Abjtänden von den 
Elektroden, verzeichneten nicht parallele Vertheilungen. 3 
Yäßt fi alfo beweifen, daß in den eben genannten Lagen die 
Richtung der Fortpflanzung de3 Einfluffes einen mehr oder 
weniger fpigen Wintel bildet mit den Seiten deö Analyjators, 
Db die Rihtung davon herrührt, daß der Einfluß unter ver: 
jhiedenen Winteln von der ebenen Oberfläche der Gleftroden 
ausftrahlt, oder ob er diefelben ftetS unter rehtem Winfel ver- 
läßt und fpäter aus feiner direkten Bahn abgelentt wird dur 
den Widerftand des Mediums, muß noch erft beftimmt werden.“ 


Borftehend mitgetheilte Beobahtungen regten Roiti!) 
zu analogen Berfudhen an. Er benuste einen parallelopipe- 


1) Il nuovo Cim. Ser. 3, X, p. 97. 
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difchen Trog mit zwei den ganzen Querfchnitt einnehmen 
den Elektroden aus amalgamirtem Zinf und mit einer 
fung von Zinkfjulfet. ine Meffingfcheibe von 3 cm 
Durdmeffer und I mm Dice, forgfältig mit Schmirgel- 
papier abgerieben, wurde jenfrecht in die Mitte der Flüffig- 
feit gehängt unter verjchiedenem Winkel zu den Elektroden. 

War die Scheibe dem Strome parallel, fo bildete da3 
Zink, das fi in der Nähe des pofitiven Poles ablagerte, 
auf beiden Seiten der Platte ein freisförmiges Segment, 
da8 aber Kleiner war, al8 das von Superoryd braun ge= 
färbte Segment der negativen Seite; die unbededte, von 
den Grenzlinien der beiden Segmente eingefchloffene Zone 
war nad) der pofitiven Elektrode hin gerüdt. 

Stand die Scheibe bei ihrer fenfrechten Aufhängung 
unter 450 zu den Elektroden, jo erjcdhienen wiederum die 
drei Zonen, die braune, die verzinfte und die unbedecte 
gelbe, aber ihre gefrümmten Grenzlinien waren auf beiden 
Flächen verfchieden. Die der negativen Elektrode zugefehrte 
Släche hatte nur eine geringe, fichelförmige Zinfablagerung, 
dann ein über die Mitte der Scheibe reichendes Segment von 
Superoryd und zwifchen beiden die gelbe freie Zone. 
Die der pofitiven Elektrode zugefehrte Fläche zeigte hin- 
gegen ein verzinktes Segment, das etwas breiter war als 
dag braune auf der anderen Seite und eine breite, durd) 
die Mitte der Scheibe fich hinziehende, freie Zone. Diefe 
Art der Ablagerung bringt deutlich zur Anfchauung, daß 
der Strom fchräg durdy die Scheibe vom Zink zum Oxyd 
gegangen ift. Auch hier bedeckte da8 Superoryd im ganzen 
eine größere Fläche ald das Zinf. 

War endlich die Scheibe parallel zu den Elektroden, 
jo nahm die Zinfablagerung nicht die ganze Fläche 
ein, an welcher der Strom eingetreten war, fondern nur 
einen Kreis, und am ganzen Umfange blieb ein ehr 
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heller Meffingrand unbededt. Ir gleicher Weife war die 
andere Fläche der Scheibe nur in der Mitte braun 
geworden; die Färbung verjchwand allmählich nad) dem 
Rande hin und ließ aud, hier einen Ring frei. 

Roiti vermuthet, daß die Lett erwähnte Erfcheinung 
. herrühre von der eleftromotorischen Kraft zwifchen dem 
abgelagerten Zinf, dem Meffing und der Flüffigfeit, welche 
einen jefundären Strom erzeugen müffe, der in der Scheibe 
eine entgegengejegte Richtung wie der Hauptjtrom habe. 
Um dies zu prüfen, nahm er ftatt der Meffingfcheibe eine 
folhe aus Zink; die durd ihren abweichenden Glanz 
leicht erkennbare. Zinfablagerung erjtredte fih nun in 
der That über die ganze Fläche. Dasjelbe beobachtete 
er an einer Kupferjcheibe - in einer Kupferjulfatlöfung 
zwijchen Supfereleftroden. Eine Platinfcheibe aber be- 
dedte fich in beiden Efeftrolyten mit dem entjprechenden 
Metall nur auf einem Heinen Kreife, während auf der 
anderen Seite fich ein ähnlicher mit Eleinen Gasbläschen 
bedecter Kreis zeigte. Wurde die Kupferjcheibe in der 
Kupferlöfung unter 45° zu den Elektroden geneigt, fo 
erhielt man diefelbe Vertheilung wie oben auf der Mejfing- 
Tcheibe; ein Unterschied zeigte fich nur darin, daß die Kupfer: 
ablagerung eine größere Fläche einnahm al® das Superoryd. 

Eine einfeitig mit Lad gefirnifte Meffingjcheibe wurde 
in jchwefelfaures Kupfer parallel zu den Elektroden mit 
der metalliihen Fläche nach der pofitiven hin gehängt. 
Anjtatt fi) nun mit Kupfer zu bededen, hatte fie eine 
fchmale, ringförmige unbededte Zone und jenfeitS der- 
felben nach dem Rande erjchien ein brauner Faden. War 
der Strom umgekehrt, jo wurde die Mitte braun, umd 
die braune Färbung verlor fic in eine gelbe Zone, welche 
am Rande der Scheibe von einem rothen Faden um: 
geben war. 
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Eine in der Mitte durchbohrte Kupferfcheibe, in Zint- 
julfatlöfung parallel zu den Elektroden aufgehängt, zeigte 
um das Loch einen unbededten Ring, dann eine ring- 
fürmige Zone von Zinf mit fehr fcharfen Umriffen; auf 
der anderen Fläche war die ringförmige Zone braun und 
jowohl nad) innen wie nad) außen etwas verfchwornmen. 

Mehrere Löcher mit Durcdhmeffern von 6, 4, 2, 1 
und 0,5 mm wurden in Abjtänden in eine quadratifche, 
ebene und gut abgeriebene Kupferjcheibe gebohrt, und 
leßtere parallel zu den Elektroden in eine Löfung von 
Zinkfulfat gehängt. Wie vorauszufehen war, bededten 
die Zonen diefelbe nicht gleihmäßig; vielmehr blieb ein 
Kand mit abgerundeten Winkeln unbededt, entiprechend 
dem Rande der Scheibe, und ein Ring an jedem Xoche. 
Diefjungen diefer Tetteren Ringe ergaben als erjte An- 
näheruug, daß die Fläche eines jeden unbededten Ringes 
proportional war dem Durchmeffer des entjprechenden Lodhee. 

Das Gejetz ift jedoch nicht jtreng gültig; denn wenn 
in demfelben Zrog neben einander zwei verjchieden dicke 
Kupferjcheiben mit gleichen Löchern fich befanden, jo zeigte 
die didere um das Loch einen FKleineren Zinf- oder 
Superoryd-freien Ring. 

Endlid) verband Roiti zwei im Abjtande von 0,5 mm 
parallel übereinander gelegte Kupferfcheiben durdy Elfen- 
beinfchrauben; eine Kupferjcheibe war die oben befchriebene, 
durchlöcherte, die andere war voll. Sie ftanden in Zinf- 
fulfatlöfung mit ihren Flächen parallel zu den Elektroden. 
Wurden fie, während der Strom freifte, jchnell heraus» 
gezogen und abgefpült, fo beobachtete Roiti Yolgendes. 
War die durchbohrte Scheibe dem pofitiven Pol zugefehrt, 
jo bot diefe ganz das Ausjehen wie oben die durchgebohrte 
Scheibe. Die andere Scheibe hatte gegenüber den Löchern 
fleine jcharf umgrenzte Kreife aus Zink; die ganze übrige 
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Fläche war frei. Die Kleinen Kreife hatten etwas größere 
Durchmefjer als die entfprechenden Löcher, und die Diffe- 
renz derjelben war faft fonjtant. War das Syjtem der 
beiden Scheiben fo aufgejtellt, daß der Strom zuerft in 
die nicht durdjlöcherte Scheibe trat, jo zeigten fich Ab- 
lagerungen von Superoryd, analog denen des Zinf, aber 
die Kreife waren verfhwommen und waren nicht in der 
Mitte, den Löchern gegenüber, am jtärkjten braun und 
dann nad) der Peripherie abnehmend gefärbt, jondern fie 
waren in der Mitte gleichmäßig gefärbt, dann umgeben 
von einem fleinen, tiefer gefärbten Ringe, der nad) außen 
wieder verihwanmm. 

Thermifche Eleftrolyfe. Im Verlaufe von chemi- 
ihen Unterfuhungen beobadteten 3. H. Gladjtone und 
Alfr. Tribe, daß einige Silberplatten fih in 
geihmolzenem Chlorfilber fhnell mit Silber- 
fryjtallen bededten. Sie berichten darüber im „Philo- 
phical Magazine“ (Ser. 5, Vol. XI, p. 508) wie folgt: 
„Ein Erfegen eines Metalles durch fih jelbit jchien etwas 

fo Abnormes, daß wir erft daran dadten, das benugte Silber 
enthalte irgend welche Unreinigfeiten ; aber wir fanden, daß die 
Wirkung eben fo gut ftattfand bei dem reinften Silber, das wir 
auftreiben fonnten, und daß fie nicht bejchränft war auf die 
erwähnten Subftanzen. Man konnte nicht nur das Fodfilber an 
Stelle des Chlorfilberd nehmen mit demfelben Rejultat, jondern 
e3 konnten auch andere Metalle verwendet werden. So jchieden 
fih, wenn Kupfer in gefchmolzenes Kupferchlorid getaucht wurde, 
Kryftalle diefes Metalle aus; und ähnliche Austaufhe fanden 
ftatt, wenn Zint in gefhmolzenes Chlorzink, oder Eifen in ge 
Ihmolzenes Eifendlorid gebradht wurde. 

Der Gedanke, daß ein befonderer phyfifaliiher Zuftand der 
gewalzten Metalle die Wirkung veranlafjen könnte, wurde durch 
folgende Berjue widerlegt: Einige durch Elektrolyfe gewonnene 
Silberfryftale wurden in das offene Ende einer leicht verengten 
Glasröhre gebradt und dann in Silberdhlorid getaudt, das in 
einem Tiegel mit der Bunjen’fchen Lampe erhigt wurde, In 
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etwa einer halben Stunde fand man die Kryftalle gemadhjen zu 
einer nebähnlihen Maffe von ihrer urjprüngliden Stelle bis 
etwa 1, Zoll höher hinauf in der Röhre. Diejer Verfuh wurde 
wiederholt mit Silber-Kryftallen, welde fi abgelagert hatten 
aus dem gefhmolzenen Chlorid mitteld metallijchen Silberd, und 
ein ähnliches Rejultat wurde erhalten. 


E3 wurde hieraus der Schluß gezogen, dak die Änderung 
abhänge von der ungleiden Erwärmung verjdiedbener 
Theile des eingetaudten Metalles, oder des Salzes, 
in welches e3 eingetaudt war, E83 tft Far, daß nad der Kon: 
taft-Theorie der voltaifhen Wirkung eine Botentialdifferen; vor- 
handen fein müfjfe zwijchen dem Metall und dem flüffigen Chlo- 
rid, mit dem e3 im Kontakt ift; und es ftimmt damit die An: 
nahme, daß die Potentialdifferenz fi) ändern wird, je nad) der 
Temperatur. Unter den Bedingungen des Berjudhes fann nun 
nicht angenommen werden, daß alle Theile des gejchmolzenen 
Chlorid3, die mit dem eingetauditen Metall in Berührung find, 
ftet3 gleihmäßig erwärmt find; und jomit liegt die Möglichkeit 
vor, daß ein Strom fich herftellt, und daß das Salz eleftroly: 
firt wird. 

Um dieje Anfhauung zu prüfen, murbe etwas Silberdlorid 
in einer Röhre aus hartem Glas gejhmolzen und ein Silber: 
ftab in die Flüffigfeit geftelt. Wenn die Unterjeite des unteren 
Endes 10 Minuten erhitt wurde, fand man eine beträchtliche 
Menge von Silberfryftallen in dem verhältnismäßig Fühlen 
Theile der Flüffigkeit. 

In einem anderen Berfuhe mwurde etwas Chlorfilber in 
einem Tiegel gejhmolzen und eine Seite deö Gefäßes 
wurde ftärfer erwärmt alß die andere. SBZmei lange 
GSilberftäbe wurden mit einem Galvanometer verbunden, und 
der eine in den heißeren, der andere in den Fühleren Theil des 
Chlorids geftecft. Der legtere zeigte fih nad 15 Minuten 
mit Kryftallen bejegt, während der erftere ganz rein mar. 
Das Metall wandert alfo von der wärmeren Stelle zur Fälteren 
hin. Bei Wiederholung diefes Berfuches fand man ftet3, daß 
das Galvanometer eine größere Ablenftung gab, je 
größer die Temperaturdifferenz zwifhenden Theilen 
der geihmolzenen Majfe war, in welde die Silberbrähte 
eintauchten, und daß der Strom umgefehrt wurde bei der Um- 
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fehrung der Stäbe. SKupferbrähte in Kupferchlorid gaben ähn: 
liche Refultate. 

In einem Berfuhe mit einem Eleltrometer erhielten wir 
ein deutlihes Anzeichen einer Botentialdifferenz zmwifchen den 
Silberftäben in den heiferen und fühleren Theilen des gefchmol: 
zenen Gilberhlorids in einem Heinen Tiegel; die Ablenkung 
zeigte eine Differenz von etwa !/,, eines Bolt. Die Umkehrung 
der Stäbe erzeugte wiederum eine Umkehr der Ablenkung. 

Zur Belräftigung der oben aufgeftellten Theorie mag daran 
erinnert werden, daß die Chloride des Silber, Kupfer, Zink und 
Eijen im gefhmolzenen Zuftande Eleftrolyte find. Das 
flüfjige Zinndlorid ift fein Eleltrolyt, und es fand 
fih, daß beim Gintauden von Zinn in dieje Flüjfig- 
teit Feine Ablagerung von Kryftallen beobadtet wurde, 
wenn der Verfud jo angeordnet war, daß ein Theil der Flüffig- 
feit bei der Wärme des fiedenden Wafjerd und der andere bei 
gewöhnlicher Temperatur zwei Tage lang gehalten wurde; eben 
jo wenig zeigte fi die geringfte Wirkung auf das Galvanometer, 
wenn Anordnungen getroffen waren zur Unterfudhung mittels 
Diejes Injtruments, 

Diefe Verfuhe bilden ein gutes Borlefungserperiment für 
die Ummandlung der Wärme im Gleftricität und 
Hemijfche Kraft. Sie feinen aud) eine Bedeutung zu haben 
für die Theorie der voltaifhen Wirkung, da wegen 
der Natur der benußten Subftanzen ed fhwer tft, 
Jih vorzuftellen, vaßhemifche Thätigfeit in irgend 
einer Weife den Strom erzeugt.” 

Zommafi!) hatte fhon früher einen Weg aufgefun- 
den, angefäuertes Waffer durdy ein einziges Zinf- 
Kupfer- oder Zink-Rohlen-Element zu zerfegen, indem man 
nämlid) al® + Elektrode ein Metall benugt, das durch) 
den Sauerftoff des Waffers oxrydirt wird. Er vervoll- 
ftändigt jetzt feine Mittheilungen und giebt folgende Kom: 
binationen al® wirffam an. 1) Aluminium al® + und 
al8 — Elektrode. 2) Aluminium —, Kupfer +. 3) Alıs- 
minium —, Silber +; das Silber bededt fich alsdann 


1) Compt. rend. XCIII, p. 790. 
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mit einer Oxrydichicht. 4) Zint + und —. 5) Zinf +, 
Kupfer —. 6) Zint +, Silber —. 7) Kohle +, Platin, 
Silber, Auminium oder Gold —. 

Die elektromotorifhe Kraft von Platin und 
Palladium in Chrom» und Salpeterfäure hat 
Carl Fromme zum Gegenftande einer Unterfuhung 
gemacht, über die er im XXI Bande der Berichte der 
Opberheffischen Gefellihaft für Natur: und Heilfunde Diit- 
theilungen madjt. Yromme hatte bereits vor 2 Jahren 
gefunden, daß im Bunfen’fchen Element die eleftro- 
motorische Kraft (K) um 4%, zunimmt, wenn man die 
Salpeterfäure durh Bunjen’sche Chromfäurelöfung er- 
jegt. Ein Gleiches ergab fih für da8 Grove’jche Ele: 
ment, aber nur bei offener Sette, während bei gejchlof- 
jener Kette K auf faft zwei Drittel finft. .Art Dieje 
Beobadhtung fnüpft Fromme feine Arbeiten an. 

A. Platin in Bunfen’fher Chromfäure- 
löjfung. Bom Augenblide der Stromfcließung an nahm 
K ab und nad) Erreichung eines Minimums wieder zu; 
das Minimum fann jelbjt 0,4 des Anfangswerthes be- 
tragen. Stets blieb die K de8 gefchloffenen Elements 
viel Fleiner, al die des umgefchloffenen. Bei den Heinjten 
Stromdidhten erreichte K erft nad) langer Zeit das Mini- 
mum und blieb dann jtehen; bei jehr großer Stromdichte 
janf fie vom Augenblid der Stromfchliegung fehr jchnell 
bis zum Minimum. Gegen Erjchütterungen des Platin 
war da8 Element immer jehr empfindlich, bejonders bei 
jehr großer Stromdichte; ftet8 erzeugte man dadurd) eine 
mehr oder minder fchnell verfchwindende Zunahme von 
K. Wurde das Clement zuerjt längere Zeit durd grö- 
geren, dann fofort durd einen Hleineren Widerftand ges 
ihlofjen, jo nahm K bis zu einem Minimum ab und 
dann zu. Wurde aber erft der Fleinere und dann der 
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größere Widerjtand angewendet, fo nahm K bis zum 
Marimum zu und dann ab. Wenn das Clement nad) 
fängerer Scliefung geöffnet wurde, fo nahm K erjt 
rafd), dann langjam zu und erreichte erjt nad) fehr langer 
Zeit den marimalen Werth, den e8 vor dem Schließen 
bejefjen; Erjchütterung war ohne Wirkung auf diefes An 
jteigen. Wurde e8, nachdem es geöffnet gewejen, wieder 
gejchloffen, jo fanf K wieder bi8 zu einem Minimum, 
da® aber höher al8 bei der erjten Schließung war, und 
wuchs dann wieder. Das einfachjte Mittel, da8 Element 
von den Folgen de8 vorhergehenden Stromdurcganges 
zu befreien und ihm feine marimale K wieder zu geben, 
war, das Platin in der Spiritusflamme zu glühen. 
ZIemperaturerhöhung des Platind oder der Chromfjäure 
waren auf die Erjcheinungen ohne Einfluß. 

B. Platin in Salpeterfäure. K nahm vom 
Augenblick des Stromfchließens ab bis zu einem Minimum 
und dann wieder zu. Dei nicht zu großer Stromdicdhte 
in foncentrirter Säure oder bei fehr Kleiner Dichte in 
weniger foncentrirter Säure war K von Anfang an fonjtant. 
War die Stromdichte jehr groß, fo ftieg K vom Mini« 
mum nicht wieder an. Diefes lag um fo tiefer, je größer 
die Stromdichte war; e8 fonnte weniger als die Hälfte 
ded Anfangswerthes betragen und wurde gewöhnlich 
innerhalb 10 Sekunden erreicht. Nac) Überfchreitung des 
Minimums ftieg K, zuerjt jchnell, dann langfamer und 
erreichte bald Werthe, die der Kraft des ungejchloffenen 
Elements nahe lagen. Erjchütterte man das Platin des 
gejchloffenen Elements, fo nahın K bedeutend ab; war 
fie in Folge zu großer Stromdichte auf dem Minimum, 
dann verurfachte Erjchütterung eine Zunahme, Gegen 
Verminderung oder Vergrößerung des Widerftandes ver- 
hielt ich diejes Element wie das vorige. Wenn mar 
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das Element öffnete, fo wuch® K, erreichte aber erjt nad) 
längerer Zeit da8 Maximum des ungefchloffenen Elemente. 
Dagegen nahm es diefelbe fofort wieder an, wenn man 
das Platin ein wenig erfchütterte. Durch Öffnen des 
Stromfreifes und Erfchüttern des Platins wurden die 
Wirkungen des Stromes befeitigt. Beffer gelang dies 
jedoh durch Glühen des Platind. Die K des unge- 
Ihlofjenen Elements wuchs nur unbedeutend mit fteigen- 
der Zemperatur der Salpeterfäure. Dagegen äußerte 
Ihon eine geringe Temperaturjteigerung einen ftarfen Ein- 
fluß auf das gefchloffene Element; die Periode der Ab- 
nahme wurde fleiner und fonnte bei 400 fon ganz 
verjchwinden. Während der Periode der Abnahme bededte 
ji) das Platin mit Gas, während der Periode der Zu- 
nahme hingegen verfchwand dasjelbe wieder. Bei großer 
Stromdihte erfchien fo viel Gas, daß e8 aufftieg; die 
Gasentwicelung dauerte, jo lange der Strom durchging, 
und K befaß dauernd einen Kleinen Werth. 

C. Gasfohle in Bunfen’fher Chromfäure- 
löjfung zeigte feine der beim Platin gefundenen Erjchei- 
nungen. K nahm, jobald das Element gefchloffen wurde, 
ab und mäherte fi) einem Grenzwerthe, welcher mit ab- 
nehmendem Widerjtande ebenfall® abnahm. Dasjelbe 
zeigte die Kombination Gasfohle in Salpeterfäure. 

D. Bei Balladium, das durd) längere eleftrolytifche 
Entwidelung von Sauerftoff und Entfernung des Oxyds 
vorbereitet war, in Bunfen’fcher Chromfäure war K 
des ungefchlojjenen Elements im Berhältnis 1: 1,036 
Heiner, als diejenige eines gleichen Elements, welches jtatt 
des Palladiums Platin enthält. Wenn das Element ge 
jchloffen wurde, änderte jid) K im Sinne einer Fleinen 
Abnahme und Fonvergirte gegen einen Werth, welcher 
mit zunehmender Stromdichte abnahın. Palladium zeigte 
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“ aljo nicht die dem Platin eigenthümlichen Erfcheinungen. 
‚n Folge deffen war K eines gefchloffenen Palladium: 
Element immer größer al8 die eines Platin-Elements. 

E. Balladium in Salpeterfäure verhielt fi) im 
Allgemeinen ganz wie Platin in Salpeterfäure, nur er- 
ihien freies Gas erjt bei foldhen Stromdichten, bei wel- 
hen die Periode der Zunahme von K ganz ausfällt. 

F. Platin in reiner Chromfäure Die Kraft 
de8 ungefchlofjenen Elements war fleiner al8 die in der 
Bunfen’schen Chromfäure, nämlid) in demfelben DVer- 
hältnis 1:1,023, welches fich für Palladium in Bunjen- 
Iher und in reiner Chromfäurelöfung ergeben hatte. 
Wurde das Element gefchloffen, jo nahm K ftarf ab, 
indem fie fic) einem fleinften Werthe annäherte, dejjen 
Gröfe im umgekehrten Verhältnis zur Stromdidhte jtand. 
Eine Zunahme von K, wie bei der Bunjen’schen Yöfung, 
trat nicht ein. Der nad längerer Zeit fi) ergebende 
Endwerth ven K jtand zu dem bei der Bunfen’fchen 
Löfung beobadteten etwa in dem Verhältnis 10: 14. 
Sobald man dagegen der reinen Chromfäure etwas 
Schwefeljäure zujeßte, verhielt fich die Löjung wie die 
Bunfen’fhe: E8 nahm K bei Scliefung des Ele- 
ments bis zu einem Minimum ab und darauf wieder zu. 

„Die vorftehend befchriebenen Erfcheinungen, jo mannigfaltig 
und verwidelt fie auch find, weijen doch deutlich genug den Weg, 
auf welhem man zu einer einheitlichen Erklärung berjelben ge: 
langen wird; denn offenbar ift die Eigenjhaft mander Körper, 
den Wafjerftoff in größerer oder Eleinerer Menge auf ihrer Ober: 
fläche zu verdichten und in ihr Inneres eindringen zu lafien, 
als eine hervorragende Urfache derjelben zu betrachten. 

Dbhne an diefem Drte auf die Erklärung obiger Erfheinuns 
gen näher einzugehen, erlaube ih mir nur noch die Rejultate 
einiger weiterer Berfuche mitzutheilen, welde zu dem Zwed an: 
gejtelt wurden, über die Eigenfchaft der Wafjerftoff:Kondenjation 
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auf die befchriebene Klafje von Erfheinungen genaueren Auf: 
Ihluß zu erhalten. 

Schlieft man durd Widerftände, melde von a bi 0 gehen, 
fo nimmt die Kraft des Platinelement3 zuerft rajher mit ab- 
nehmendem Widerftande ab, al3 die des Palladiumelements, jo 
daß die Kraft des Pallapiumelement3 die deö Platinelements 
überwiegt. Später aber, bei Hleineren Widerftänden, findet das 
Umgefehrte ftatt. 


Entwidelt man während mehrerer Stunden am Platin 
Mafferftoff und fombinirt dasfelbe darauf mit Zink in mwajjer: 
ftofffreier Schmwefelfäure, jo wird die Kraft der geöffneten Kom: 
bination bei möglichft bejchleunigter Beobadhtung zu 1,28 Dan. 
gefunden. Diefelbe wählt langfam an. Bringt man das Platin 
aber in Schwefelfäure, die mit Wafferftoff gefättigt ift, jo it K 
nur 0,71 Dan. und fonftant. Denjelben Werth nimmt aber 
au K und zwar augenblidlih an, wenn das Platin vor dem 
Einfegen in die wafjerftoffhaltige Schwefelfäure volllommen rein 
war, Wird e3 im lekteren Falle auß diefer wieder in reine 
Schmefelfäure gebracht, jo ift K ebenfalls faft augenblidlich wieder 
auf dem Marimum. 

Entwidelt man am Palladium nur jehr Ffurze Zeit Wafjer: 
ftoff und fombinirt dasfelbe darauf mit Zink in reiner Schwe- 
felfäure, jo ift die Kraft der geöffneten Kombination 0,75 Dan. 
Den gleihen Werth erhält man aber aud, wenn die Schwefel: 
fäure überdies noch mit Waflerftoff gejättigt war. Nur bleibt K 
dann auf diefem Werthe Eonftant, während fie bei reiner Schwer 
felfäure jehr langjam zunimmt. Bringt man reine? Palladium 
in wajjerftoffhaltige Schwefelläure, jo nimmt K nur fehr lang: 
fam ab und erreiht au nad längerer Zeit noch nicht den 
Minimalwerth von 0,75 Dan. 

Mit Wafjerftoff beladenes Platin giebt in der Bunfen’fchen 
Chromjäure eine etwas Fleinere Kraft als reines Platin bei ge- 
öffneter Kette. Der Unterfchied beträgt etwa 5 Proc. und ver: 
jhwindet wohl erft nad längerer Zeit. Vergleicht man dagegen 
K bei gejhlofjenem Element, fo unterjcheibet fi) das Verhalten 
bes reinen Platins bedeutend von dem des mit Wafferftoff be- 
ladenen: Im Ießteren Falle erreicht K bei Weitem nicht ein fo 
tiefes Minimum und fteigt nad) Überfchreitung desfelben zu einem 
höheren Marimum an. 
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Auf die Kraft de Platind in Salpeterfäure war Wajler: 
ftoffbeladung desjelben faum von Einfluß, jo lange das Element 
geöffnet war. Dagegen durchlief bei Schließung des Elements 
K etwa3 rafcher den beidhriebenen KreiS von Beränderungen, 
wenn am Blatin vorher MWafjerftoff entwidelt worden war. 

Beladet man das Palladium mit Wafferftoff und bringt es 
dann in die Bunjen’ihe Chromfäure, jo zeigt ed, mag das 
Element geöffnet oder gefchlofjen fein, eine Heine Kraft, die nur 
langjam zunimmt und nad langer Zeit noch merflihd von der 
Kraft des reinen Baladiums abweicht. 

Zaubt man mit Wafjerftoff beladened? Palladium zuerit 
furze Zeit in foncentrirte, dann in jehr verbünnte Salpeterfäure 
(oder in verbünnte Schwefelfäure), jo nimmt in leßterer bie 
zuerjt hohe Kraft ab. Die Größe der Abnahme variirt in um: 
gefehrtem Verhältnis mit der Zeitdauer des Eintaudhens in die 
foncentrirte Säure. 

Bon gleiher Wirkung wie das Eintauden in Foncentrirte 
Salpeterjäure ift Erwärmung des Draht3 oder eine furzdauernde 
Sauerftoffentwidlung an demjelben.” 


Über den hemifhen Borgang in den foge- 
nannten „Accumulatoren” von Plante und Faure, 
d.h. jefundären Batterien aus DBleiplatten in verdünnter 
Säure, weldye, wenn fie durd) den eleftriichen Strom 
geladen find, die Eleftricität längere Zeit aufbewahren, 
veröffentlihen 3. H. Gladftone und Alfred Tribe 
in der „Nature” vom 5. Januar 1882 Folgendes. 

„Unter den wichtigen Entdedungen der Ietten Jahre haben 
wenige jo viel Hoffnungen für die praftiihe VBerwerthung eröff: 
net, wie der Accumulator von Blante und feine Mopifilatio: 
nen. In der gegenwärtigen Mittheilung haben wir die Abficht, 
bloß einen Punkt zu behandeln, den der „lofalen Wirkung“, in- 
dem wir die ausführlichere Diskuffion des Gegenftandes für eine 
fünftige Gelegenheit zurüdlafien. 

E3 ift wohl befannt, daß metallifches Zink das Maffer nicht 
zerjegt, felbjt nicht bei 1000 E., aber wir fanden, daß Zink, auf 
welhem Kupfer in jhwammigem Zuftande abgelagert worden, 
im Stande war, da3 Molekül zu jpalten, jelbft bei der gemwöhn: 
fihen Temperatur, mobei fi Zinkoryd bildet und Wafjerftoff 
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frei wird. Wenn e3 in verdünnte Schwefelfäure geftellt wird, 
fo erzeugt e3 eine fehr heftige hemifhe Wirkung, deren Reful- 
tat Zinkfulfat und Wafferftoffgas if. Wir nannten die zwei fo 
verbundenen Metalle das „Kupfer-Zint-Par“ und diejes Agen3 
war in unferen Händen frucdhtbringend, indem e3 andere hemifche 
Veränderungen hervorbradhte, melde keins von den Metallen 
allein bewirken würde. Gleftrifer werden die Natur diejes Agen3 
leicht verjtehen und werden in jeinen Wirkungen nur eine ver: 
größerte Form defjen erfennen, was wir alle gut fennen unter 
dem Namen der lofalen Wirkung. E3 ift nun die negative 
Platte einer Blante’ichen fetundären Batterie eine Bleifcheibe, 
auf welcher fein vertheilten Bleifuperoryd vertheilt if. Man 
weiß wohl, daß die eleftromotorifche Kraft von Blei und Blei- 
fuperoryd in verbünnter Schwefelfäure nahezu dreimal jo groß 
ift alß die von Zint und Kupfer in derfjelben Flüffigfeit. Wir 
waren daher darauf geführt, zu glauben, daß die Piatte in der: 
jelben Weife wirken müffe wie unfer Kupfer:Zint:Par, Wir 
fanden dies bejtätigt. Wenn eine jo präparirte Platte in reines 
Wafjer getaucht wird, jo zeigt fi) die Zerlegung der Flüffigkeit 
von jelbjt dur die Reduktion des dunkelbraunen Superoryds 
in das gelbe Monoryd. Folglich zerlegt das Bleis:Superoryd- 
Bar, wenn wir e8 jo nennen wollen, die Schwefeljäure unter 
Erzeugung von jchwefelfaurem Blei. 

Da die Zerftörung des Bleifuperoryds fo viel jagen will 
als Abnahme der Menge elektrifher Energie, jo wird e3 von 
Sintereffe fein, einige bejtimmte Kenntnis zu erlangen über die 
Schnelligkeit und Größe diejer Vorgänge. 

Wenn das Bleifuperoryd auf dem Metall an Menge jehr 
gering ift, jo geht feine Ummandlung in das weiße Sulfat dem 
Auge merklich vor fih; wenn aber der Belag dider ift, jo ift die 
erforderlie Zeit zu lang für diefe Art der Beobadtung. In 
einem Berfuch erzeugten wir, dem Berfahren von Plant& fols 
gend, da3 Superorydb auf der Platte dur eine Reihe von 17 
Ladungen und Entladungen oder von Umfkehrungen, wobei jede 
Dperation 20 Minuten dauerte, und die Zeit war ferner unter 
brohen dur 7 Ruheperioden, melde im Durhfchnitt etwa 24 
Stunden betrugen. Nah der legten Ladung warteten wir ab, 
bi3 die lofale Wirkung ftattgefunden, und fanden, daß das ge: 
jammte Superoryd in das weiße Sulfat innerhalb 17 Stunden 
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überging. In einem anderen Falle waren die beiden Platten, 
die gebildet waren nad) der Blante'jchen Methode, unmittelbar 
mit dem Galvanometer verbunden und die Ablentungen wurden 
verzeichnet. Hierauf wurde ihre Verbindung unterbrochen. Nah 
einer Ruhepaufe von einer Stunde wurden fie wieder verbunden 
und eine andere Beobadtung mit dem Galvanometer vorgenom: 
men. Dies wurde mehrere Male wiederholt mit den folgenden 
Rejultaten: Die urfprünglide Stärke des Stroms war = 100, 
nach einer Baufe von 1 Stunde war fie = 97, nad) 2 Stunden 
= 40, nad 4 Stunden 14 und nad 17 Stunden war fie 1,5. 


Hieraus folgt, da während jeder biefer Ruhepaufen, die 
von PBlante empfohlen worden, dad Superorydb auf der 
Bleiplatte gänzlich oder faft ganz zerjtört wird durd 
Iofale Wirfung unter Bildung einer entjprehenden 
Menge von Sulfat. Aber dies ift nicht, wie e8 auf den 
erften Blid fcheinen könnte, ein nußlojes Verfahren; denn im 
nädhjiten Stadium wird das Sulfat durd den elel- 
trolytifhen Wajfjerftoff reducirt, und die Menge des 
fein vertheilten Blei, das geeignet ijt in Superoryd verwandelt 
zu werben, wird vermehrt. Dies wird dur das folgende Erpe: 
riment bewiejen. Dies auf einer Bleiplatte dur die erjte 
Ladung gebildete Superoryd murde beftimmt und als Einheit 
bezeichnet, man ließ e8 dann in einem Ruhezufjtande achtzehn 
Stunden lang, lud zum zweiten Male, beftimmte wiederum das 
Superoryd und fo fort. E3 wurde nun gefunden an Super: 
oxryd bei der erften Ladung = 1, nad) 18 Stunden bei der zweiten 
Ladung = 1,57, nad 2 Tagen bei der dritten Zadung = 1,71, 
nad 4 Tagen bei der vierten Ladung = 2,14, nad) weiteren 2 
Tagen bei der fünften Zabung = 2,43. 


Bei anderen Berfuhen haben wir, dem Verfahren von Faure 
folgend, Platten angewendet, auf denen das Superoxyb gebildet 
war durd Reduktion einer Schiht von rothem Blei (das 51 
Gran auf einem Duadratzoll der Mittelflähe enthielt), und in- 
dem mir dann das jo gebildete, jhwammige Metall vollftändig 
in Superoryd verwandelten. Sn einer Reihe von Berjucden 
überließen wir die mit Superoryd bededten Platten fich felbit 
verfchiedene Zeit lang und beftimmten die Menge des gebildeten 
Sulfat. Died gab uns die Menge des verbraudten Superoryd; 
und zwar nad) 2 Stunden 7,2 Broec., nad) 3 Stunden 15,1 Proc., 
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nad 4 Stunden 19,8 Broc., nad 5 Stunden 30,0 Broc., nad 
24 Stunden 36,3 Broc., nad) 7 Tagen 58,3 PBroc., nad) 11 Tagen 
67,3 PBroe., nad 12 Tagen 74,3 Proc. 

Das Iette Erperiment wurde während feiner Dauer von 
12 Tagen mit dem Galvanometer verfolgt, wie bei der Platte, 
die nah Plant6’3 Methode gebildet war, und folgende Reful: 
tate erhalten: War die Stärke de3 Stroms im Anfange 100, 
fo betrug fie nad 1 Tag Ruhe 92, nad) 3 Tagen 79, nad 4 
Tagen 34, nad) 5 Tagen 24, nad 7 Tagen 11, nad) 9 Tagen 8 
und nad 12 Tagen 1. Nach diejfen Beobadtungen ift e3 Klar, 
daß eine Bleijuperorydplatte allmählihihre Energie 
verliert burd lofale Wirkung und daß die Geihmwindig: 
feit des Berluftes fhwanft nad den Umftänden feiner Dar: 
jtı lung. 

Zwei Schwierigkeiten werden fi wahrfheinlich einem jeden 
tarbieten, der zuerft die Spee diefer Iofalen Wirkung erfaßt: 
1) Warum nimmt eine Bleiplatte, die mit Superoryd bevedt 
und in verbünnte Schwefelfäure eingetaudt ift, jo langjam ab, 
daß viele Stunden und felbft Tage nothwendig find, bevor ihre 
Energie jo bedeutend vermindert ift, daß ihr Werth für praftifche 
Bmwede Einbuße erleidet? Bei dem Kupfer:Zint-Bar, das in die- 
jelbe Säure getaudt ift, würde, obmohl die Potentialbifferenz 
nicht jo groß ift, eine ähnliche Menge hemifcher Änderung in 
wenig Minuten jtatthaben. 2) In einer PBlante’jchen oder 
Faure’ihen Batterie verbraudt die Mafje von Superoryd, weldhe 
mit der metalliihen Bleiplatte in Berührung ift, ihre Energie 
langjam. Was geht vor fih, daß, wenn diejelbe Mafje von 
Superoryd durd) die erfte Bleiplatte in Verbindung gebradt wird 
mit einer anderen Bleiplatte in einem gemifjen Abftande, fie ihre 
Energie dur) eine größere Strede von Schwefelfäure in einem 
zehnten oder bundertfien Theile der Zeit verbraucht? 


Die Antwort auf diefe beiden Fragen wird zweifellos ge- 
funden werden müfjen in der Bildung des unlöslidhen Bleiful- 
fat3, welches die Lüden des Superoryds verftopft und nad) einer 
Weile einen faft undurdgängigen Überzug von großem Wider: 
jtand bildet zwifchen diefem und der erften Metallplatte. 

Die folgenden Schlüffe feinen durch die vorftehenden Be: 
obadhtungen verbürgt zu fein: Sn der Plante’fchen oder 
Faure’jhen Batterie findet Iofale Wirfung nothmwendig ftatt 
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auf der negativen Platte unter Bildung von Bleifulfat. Die 
Bildung diejes Bleifulfat ift abjolut erforderlich, damit die La: 
dung zurüdbehalten werde für eine hinreichende Zeit, um pral: 
tifh verwerthbar zu fein. Die Schnelligkeit des Berluftes wäh: 
rend der Ruhe muß abhängen von der Dichtigkeit des Bleifulfat 
und vielleiht von anderen medhanifchen Bedingungen. Dieje 
find zweifellos großer Modifikationen fähig. Wir wifjen nicht, 
wie weit fie in der Praris mobdificirt find, aber man fann fi 
vorstellen, daß noch größere Verbefferungen in diefer Beziehung 
gemacht werden fönnen,” 

Mehanifhe Wirkungen der eleftrifhen 
Spannungen in hemiödrijhen Kryftallen. ‘Da- 
rüber machen Jacques und Pierre Eurie!) der Parifer 
Akademie folgende Mittheilung: 

„Denten wir und, daß ein fefter Körper, 3. B. ein Glas 
prima, mit 1 cm Oberfläche, eine Anderung, glei einem Mil 
liontel feiner Länge erfährt, fo wird diefe Größe jchwer nad: 
mweisbar fein durch direktes Verfahren. Wenn man aber diejer 
Zängenänderung einen abjoluten Widerftand entgegenjegt, fo 
wird der fefte Körper eine Änderung des Drudes um faft 1 fg 
verjpüren. Ein empfindliches Syftem, melches geftattet, diejen 
Drud nadhzumeifen oder zu mefjen, würde alfo die Möglichkeit 
bieten, auf indireftem Wege auf die Änderung der Länge zu 
ihließen, welche hätte entjtehen Fünnen. 

Wir haben nun einen Apparat hergeftellt, der dieje Bedin- 
gungen erfüllt, indem wir die Eigenjchaft deö Duarzeö verwer: 
theten, der befanntlid, wenn man in beftimmten Ridhtungen 
eine Kraft auf ihn einwirken läßt, Eleftrieitätömengen entwidelt, 
die proportional find den ausgeübten Druden. 

Wenn man einen hemiödrijhen Kryftall mit geneigten Flächen 
einer Drud: Änderung ausfegt nach einer Hemiödrie-Achfe, fo 
entwideln fih an beiden Enden diejer Achje gleihe Mengen von 
Gleftrieität, von entgegengejegtem Borzeichen. Unfere jeßigen 
Berfuhe haben nun bewiefen, daß umgefehrt, wenn man die 
beiden Enden der Ahje eines hbemiödrifhen Kryftalls 
mit entgegengejegten Gleftricitäten ladet, er in 
der Richtung diefer Ahfe entweder eine Zujammen- 


1) Compt. rend. XCIII, p. 1137. 
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ziehung oder eine Ausdehnung erfährt, je nad dem 
Sinne, in weldem die elettriijhe Spannung angewendet worden. 

Der Sinn, in mweldem die beiden reciprofen Phänomene 
eintreten, richtet fih nah dem folgenden allgemeinen Gejeß, 
defien Wortlaut wir Herrn Lippmann entnehmen, und das 
nichts Anderes ift, als eine Verallgemeinerung des Lenz ’ichen 
Gefeed: „Der Sinn ift ftet3 der, dat das reciprofe Phänomen 
fih zu widerfegen jtrebt der Entftehung des urjprünglihen Phä- 
nomend.” Indem Herr Lippmann fi gleichzeitig auf die 
PVrineipien der Erhaltung der Elektrieität und der Erhaltung 
der Energie ftühte und auf die Eigenfchaften des direlten Phä- 
nomens, hatte er alle Eigenthümlichkeiten des reciprofen Phä- 
nomens vorherjehen und bemeifen fünnen, Er hatte jelbjt das 
Mittel angegeben, die Größe desjelben vorher zu berechnen für 
eine beftimmte Potentialdifferenz, wenn man die Menge von 
Gleftrieität Kennt, die durch einen beftimmten Drud entwidelt 
wird. 

Wir Haben vorher die Glektricitätsmenge gemefjen, die 
entwidelt wird vom Turmalin und vom Quarz für einen Drud 
von 1 fg; man findet, daß Prismen von diefen Subjtanzen 
Änderungen der Länge erfahren von etwa ayın mm für eine 
Potentialdifferenz, die einem Funken von 0,01 nı in der Luft 
entjpricht. 

Die Verfuhe waren in folgender Weife angeordnet: Zwei 
maffive BronzesPlatten find durch didde Säulen verbunden, welche 
mit der einen Platte zufammenhängen, die andere durcdjegen 
und in Schrauben mit Schraubenmuttern enden. Man fann jo 
mittel3 der Muttern zwifhen den beiden Platten eine Säule 
von Objekten preffen, die übereinander gejchichtet find. Dieje 
Objekte find in zwei bejfondere Syfteme getrennt: Das untere 
Syftem dient allein zur Meffung der Änderungen de3 Drudes; 
ed befteht au3 drei breiten und dünnen Duarzplatten, getrennt 
durh Metallplatten, melde mit einem Gleftrometer in Ber: 
bindung ftehen diejes giebt die Gleftrieität an, die entwidelt 
wird von den Änderungen de Drudes auf die Duarzplatten. 
Das obere Syitem beftand aus drei hemiedrifhen Kıyftallen, 
jo volumind3 wie möglid, und durd runde Kupfer-Schilder von 
einander getrennt. Die drei Kryftalle hatten ihre Hemiädrie: 
Achfen parallel zur Richtung der Preflung. Die beiden End: 
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fryftalle waren in Beziehung zum mittleren Kryftall umgekehrt, 
d. 5. auf dem einen der Kupferfhilder befanden ficdh zwei pofitive 
Grundflähen angebrüdt, auf der anderen zwei negative Grund: 
flähen. Die beiden äußeren Grundfläden der drei Kryftalle 
fommunicirten mit der Erde. Die beiden Kupferfchilder fonnten 
mit den Polen einer Holg’schen Majhine verbunden werden. 

Wenn man bei Turmalin und Duarz den pofitiven Arm 
einer Holy’ichen Mafjhine mit dem Kupferfchilde verbindet, der 
mit den pofitiven Flächen der Kryftalle durh Drud in Berüh: 
rung ift, und den negativen Arm mit dem Schilde, der die 
negativen Fläden berührt, fo ftreben die Kryftalle ji 
auszudehnen nad der Adhfe der Prefjung, und mittels 
des unteren Syfjtem3, welches eine Steigerung de3 Drudes er: 
fährt, zeigt das Eleftrometer die Ausdehnung an; wenn die 
Wirfung der Majchine aufhört, zeigt das Eleftrometer fie nod) 
an. Endlid, wenn man den Sinn der Spannung um: 
fehrt, ziehen ji die Kryftalle zufammen, und alle Wir: 
tungen erfolgen in umgekehrter Richtung. 

Die Erjheinung ijt bereitS merklich für eine Spannung, 
welde einem Funfen von einem halben Millimeter entjpricht; 
fie jcheint proportional zu fein der Spannungsdifferenz.“ 

®. Lippmann!) jtellte Unterfuhungen darüber an, 
ob die optischen Eigenjchaften einer Platinplatte verändert 
würden, wenn diefelbe durch den eleftrifhen Strom 
in verdünnter Schwefelfäure polarifirt wird. Die 
Unterfuchung fiel freilid) negativ aus, indejjen macht 
Lippmann dod) eine intereffante Beobadhtung über die 


Art, wie die Gasblafen an der Platinplatte auftreten. 
„Wenn diefe Blafen fi in dem Apparat bilden, welcher die 
Nemton’shen Ringe giebt, und wenn man mit weißem Lichte 
beobachtet, jo ift das Experiment ein fehr jhönes. Die Blajen 
find nämlich gefärbt in Folge des Phänomens der Dünnen Blätt- 
hen, und fie heben fich von dem gleichfalls farbigen Grunde ab, 
den die dünne Flüffigkeitsfchicht zmwifchen der Gasplatte und dem 
Platin liefert, mit einer verfhiedenen Farbe und einem 
lebbhafteren Glanze; man fieht fie oft fih rofa aufgrünem 


1) Journ. de Phys. X, Mai 1881, p. 202. 
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Grunde abheben, Die Heinen Gasblafjen erfheinen nad einan= 
der und plöglih an beftimmten Stellen der PBlatins 
platte, an bevorzugten Bunlten, die ftet3 diejelben 
bleiben. Die bereits gebildeten Blajfen wadjen an 
Drt und Stelle; dann entftehben jfolde an anderen 
Bunktten de3 Platind, Wenn man die Ridtung ded 
Stromes umfehrt, verfhmwinden die Gadblajen in 
der umgelehrten Ordnung von der, in welder fie auf- 
getreten. Die ganze Ablagerung zeigt, während fie fich bildet 
oder verfhmwindet, diejelben juccejfiven Bilder, wie ein Thau, der 
fi fondenfirt oder verdampft an der Oberfläche einer polirten 
Platte, Die Analogien, welde hier angedeutet werden zwijchen 
der Elektrolyjfe und einer Zuftandsänderung, fünnen vervoll: 
jtändigt werden durch) eine Bemerkung, die ich früher zu maden 
Gelegenheit hatte, eS tritt ebenjo eine Verzögerung der Eleltro- 
Iyfe wie eine Verzögerung des Siebens ein, d. bh. um Gasblajen 
entftehen zu lajjen, muß man um fogrößereeleftro: 
motorifhe Kräfte anwenden, je Fleiner die Ober: 
fläde, mit welder man operirt; bei einer jehr Heinen 
Quedfilberoberfläche erreicht die Verzögerung biß 1/, Daniel.“ 
Bezüglid der Schihhtungen des eleftrifhen 
Tichtes in verdünnten Gafen ift die Frage nod) 
offen, ob die helleren Schichten al8 Anhäufungen von 
Deaterie zu betrachten find, folglicd; größere Dichtigfeit 
befigen al® die dunkleren — oder ob der Wechjel vom 
Hell und Dunkel lediglich einem verfchiedenartigen eleftri- 
chen Zuftande zuzufchreiben fei. Einen Beitrag zur 
fung haben Fürzlih William Spottisßwoode und 
3. Sletfher Moulton!) geliefert, über deren Arbeiten 


auch fhon in der „Revue“ von 1881 berichtet ift. 

„Die beiden Pole einer Holk’fhen Mafdhine wurden in 
gewöhnlicher Weife mit den beiden Enden ber Röhre verbunden, 
jo daß eine gejchichtete Entladung in ihr entftand. Ein fchmaler 
Streifen Binnfolie, oder ein Draht wurde nun läng3 der Röhre 
gegenüber der Säule der Schichten ausgeftredt, ohne daß er über 
diefe Hinausreichte. Der pofitive Bol einer zweiten Holt’ihen 


!) Proceedings XXXII, No. 214, p. 385. 
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Majhine (für diefen Zwed wurde eine Töpler’fche Majdhine be: 
nugt) wurde mit der Zinnfolie verbunden und der negative Bol 
mit einem von den beiden Enden der Röhre. Ein Luft:Funte, 
oder ein Zwifhenraum, durch den Funken Hindurdichlagen fonnten, 
wurde in den Theil des Kreifes eingefchaltet, der zwifchen der 
Majhine und der Zinnfolie lag. Die Wirkung diefer Anordnung 
war, daß in der Zwifchenzeit zwifchen zwei Funken die Zinnfolie 
und die Röhre geladen wurden, wie eine Leydener Flafhe; die 
BZinnfolie, weldje die äußere Belegung bildete, wurde pofitiv ge= 
laden, und das Gas innerhalb, welches die innere Belegung 
darstellte, wurde negativ geladen. Wenn der Funke dur ben 
erwähnten Zmwifchenraum-überfprang, wurde die Zlajche entladen, 
und die vorher auf beiden Belegungen gebundene Elektriceität 
wurde frei. 


Wenn die erfte (oder „innere”) Majchine nicht arbeitete, oder 
wenn fie nicht mit der Röhre verbunden war, d. h. wenn Feine 
regelmäßigen Entladungen durch diejelbe hindurdhgingen, jo 
ftelte fih, jo oft ein Funfe überfprang, in der zweiten 
(oder „äußeren”) Mafhine eine negative Entladung ein mit 
der fie begleitenden Crooke3’fhen Strahlung von der 
Snnenjeite der Röhre nädft der Zinnfolie, und die gegen: 
überliegende Seite der Röhre bededte fih mit einer Shit 
grünen Bhosphorescenzlichtes (die Röhre war aus deut: 
dem Glaje). Die Zänge diefer Lichtflähe war gleich, oder jehr 
wenig größer alS die des Streifens aus Binnfolie, während 
die Breite gemefjen wurde durch die Winfelweite des Streifens, 


Wenn aber unter fonft gleihen Bedingungen wie vorher 
eine Entladung von der inneren Mafchine durch die Röhre ge: 
jhiet wurde, und eine gute Säule von Lichtfhichten gebildet 
war, jo fand man, daß die grüne Phosphorescenz volllommen 
abgejchnitten war an den Theilen der Röhre, weldhe den Schid: 
ten gegenüber lagen, während fie an den Theilen, die den dunklen 
Räumen gegenüber lagen, mindeften3 eben jo hell alö früher 
blieb in Form won phosphorescirenden Ringen. Der Berfud 
wurde wiederholt mit verjchiedenen Röhren, mit verjchiedenen 
Graden der Stromftärfe und mit verjchiedenen Dichtigkeiten des 
Gajed. E83 Fann noch Hinzugefügt werden, daß, wenn wegen 
ftärferer Verdünnung die Schichten ein jchwäcdheres Licht hatten 
und weniger Tompaft ausfahen, die von ihnen gemworfenen 
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Schatten entiprehend an Schärfe ihrer Begrenzung und an der 
VBolllommenheit im Auslöfhen des Phosphorescenzlichtes ver=- 
loren. 

Die Helligkeit und Schärfe der phosphorescirenden Ringe 
fann gefteigert werden dur Einfchalten einer Eeinen Leydener 
Flafhe in den Kreis, do muß dafür gejorgt werden, daß 
die Flafche fi) jedesmal volftändig entlade. Wenn dies nicht 
der Fall ift, dann folgen der Hauptentladung die Nebenentladun: 
gen, welde die Wirkung ftören. Der Zerftreuungsminfel fann 
vergrößert, oder vielmehr ergänzt werden, indem man mehr wie 
einen Streifen auf die Röhre legt, die von einander um 900 
oder 1200 abjtehen. Auf diefe Weife fann man e8 maden, daß 
die Ringe den ganzen Umfang der Röhre umfafien. 

E3 muß bier bemerkt werden, daß, wenn man die Säule 
der Schichten forgfältig beobachtet in dem Moment, wo die äußere 
Entladung übergeht, man bemerken wird, daß die ganze Säule 
(oder, genauer ausgedrüdt, der Theil derjelben, welder zwijhen 
dem pofitiven Pole und dem Ende der Zinnfolie liegt, das dem 
pofitiven Pole am nädjften ift) eine leichte Verichiebung erfährt. 
Diefe Verfchiebung erreicht gewöhnlich den halben Abjtand zweier 
Schichten. Die wirklich geworfenen Schatten in dem grünen 
Phosphorenscenzliht find diejenigen, melde von den verjchobe: 
nen Schichten herrühren, wie man fich leicht überzeugen fann. 


E3 jcheint fonadh, daß die Schichten im Stande find, Schatten 
zu werfen in den ftrahlenden Schauern, melde von der 
Snnenjeite der Nöhre ausgehen, die der Zinnfolie anliegt, wel: 
her Theil wie ein negativer Pol mwirkffam iftl. Biele Berjude 
haben beigetragen zu zeigen, daß diefe ftrahlenden Schauer, wenn 
aud) Begleiter der Entladung, nicht die Träger derjelben find, 
und daß fie, wenn fie einmal von ihren Urjprungsftellen her: 
vorgelommen find, ihren eigenen Weg fortjegen, ohne Rüdficht 
auf den der eigentlichen Entladung. Sie find in der That 
materielle Schauer, und wenn aud mwahrjcheinlich mit Elektrici- 
tät geladen, fo fcheint ihr weiterer Weg nicht abzuhängen von 
ihrem elektrifchen Zuftande. Unter diefen Umftänden dürfte die 
wahrjheinlichfte Erklärung der oben bejdriebenen Erfcheinungen 
die fein, dak die Schauer aufgehalten werden durch materielle 
Miderftände in Geftalt der Schichten; und folglich haben wir, 
wenn bie der Fall ift, bier einen Beweis dafür, daß die 
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Schichten Iofale Anhäufungen von Materie darftellen und nicht 
bloß eigenthümliche, elektrifche Zuftände des Gafes.“ 


In welder Beziehung ftehen die Schidhteninter- 
valle in Geifler’fchen Röhren und die Gasdichte zu 
einander? Als mittlere® Schichtintervall im gejchichteten 
pofitiven Licht einer Geifler’schen Röhre bezeichnet €. Gold- 
jtein im einer der Berliner Akademie eingefandten Ab- 
handlung !) die Längenfumme einer Reihe von unmittels 
bar auf einander folgenden Schichten des pofitiven Lichts, 
deren erjte die dem negativen Ende der Röhre zunädhjt 
liegende ijt, dividirt durd) die Anzahl der Schichten. 

Früher fon hatte Goldjtein nachgewiefen, daß in 
Cylinderröhren die Schichtintervalle mit wachjender 
Nöhrenweite zunehmen, fo daß bei befter Ausbildung der 
Schichten die Intervalle etwa dem Röhrendurchmefjer 
gleich find. DBeitimmte er nun für verjchieden weite 
Eylinderröhren, die in denjelben Stromkreis eingejchaltet 
waren, das mittlere Schichtintervall für zwei beliebige 
Drude, jo fand er, daß dasfelbe jic) für Nöhren ver- 
ichiedener Weite zwifchen denfelben Gasdruden im felben 
Verhältnis ändert. Sit alfo 3.9. in einer der Nöhren 
da8 Schidtintervall durd) die Verdünnung auf das 
Doppelte oder Dreifache gejtiegen, fo haben fi) auch in 
allen anderen Röhren die Schichtintervalle verdoppelt oder 
verdreifacht. 

Die Funktion, nad) welcher das Scidjtintervall mit 
der Gasdichte fi) ändert, ijt für Röhren verjchiedener 
Weite diefelbe. 

„Wenn die Gasverdünnungen in einer geometrijhen Reihe 
zunehmen, jo mwacjen die Schichtintervalle jehr nahe aud in 
einer geometrijchen Reihe. Die Erponenten beider Reihen find 
aber nicht identifch, d. 5. es find nicht, wie von anderer Seite 





1) Monatsber. Juli u, Auguft 1881, ©. 876, 
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einmal behauptet wurde, die Schichtintervalle umgekehrt pro= 
portional dem Gaddrud, Vielmehr ergeben die Mefjungen, daß 
bie Intervalle viel langjamer wadhjen alS die Berbünnungen, 
angenäbert im Berhältnis von 4,, wenn die Verdünnung die 
dreifache wird.” 

Rrajevic ftelt Geifler’fhe Röhren ohne Luft: 
pumpe ber, indem er die Röhren mit Wafjferdampf füllt 
und dann zum Theil in eine Kältemifhung fenkt. Bei 
gewöhnlicher Temperatur (169), wo die Dampfelajticität 
= 13,5 mm, zeigt fi) der SImduftionsfunfe in Gejtalt 
einer leuchtenden Linie von einer Elektrode zur andern. 
Durd die Kältemifhung fondenfirt fi) der Dampf theil- 
weife, die leuchtende Linie erweitert fi und füllt jchlieglic) 
die ganze Röhre mit Licht. Bei 20— 25% Kältemifhung 
erhält man die Schichtungen. Ähnliche Erfcheinungen 
zeigt eine mit Quedjilberdampf gefüllte Röhre, nur geht 
bei gewöhnlicher Temperatur die Eleftricität nicht durd. 
Die Schichtung tritt ein beim Anmwärmen der Röhre. 

Um den Goldjtein’fhen Sat, daß jowohl das 
pojitive wie da8 Kathodenlicht mit wachjender Gasver- 
dünnung in grader Richtung ich joweit ausbreitet, al 
die Raumverhältnifje des Entladungsrohres gejtatten, zu 
demonftriren, jtellte Heinrich Hellmann?) ein Erperi- 
ment an, welcdes bewies, dag das Anodenlicht fi auch 
jogar rüdmwärts fortpflanzt. Er nahın al® Entladungs- 
gefäß einen furzen Gascylinder von 6cm Länge und 
3cm Breite mit beiderjeit8 abgerundeten Enden, von 
denen aber ein Ende in ein dünnes Glasrohr von 1 cm 
Dide auslief. Das volljtändig gerundete Ende enthielt 
die negative Platineleftrode b (Draht), während fich die 
pofitive Platineleftrode a in der Dünnern Röhre befand 





ı) Z. rusk. chim. 13. Mai 1881. 
2) Miedemann, Annalen, XIV, ©. 543. 
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und zwar nahe an ihrem Anfange von dem Entladungs- 
gefäß aus gerechnet. Hinter a war die dünne Röhre 
einmal gebogen und in dem ZTrodengefäß der Ruftpunipe 
eingefittet. Bon a aus pflanzte fich nun das helibläuliche 
Anodenlicht nah der Seite der Ruftpumpe hin fort, 
und war jelbft bei heller Qampenbeleuchtung bis in das 
Trodengefäß hinein (50cm von a au) zu verfolgen; 
e8 endete erjt dort, wo das Rohr nahe dem Boden des 
weiten Zrocdengefäßes mündete. An der Biegungsitelle 
war jelbft bei verdunfeltem Zimmer fein Phosphorescenz- 
liht wahrzunehmen, während die Wände um die Kathode 
beflgrün phosphorescirten. Wurde der Strom umgekehrt, 
jo daß b Anode und a Kathode wurde, fo verfchwand 
die Lichterfcheinung zwifchen a und der Yuftpumpe, und 
dad Rohr zeigte um a helles Phosphorescenzlicht. 

E. Goldftein!) veröffentlicht neuerdings eine be 
merfenswerthe Theorie über die Fortpflanzungen im Vafu- 
um. Zunäcdjt fchließt er aus feinen Verfuchen, daß nicht 
Gastheilhen die Träger der eleftrifchen Entladung fein 
fönnen, eben fo wenig überhaupt ponderable Theilchen, bei- 
ipielSweife abgerifjene Eleftrodentheilden. Denn wenn 
man das von einem Platindrahte ausgehende Kathoden- 
fiht durch eine zweite Kathode ablenft, fo findet man 
dennoc die Losgeriffenen Platintheilchen al8 einen metalli- 
ichen Überzug gerade an der Stelle, wo das nicht ab- 
gelenfte Licht hingefommen fein würde. Die Strahlen 
und die abgejchleuderten Theilchen fönnen alfo nicht in 
einem wejentlihen Zufammenbhange jteher. 

„Dur die Bewegungen ponderabler Theilden kann alfo die 
Entladung überhaupt nicht erklärt werden; es folgt fomit aus 


den Berfuhen, welche Iettereö beweijen, direkt, daß al3 Subftrat 
der Entladung dasjenige Medium wejentlich betheiligt fein muß, 


1) Wiedemann, Annalen, XII, ©. 90 u. 249, 
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welches außer den Gasmolefülen, den Partikeln der Elektroden, 
der Wandung und jonftiger fefter Subjtanzen, nad den gegen 
wärtigen Anjhauungen, den Entladungsraum allein noch erfüllt: 
der Äther. Die Entladung ift nad meiner Vermuthung ein 
Vroceß, der im freien Äther vor fich geht.“ 


Bereits Hittorf hatte gefunden, daß der Widerjtand 
des pofitiven Lichtes mit wachjender Gasverdünnung 
jtetig fih verringere: nur im Kathodenlichte und 
an der Kathodenoberflähe glaubte er einen mit fort- 
Ichreitender Verdünnung wadjenden Widerftand zu be: 
merken. Goldftein findet aber jett, daß das Kathoden- 
licht fi) ebenjo verhalte, wie da8 pofitive Yicht, und 
daß der Widerftand desfelben fich bei geringen Gasdichten 
bedeutend reducirt. Da nun die + Elektrode feinen fpeci- 
fiihen Widerftand zeigt, da ferner die Widerjtände im 
pofitiven und im Kathoden-Lichte gegen den Gejammt- 
widerjtand verfchwindend Klein find, fo fchliegt Goldjtein: 


„Der Widerftand gegen die Entladung bei jehr jtarker 
Evafuation liegt wejentlih an der Kathoden-Oberflähe... So: 
mit jehen wir, daß der MWiderjtand der gefammten Gasmafje 
einer Entladungsröhre um jo geringer wird, je mehr die Dichte 
des Gafes fich veringert; der Entladungsraum leitet um jo 
befier, je weniger er Ga3 enthält, und da dieje Änderung, foweit 
die Berjuche ausgedehnt werden fünnen, bei fortjchreitender Ber: 
dünnung Tonftanten Sinn behält, fo müfjen wir jchließen, daß 
die befte Leitungsfähigfeit nah vollftändiger Entfernung de3 
Gajes vorhanden fein wird. Nach vollftändiger Entfernung des 
Gajes aber enthält der Entladungsraum nur noch den freien 
Äther und diefen betrachte ich fomit als das wefentlide Subftrat 
der Entladung. Das Gas jcheint hingegen für lektere als ein 
Hindernis zu fungiren. Specialifirte Auseinanderjegungen 
über die Fonfrete Form der Bewegung, welde der freie Ather 
bei der Entladung ausführt, würden meines Eradtens verfrüht 
fein.” 

Wenn ein Magnet auf das pofitive Licht einer äqua- 
torial gejtellten Vakuumröhre wirkt, jo wird befanntlid) 
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das Köhrenlicht als dünner Faden gegen die Wand ge- 
drängt; man nahm aljo an, daß hier die Gasteilchen mit 
der Elefricität fortgedrängt werden. Diefe Annahme findet 
Goldstein nicht beftätigt: In einer Röhre mit trodlenem 
Stidjtoff befand fi) etwas Natrium, das durd) Erhiten 
verdampft werden fonnte. Das pofitive Entladungslicht 
hatte purpurrothe Farbe, in der Umgebung des ver- 
dampfenden Natrium war e8 goldgelb, und bei vorfichtigem 
Erhigen konnte man die obere Hälfte der horizontalen 
Köhre roth, die untere goldgelb erhalten. Näherte man 
nun die Röhre in horizontaler und äguatorialer Lage 
einem ftarfen Magneten, fo wurde dus Entladungslicht 
als dünner Faden allerdings an die obere Wand gedrüdt, 
aber der Faden war rein purpurn und hatte feine 
Spur von Natriumgelb. Nicht der Natriumdampf 
aljo war durd den Magneten verfchoben worden; aljo 
jcheint vielmehr der Strom allein dem Magneten zu folgen, 
ohne an den Gasteilchen zu haften. 


Dem Einwande, daf nicht der freie Ather die eleftriiche 
Entladung leiten könne, weil jedes Gas in der Entladung 
ein eigenes charafterijtifches Spektrum befitt, hält 
Goldstein gegenüber, daß dem Üther optifches 
Emijfionsvermdgen fehle, und die Abwejenheit eines 
Spektrums des Athers alfo nichts gegen feine Leitungs- 
fähigfeit beweife. 


„Die Entladung jelbft ftellt eine Bewegung be3 freien Athers 
dar und ift an fi lichtlos. Diefe Bewegung des Athers ver: 
Ihmwindet, indem fie den Gasmolefülen und den fie Fonftituirenden 
Atomen fich mittheilt; die Theilchen eines jeden Molefüls schwingen 
dann nad den jpecifiihen Struftur: und Elajtieitätäverhältnifjen 
de3 Molekül und übertragen die jo in ihnen erregten Trans: 
verfalfhwingungen wieder als folhe auf den Äther; jo wird die 
urfprünglich efeftrifche Bewegung zu Licht, und zwar zu Licht, 
defien Dscillationsperioden abhängen von der jpeeifiihen Natur 
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des Gasmoleküls. Der Leitung im Äther widerfpricht die Ber: 
jhiedenheit der Speltra hemifch differenter Gaje alfo feineswegs. 
Das Leuchten elektrifh durdhftrömter Safe jehe ich Hiernady an 
als ein Rejonanzphänomen.“ — 

Zu ganz derjelben Anficht über die Leitungsfähigfeit 
des DVafuums ijt E. Edlund gelangt. ; 

„Man hat allgemein angenommen, baß der leere Raum 
jeder eleftrifchen Leitungsfähigkeit entbehre, und man befigt jeit 
langer Zeit Berfude, welde für die Richtigkeit diefer Meinung 
eintreten. Bon Zeit zu Zeit find viele Unterfuchungen angejftellt 
worden, um den mwirfliden Stand der Frage zu ermitteln, 
welde in mehrfacher Beziehung von größerer Wichtigkeit ift. 
Die Himmelskörper find von einander dur einen Raum ge= 
ichieden, in dem, joviel befannt, Feine andere Materie vorfommt, 
als der Lichtäther., Gegenwärtig ift eS eine allgemein befannte 
Thatfahe, daß die Sonnenflede einen merklihen Einfluß auf 
das Nordliht und auf den magnetiihen Zuftand der Erde aus: 
üben, oder daß all dieje Erfcheinungen von einer gemeinjamen 
fosmifhen Urfadhe entftehen. Wenn aber der Raum zwilchen 
den Himmelsförpern abfolut nicht leitend wäre, jo fünnte man 
jhmwer die Möglichkeit einer direkten Beziehung zwilchen diejen 
Grjheinungen begreifen, denn es wäre gar nicht denkbar, daß 
eine merfliche eleftrifhe Induktionsmwirkfung in einem jo großen 
Abftande fühlbar werden könnte, und ebenfowenig fann man in 
der beobachteten Beziehung eine fefundäre Wirkung der unbe: 
deutenden Veränderung der MWärmeftrahlung erbliden, die durch 
die wechfelnde Zahl und Größe der Sonnenflede hervorgebradt 
fein fönnte. E3 ift ferner fehwer zu bezweifeln, daß die Nord: 
liter ihre Entftehung eleftrijihen Strömen verdanken, die dur 
die Atmofphäre der Erde gehen; aber man hat zuweilen Polar: 
liter beobadtet, die ihren Urjprung aus einer jo beträchtlichen 
Höhe über der Erdoberfläche herleiteten, daß die Luft in diejer 
Höhe einen Grad der Verdünnung haben muß, welcher um vieles 
denjenigen überjchreitet, den man mittel der beften Apparate 
unferer Laboratorien erreihen kann. Diefe Polarlichter zeigen, 
daß die verbünnte Luft dDiefer hohen Gegenden nothmwendig leitend 
fein muß, da fie elektriijhe Etröme fortpflanzt, obwohl die Ver: 
fuhe in unferen Laboratorien zu der Annahme führen, daß 
Luft von einer entjpredhenden Dichte die Elektrieität nicht leitet. 
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Die Frage, ob die Eleftricität einer gewöhnlichen ponderablen 
Materie bedarf, um fih von einem Orte zu einem andern fort: 
zupflanzen, ift viel bisfutirt worden und ift vom theoretifchen 
Gefihtöpunfte von großer Bedeutung. Wenn man diefelbe be: 
friedigend beantworten Ffünnte, jo wäre die Frage nad dem 
elettriihen Widerftande des Ieeren Raumes naturgemäß gleich: 
fal3 gelöft. Leider ift es nicht möglich, einen abfolut leeren 
Raum herzuftellen, jo daß man die erjte Frage ducd) ein einfaches 
Erperiment nicht löfen Fann; eS zeigen fich ferner bei den Er- 
perimenten verjchiedene Umftände, welche auf diejelben ftörend 
einwirken und deren Einflüffe jhwer zu berechnen find. Der 
Berjuh wird daher lohnend fein, durch eine überfichtliche Dar: 
ftelung und Diskuffion der bisher bereit3 ausgeführten Berfuche 
einige Anhaltspuufte zur forreften Würdigung diefer wichtigen 
Frage zu gewinnen.” 

Einen folden Berfud) hat nun €. Edlund in einer Ab- 
handlung gemadıt, die er im Dftoberheftder Annales deChi- 
mie et de Physique (Ser. 5, T. XXIV, p. 199) veröffent- 
liht. Er jchließt diefelbe mit dem nachftehenden Refume: 

„Es ift jomit durch direlte Verfuhe nacdgemwiefen worden, 
daß der eigentlich. Widerftand des verbünnten Gajes, oder r,, 
beitändig abnimmt mit dem Drud des Gafes, bis der Drud auf 
den unbedeutenden Bruchtheil von I ınm gejunfen ift, und daß 
gleichzeitig r oder der Widerftand, den der Strom erfährt bei 
jeinem Übergange vom Gaje auf die feite Elektrode, unaufhörlich 
an Größe zunimnt. Nun ftellt fi) die Frage wie folgt: Hängt 
die befannte Thatfache, daß der Strom nicht im Stande ift, die 
Toricelli'jche Leere zu durchjegen, davon ab, daß r,, nadhdem e3 
unaufhörlid mit dem Drude des Gafed abgenommen, plößlich 
einen jehr großen Werth annimmt, wenn ınan die legten Gas: 
molefüle entfernt, oder ift e8 wahrjcheinlicher, daß der Widerftand 
ran den Efeftroden weiter zunimmt? Dder mit andern Worten 
melde von diefen beiden Größen ift e3, die wädhlt, wenn das 
jehr verbünnte Gas in die abjolute Zeere übergeht? Ohne allen 
Zweifel muß man annehmen, daß der Widerftand r noch weiter 
wählt, wenn man das Berbünnen noch weiter fortjegt, und, 
indem er diejeö thut, eine jo große Steigerung erfährt, daß der 
Strom nidt Freifen fann. Auch nur in diefer MWeife fann man 
die Thatjache erklären, daß man ohne Elektroden, durch Influenz, 
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einen Strom hervorrufen kann in einem von jedem Gafe freien, 
leeren Raume, während e3 nicht möglich ift, daß ein Strom bier 
durchgehe zwifchen Elektroden. Die oben bejprodhenen Berjudhe 
führen fomit, nad) unferer Meinung, zu dem bemerfensmwerthen 
Refultat, daß der leere Raum ein guter Leiter der Eleftricität ift. 

Dies befeitigt gleichzeitig die Schwierigkeit für die Erflärung, 
wie ein Hinmel3förper auf einen andern eine eleftrifhe Wirkung 
ausüben fünne, was 3. B. zmwifchen der Sonne und der Erbe 
der Fal ift. Die Himmelsförper befinden fih in diejer Weije 
in einer Sphäre gegenfeitiger Wirkung nicht bloß in Folge der 
allgemeinen Gravitation und in Folge der Licht: und Wärme: 
Strahlung, fondern audh dur die elektrifche Kraft... Der 
MWiderfprud, den man zu finden glaubte zwifchen der eleftrijchen 
Natur des Polarlichte8 und der zumeilen jehr großen Höhe 
dieje3 Phänomens über der Erdoberfläche, verliert hierdurch) 
all feine Bedeutung. Schlieflih wird man den Glauben auf- 
geben müfjen, daß die Gegenwart gewöhnlicher Materie noths 
wendig jei, damit ein eleftrifher Strom fi von einem Orte 
zum andern fortpflanze.. Wenn man zugiebt, daß e3 einer 
elettriichen Bewegung möglich ift, fi) mit größter Leichtigkeit 
im leeren Raume fortzupflanzen, wird die Bezeichnung der 
Leitungsfähigkeit jeder phyfifalifchen Bedeutung entkleidet fein. 
Die verfchiedenen materiellen Körper erzeugen nur einen mehr 
oder weniger großen Widerftand gegen die Fortpflanzung der 
Elektrieität. Ihre Wirkung in diefer Beziehung tft Feine aktive, 
fondern eine paffive.“ 

A. Bartoli und ©. Papafoglit) haben interefjante 
Beobadhtungen über die Synthefe organifcher Ber- 
bindungen durd Eleftrolyfe gemadt. Sie fanden, 
daß Kohle, und bejonderd Retortenfohle, in deftillirtem 
Waffer al8 pofitive Elektrode unter dem Einfluffe eines 
eleftrifhen Stromes verzehrt werde und außer Kohlen- 
jäure und Kohlenoryd Produkte der Benzofarbonreihe 
liefere, nämlih Mellithfäure, Hydromellithjäure u. a. 
Diefe Produkte waren unabhängig von der Gegenwart 
des Wafjerjtoffes, der die Kohle ftetS begleitet; denn nad- 


1) Il nuovo Cimento X, 204. 
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dem die reinjte Kohle hergeftellt war, indem man mehrere 
Zage einen Strom von Chlor über dünne Eylinder von 
Retortenkohle bei Rothgluth jtreichen ließ, entjtanden gleid)- 
wohl Mellithfäure und ihre verfchiedenen Derivate. 

Bei weiterer Unterfuchung, fonnte feftgejtellt werden, 
daß die Produfte der Benzofarbonreihe fi in größeren 
Mengen nur in alfalifhen Efleftrolyten bilden; in 
jauren Eleftrolyten findet man hingegen faum geringe 
Miengen jolcher Produfte. Bei diefen VBerfuchen nahmen 
die alfaliichen Eleftrolyte unter dem Einfluffe der Elef- 
troden aus Gas oder Holzkohle eine intenfiv fchwarze 
Färbung an, während in fauren Eleftrolyten die Flüffig- 
feit zuerjt gleichfall® jchwarz erfchien, aber durch einfache 
Viltration farblo8 oder faum gefärbt wurde. Enplid) 
hatte fi) fowohl in den fauren wie in den alkalifchen 
Slüffigkeiten ein fchwarzer Niederfchlag von zerfallener 
Kohle gebildet; diefer war in erjterer eine reichliche Menge 
einer jchwarzen Subjtanz beigemengt, welche fid) von der 
Kohle jehr wejentlic unterfchied, während in den alkalischen 
Eleftrolyten diefe Subjtanz nur in geringer Menge zu: 
gegen war oder ganz fehlte. 

Die Schwarze Subjtanz, welhe im Niederjchlage der 
Kohle beigemifht war, zeigte ‘ald hervorragendfte Eigen- 
ihaft, daß fie mit großer Leichtigkeit auch bei gewöhnlicher 
Temperatur fi mit Sauerjtoff verbindet, um Mellith- 
jäure und ihre Derivate zu bilden; diefe Eigenschaft 
unterfcheidet fie wejentlic; von den Ulminjubitanzen, mit 
denen fie bei oberflächlicher Betrachtung verwechjelt werden 
fönnte. Shre wäfferige Löfung (fie Löft fih nämlid), 
wenn auch in geringer Menge, in reinem, faltem Waffer), 
wird an der Luft fauer, und in furzer Zeit findet man 
in ihr die angegebenen Säuren. Mit einer koncentrirten 
Löfung von unterchlorigjaurem Alkali ift die Reaktion 
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eine fehr heftige; unter jtarfer Wärmeentwidelung ent- 
weicht Rohlenfäure und entitehen merfliche Mengen von 
Mellithfäure und andere Benzofarbonfäuren, welche in 
gleicher Weife angetroffen werden in dem durch Kohleelef- 
troden eleftrolyfirten Wafjer. 

Die fchwarze Subjtanz erwies fi) bei der Analyje 
zufanmmengefest aus Kohlenftoff, Wafferjtoff und Sauer: 
itoff. AlS Bezeichnung für diefelbe wählten die Verfaffer 
den Namen „Diellogen” oder „Mellithogen”, weil fie die 
Mellithfäure erzeugt. 

„Nachdem die Hauptfädhlichften Eigenfhaften des Mellogens 
erfannt find, begreift man, warum in den alkalifchen Elektrolyten 
fih bedeutende Mengen von Benzofarbonfäuren und wenig 
Mellogen befinden, während in den jauren Eleftrolyten leßteres 
reichlich vorhanden ift, erftere faft ganz fehlen. Da nämlich das 
Mellogen in den alkaliihen Flüffigfeiten [öslich ift, jo Fommt 
der Sauerftoff, der fih am pofitiven Bol entwidelt, in direkten 
Kontakt mit dem freien Mellogen, er greift dasjelbe an und 
 orydiert ed, während in den fauren Gleftrolyten die Wirkung 
des Sauerftoffes gering oder gar nicht vorhanden ift, da das 
Mellogen unlöslich bleibt und der größte Theil desjelben ji am 
Boden des Voltameterö abjegt.” 

Außer den Körpern, die frei oder fehwebend in den 
verjchiedenen Eleftrolyten fic, finden, haben die Verfajjer 
nod die gasförmigen Produkte unterfucht, die fi) bei der 
eleftrolytifchen Reaktion entwideln. Am negativen Bol 
hat fich in allen unterfuchten Fällen, auch wenn die Elef- 
trode aus Kohle beftand, Wafjerjtoff entwidelt; am pofi 
tiven Pol eutwicelte fid) ein Gemisch; von Kohlenfäure, 
Kohlenoryd und wenig Sauerftoff, und die Qualität und 
Menge des entwidelten Gafes hängt ab von der Be- 
ichaffenheit des Eleftrolyten, von der ntenfität des 
Stromes und von der Größe der Oberfläche der Kohle- 
eleftrode. 

E83 wurde fejtgeftellt, daß die Entwidelnng des Gajes 
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am pofitiven Pol mit der Zunahme der Intenfität des 
Stromes zunimmt. Hatten die Verfaffer nämlid, in den- 
jelben Kreis des DVoltameterd mit Kohleeleftroden ein 
normales Boltameter mit Platindrähten als Elektroden 
eingejchaltet, jo fanden fie: 1) daß das DVBolum des in 
jenem entwidelten Wafjerftoffes ftet® ziemlich gleich ift 
dem Bolum des an der Kohleeleftrode im anderen Volta- 
meter entwidelten Wafjerftoffes; 2) daß bei gleicher Ober- 
fläd)e der pofitiven Kohle, wenn der Strom fchwad; ift, 
die Gasentwicdelung an der pofitiven Elektrode, bezogen 
auf ein Liter Wafferftoff im normalen Voltameter, fehr 
Hein it; 3) daß mit zunehmender, abfoluter Intenfität 
ded8 Stromes die Gasentwidelung am pofitiven Pol für 
jedes Liter Wafferjtoff wächjt. Hieraus folgt, daß, wenn 
die Oberfläche der Kohle diefelbe bleibt, die Menge der 
Benzofarbonprodufte, die man bei diefen Reaktionen er- 
hält, abnimmt mit zunehmender Intenfität des Stromes. 

Die Eleftrolyte, welche die bisher erwähnten Refultate 
ergeben hatten, waren Löfungen firer Alfalien, ihrer 
Karbonate und Bifarbonate; bei diefen bildeten fich reic- 
lihe Mengen der Produkte Wurden Löfungen der 
Mineralfäuren angewendet, wie Salzfäure, Salpeterfäure 
und Schwefelfäure, jo erzeugten fie viel Mellogen, aber 
wenig Mellithprodufte, Löfungen der organischen Effig- 
und Ameifenfäure erlitten Feine Moodififationen, und man 
fand in ihnen, wie bei den Mineraljäuren, neben zer: 
falfener Kohle am Boden de8 Voltameter8 Mellogen. 
Die Oralfäure hingegen, als Eleftrolyt benutt, verfchwand, 
indem fie fi) vollftändig in Kohlenfäure ummanbdelte, 
neben der Bildung von Mellogen. 

Weitere Verfuche wurden angejtellt mit Athylalfohot, 
Glycerin und Phenol. Der Alkohol wurde wegen jeines 
ichlehten Leitungsvermögens fchwad) alfaliih gemacht; 
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e8 entwidelte fi) am pofitiven Kohlepol wenig Gas, aber 
viel Wafferjtoff am negativen Pol; bei Beendigung des 
Verjuches war die Flüffigfeit dunkel, dod) hatte fich wenig 
Kohle gelöjt und der Bodenfag war ehr gering; der 
Alkohol jelbjt hatte fi faum in Aldehyd und feine Poly- 
mere verwandelt neben etwas Ejfigfäure. Das verdünnte 
Giycerin, fchmwac alkalifch gemacht, hatte die Kohle ftark 
angegriffen, und e8 fette jich reichlid) Kohle und Mellogen 
ab; nad) Beendigung des Verjuches wurde in der Flüffig- 
feit Afrolein, Akrylfäure und eine geringe Menge einer 
anderen, die Fehling’fche Löfung reducirenden Säure 
gefunden. War das Glycerin fchwad) fauer gemacht, fo 
gab e8 diefelben Produkte in geringerer Quantität, aber 
die Ablagerung der Kohle war bedeutender und ebenjo 
die Menge des ihr beigemengten Mellogens. 

Während diefe beiden Eleftrolyte fi) nur wenig ver: 
änderten, war dies beim Phenol anders. Die Löfung 
nahm in Furzer Zeit eine dunkle Färbung an und wurde 
bald jchwarz. Am negativen Platinpol entwicelte fich 
viel Wafferftoff, während am pofitiven Kohlepol faum 
eine Gasentwicdelung bemerkt wurde. Beim Ende des 
Derfuches hatte die Flüffigfeit faum nod) den Geruch von 
Phenol, am Boden hatte fich reichlich ein [hwarzer Boden- 
ja abgelagert und die pofitive Elektrode war jtarf an» 
gegriffen. In der Flüffigkeit hatte fid) aus dem in ge 
ringem Überfchuffe zugefegten Kalihydrat Kalifarbonat 
gebildet, und außerdem fanden fich nod) weiter zn unter» 
juchende Subftanzen in ihr, welche zu den Gflyfofiden 
gehören, neben denen nocd, eine weitere Eryjtallinifche 
Subjtanz fi) vorfand, welche Verbindungen in der aus- 
führlichen Abhandlung weiter befchrieben und analyfirt 
werden follen. 

Nachdem fhon Faraday die Drehung der Polari- 
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fationgebene des- Lichtes durh Magnetismus nachge 
wiejer hatte, lag e8 nahe, eine foldhe Drehung aud für 
die Polarifationsebene der Wärmeftrahlen anzus 
nehmen, doc, führten die Experimente biß dahin zu feinen 
entfcheidenden Refultaten. Yet hat Yeo Grunmad) ') 
mit Hilfe der vervollfommmeten Injtrumente der Neuzeit 
die Frage wieder aufgenommen und thatjädjlic die eleftro- 
magnetische Drehung nacdygewiefen. Bei den Verfuchen 
wurde als Wärmequelle ausjchließlich Sonnenlicht benust, 
das von einem Heliojtaten refleftirt und durh Nicol’fche 
Prismen von ungewöhnlicher Größe und feltener Reinheit 
polarifirt wurde. (Gewöhnliche Nicol8 Taffen nur fehr 
Heine Wärmemengen durh.) Die Wärmewirkungen 
wurden an einer empfindlichen, aus 25 Paren von 
Wismuth- und Antimonftäben beftehenden Thermofäule 
und einem Simens’shen Spiegelgalvdanometer gemefjen. 
Zur Elektrifirung und Magnetifirung der Körper, durd) 
welche die Wärmeftrahlen Hindurchgingen, dienten eine 
250 mm lange und 55 mm weite Spirale aus ijolirtem 
Kupferdraht und ein fehr kräftiger Soule’fher Hufeifen- 
magnet mit zwei würfelförmigen Anfern, welche in achfialer 
Richtung Durhbohrungen von 50mm Durchmefjer hatten. 
Al Stromquelle wurden ftet8 Bunfen’sche Elemente 
benugt, deren Zahl zwifchen 6 und 35 varürte. 

Die beiden- Nicol8, von denen fic) das eine hinter 
dem Helioftaten, da8 zweite vor der Thermofäule befand, 
waren nicht wie bei den optifchen DBerfuchen um 90V, 
fondern um 450 gegen einander mit ihren Hauptichnitten 
geneigt, weil hierbei die Wirfung einer Ablenkung am 
größten ift. 

Grunmad zieht folgende Sclüffe: 


1) Separatabdrud, Berlin 1881. 
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„1) Sn feiten, wie in flüffigen, diathermanen Körpern findet 
eine eleftromagnetifhe Drehung der Polarijationgebene der 
ftrablenden Wärme ftatt, und zwar ftet3 in dem Sinne, in 
mweldhem der Strom die Spirale durdhfließt, rejp. die Magnet= 
ferne umtkeift. 

2) Die Größe diefer Drehung ift unter fonft gleichen Um: 
ftänden für die verfhiedenen Subftanzen jehr verjchieden; Die 
Drehung ift um fo größer, je größer der Brechungsinder der 
Subftanz ift. 

3) Bei direkter Einwirkung eines um den biathermanen 
Körper geleiteten, galvanifhen Stromes ift die Größe ber 
Drehung der Intenfität des Stromes proportional. 

4) In einem zwifchen den Polen eines Eleftromagneten auf: 
geftellten, diathermanen Körper ift die Größe der Drehung der 
auf ihn wirkenden magnetifhen Kraft proportional. 

5) Die Größe der Drehung wädhft mit der Länge der durd)- 
ftrahlten Schicht, indes Fonnte die Abhängigkeit der Größe der 
Drehung von der Länge numerifch nicht feitgeftelt werden.” 

Molekulare eleftromagnetifhe Induktion. 
Mit Hilfe feiner Induftionswage, über die wir in der 
Revue von 1881 (S. 121 ff.) berichtet, fand D. €. 
Hughes vor zwei Jahren, daß Eifen und Stahl fid in 
merfwürdiger Weife von allen übrigen Metallen unter: 
fcheiden. Bei allen nicht magnetifchen Metallen war dur) 
ein gleichwerthige® Stüd des gleichen Metalles leicht das 
Gleichgewicht herzuftellen und der Nullpunkt der Wage 
bequem zu erreichen, während man fic bei Eifen, Stahl, 
Nidel dem Nullpunkt nur fehr fchwer nähern fonnte. 
Zwei Eifenftüde aus demfelben Draht oder Stab ge= 
chnitten und von demfelben magnetischen Moment gaben 
niemals identifche Refultate, wenn man e8 zwar aud) da= 
bin brachte, daß fie gleiche ISnduftionswirkfungen hervor: 
riefen, jo war doc) die Zeit, innerhalb welcher diejes er- 
folgte, für jeden Stab eine andere. Hughes vermuthete 
daher, daß die magnetifhen Metalle Eigenthümlichkeiten 
befaßen, die auf bisher unbekannte Urfachen zurüdzuführen 
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jeien. Er bejchloß nad) einer ueuen Methode zu prüfen 
und Fonjtruirte fi) einen fehr komplicirten aber aud) jehr 
empfindlichen Apparat, auf deffen Einzelheiten wir bier 
nicht näher eingehen Könne. Über feine Verfuche berichtet 
er nun: ?) 

„Meine eigenen Unterfuhungen überzeugen mich, daß wir 
im molefularen Magnetismus eine beftimmte Form des 
Magnetismus vor uns haben, der verjchieden ift von demjenigen, 
den wir befigen, wenn wir longitudinalen oder transverfalen 
Magnetismus entwideln oder frei madhen, und den ich früher 
al3 molaren bezeichnet habe, Der molelulare Magnetismus 
wird entwidelt durch jede leichte Spannung oder Drehung, die 
nit eine longitudinale ift, und er wird nur entwidelt durd) 
eine elaftiihe Drehung, denn fo fehr wir aud einen Draht 
dauernd zufammendrehen mögen, vorausgefegt daß er nicht in 
jeine Fafern ‘zerfällt, jo werden wir nur das Refultat haben, 
das Herrührt von der Reaktion feiner zurüdbleibenden Glafticität. 

Wenn wir einen etwa 20 cm langen und 1 mm diden 
Eijendraht in die Achje der Rolle der elektromagnetifhen Mage 
bringen, und wenn diejer Draht mit dem Telephon verbunden 
wird, fo finden wir, daß beim Durchgehen eines elektrijchen 
Stromes dur die inducirende Rolle, fein Strom im Eifendraht 
wahrnehmbar ift; wenn wir aber diefem Draht an jeinem freien 
Ende eine leichte Drehung geben, — etwa um 200 — jo hören 
mir jofort, Har und verhältnismäßig laut, die durch die Rolle 
gehenden Ströme, und obmohl die elaftiiche Drehung nur eine 
geringe ift, 200, die fi auf 20 cm Länge vertheilen und nur 
eine jehr geringe molare Spirale erzeugen, fo find die Wirkungen 
doch Fräftiger, ald wenn wir einen von Spannung freien Draht 
nehmen und die ganze Rolle um 40% drehen, Der Strom, den 
man erhält, wenn wir die Rolle, wie eben erwähnt, drehen, ift 
ein fefundärer, und wenn die Rolle einen Winkel zum Drahte 
bildet, jo wird durch ihren Einfluß ein Strom erzeugt jowohl 
in einem Kupferbraht, wie in einem Silber:, Eifen-, oder Stahl: 
draht; dies ift faktifh Faraday’a Entdedungz aber der unter 
denjelben Bedingungen durch dlaftifche Drehung erzeugte Strom 
ift nicht mehr ein fefundärer, fondern ein tertiärer, wie ich jpäter 
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bemweifen werde. Der dur die Rolle hindurchgehende Strom 
fann nicht einen Strom indueiren in einem zu ihr fenfredten 
Draht, aber die Molekeln der Außenfeite des Drahtes, die unter 
größerer elaftiiher Spannung fi) befinden als der Draht jelbft, 
find nicht mehr fentreht zum Centrum ded Drahtes, und dem 
entjprehend reagiren fie auf diefen Draht, wie getrennte Magnete 
auf einen nebenliegenden Draht wirken würden. Man Fönnte 
leicht vorausfegen, daß wenn man einen Draht mehrmals ges 
dreht bat, oder ihm eine fefte molare Drehung von beftimmter 
Größe verleiht, er ähnlihe Wirkungen hervorbringen würde. 
Dies thut er aber nicht, denn in den meiften Fällen ift der 
Strom, den man von molaren Drehungen erhält, entgegengejegt 
gerichtet dem von der elaftifchen Torfion erzeugten. So finde 
ih, wenn ich einen GEifendraht unter eine elaftifche Drehung 
nad redt3 von 20% bringe, einen pofttiven Strom von 500 des 
Sonometers; wenn ich aber die Drehung fo fortfeße, daß der 
Zeiger einen oder mehrere ganze Umläufe madt, und fomit eine 
permanente molare Drehung von mehreren Umdrehungen er=- 
zeuge, jo finde ich, wenn ich den Zeiger von jeder elaftifhen 
Torfion frei laffe, daß ich einen permanenten Strom von 10° 
babe, aber er ift nicht mehr pofitiv, fondern negativ... 


Wenn ih nun ftatt den Strom dur die Rolle zu jchiden, 
ihn dur den Draht gehen lafje, und das Telephon in den 
Kreis der Rolle bringe, jo finde ich, daß ich ebenfo ftarfe tertiäre 
Ströme in der Rolle erhalte, wie in dem vorigen Falle inı Drabt; 
obwohl nun in dem erjten Falle Iongitudinaler Eleftromagnetis- 
mus erzeugt wurde in dem jenfrechten Draht dur) die Wirkung 
der Rolle, in dem zweiten aber feiner oder nur hödhft Shwader 
Eleftromagnetismus erzeugt wird, jo haben wir dennod) in diefen 
beiden verfchiedenen Fällen einen Fräftigen Strom, der nit nur 
in dem Draht jelbft, fondern aud in der Rolle erzeugt wird, 
und jomit beweift, daß die Wirkungen gleihmäßig hervorgebracht 
werden auf den Draht und die Rolle... 


Nahden wir fo gefunden, daß bei Eifen, Stahl und 
allen magnetifhen Metallen eine leihte Drehung 
einen Strom erzeugt, erfegen wir nun diefen Draht dur) 
einen aus Kupfer oder aus einem anderen, unmagnetijchen 
Metalle; wir erhalten dann feinen Strom durd eine elaftifche 
Drehung und überhaupt Teine Wirkungen, außer wenn ver 
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Draht jelbft fpiralförmig in eine Schnede gedreht ift; aber, wie 
wir auh im KRupferdraht einen Strom erhalten mögen, gleich: 
gültig ob dadurd, daß er eine Spirale bildet, oder daß er nicht 
jenfrecht fteht zur Achfe der Rollen, die erhaltenen Ströme werden 
ftet3 jefundäre fein und nit tertiäre. Wenn wir das Kupfer 
dur einen Eifendraht erfegen, und demfelben eine feite Torfion 
geben, die feine Glafticitätögrenze nicht überfchreitet, fo finden 
wir, daß weder eine Zunahme nod eine Abnahme mit der Zeit 
ftattfindet. Der Draht, der eine fonometrifche Kraft von 500 
gezeigt, blieb mehrere Tage lang volllommen fonftant, biß er 
wieder auf Nul gebracht wurde, indem man feine Spannung 


fortnahm,” 

Mean erhält nod Fräftigere Ströme in Stäben, 
Bändern oder Platten von Eifen, jtatt in Drähten; die 
äußere Form des Eifens ift für diefe Wirkungen ganz 
unmejentlih. Cine VBergleihung verfchiedener Drähte von 
20cm Länge und Imm Durcdhmeffer, ergab für gleiche 
Spannung innerhalb der Spirale folgende Werthe in 
fonometrifchen Graden: Weiches Eifen 60° tertiären Strom, 
harte8 Eifen 50% t. Str., weiches Stahl 45° t. Str., 
harter getemperter Stahl 10° t. Str.; Kupfer, Silber, zc. 
0° t. Str. Kupferjpirale 450 fefundären Strom, Eijen- 
ipirale 45° fefund. Strom, Stahlfpirale 45° fefund. Strom. 
Die tertiären Ströme nahmen zu mit dem Durchmejfer 
der Drähte in einem.nod) nicht fejtgeftellten Verhältnis, 
und das Marimum der Wirkung für einen bejtimmten 
Grad der Drehung lag in der Nähe der Elafticitätsgrenze, 
denn fo wie man diefen Punkt überfchritt und eine dauernde 
Drehung erzeugte, nahm der Strom ab. 

Longitudinale Spannungen erzeugen gar feinen Strom; 
aber wenn man einen longitudinal gejpannten Draht 
aud) nur fehr wenig dreht, jo erhält man feine größten 
Wirkungen. 


„Die Moleküle find bei einer Iongitudinalen Jnanjprud): 
nahme gleichfall3 unter einer elaftiihen Spannung, wie bei der 
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Torjion, aber die Bahn ihrer Bewegung ift jet parallel zu 
ihrem Draht oder im Nullpunkt der elektriijhen SInduktions- 
wirkung; hingegen wirken die Iongitudinalen und transverjalen 
Anfpannungen, aus denen die zufammengefegte Spannung bes 
fteht, auf einander und erzeugen den gefteigerten Effeft, der von 
der zufammengejegten Spannung herrührt.” 

Das Sonometer vermag nicht blos die Richtung und 
Stärke der Ströme anzugeben, fondern e8 zeigt aud an, 
ob der gemefjene Strom ein fefundärer oder ein tertiärer ift. 

„Wenn der Strom ein fefundärer ift, jo fällt feine Periode 
der Wirkung zufammen mit der des Sonometers und ein voll: 
fommenes Balanciren oder Aufhören des Tones wird fofort er= 
halten, jo daß man feinen Werth in fonometrifhen Graben 
angeben fann; wenn aber der Strom ein tertiärer ift, jo tft 
fein Nulpunft möglid, und wenn der Werth de tertiären 
Stromes 3. B. 60° ift, jo finden wir 609 ald nädhfte Annäherung 
an den möglichen Nullpunft.” 

Innere Spannungen geben gleichfall® tertiäre Ströme 
ohne äußere elaftifhe Anjpannung. Bei Eifendrähten 
fann man diefe durd einige Drehungen nad) beiden 
Richtungen verfchwinden machen; in flachen Stäben find 
fie bleibender; offenbar haben Theile diefer Stäbe eine 
elajtiihe Spannung, während andere Theile davon frei 
find, denn jeder Zoll eines foldhen Stabes zeigt ein ver- 
Ichiedenes Berhalten. 

Die Wärme hat einen großen Einfluß auf die mole- 
fularen magnetifhen Wirkungen. Im Eifen verjtärkt 
fie die Ströme, im Stahl vermindert fie diefelben. 
Bei einem Eifendraht, der durd) Drehung einen Strom 
von 50° gab, wurde der Strom durd) Erwärmen bis 
nahe zur Rothgluth bis auf 100° gefteigert. Die Wirkung 
rührte weder von molarer Drehung nod) von Qihermo- 
jtrömen her, da der Draht bei Aufhebung der Torfion 
auf Null zurüdging. Harter getemperter Stahl, der in 
der Kälte einen Strom von 100 gab, hatte beim Erwärmen 
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einen don 19 und beim Abkühlen wieder einen von 80, 
Diefe Erfcheinungen zeigen, daß ein verhältnismäßig 
vollfommen elaftifher Körper, wie der getemperte 
Stahl, nur geringe molekulare Elafticität befigt, 
und daß Wärme fie vermindert, daß aber weiches Eijen 
zwar geringe molare, aber fehr große molefulare 
Elajticität befitt, die durch die Wärme vermehrt wird 

„Da der Zwed diefer Abhandlung war, die erperimentellen 
Thatjahen zur Kenntnis der königlichen Gefellihaft zu bringen, 
und nicht eine theoretiihe Löjung des Phänomens zu geben, jo 
will ich nur Hinzufügen, daß wenn wir mit Boiffon annehmen, 
daß die Bahnen der Eijenmolefeln Kreife find, und daß fie 
Ellipfen werden durd) Kompreffion oder Spannung, und ferner, 
daß fie polarifirt werden fönnen, die3 ausreichend die neuen 
Thatfahen erklären wird. 

Soule hat gezeigt, daß ein Eifenftab während bed Magneti- 
firens länger und jehmäler wird, alö vorher, und in dem alle 
der queren Spannung find die äußeren Theile des Drahtes 
unter einer viel größeren Spannung, ald die dem Gentrum 
nahen, und da die polarifirten Ellipfen einen Winkel bilden mit 
den Molefeln der mittleren Theile des Drahtes, jo reagirt ihre 
Polarifation auf Ddiefelben und erzeugt den verhältnismäßig 
ftarfen Strom, den ich bejhrieben habe,” 

Bleibende Zorfion in Folge des elektrifchen 
Stromes Nachdem die Induftionswage ermittelt hat, 
daß durch Zorfion in einem Eifendrahte Induftionsftröme 
entitehen, lag der Rücjchluß nahe, daß umgekehrt elektrifche 
Ströme bei ihrem Durdhgange dur) Drähte eine Andes 
rung ihrer mechanischen Struftur erzeugen. Hughe®'!) 
fand in der That, „daß ein Eifendraht, der genau auf 
Null eingeftellt ift, und der Tage lang von jeder Span 
nung frei bleibt, fofort verändert wird, jo wie der Strom 
eines einzigen Daniell’fhen Elementes durchgegangen ijt. 
Der Draht hat nun eine bleibende Drillung in einer 





1) Proceedings XXXII, No. 212, p. 29. 
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Richtung, die mit der des Stromes zufammenfällt, und 
die wieder auf Null zurücgebradht werden fann durd) 


. mechanifches Aufdrillen des Drahtes.” 


/ 


Wurde der Draht auf Null eingeftellt, wo er aljo . 
ganz frei von Spannung war, und man fchidte einen 
eleftriichen Strom Hindurd, fo zeigte fich der Draht 
nicht mehr fpannungsfrei, denn er gab nun Induktiong- 
jtröme im Werthe von 40, und zwar war die Spannung 
eine bleibende. Nachdem man dann durd) Zorfion des 
Drahtes in einer Richtung den Induftionsftrom von 40 
auf 90 fonometrifche Grade gefteigert hatte, brachte man 
durd Torfion in entgegengejegter Richtung die Induktion 
wieder auf O, wozu eine Zorfion um etwa 350 noth- 
wendig war; dieje Zorfion repräfentirt genau die durch 
den Durchgang de8 Stromes erzeugte Drillung oder 
Spannung. Wurde der Berfuch mit umgekehrter Richtung 
des Batterieftromes wiederholt, jo fand man eine ent- 
gegengejegte Drillung von genau demfelben Werth wie 
vorher, jo daß nun eine entgegengejetste ZTorfion nöthig 
war, um die Nullitellung herbeizuführen. 


„Offenbar hat hier eine plößliche Anderung in der Struktur 
des Drahtes ftattgefunden, und zwar ift eö eine Drillung, die 
wir mefjen und reprodueiren fünnen. Die Frage drängt fich 
nun fofort auf, ift dem Draht eine molare Drillung gegeben 
worden, wie fie Durch einen Zeiger oder am freien Ende be3 
Drahte8 wahrgenommen werden fann, oder eine molefulare 
Änderung, welde feine Spur an feiner äußeren Geftalt zurüd- 
läßt von dent, was vor fi gegangen? 

Man wird finden, daf, obmohl eine Torfion von etwa 409 
nothmwendig ift, um die Wirkungen von dem Durdigang eines 
eleftriijhen Stromes aufzuheben, weder eine fihtbare Bewegung 
nod eine Tendenz bes freien Endes fi in der Richtung der 
Drillung, die er erhalten, zu drehen, beobadtet werden fann. 
Sch glaube jedoch ein leichtes Zittern oder eine Bewegung um 
einen halben Grad bemerkt zu haben; aber da ich dies nicht 
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immer bervorbringen Tonnte, und da es jo gering war im Ver: 
gleih mit den 409 innerer Drillung, habe ich e3 nicht beachtet; 
denn wenn der Draht an jeinen beiden Enden unbemeglich be= 
feftigt wird, jo daß feine molare Torfion möglich ift, außer einer 
elaftifhen, melde fofort auf Null zurüdipringen würde, fo erzeugt 
der Strom dennod feine volle Wirktung der Drillung, und fie 
ift bleibend. Somit haben fi die Moleküle in einer außer: 
. gewöhnlichen Weife in einer dauernden Drillung neu angeordnet 
ohne die geringften äußeren Anzeichen dafür, daß eine jo große 
Veränderung jtattgefunden. Eine gleihe merkwürdige Ber: 
änderung findet ftatt mit Hilfe, oder gegen eine bleibende, 
elajtiihde Spannung. Denn wenn ich zuerft den Draht unter 
eine bleibende Torfion nad reht3 von 40% bringe, jo finde ich 
ihren Werth [dur Induktion] gleih 50. Wenn ih nun den 
pofitiven Bol der Batterie zu feinem freien Ende führe und den 
negativen zum befeftigten Ende, fo entftehen fofort Induftions: 
ftröme von 90; wenn aber der negative Pol einen Moment zu 
dem freien Ende und der pofitive zum befeftigten Ende geführt 
wird, jo finten die Jnduktionsftröme fofort auf 10, und Diefe 
Wirkungen bleiben, denn wenn man die elaftiihe Torfion auf: 
hebt, fommt der Draht nit auf Null, fondern er hat feinen 
vollen Drilungswerth, der dur den Strom hervorgerufen ijt.“ 


Gehärteter Stahl giebt nur 1 oder 2 Grad, gegen- 
über 50 ®rad des weichen Eijen; wenn aber der Stahl- 
draht auf O gebradht, und ein Strom hindurchgejchict 
wurde, fo beobachtete man einen Werth von 40; beim 
zweiten und dritten Kontakt mit der Batterie erhielt man 
aber wieder uur 1 oder zwei Grad. Die erjte Wirkung 
war fomit im Stahl ähnlid) wie beim weichen Eijen 
veranlaßt durch den Durchgang des eleftriichen Stromes. 

Kupfer: und Silber-Drähte zeigten feine Spur einer 
derartigen Wirkung. 


„sh glaube aber, daß eine ähnlide Spannung in allen 
Leitern eintritt und Habe indirekte Bemweife für diefe Thatjache 
erhalten. 

E3 jhien wahrjcheinlih, daß wenn id einen ftarfen, pers 
manenten Magneten dem Drahte nähern würde, ich eine ähnliche 
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Drillung bemerken würde, wie die dur den Durdgang des 
Stromes hervorgebradte, aber ed wurden Feine derartigen 
Mirkungen beobachtet; die Annäherung des Magneten hatte nur 
den höchft merkwürdigen Effelt, augenblidlih auf Null zurüd: 
zuführen eine Spannung, die dur den Strom hervorgerufen 
war, und gleihgültig, welden Pol man näherte, die Wirkung 
war diefelbe. So fjhmwand eine Spannung von 50%, melde 
fonftant war, fofort, wenn man longitudinalen Magnetismus . 
erregte, und ich Habe diefe Methode, einen Eifendraht auf den 
Nullpunkt der Spannung zurüdzuführen, wirkjamer gefunden, 
ald jede andere bisher verjudhte, wie Schwingungen, Wärme, 
Drillung u. . mw. 

Man wird hieraus einjehen, daß die Anordnung der Moleküle, 
welde dur; Magnetismus veranlaft wird, fehr verjchieden tjt 
von der, welche erzeugt wird vom Durchgange eines eleftrijchen 
Stromes. Dffenbar hat diefe Anordnung eine eigene Struktur; 
denn fie würde die jpiralige Spannung, die von dem Durdigange 
de3 Stromes zurüdgelaffen war, nicht augenblidlich vernichtet 
haben, wenn fie nicht eine neue Form angenommen hätte, die 
in dem longitudinalen Magnetismus deutlich fihtbar wird, den 
wir fofort am Drahte bemerken können. Diefe Frage aber ge: 
hört zu einer anderen Unterfuhung, und ich hoffe, der Apparat 
wird fpäter helfen, einiges Licht über diefen Gegenftand zu 
verbreiten, 

Ein andere Mittel, den Draht auf Null zu bringen nad 
dem Durdgange eines Stromes, ift, ihn in einem dauernden 
Schwingungszuftande zu Halten, Dieje fordert an Zeit etwa 
1 Minute, um ihn auf Null zu bringen; wenn id aber im 
Gegentheil den Draht fhmwingen lafje während des Durdhganges 
bed Stromes, dann wird die bleibende Drillung größer und 
Ihwieriger auf Null zu redueiren. 


Wenn ein Draht, der innere Spannung hat, zur Rothgluth 
erhigt wird, verjchwinden diefe Spannungen faft ganz, und id) 
fann jo dur Wärme eine Spannung rebueiren, die ein Strom 
hervorgebradt Hatte; aber die Wärme, welche größere Freiheit 
der Bewegung der Moleküle gewährt, hindert nicht, daß eine 
innere Spannung erzeugt wird; denn während die Wärme den 
Draht auf Null redueiren fann, find nah dem Durchgange 
de3 Stromes die Wirkungen gefteigert. Wenn während der 
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Zeit, wo der Draht rothglühend ift, der Strom gleichzeitig Hin- 
durhgejhidt wird, und wird zur felben Zeit der Strom und bie 
äußere Wärme weggenommen, fo zeigt der Draht, wenn er ab: 
gefühlt ift, einen höheren Grad der Spannung, ald vorher mit 
dem Draht zu erzeugen möglich gewejen, wenn er falt war. 

Wir Haben gejehen, daß fomoh!l medhaniihe Schwingungen, 
wie Wärme den Draht auf Null rebueiren können, aber ihre 
Wirkung ift jehr langjanı, da mehrere Minuten hierzu erforder: 
Ki find; hingegen ift die Wirkung der GElektricität zur Hervor: 
rufung einer dauernden Drillung ungemein fhnel. Zch habe 
gefunden, daß ein einziger Kontakt, defjen Dauer nicht mehr als 
0,01 Sec, betrug, gleich ftark wirkte, wie ein verlängerter Kontalt 
von mehreren Minuten, und Magnetismus war in gleicher Weife 
ebenjo jhnel im Redueciren diefer Spannung auf Null. Und 
dies ift um jo merfwürdiger, wenn wir die fehr große medhanifche 
Kraft bedenken, die erforderlich ift, um dur) Torfion des Drahtes 
die Spannung aufzudrillen die in einem Augenblid dur Elet: 
tricität hervorgebracht wird. 

Die Refultate, die ich angegeben habe, find die, welde er: 
halten wurden mit Drähten weihen Eifend von !/, mm Durd) 
mejjer; aber ich habe auch Berjuhe gemadht mit verjchiedenen 
Durchmefjer-Größen bis zu 3 mm. Die Refultate mit 1 mm 
Durdıinefjer waren ganz ebenfo deutlich, wie die mit 1, mm, 
aber an den 3 mm Draht war die Spannung redueirt auf 250 
anjtatt 500 wegen der außerordentlihen Schnelligkeit und dem 
geringen elektriihen Widerftand im Bergleich mit meinen Heinen 
Batterie-Drähten. An einer Telegraphenskeitung, deren Draht 
faft ganz aus Eifen befteht, muß eine fehr große Spannung ber: 
geftellt werden, melde jedod, eine fonftante bleiben wird, aus: 
genommen, wo umgekehrte Ströme benußt werden, und in biejem 
legteren Falle muß eine fonftante Bewegung der Molefüle des 
Drahtes das Refultat fein.“ 


Einer weiteren Mittheilung in Wr. 213, ©. 213 
entnehmen wir über diefen Gegenjtand nod) Folgendes. 
Bringt man einen Kupferdraht in die Achje der Nolte, 
fo erzielt die ZTorfion feine Wirkung, weder unter dem 
Einfluß eines EFonjtanten magnetifchen Feldes, nod, bei 


Einwirkung eines hindurchgehenden Stromes; eben jo 
12* 
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wenig bemerft man eine Wirkung, wenn man einen von 
Magnetismus ganz freien Eifendraht hineinbringt. Laßt 
man aber durch diefen Draht einen eleftriihen Strom 
für einen Moment hindurchgehen, dann werden feine 
Molefeln fofort polarifirt, und durch Zorfion erhält man 
einen Strom don 70 Sonometer-Öraden. Der Strom 
während der Drehung nad) rechts ift dann während der 
Drehung nad Linfs entgegengefett. Die Richtung des 
fonjtanten Stromes hat auf das Rejultat feinen Einfluß. 

Wird der Draht durd einen permanenten Magneten 
jtarf magnetifirt, fo giebt der Yängenmagnetismus bei der 
Zorfion gleichfalli8 70% Strom, aber diefer nimmt fehr 
jchnell ab, und nad) wenigen entgegengefegten Torfionen 
bleiben nur Spuren desfelben, man findet dann aud) 
den Längenmagnetismus ganz verfchwunden. Wenn der 
Draht gleichzeitig magnetifirt und von einem eleftrijchen 
Strom durcfloffen war, jo wurden die Ströme fofort 
von 70% auf 409 verkleinert. — Wenn der Draht er- 
wärmt wurde, nahm der durch die Zorfionen erzeugte 
Induftiongftrom von 70% auf 909 zu, welches Marimum 
nahe unter Kothgluth lag. 

Wenn der pofitive Strom am Nordpol eine® ge= 
härteten Stahldrahtes eintrat, zeigte er eine um 109 
rechtsgedrehte Spirale an, und der negative Strom am 
jelben Pol zeigte eine linfsgedrehte Spirale, fo daß aljo 
bejtätigt wird, daß ein eleftriicher Strom um einen Länge 
magneten in Spiralen geht, und daß die Richtung der 
Spiralen von der BPolarität de8 Stromes und des 
Magnetismus abhängt. Ging durd den fo magnetifirten 
Draht ein Fonjtanter Strom von zwei Bichromatzellen 
und gleichzeitig ein intermittirender, dann wurde Die 
Spirale auf 15° gejteigert, aber die Richtung des inter- 
mittirenden Stromes hing ganz ab von der des Fonjtanter. 
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Wenn man den Draht magnetifirte, während ein fon- 
ftanter Strom dur ihn hindurchging, fo hörte man im 
Zelephon laute Töne. 

Schidt man einen intermittirenden, eleftrifhen Strom 
durch einen feinen, weichen Cijendraht, fo hört man ein 
eigenthümliches mufifalifhes Klingen, defjen Höhe von 
der molekularen Spannung abhängt. Denn wenn der 
Strom durd) die Rolle gefchiekt wurde, und man durd) 
Anziehen des Drahtes allmählich feine mechanische Längs- 
fpannung vermehrte, dann ftieg die Höhe des Tones um 
3 bis 4 Zöne; wenn man aber den Draht arnzog, 
während ein eleftrifcher Strom dur ihn felbft ging, fo 
fanf die Höhe um 2 bis 3 Noten; die höchiten Töne 
erichienen, wenn der Draht ganz lofe war. 

Eine Ähnliche aber entgegengejette Wirkung tritt bei 
der Zorfion ein. Hughes fchliekt feinen Bericht: 


„Ss glaube bewiefen zu haben, daß 1) ein eleftrifcher Stront 
feinen Zeiter polarifirt, und daß fein Molelularmagnetiämus 
zurüdverwandelt werden fann in einen eleftrifhen Strom durd 
einfahe Drehung feines Drahtes; 2) daß nur durch die Drehung 
feiner molefularen Bolarität allein ein eleftrifher Strom durd) 
Torfion erregt wird; 3) daß die Bahn eines elektrifhen Stromes 
durch einen Eifen- oder Stahldraht eine Spirale ift; 4) daß die 
Richtung diefer Spirale abhängt von der Polarität des Stromes 
oder der feines Magnetismus; 5) daß ein natürlider Magnet 
erzeugt werden Kann, der feine Molefeln in einer jpiraligen 
Form angeordnet hat, und in Folge deffen würden umgefehrte 
elettrifhe Ströme beim Durchgang durch denjelben eine ähnliche 
Spirale haben, wie jener; 6) daß wir die polarifirten Molefeln 
drehen können dur Torfion oder dur) gemeinfame Längd: und 
QDuerjpannung; 7) daß die Drehung oder Bewegungen der 
Molekeln deutliche hörbare Töne geben; 8) daß dieje Töne ge: 
fteigert oder auf Null vermindert werden Fünnen dur Mittel, 
welche allein Rotation erzeugt haben; 9) daß durch drei unab: 
bängige Methoden diefelben Wirkungen hervorgebraht werden, 
und daf fie nicht herrühren von einer einfahen Änderung oder 
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Shmwädhung der Polarität, da, wenn die Rotation unvollflommen 
gewejen, dann eine bloße mehanisde Erjehütterung fofort das 
Marimum der Wirkung herbeigeführt hat; 10) daß Wärme, 
Magnetismus, Lkonftante eleftriihe Ströme, medhanijhe Span: 
nungen und Schwingungen, jfämmtlidh einige Wirkung auf das 
Refultat haben.” 


Einfluß des Magnetismus auf das thermo- 
eleftrifche Verhalten von Eifen und Stahl. Da 
alfer Wahrfcheinlichfeit nad) die Magnetifirung eine Ände- 
rung der Molefularftruftur bewirkt, fo muß fi) auch das 
fonjtige phyfifalifche Verhalten ändern. In der That 
fand Beet für das galvanifche Leitungsvermögen, 
daß bei longitudinal magnetifirten Drähten der Leitungs» 
widerftand mwächft, dagegen die transverjale Magnetifirung 
nicht8 ändert. In Betreff des thermoeleftrifchen Ver- 
halten® fonjtatirte Thomfon, daß ein longitudinal 
magnetifirter Draht gegen den unmagnetifchen eleftro- 
pofitiv wird, der transverfal magnetifirte eleftronegativ. 
Die Variation des thermoeleftriihen Verhaltens durd 
das Magnetifiren ift aber nad) Stronhal und Barus'!) 
nur = 0,037. Ein Umftand ift aber auffallend. Andert 
fi) der Härtezuftand des Stahldrahtes, fo ändern fich 
Leitungswiderftand und thermoeleftriihe Stellung gleich- 
zeitig, und zwar wird bei wachfendem Widerftande der 
Draht thermoeleftriih negativer; aud bei Einwirkung 
des Magnetismus nimmt der Widerftand zu und wird 
der Draht eleftropofitiver. Der Thermoftrom fließt fomit 
bei magnetifchen Unterfhieden umgekehrt wie bei Härte- 
unterjchieden. 

Chemifche Thätigfeit im magnetifchen Felde. 
Hierüber berichtet Ira Remfen?) Folgendes: 


') Wiedemann, Annalen, XIV, ©. 54. 
?2) American Chemical Journal, III, June 1881, p. 157. 
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„E38 gelang mir mitteld eines fehr einfahen Berfuches zu 
zeigen, daß der Magnetiömus in irgend einer bis jet nicht 
gelannten Weife gemifje Arten Hemijcher Thätigkeit fehr 
deutlich beeinflußt. 


Zuerft waren Verfuhe gemadt über die Wirkung verbünnter 
Salzjäure auf dünne Eijenbledhe, die in dünnen Glasgefäßen 
über den Polen vom Magneten ftanden, aber ed wurden feine 
zufriedenftellende Refultate erhalten. Das benugte Eijen war 
das befte dünne Blecheifen, das ich auftreiben konnte, aber es 
hatte eine jehr unregelmäßige Struktur, und wenn ber magne: 
tifche Zuftand des Eifens einen Einfluß auf die Wirkung der 
Säure gehabt hat, jo waren die Wirkungen diefes Einflufjes 
vollflommen verdedt durd die Struktur des Eifens. Ych Habe 
nod nicht die Hoffnung aufgegeben, in diejer Richtung Rejultate 
zu erzielen, aber unterdef führte eine einfachere Methode uner: 
wartet zum Ziele, 


Ein flaches Gefäß aus dünnem Eifen, dad eine Zöfung von 
Kupferfulfat enthielt, wurde auf die Pole eined permanenten 
Magneten Samin’sher Konftruftion geftellt, der 25 fg tragen 
fonnte. Nach einer bis zwei Minuten fonnten die Umrifje ber 
Vole deutlich dur die Löfung gejehen werden. Wurde die 
Löfung abgegofien, nahden: fie eine Zeit lang gewirkt Hatte, jo 
war das einzige Rejultat, das man jehen Tonnte, folgendes: 
Das Kupfer war jhön gleichmäßig abgelagert auf der ganzen 
Platte außer an den Linien, welche die Umrifje der Pole mar: 
firten. Die Linien waren jcharf ausgeprägt ald Vertiefungen 
in der Ablagerung und zeigten, daß bier geringere Thätigfeit 
ftattgefunden. Diejer Berfuh wurde viele Male wiederholt und 
die Bedingungen möglichft verbefjert. Das einzige fernere Rejultat 
mit dem benußten permanenten Magneten war die Entwidelung 
anderer Linien al3 die die Pole markirenden, welche viel weniger 
regelmäßig waren. Zmwilchen den Polen, melde eine rechtedige 
Geftalt hatten, erfchienen unterbrocdhene Linien, parallel zu den 
Seiten der Pole, weldhe einander zugelehrt waren, Diefe Linien 
waren hervorgebracht durd Unregelmäßigkeiten in der Ablagerung 
des Kupfers. Sie erfchienen nicht nur in dem Raume zwilchen 
den Polen, fondern an den Enden biefes Zwijchenraumes 
frümmten fie fih nad außen und konnten bis zu den äußeren 
Kanten der Pole verfolgt werden, wo fie eine Tendenz zeigten, 
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parallel zu den zwifchen den Bolen befindlichen weiter zu laufen. .. 
Aus der Zeichnung diefer Linien fieht man, daß im Allge: 
meinen ihre Rihtung rehtwinkflig ift zu den Kraft: 
linien. 

Das bejchriebene Refultat führte natürlich zur Unterfuhung, 
ob bei einer anderen Geftalt und Anordnung der Pole des 
Magneten dad Kupfer abgelagert werden würde in ähnlid un: 
regelmäßigen Streifen, rechtwinklig zu den Kraftlinien. BZuerit 
wurde ein Fleiner Gleftromagnet mit cylindrifhen Polen, von 
7 Bol Länge und 1 Zoll Durdmeffer und etwa 3 Zoll von 
einander entfernt, benugt. Er war verbunden mit einer Bun: 
fen’shen Tauchbatterie von 6 Zellen. Das Eifengefäß und Die 
Kupferfulfatlöfung waren diefelben wie bei den Berjuchen mit 
den permanenten Magneten. Die Wirfung war hier jehr über: 
rafhend. In einer halben Minute waren die Umrijje 
der Bole deutlich fihtbar. Ein Raum von etwa Y,; Zoll 
Deite folgte der runden Gejtalt eines jeden Pol3, und wie in 
dem erjt bejchriebenen Fale rührte die Entwidelung Ddiejes 
Raumes davon her, daß hier fein oder nur jehr wenig 
Kupfer abgelagert war und die glatte Oberfläde des 
Eifjens fattifh in urjprünglider Bejhaffenheit blieb, 
An den Theilen de3 Eifens, welde von diejen SKreifen ein- 
gefhlofjen waren, ®. 5. direkt über den Bolen war die 
Ablagerung jhön gleihförmig. Außerhalb der Kreije aber 
waren die überrafhendften Wirkungen hervorgebradt. Die größte 
Menge der Ablagerung lag unmittelbar an den erwähnten leeren 
Kreifen. Bon diefen Stellen an war das Kupfer abge- 
lagert in unregelmäßigen Streifen, deren Deutlichkeit 
von den Polen nad außen hin abnahm und die fich fchlieklich 
in dem vorliegenden Falle in etwa 11/, ZoU von den Polen ver: 
loren. Dieje Streifen waren rechtwinklig zu den Kraftlinien und 
fielen fomit zufammen mit den Linien, melde die Flächen glei- 
her Stärke markiren. Diefe Streifen find fehr ausgefproden 
und ihre Nidhtung unverkennbar. 


ALS allgemeines Refultat diefer Berfuhe Tann bingeftellt 
werben, daß, wenn Kupfer abgejchieden wird aus einer Zöfung 
von Kupferfulfat auf einer Eijenplatte in einem magnetifchen 
Felde, e3 in Streifen rings um die Pole de3 Magneten ange: 
ordnet wird und in Richtungen, die fenkrecht ftehen zu den Kraft: 
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linien und jomit zufammenfallen mit den Linien, melde die 
Flächen gleicher Kraft andeuten. Ferner find die Umriffe der 
Pole des Magneten ftet3 auf der Platte jharf begrenzt, da längs 
diejer Linien ein Theil des Eifens von größerer oder geringerer 
Breite ohne Einwirkung bleibt. 

E3 Tann feinem Zweifel unterliegen, daß die beobachteten 
Wirkungen dem Magnetismus zugejhhrieben werden müfjen und 
zwar entweder feiner Wirkung auf das Eijen oder auf die Flüffig- 
teit oder auf beide. Zwijhen diefen Möglichkeiten fönnen nur 
Berjude entjheiden. Wenn die Wirkung nur herrührt von der 
Magnetifirung des Eifens, dann werden nichtmagnetifche Metalle 
feine jolde Erfcheinungen darbieten; während wenn fie aus: 
ihließlich Herrührt von der Wirkung de3 Magneten auf die 
Slüffigkeit, diefelden oder ähnliche Effekte zu erhalten fein werben 
mit nicht magnetifhen Metallen. Die fo offen gelafjene Frage 
wird nädhjftens meine Aufmerkfamkeit beichäftigen.“ 


Zur Theorie des Eleftromagnetismus. Im 
der Berliner Akademie la8 am 23. Juni v. Y. Werner 
Siemens eine Abhandlung vor über Verfucde — meijt 
- in Gemeinfchaft mit Herrn Fröhlich angeftellt — die 
Klarheit über die Frage fchaffen follten, weldhen Einfluß 
der im Eifen eines Eleftromagneten bereit® vorhandene 
oder doc) gleichzeitig durch äußere Kräfte in anderer Rid)- 
tung bervorgerufene Magnetismus auf die Größe der 
Magnetifirung dur; den elektrifchen Strom ausüben 
fönne. 

„Die Ampöre’ihe Theorie verlangt die Annahme eines 
jolden Einflufjes, wenn man mit Wilhelm Weber annimmt, 
daß der Magnetismus, in llbereinftimmung mit Müller’ Ber: 
judhen, in den magnetiiden Körpern ftet3 vollftändig, aber in 
einer begrenzten Menge vorhanden ift. Giebt ed aber nur eine 
begrenzte Zahl von Elementarmagneten oder von fie erjegenden 
Solenoiden im Eijen, jo kann eine magnetifirende oder richtende 
Kraft nicht diefelbe Wirkung haben, wenn eine auf ihr jentredht 
ftehende Richtkraft gleichzeitig auf die Elementarmagnete drehend 
einwirtt. ES ergiebt fi) dies für das Marimunm der Magneti: 
firung ohne Weiteres aus der Betradtung, daß man zwei gleich: 
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zeitig auf eine Eifenmafje wirkende Kräfte, die biefelbe in zwei 
fenfreht auf einander ftehenden Rihtungen zu magnetifiren 
beftrebt find, immer durd) eine dritte in der Richtung und Stärke 
der Rejultante diefer Kräfte wirkende Kraft erjegen kann. Die 
Magnetifirung der Eifenmafje wird daher im Sinne der Rejul- 
tante der magnetifirenden Kräfte erfolgen und wird in diejer 
Richtung ihr Marimum erreihen. Das magnetifhe Moment 
der in der Richtung diefer Refultante gerichteten Elementar- 
magnete muß daher in der Richtung der wirkffamen, hier als 
gleich groß angenommenen Kräfte Y !/, betragen. E3 muß dies 
wenigjtens dann der Fall fein, wenn der magnetifirte Körper 
eine Kugel ift und das Marimum der Magnetifirung in der 
Richtung der Komponente der Kräfte wirklich erreicht if. Für 
Eifenmafjen von verfhiedenen Dimenfionen fomplieirt fich diefe 
Betrahtung dur die Berjchiedenheit der gegenfeitigen Berftär- 
fung bes Magnetismus, welde die magnetifirten Eifenmolefüle 
auf einander ausüben... 

Durch Berfuhe ift diefe Folgerung aus der Ampere: 
Weber’ihen Theorie bisher meines Wiffens noch nicht beftätigt. 
E3 hat dies zum Theil wohl darin feinen Grund, daß der Bor: 
gang der Magnetifirung der magnetischen Körper überhaupt noch 
nit in allen Richtungen aufgeklärt ift, wodurd) die erperimen- 
telle Entjcheidung einer beftimmten Frage jehr erfchmwert ift; zum 
Theil bei diefer fpeciellen Frage aber darin, daß es fchwer fiel, 
den ftörenden Einfluß der ftarken magnetifirenden Kräfte felbft 
auf die Mefjung eines beftimmten magnetifhen Momentes des 
Eifend zu eliminiren. Um die8 zu erzielen, war e3 nöthig, 
bejonder3 geformte Eleftromagnete in Anwendung zu bringen, 
bei denen jowohl die magnetifirende Kraft, wie der von ihr im 
Eifen erzeugte Magnetismus der einen Nihtung ohne Einfluß 
auf die Angaben des Meapparates blieben, mit dem die Magne- 
tifivung in einer anderen Richtung gemefjen wurde.” 


Siemens gebraudte ein gerade Eifenrohr mit 
parallel laufenden ifolirten Drähten der Länge nad an 
der Außen- und Innenwand gleihmäßig bededt. Diefe 
longitudinale Umwindung bewirkt eine Magnetifirung der 
Rohrwand im tangentialen Sinne und das Rohr jtelit 
dann einen im fic gejchloffenen Aingmagneten dar, der 
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nad außen feine Wirkung ausübt. Umgiebt man nun 
das longitudinal umwidelte Eifenrohr mit einer zweiten, 
transverjal gewidelten Spirale, welche das Eifenrohr im 
Sinne der Adhje de8 Rohres magnetifirt, jo läßt fi) an 
einem in der Ace ded Nohres aufgeftellten Spiegel- 
Magnetometer die Summe der magnetifhen Momente 
der Spirale und des Eifenrohres in diefer Richtung 
mejjen, während der Strom in den longitudinalen Win- 
dungen und der durch diefe hervorgerufene tangentiale 
Magnetismus ohne Einfluß auf das Magnetometer 
bleiben. 

Wenn nun ein Strom von etwa 10 Bunjen-Ele- 
menten, der durd) die Äußere transverfale Spirale des 
jenfrecht zum Meridian aufgejtellten Eijenrohres gefchiet 
wurde, am Magnetometer einen Ausjchlag gab, ald Maß 
de8 im Sinne der Adıfe des Rohres erzeugten Magnetis- 
mus, und man fchaltete demnächt nad) einander eine 
Batterie von 1—8 Elementen gleichzeitig in die innere 
(longitudinale) Spirale ein, fo verminderte fid) die Ab- 
lenfung des Magnetometers in Folge defjen, und zwar 
nahm diefe Verminderung mit der Stärke der Batterie 
in der longitudinalen Spirale zu. 

„Es ift hierdurch nachgewiefen, daß der durch eine magneti- 
firende Kraft in einer Eifenmafje erzeugte Magnetismus Fleiner 
wird, wenn gleichzeitig durch andere Kräfte eine Magnetifirung 
derjelben in einer jenfrecht auf ihr ftehenden Richtung ftattfindet. 
Die Umkehr der Stromridhtung in der longitudinalen Spirale 
bleibt dabei ganz ohne Einfluß auf die Größe der Ablenkung. 

Der Ringmagnetismus nähert fi fchon bei verhältnismäßig 
Ihmwadhen Strömen feinem Marimum, E83 rührt dies einmal 
davon her, daß die magnetifirende Gefammtmwirkung eines von 
Eifen ganz umgebenen, von einem elektriihen Strom durd)- 
Iaufenen Drahtes eine fehr viel größere ift, al3 wenn derfelbe 
Draht um einen Eijenftab gewunden ift, und ferner von der 
bedeutenden verftärfenden Wirkung, die der Anterfchluß in einem 
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kurzen Magnet auf den Magnetismus ausübt. Die magnetifirende 
Wirkung eines der Einfachheit wegen ald unendlid lang anges 
nommenen, mit der Gylinderadfe zufammenfallenden Drahtes 
läßt fi durch eine einfahe Rechnung beftimmen..,. Der in ber 
Eifenwand eines Rohres durd) einen centralen unbegrenzten 
Leiter erzeugte Gefanmtmagnetismus ift danad) unabhängig von 
dem Durchmefjer des Rohres und direft proportional feiner 
Länge und feiner Wanditärte.” 


Zur Prüfung führte Siemens Mefjungen an drei 
gleich langen Eifenröhren von verfchiedener Wandjtärke 
und verjchiedenem Durchmefjer aus, von denen jede mit 
zwei longitudinalen Spiralen umgeben war; durd die 
primäre Spirale wurden Ströme wecdjelnder Richtung 
gefchiekt, und in der fefundären der durch die Umkehrung 
de8 Magnetismus erzeugte inducirte Strom gemejjen. 
Der in diefer Weife gemeffene Magnetismus war der 


Wandftärfe der Röhre ziemlicd) proportional, 

„Es ift bisher nur die Ddirefte magnetifirende Wirkung, 
welche ein mit der Ringadhje zufammenfallender Strom auf da3 
Eifenrohr ausübt, in Betradht gezogen, nicht die verftärkende 
Wirkung, welde die dur den Strom aus ihrer Gleichgewichts: 
lage im Sinne der Magnetifirungsrihtung abgelenkten Elemen: 
tarmagnete oder Solenoide auf einander ausüben und dadurd 
den Magnetißmus vermehren. ES ift fehwer, fih von diejer 
verftärfenden Molefularwirkung, welde eine fo wejentliche Rolle 
bei den eleftromagnetifchen Erjcheinungen bildet, Rehenihaft zu 
geben, wenn man an der Ampere:-Weberihen Anjhauung 
feithält, daß die Molefularmagnete mit gleihmäßigem Abitande 
ihrer Mittelpunfte in allen mögliden Richtungen gelagert find. 
E3 ijt aud Faum denkbar und meines Wiffend auch) niemals 
nadhzumeifen verjucht, daß bei diejer Annahme die Wirkung der 
beliebig geformten Grenzichichten de3 Körpers ganz ohne Einfluß 
bleibe, und an feiner Stelle eines nicht magnetifirten Eifen- 
förpers eine Fernmirkung der Molekularmagnete eintreten fönne, 
Dieje Schwierigkeit wird gehoben und gleichzeitig eine leicht über: 
fihtlide Erklärung für viele eleftromagnetifhe Erjheinungen 
gewonnen, wenn man die AmperesWeber’ihe Theorie durd 
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die Annahme modificirt, daß jedes Eifenmolefül aus zwei einander 
mit entgegengejetten Bolen nahe gegenüberftehenden Elementar: 
magneten bejteht, die zufammen in jeder Richtung frei und ohne 
Arbeitsaufwand drehbar find, während jedes Molekularmagnet- 
paar durch äußere magnetifirende Kräfte in ähnlicher Weije aus: 
einander gedreht wird, wie ed mit einem aftatiihen Nadelpaare 
der Fall fein würde, wenn die Magnetnadeln fi einzeln in 
ihren parallelen Schwingungsebenen drehen könnten. Wird der 
Abftand der Glementarmagnete von einander ald Hein dem Ab: 
ftande der gepaarten Moleküle gegenüber angenommen, jo kann 
eine Fernmwirlung der nicht durh äußere Kräfte magnetifirten 
Eifenmafje aud an der Grenzflädhe der Körper nicht eintreten. 
Tritt dagegen eine richtende, äußere Kraft auf, jo muß biejelbe 
die beiden Elementarmagnete der gepaarten Eijenmolefüle in 
verjhiedenem Sinne drehen, fo daß alle Nordpole der einen, 
alle Sübpole der entgegengefegten Richtung zugemendet werben, 
Wenn feine Wirkung der jo magnetifirten Eifenmolefüle auf 
einander ftattfände, jo müßte das Kräftepaar, welches ald magneti- 
firende Kraft die Elementarmagnete eined Moleküld aus einander 
zu drehen beftrebt ift, gleich der Kraft fein, mit der die aus ihrer 
Ruhelage getriebenen Elementarmagnetpole der Drehung entgegen 
auf einander wirken. 3 findet aber außerdem eine gegenfeitige 
Anziehung zwilchen den entgegengejegten Polen aller jo gerich: 
teten Glementarmagnete und eine Abftogung zwilhen allen 
gleihen Polen ftatt, deren Refultate eine Berftärfung der durch) 
die magnetifirende Kraft direkt erzeugten Drehung ergiebt. Dieje 
verftärkte Wechjelwirkung findet nur in der Richtung der Magne: 
tifirung jtatt, da die Wechfelwirkungen neben einander liegender 
Motekularmagnetgruppen fi ausgleihen. Die Erjheinung der 
Remanenz des Magnetismus oder der magnetichen Koercitiv- 
fraft, jomwie die Erwärmung der Eleftromagnete dur häufigen 
Ihnellen PBolmechjel verlangen ferner die Annahme, daß fidh der 
Drehung der Elementarmagnete gegen einander ein Reibung3- 
widerftand entgegenjegt, während die gepaarten Moleküle fich 
widerjtandslos in jeder Richtung drehen können, Diefer Rei: 
bungsmiderftand begrenzt die gegenfeitige Verftärkung der Drehung 
der Elementarmagnete und verhindert anderjeit3 das vollftän- 
dige Verfhwinden des Magnetiömus nad) Aufhören der äußeren 
magnetifirenden Kraft.” 
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Mit Hilfe feiner Theorie erklärt Siemens, wie der 
Magnetismus eines Stabes mit feiner Länge fo lange 
zunimmt, bi® ein &leichgewichtszuftand zwifchen allen 
Drehungs- und Reibungsmomenten fämmtlicher im Ringe 
der Magnetifirung vor einander liegenden Molefular- 
magnete eingetreten ift; warum die Mitte des Stabes 
am ftärfften magnetifirt wird; warum ein dünner Stab 
durch gleiche einwirfende Kräfte ftärfer magnetifirt wird, 
wie ein dider z2c., überhaupt alle bisher befannten 
magnetischen Erfcheinungen. Im Widerfpruch mit feiner 
Theorie fteht jedoch der Umftand, daß die Tragkraft von 
geichloffenen Hufeifenmagneten mit dem Quadrat des 
Magnetismus oder wenigjtens in einem viel höheren Ver: 
hältniffe, wie der Magnetismus felbft, zunehmen foll. 
Aus eigenen Verfuhen fand aber Siemens, daß die 
Tragkraft eines Furzen Ning- oder Röhrenmagnets nahe 
direft proportional ijt dem durch Induktion gemefjenen 
wirffamen Magnetismus. 

Durd) eine befondere Änderung der Apparate fonnte 
Siemens an den ringförmigen NRöhrenmagneten das 
an geraden Röhrenmagneten erhaltene Rejultat bejtätigen, 
daß die Magnetifirung des Eifens dur eine Äußere 
magnetifirende Kraft Heiner wird, wenn eine gleichzeitige 
Magnetifirung in einem auf ihr jenkrecht ftehenden Sinne 
vorhanden ift oder hervorgerufen wird. „Aus dem nad)- 
gewiejenen fchwächenden Einfluffe, den zurücdgebliebener 
oder gleichzeitig erzeugter, transverfal gerichteter Magne- 
tismus auf die Größe der Magnetifirung ausübt, erklären 
fid) viele jtörende Erfcheinungen bei wifjfenjchaftlichen 
eleftromagnetifchen Unterfuchungen, fowie bei der technifchen 
Anwendung de8 Magnetismus.“ 

Bezüglic der Schirmwirfung des Eifens fand Sie- 
mens, daß in der That eine unzmweifelhafte, wenn auch 
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nur geringe, dauernde Verminderung de3 magnetifchen 
Deoments einer Drahtipirale eintritt, wenn fie ganz von 
einem Eifenrohr umfchlofjen ift. 

„Diejfe Schirmmwirkung ift fcheinbar proportional der Dide 
der Rohrmwand, doch bedarf dies noch weiterer Beftätigung. Jch 
will hier nur noch bemerken, daß eine magnetifhe Fernwirkung 
de3 Eijens, wenn eine folche bei einem als Röhrenmagnet magne: 
tifirten röhrenförmigen Ringmagnete ald vorhanden angenommen 
werben Fönnte, eine Berftärtung und feine Shwädung der Fern: 
wirkung der Spirale hervorbringen müßte. Sch hoffe, zu einer 
näheren Unterfuchung diefer Frage fpäter Gelegenheit zu finden 
und enthalte mich einftweilen einer Erflärung diefer auffallenden 
Erjheinung.“ 


Magnetifche Ziegeljteine Der E. f. Oberberg- 
verwalter Alois Hepner im GSalzberge zu Hall in 
Zirol madte in diefem Yahre die Beobadhtung, daß es 
alte Ziegel giebt, welche abjtoßend oder anziehend den 
Kompaß abzulenken vermögen. Aus acht Lehmforten der 
Umgebung von Hall wurden nad) der erjten Beobachtung 
je zwei Ziegel geformt und je einer davon gebrannt. 
Die ungebrannten äußerten durchaus feine Wirkung auf 
die Magnetnadel, aber von den acht gebrannten Ziegeln 
erwiejen fic) fieben polarmagnetifch. 

Salinenverwalter Kelb in Hall im Vereine mit 
dem landwirthichaftlichen Wanderlehrer für Nordtirol 
Adolf Trientl machten nun folgende weitere Verfuche. 
Theildhen von dem Pulver der magnetischen Ziegel hängten 
fih an einen Stahlmagnet. Das Pulver magnetifcher 
Ziegel erwies fih magnetiih. DBreunerit vom Haller 
Salzberge, ein ZToneifengranat von Gurgl aus dem Ö- 
thale, Slimmerfchiefer, Thonglimmerfchiefer, Chlorit, Horn- 
blende waren vor dem Glühen unmagnetiich, jchwaches 
Glühen bewirkte nichts, langes und ftarfes Glühen bis 
zur beginnenden Sinterung und Berfchladung bewirkte 
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eine magnetifche Polarität, deren Achfe auf der Scid)- 
tungsebene fentredht zu jtehen fcheint. Das Pulver des 
geglühten Breunerits ift nur anziehend. 

Der Magnetismus frifch geglühter Gefteine fcheint in 
längerer Zeit etwas nachzulaffen, aber ob er fich gänzlich 
verlieren würde, ijt wohl die Frage, weil fic, vielleicht 
Sahrtaufende alte Schlafen aus dem Osthale, deren 
Alter man gar nicht Sägen Fann, noch magnetic zeigen. 

Einen merkwürdigen Fall von magnetifher Ano- 
malie eines Meteoreijens beobachtete $. Lawrence 
Smith an dem Meteoreifen von Santa Chiara in Bra- 
filien (1875 aufgefunden). Im natürlichen Zuftande 
wurden Stücdchen diefes Eifens vom Magneten fehr wenig 
angezogen. Wenn Smith dagegen mit einem Stahl- 
hammer die Stüdchen auf einer Stahlflähe abplattete, 
fo wurden fie gegen den Magneten fehr empfindlich. Nod) 
empfindlicher zeigten fie fich, wenn da® Meteoreifen auf 
Rothgluth erhitt worden war. Zu bemerfen ift, daß 
der Meteorit von St. Chiara viel Nidel enthält (Smith 
fand 27%); indeffen zeigte der ebenfalls nidelreiche 
Meteorit von Detibbeha durchaus Feine Befonderheiten 
vor dem gewöhnlichen Meteoreifen. 

An einem Vrobeftück diefes Minerals hat nun Henri 
Becquerel!) nähere Unterfuchungen vorgenommen. Er 
ließ daraus einen fleinen 2,731 g fchweren Stab bher- 
jtellen von 18,5 mm Länge, 5,2 mm Breite und 3,85 mm 
Dicke; diefer Stab wurde verglichen mit einem Stabe 
jehr weichen, fchwedischen Eifens vor gleicher Yänge, glei- 
hem Gewicht und ziemlich denfelben Dimenfionen. Die 
Beobadhtungen wurden mit einer eleftromagnetifchen Waage 
angejtellt. 


') Compt. rend. XCIII, p. 794. 
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„Dan fieht zunädft, daß der Heine Stab des St. Katharina: 
Eifjens im natürlihen Zuftande viel weniger magnetifch ift, als 
das ziemlich reine Eifen. Nahdem man ihn auf 2300 erhigt, 
nahm er eine rofige Farbe an, aber die magnetifchen Anziehungen 
in der Waage find diejelben gewejen, wie im natürlichen Zuftande. 
Während einer Stunde bei heller Rothgluth in Kalk geglüht, 
un eine zu ftarke DOrydation zu vermeiden, und dann langjam 
abgekühlt, zeigte fi Hingegen der Stab etwa 20 Mal magne- 
tiiher al3 im natürlichen Zuftande und ebenfo magnetifh wie 
das Eifen. Sein Gewicht hatte um 35 mg zugenommen. Endlich 
auf Rothgluth erhigt und in Wafjer abgejchredt, hatte der Stab 
feinen jpecifilhen Magnetismus jehr wenig geändert und blieb 
nach mehrmaligem juccejfiven Ausglüben und Abjchreden gleich 
magnetijd. 

Bon den jehr auffallenden Eigenjhaften diejes Minerals ift 
es zwermäßig, hier feinen Iryftallinifhen Zuftand und den jehr 
bedeutenden Gehalt an Nidel anzuführen, mweldes etwa 34%, 
beträgt. Die merkwürdigen magnetifhen Wirkungen, melde fich 
dur das Ausglühen zeigen, jcheinen nämlich vorzugsmeife her- 
zurühren von der Gegenwart des Nideld und von ber bei nie 
driger Temperatur erfolgten Kryftallifation. 

Sch habe mir die Aufgabe geftellt, zu unterjuden, ob nicht 
reines Eifen oder reines Nidel, in der Kälte Eryftallifirt, diefelben 
Erjcheinungen darbieten würden. 

Zu diefem Zwed wurden Heine Cylinder aus Eijen und 
aus Nidel hergeftellt, indem man dieje Metalle auf einem Blatin- 
draht dur Elektrolyje von Eifen- oder Nidel:Löfungen nieder: 
geihlagen. Die Ablagerung erfolgte langjam und bei der um: 
gebenden Temperatur; das Metall war fryftallifirt. Die Stäbe 
wurden in der Waage unterfudt, dann bei Rothgluth audgeglüht 
und von Neuem unterfudt. Das Eijen Hat nun unter den 
Bedingungen ded Berjuhs dur das Ausglühen feine merkliche 
Änderung in feinen magnetifhen Eigenjhaften dargeboten; 
anders aber verhielt fi das in der Kälte Fryftallifirte Nidel, 
das in Folge ded Ausglühens eine beträdtlihe Zunahme des 
Magnetismus dargeboten... 

Die unterfudhten Stäbe enthalten in ihrer Achje einen Platin: 
draht; fie bilden fomit eine Art Röhre und ihr Duerjnitt ift 
Hein im Verhältnis zur Länge, fie find aber viel näher ihrem 
magnetijden Sättigungspuntte, al3 Die weiter RUE ADS INNEN 
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Stäbe gediegenen Eifend. Berüdfichtigt man nun bad fehr 
fchnelle Wachen ded Verhältnifjes der Magnetismen vor und 
nad dem Ausglühen, wenn man fi vom Sättigungszuftande 
entfernt, fo erfennt man, daß die Zunahme der magnetijchen 
Eigenjhaften des in der Kälte Eryftallifirten Nidels, wenn man 
ed ausglüht, von berjelben Ordnung ift, wie die im Santa- 
Katharina-Eifen beobachtete Erjcheinung. 

Man könnte glauben, daß, wenn man aus diefem Metall 
folde Stäbe madt, wie die Stäbe 2 und 3, deren Duerjchnitt 
im Bergleih zur Länge immer Kleiner ift, daß man fi ber 
magnetifhen Sättigung nähern und Zahlen erhalten würde, 
welche denen näher find, die für das Nidel in den vorftehenden 
Berfuchs-Berhältniffen gefunden worden; man hat aber im Gegen: 
theil gejehen, daß bei diefen beiden Stäben das Verhältnis” der 
magnetiihen Wirkungen nad und vor dem Ausglühen größer 
ift al3 für den erfteren Stab. Die magnetifhen Bedingungen, 
denen man das GChiara-Eifen unterworfen hat, find alfo fehr 
entfernt von denen der Sättigung. 

Die magnetiihe Kapacität des Nidels ift um jo größer, je 
entfernter von einander die Moleküle diefes Metall3 find; fie 
ftrebt dann dahin, gleih und jelbjt etwas größer zu werben, 
wie die des Eifensd. Vielleicht ift die Zerftreuung des Nidels in 
der Mafje gediegenen Eifens, die uns bier beihäftigt, günftig 
dem Hervortreten der energifhen magnetiichen Eigenfchaften diejes 
Metallz;, die Beobadtung zeigt in der That, daß nad dem Aus: 
glühen das Nidel, weldes das Eifen begleitet, fich verhält wie 
das Eijen felbjt. Der Eryftallinifhe Zuftand des nicht aus: 
geglühten Minerals jcheint, wie beim reinen Nidel, die Urjache 
zu fein, welche das Auftreten de3 Magnetismus verhindert. 

E3 folgt nothwendiger Weife aus diefer Unterfuhung, daß 
das gediegene Eifen von Santa-Katharina bei niedriger Tempe: 
ratur Iryftallifiren mußte. Diefer Schluß geftattet feine Ent: 
iheidung zwifchen der Hypotheje eines meteorifchen Urfprunges 
und der einer irdiichen Entftehung; denn die Mafje könnte 
Anfangs auf eine jehr hohe Temperatur gebracht worden fein, 
dann in Folge einer jehr langjamen molekularen Ummwandlung 
bei niedriger Temperatur Fryftallifirt fein, wie dies fich bei 
gewifjfen Eifenjorten zeigt.” 


Afllronomie 


Der diesjährige Bericht über die Fortfchritte haupt- 
jächlich desjenigen Xheiles® der Sternfunde, für melde 
mehr und mehr der Name Aftrophyfit fich einbürgert, 
hat wiederum die Stiftung eines neuen Obfervatoriums 
in Europa zu verzeichnen. Ein Freund der Aftronomie, 
Dr. Karl Remeis in Bamberg, hat mittel8 Teßtwilliger 
Verfügung, feiner VBaterftadt die Summe von 400000 Darf 
zur Errichtung einer Sternwarte überwiefen und für 
lettere außerdem einen 10 zo0lligen Refraktor, fowie mehrere 
Kleinere Inftrumente erworben. Der hochherzige Gefchent- 
geber, dem leider feine Gefundheitsverhältniffe praftifche 
Beobahtungen nicht geftatteten, war zu Lebzeiten nicht 
unrühmlich litterariih auf dem Gebiete der Ajtrophyfik 
thätig. 

- Die Sonne. 


Atrophufifalifhe Beobadhtungen der Sonne hat in 
den Jahren 1872 und 1873 Prof. Bredidin, gegen- 
wärtig Direktor der Sternwarte zu Moskau, angeftellt. 
Diefelben find erjt unlängft veröffentlicht worden !), 





ı) Annales de l’observatoire de Moscou, Vol, VIII, 
2. Liv. Moscou 1882. 
13* 
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nadhdem ähnliche Arbeiten von anderer Seite bereits 
publicirt find. Der Beobachter begann feine bezüglichen 
Unterfuhungen im Sommer 1872 und zwar, da e& ihm 
damals nicht möglich war, auf der Sternwarte zu arbeiten, 
in einem Landhaufe nahe dem Städtchen Kinefhma an 
der Wolga (570 29° n. Br.). Zu den Beobadhtungen 
ließ er fich einen 4zolligen Refraftor von 4 Fuß Brenn- 
weite anfertigen. Derjelbe ift auf einer Meffingjäule 
äquatorial montirt und befigt ein zufammengefettes, 
geradfichtiges PBrotuberanzfpeftroffop von Merz mit einem 
von Grad zu Grad getheilten Pofitionskreife, außerdem 
gehört zu dem Refraftor nod) ein Helioffop. Bei den 
Beobadtungen wurden die Protuberanzen ftetS rings um 
den ganzen Sonnenrand herum beobachtet und gezeichnet, 
wobei der Spalt des Speftroffops tangential zum Rande 
der Sonne gejtellt ward. Gleichzeitig wurden die Höhen 
und Bofitionswinfel der Protuberanzen aufgezeichnet. 
Nachdem das fpektroffopifche Profil der Sonne gezeichnet 
war, ging der Beobachter zur Ortsbejtimmung der etwa 
in unmittelbarer Nähe de8 Sonnenrandes befindlichen 
Tlede über. Eine direkte Dfularbeobadhtung der Flede 
wurde nicht unternommen, da hierzu das Speftroffop 
hätte herausgenommen und das Fernrohr jedesmal wieder 
ausbalancirt werden müffen, was wegen Zeitmangel 
nicht jtatthaft erjchien. 

Bei Beobadhtung der Protuberanzen richtete Profeffor 
Bredidin fein Augenmerf übrigens nicht allein auf 
deren Höhe, Gejtalt und Pofition, fondern beobachtete 
vor Allem auch die Speftrallinien, welche fichtbar waren, 
befonders Diejenigen de8 alciums, Natriums, Magne- 
fiums und des Eifend. DBejonder8 wurden Ddiefe Linien 
jedesmal dann unterfucdht, wenn eine Protuberanz dur 
ihren Glanz und ihre Veränderungen Abweichungen von 
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den gewöhnlichen Eruptionen, welche Wafferftoff und die 
Subjtanz D, enthalten, zeigte. Sobald irgend eine Erup- 
tion fi dur außergewöhnliche Aktivität auszeichnete, 
wurde fie in mehreren Phajen gezeichnet und Schätungen 
ihrer Höhe und Pofition fowie eine detaillirte Bejchreibung 
ihres Ausfehens gegeben. Während der Beobadhtungs- 
periode hat Prof. Bredihin auch nicht verfäumt, Abende 
den Himmel nad) Nordlichtern zu unterfuhen und in 
der That fand einige Male ein merkwürdige Zus 
jammentreffen außergewöhnlicher Xhätigfeit auf der 
Sonne mit irdiihen Nordlichtern ftatt. Im Allgemeinen 
bat der Beobachter bei feinen Unterfuchungen da Pro- 
gramm adoptirt, welches von der Gejellfchaft italienischer 
Spektroffopifer aufgeftellt worden it!) und man muß 
gejtehen, daß die Kraft feines Fernrohrs und jeines 
Speftroffops vollftändig ausreichten, um aud) jehr feine 
Wahrnehmungen zu machen. 

Mährend Prof. Bredihin am Spektroflop den gemöhnten 
Drt der Sonnenflede (in der Nähe des Sonnenrandes) beftimmte, 
ereignete e3 fich bisweilen, daß er Augenzeuge von Wafjerftoff- 
eruptionen war und die Bewegungen diefer Gasftröme auf der 
Sonnenfdeibe erfennen konnte. Jene Eruptionen maden fi 
erfennbar durch Umkehr der dunklen Linie C des Spektrums in 
eine helle. Dies fand 3.8. am 28. Juli gegen 11 Uhr mittl. 
Moskauer Zeit ftatt, Die Linie C trat damald um einen großen 
Doppelfled, der in der Nähe des SD:Randes der Sonne lag, 
fehr deutlich hervor und die Mafjen des fozufagen aufflammen: 
den Wafjerftoffgafes breiteten fi über den öftlichen Theil diejes 
Fleds aus. In einiger Entfernung füblih von diefem led 
bildeten die Mafjen gemwifjermaßen eine Bande, die dur den 
Spalt des Speltroffops glänzte und in leichter Bewegung erjdhien 
von oben nad unten und von unten nad oben, gewifjermaßen 
wie da euer eines Dfenz glänzt, wenn man e3 durd eine 


1) Memorie della Societä dei Spettrocopisti Italiani Dis- 
pensa, I, Genuajo 1872. 
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lange und genügend fhmale Öffnung betrachte. Bon biejer 
intenfiven Bande aus erftredten fich einige weniger lebhaft® 
Bogen füdöftlih von dem Fled. 

Am 14. Auguft gegen 8%, Uhr zeigte die C-Linie eine 
bemerfensmwerthe Abweichung der gewöhnlichen geradlinigen und 
regelmäßigen Geftalt. Der Punkt, wo fi diefe Abmweihung 
bemerflih machte, lag zwijchen mehreren beträdtlihen Sonnen= 
fleden. An diefem Drte zeigte die C»Linie einige Anjhmwellungen 
gegen den violetten Theil des Speltrums hin, aber etwas nördlich 
davon fah man die Anjchwellung gegen den rothen Theil Hin; 
die Größe der Abweihung fand fich ungefähr zu U'3 des Ab- 
ftandes der beiden D-Linien. Der dur diefe Verbiegung der 
C:Linien gefennzeichnete Wirbel auf der Sonne blieb bis 8 Uhr 
53 Min. fihtbar. Schon gleich nad) Beendigung der Dämmerung 
zeigte fih am Norbhimmel ein PBolarliht, daS bald heller wurde 
und bis nad 11 Uhr dauerte. Sehr harakteriftifche Eruptionen, 
die aus den glühenden Dämpfen verfchiedener Metalle bejtanden, 
wurden aud am 26. Zuli, fomie am 26., 27. und 29. Auguft be- 
obadtet. Am 25. Auguft erfhien eine eruptive Maffe völlig von 
der Sonnenoberflädhe getrennt und beftehend aus Wafjerftoff, ver: 
milht mit glühenden Dämpfen des Natriums und Magnefiums. 
Der obere Theil diefer Mafje erhob fich bis zu 57” über den 
Sonnenrand und war dur einen Raum von ungefähr 11“ von 
der Chromofphäre getrennt. Die Eruption erhielt fi) den ganzen 
Tag bindurh und verlor ihre Energie erft am 26. Nachmittags. 
E3 fcheint, daß dieje eruptive Mafje dur Ströme aufiteigenden 
Dampfes unterhalten wurde, denn von Zeit zu Zeit erjchienen 
unter ihr bald rechts und bald IinfS jehr lebhafte Kleine jpiße 
Eruptionen in der Chromojphäre. 

An demjelben Tage Abends beobachtete Prof. Bredidin 
ein jehr lebhaftes Nordlicht, das bi8 Mitternadt fichtbar blieb. 

Am 27. Auguft wurde eine fehr merkwürdige Eruption 
gefehen und gezeichnet. Die rothe Linie des Waflerftoffs nahm 
bei diejer Gelegenheit eine fehr dunkle, faft gelblihe Färbung 
an. Brof. Bredihin bemerkte am 29. Auguft 8 Uhr 56 Min. 
Morgens am Dftrande der Sonne mehrere leuchtende Bunte, 
vergleichbar einem großen aber niedrigen Haufen glühender Kohle. 
über diefer Maffe erhob fich eine Protuberanz 65” hoch, in Geftalt 
eines Dreizads. Die Mafje erihien mehr und mehr zu erglühen 
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und ihr Spektrum begann in der Linie ded Magnefiums und 
Natriums lebhaft zu glänzen. Um 2 Uhr 30 Min. Nachmittags 
gejellten fih die Linien ded Galciumd Hinzu und die Linie 
1474 K; 21 Minuten fpäter erjdien die rothe Linie zwijchen 
B und C und in der Protuberanz zeigte fi eine wahre Erplo- 
fion, melde fich biß zu einer Höhe von 2’ über den Sonnenrand 
ausbehnte. Der höcjfte emporgeftiegene Strahl verjhmand bald, 
aber die untere Mafje war noch bi3 4 Uhr 15 Min. vorhanden 
und glänzte von Zeit zu Zeit jehr lebhaft. Bisweilen ftiegen 
neben ihr feine Strahlen auf und zwar bis zur Höhe von 46”, 
weldhe den Raketen eines Tünftlihen Feuermerf3 glichen, die vafch 
emporfteigen und in der Höhe erplodirend zurüdfallen. Der Ber: 
gleih der lebhaften und mit Dämpfen verfchiedener Metalle 
angefüllten PBrotuberangen mit denjenigen, die nur Wafjerftoff 
und die unbefannte Subftanz, weldhe die Linie D, erzeugt, ents 
halten, führte den Beobachter, genau wie jhon vor ihm Secdi, 
zur Unterfheidung zweier verfhiedenen Klafjen von Brotuberangen, 
von denen die einen metallijche genannt werden Fönnen. 


Am 18. Auguft zeigte fih eine Sonnenfadel im Spektroftop 
dadurh an, daß eine helle Linie das ganze Farbenband des 
Spektrums durdjhnitt und diefe helle Linie blieb auch bei jehr 
beträdhtliher Ermeiterung ded8 Spaltes noch fihtbar. Ferner 
Ihien e3, ald wenn die dunklen Speltrallinien an Schwärze 
abnähmen, da, wo fie fi) mit der hellen Fadel:Linie fchnitten. 
Dies zeigte fich bejonders bei den Linien deö Natrium und 
Magnefiums. 

Am 19. Auguft erfchien u. A. am Weftrande der Sonne 
ein ungemein heller Streifen und der Theil der C-Linie vom 
Sonnenrande bis faft zu jenem hellen Fadelftrihe erjhien ums 
gekehrt, allein da, wo beide einander durdjchnitten, erjdhien bie 
CsLinie durhausß nicht weniger dunkel. Der lichte Streifen 
der Fadel war noch fihhtbar, bei einer Erweiterung des Spaltes 
im Speltroffop, welche alle Speftrallinien, C nicht auögenommen, 
fast zum Verfchwinden bradte. Etwas jüdlih von der Sonnen: 
fadel zeigte die Linie C eine geringe Verdidung. 

Am 31. Auguft erfchienen wieder helle Streifen, melde das 
Spettrum durhfähnitten; in den Schnittpunkften wurden mehrere 
der Speftrallinien etwas minder dunkel, am deutlidhiten zeigten 
dies die Magnefiumlinien. Nachmittags waren die Lichtftreifen 
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im Speltrum noch zu jehen, wo fie die C»-Linie jchnitten, erjhienen 
dieje entjchieden nicht geringer an Dunfelbeit. 

Im Allgemeinen fommt Prof. Bredidhin durch feine 
ipeftroffopifchen Beobadjtungen der Sonnenflede zu dem 
gleichen Schluffe wie Secdhi, daß nämlicd, zwei Perioden 
des ledes zu unterfcheiden find, diejenige der Aktivität 
und diejenige der Ruhe. Im erjten Stadium, jenem der 
Aktivität, zeigt der led eine Erweiterung der Linien des 
Natriums, des Magnefiums, ded Calciums und anderer 
Metalle. Gelangt ein folcher Fled an den Sonnenrand, 
jo offenbart er fi durd) Eruptionen metallifcher Gaje. 
‚In der zweiten Periode des Fleckes erfcheinen die metallifchen 
Linien nicht merflic; ausgedehnt und wenn der led fich 
dem Sonnenrande nähert, fo ift er nicht begleitet von 
jenen energijchen Eruptionen, in denen verfchiedene Metalle 
eine jo große Rolle fpielen. 

Wo die Chromofphäre nicht mit Protuberanzen befegt 
ijt, fann man ihre Oberflähe am beften mit jener ge- 
zähnten Linie vergleichen, welche aus der Ferne gejehen 
die Spiten eines Waldes von Fichten oder Tannen dar- 
bieten, nur erfcheinen die Zähne des oberen Nandes der 
Chromojphäre häufig etwas feitwärts geneigt. Bisweilen 
erichien die Oberfläche der Chromojphäre mehr gerade 
und dann fonnte man fie mit der Oberfläche eines Nebel- 
meeres vergleichen, das ein Thal erfüllt. 

Am 11. Auguft bot ein großer Theil der Chromo- 
jphäre diejen Anblid dar und um 7 Uhr 35 Min. Löjte 
fi plöglich von ihr eine wolfenförmige Protuberanz ab 
und fhwamm einige Zeit über derfelben, wobei fie eine 
Höhe von 2° erreichte. Etwas Ähnliches zeigte fi) am 
17. Auguft, wo die Wolfe mehrere Stunden vorhan- 
den blieb. 

Die genauere Vergleihung der in der Nähe des 
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Sonnenrandes gefundenen Flede und der beobachteten 
Protuberanzen lehrt, daß Letttere weit zahlreicher find als 
erjtere und befonders die Wafferjtoff-Protuberanzen find 
meift jehr innig mit Sonnenfleden verbunden. Uimge- 
fehrt ift e8 mit den metallischen Protuberanzen, wie jchon 
Sechi gefunden hat. Die Eruptionen finden häufig 
in fchräger Richtung ftatt, fo daß die emporgejchleuderten 
Meafjen oft weit entfernt von dem Sclunde aus dem 
fie aufjteigen, wieder herabjtürzen. 

Im Sommer und Herbjt 1873 hat Prof. Bredidin 
feine intereffanten Beobachtungen fortgejett und zwar bis 
zum September an dem frühern Orte, dann auf der 
Sternwarte zu Moskau, deren Direktion ihm zu diefer 
Zeit übergeben wurde. 

Im Allgemeinen fand fih in jenem Jahre die Thätig- 
feit der Sonne im Bergleid) zu 1872 beträchtlich herab- 
gemindert; energijche Eruptionen famen nur fehr felten 
vor und Nordlichter wurden in Moskau gar nicht gefehen. 

Am 24. Juli wurde wiederum in einer Protuberanz eine 
mwahrhafte Erplofion beobachtet. Diejelbe dauerte nur wenige 
Minuten, aber die Mafje murde bis zu 170” über den Sonnen 
rand emporgetrieben. Das Licht der Protuberanz ergoß fi 
gewiflermaßen über die Ränder des Spalte vom ‚Speltroffop 
und der innere Theil der eruptiven Mafle, vor dem Moment 
der Erplofion, glänzte durch jene jhwarze Linie, deren Erklärung 
Sechi gegeben Hat. Bor der Erplofion jah man an ihrem 
Drte einen glänzenden Hafen, der nah lin!S gefrümmt war. 
Am 24. Juli, gegen Mittag, erjchien eine fäulenförmige Bro: 
tuberanz von faferiger Struktur, jenfrecht zum Sonnenrande und 
200” Hood, Sie ftügte fih nicht auf die Chromojphäre, war 
jedoch mit diefer legteren durch einige feine, kaum fihtbare Fajern 
verbunden. Auf der Oberfläche der Chromojphäre bildeten fich 
bier und da Heine Spigchen oder Ylämmcdhen, die mehr oder 
weniger geneigt waren, Um 15 Uhr 45 Min. hatte die Pro: 
tuberanz eine Höhe von 230” erreiht und man fonnte bequem 
erfennen, daß das Gebilde aus zwei Säulen beitand; die 


erfte verlängerte fich bi zu 240” und erihien zu einer Wolle 
erweitert, die gegen den Sübpol der Sonne hingerichtet war. 
Dieje Geftalt erhielt fi faft ohne jede Veränderung den ganzen 
"Tag bindurd. Am nädften Tage wurde die Beobadtung fon 
5 Uhr früh begonnen. Der Gipfel der Protuberanz zeigte fidh 
nun jhon mehr mwolfig und noch mehr gegen Süd gelrümmt. 
Einige Heine Eruptionen fpeiften die Mafje. Nahe dem unteren 
Theile der Protuberang erjchienen einige Feine Bögen, welche 
ein Herablommen der Materie zur Chromofphäre anzeigten. Die 
Verbindung der Ießteren mit der Protuberan; wurde fpäter 
deutlicher fihtbar und gegen Mittag war die Zahl der Fafern 
zwiichen ber Protuberanz und der Chromofphäre fehr viel größer 
geworben, Gleichzeitig erfannte man am Fuße der Formation 
die Gegenwart von glühenden Metaldämpfen, bejonderd des 
Natrium, So blieb das Gebilde den ganzen Tag bindurd). 
Am nädhften Tage (26. Juli) war die Protuberan; nod vor: 
handen, aber ihre beiden Säulen hatten fich mehr zurüdgefrümmt 
und um 14 Uhr trennte fich plöglich die obere Hälfte von der 
unteren und diefe von der Chromofphäre. Das ganze Gebilde 
begann fich aufzulöfen und am nächjften Tage war von den beiden 
Wollen nur no wenig fihtbar. E3 ftellte fich heraus, daß die 
in 3° Höhe fchwebenden Mafjen fi ftetS in der Richtung gegen 
ben Bol fortbewegten, während die unteren Partien, in 1’ Höhe, 
fih äquatorwärts® bewegten, fobald die auffteigenden Ströme 
faum aufgehört Hatten. ntereffant war e8 aud, daß die 
gewaltige und heil leuchtende Mafje diefer Protuberanz nur dur 
jehr feine, faum mwahrnehmbare Fäden von unten her gefpeift 
wurde, 

Die Sonnenfadeln zeigten fich ftet3 ala Lichtftreifen, welche 
alle Farbenräume de8 Speltrums quer durchfegten, die Flede 
dagegen ald dunkle Banden, welche ebenfalld das Spektrum quer 
durdzogen, War der Kern eines Sonnenfledeö von einem 
leuchtenden Bogen (einer jogenannten Brüde) durchjegt, jo zeigte 
fich diefer im Speftroffop al3 helle Linie, in der ganzen Erftredung 
der dunklen Bande des Fledes im Speltrum. 

Die Gefammtheit der wahrgenommenen Erfcheinungen 
glaubt Prof. Bredidin am bejten durd) die Annahme 
auf» und abjteigender Strömungen, die in Folge der 


Tlede und Fadeln entjtehen, erklären zu können. „Wenn 
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an irgend einer Stelle der Sonnenoberfläche*, fagt er, 
„eine Vermehrung der Hite eintritt, fo wird fich bier 
jofort ein aufjteigender Strom bilden. Im einfachiten 
Valle muß derjelbe die Geftalt einer vertifalen Garbe 
haben, die fich oben erweitert, da hier bei zunehmender 
Abkühlung die Dämpfe fich zu zerftreuen beginnen. Solde 
Strahlengarben fieht man in der That häufig am Sonnen- 
rande in Gejtalt von Arkaden. Die dromosphärifche 
Materie wird nun von allen Seiten gegen den Ort, wo 
die Garbe auffteigt, Hinftrömen, aber hier in die auf- 
jteigende Bewegung gezogen und emporgeriffen, um oben 
zu erfalten und je nach ihrer Dichtigfeit herabzufinken, 
Sit der auffteigende Strom fehr heftig, fo wird er nicht 
nur den Wafjerftoff der oberjten Schidht der Chromo- 
Iphäre, jondern aud) die dichten, metallifchen Dämpfe aus 
den tiefen Regionen mit emporreißen. Eine folche Formation 
muß fich auf der Sonnenjceibe in Geftalt einer Tadel 
zeigen. Stellen wir uns ferner vor, daß einige Strahlen- 
garben rings um einen beliebigen Ort der Sonnenober- 
flähe gruppirt feier. Imden fie die chromosphärifche 
Materie einfaugen, werden fie gewiffermaßen an diefem 
Drte eine lofale Ebbe und damit eine Verdünnung der 
MWoafferjtoffhülle erzeugen, wodurd) die unteren heißen 
Schichten, die reih an metalliichen Dämpfen find, ent- 
blößt werden. In Folge dejfen wird hier vermehrte Aus- 
ftrahlung und damit Abkühlung der Metalldämpfe ent- 
ftehen, wodurd) die Mafje weniger transparent ald ihre 
Umgebung wird, alfo dunfler, d.h. al Fleck fich darfteltt. 
Über diefem Fled bildet fih nun ein Syftem abfteigender 
Strömungen und e8 ift leicht zu begreifen, daß die Be- 
wegungen der auf» und abjteigenden Safe fich jogleid) 
freisförmig geftalten werden, fo, daß fie unmittelbar über 
dem led, wo fie herabfinfen, in der Richtung vom 
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Mittelpuntte desfelben nad) dem Rande gerichtet find, in 
der Höhe aber umgefehrt. Diefe entgegengejett gerichteten 
Strömungen, lichte wie dunklere, zeigen fich uns bei per- 
Ipektivifcher Anfiht unter der Geftalt der PBenumbra 
des Fledes. Ir Wirklichkeit geftaltet fi) der Vorgang 
natürlich fomplicirter al& hier dargejtellt wurde; find aber 
die auf- und abjteigenden Strömungen einmal eingeleitet, 
jo fann der led eine gewiffe Zeit hindurch andauern 
und jeine Umriffe werden mehr und mehr regelmäßig, 
Ichließlich aber geben die heißen, glühenden Mafjen rings 
um den Kern diefem feine ausgejtrahlte Wärme und 
damit feine Durchfichtigfeit wieder, d. h. der led Löjt 
fi) auf. ” 

Die Chromofphäre der Sonne im Jahre 1881, 
©. 3. Perry theilt die Ergebniffe der in diefem Yahre 
auf dem Stonyhurft-Obfervatorium angeftellten Unter: 
fuhungen mit.) E8 wurde ein Speftroffop mit einer 
Disperfion von 4 Prismen von 600% angewandt. Die 
Sonnenthätigfeit zeigte fic) noc) in Zunahme, doch zeigten 
die einzelnen Momente feine jo großen Differenzen als 
im Jahre 1880. Die nadjjtehende Tafel enthält eine 
fummarifhe Zufammenjtellung der Beobachtungen. 


Der Berlauf der Sonnenthätigfeit wird, wie 
bisher fortdauernd, von Prof. TZachini in Rom verfolgt. 
Die Zufammenftellung feiner Beobachtungen?) zeigt, wie 
die Yledzahl 1880 biß zum September zunahm, dann 
fanf und Anfangs 1881 wieder wuds. Der relativen 
Häufigkeit der Fleden entiprechen in den einzelnen Monaten 
folgende Ziffern: 


1) Copernicus 1882, Vol. II, p. 62. 
2) Memorie degli Spettroscopisti Ital. 1881, Disp. 6. 8. 
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Mittlere Höhe 




















Zahl der der Mittlere Aus: | Mittlere Höhe Höcfte 
1881 Beobad): re dehnung der der Brotuberanz 
ne 
tungätage Brotuberanien Protuberanzen | Protuberanzen 
Sanuar 3 8:0" 230 10° 0% 204 43 6" 
Februar 1 73 32 30 0 19°2 45°7 
März 4 80 32 28 8 23°3 948 
April 9 82 24 32 20 25°3 101'2 
Mai 12 82 377 8 17 21'9 63'2 
uni 2 77 3135 0 241 58-9 
Suli 4 81 31 47 30 277 939 
Auguft 1 81 35 30° 0 214 57°6 
September | 5 83 40 32 6 33-0 82°4 
Dftober 7 84 49 53 43 271 867 
November 0 _ | _ — _ 
December | 3 81 | 27 15 40 273 63'2 
Mittelmerth 1881 80 33 18 26 24°6 719 
1880 8: ; 23 21 23 23°5 674 
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= 100 
= 0'59 
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igten fich feine fo 
deutlich hervortretenden Änderungen; die Maxima der 
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jelben jcheinen mit jenen der Fleden nicht zufammenzu- 
fallen. Die eingehende Discuffion der erhaltenen Daten 
ergab al3 wohlbegründete Zhatjachen: 

1) daß die Sleden fic) in der Nähe des Ügquators mit 
zwei Marimis zwifchen den Parallelen + 109 
und + 209 hielten und nur fehr fpärlih am 
Aquator vorfamen; 

2) daß die Fadeln immer auch am Aquator auftraten, 
und zwar gleichfall® mit zwei Marimis in den 
etwas höheren Breiten von + 200 und + 30°; 

3) daß die in der Nähe des AÄquators immer nur in 
geringer Zahl wahrnehmbaren Protuberanzen zwei 
Hauptmarima der Häufigkeit in den höheren Breite- 
graden zwifchen + 50% und + 60% und zwei 
jecundäre Marima in den Gegenden der größten 
Vadelzahl erkennen ließen. 

Die weiteren Craebniffe der Sonnenbeobahtungen 

während der drei erjten Monate des Jahres 1881 finden 
ih in nachjtehender Tabelle zufammengejtellt: 


| 
| 


























> £ S Ep = I» gl & 
mE S8 38 EBEsE28858l.8e 
1ss1ı 8888 82 352535582585 
Sen| 3 EB ERAPRESOTELR.E 
Sur 2, Bear Ra FFaR- {== = 
Mai: | Sr Massa 5 & 
| a2 | 7 8T| 8 
z— — — m — - —— -_ — Eu —_—_— 
Januar | 733 11758 | 366 3475 110625 | 0:00 | 0:00 
Februar | 718 | 728 | 452 14313 | 54°05 | 000 | 0:00 
März 11185 11:85 | 410 4990 | 77714 | .0°00) 0:05 
Mittlere Zahl| 879 10°57 | 4:09 |4259 | 7915| 000 | 002 








| 


Der Vergleich diefer Ziffern mit jenen aus dem Jahre 
1880 zeigt die rafche Zunahme der Sonnenactivität: 
während die mittlere Fledenhäufigfeit des legten Viertel- 
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jahres 1880 5,1 betrug, erreichte fie im erjten QIrimefter 
1881 fajt 9, die Zahl der Gruppen erhöhte fid) von 2,8 
bis zu mehr ald 4, und das Marimum des verfloffenen 
Sahres von 6,21 im September wurde durch die im 
März L. 3. gefundene Zahl nahezu ums Doppelte über- 
troffen. Auch die mittlere Zagesziffer, die Höhe und 
Ausdehnung der Protuberanzen erfuhren eine Mehrung, 
wenngleich in weit geringerem Maße, weshalb gefolgert 
wurde, daß aud) diefes Mal das Marimum der Protu- 
beranzen jenem der leden zeitlid) nachfolgen werde. 

In ähnlicher Weife wie in Rom fanden aud) auf der 
Sternwarte in Palermo dur Ricco fortgejette jehr ein- 
gehende und genaue Sonnenbeobadhtungen jtatt. Die hier 
erlangten Rejultate jtehen im Wejentlichen in völliger 
Übereinftimmung mit den römifchen Obfervationsergeb- 
nifjen. Bezüglich der Phänomene im erjten Bierteljahre 
wird noch bejonder8 hervorgehoben das Erfcheinen eines 
gewaltigen Yledens, der, hervorgegangen aus der Ber: 
einigung mehrerer Heiner Gebilde, am 11. März Die 
Länge von 7 und die Breite von 3 Erddurchmefjern 
erlangte und eine Arca von 0,00149 der Sonnenjceibe 
einnahm, jowie das Auftreten einer großen Protuberanz 
am 17. Februar mit einer Höhe von 2° 45", alfo von 
nahezu ?/, de8 Sonnenhalbmejjerd. Was die Umkehrung 
von Linien betrifft, jo wurden nur zweimal Umfehrungen 
von 1474 K am 11. März auf einer lebhaften Protuberanz 
in + 129 Djt gleichzeitig mit dem Entitehen eines 
Flefens an diefem Orte de8 Sonnenrandes wahr: 
genommen. 

Für den weiteren Zeitraum von April bis Juli incl. 
ergaben fic aus den Beobadhtungen zu Rom nadjjtehende 


mittlere Zahlen: 
14 
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ES 35 32 y38 858 
1881 ER Er | ER 5IRETH Bemerkungen 
JRR ns Was Bet 200. 1) DEREN 
April | 950 5°05 | 30-28 14075 Rein Beobad- 
Mai 677! 696 381 Das 7773| tungstag 
Juni ‚11:42 1069 4:50 |37°23 | 6500 | ohne Zleden 
Yufi 113743 1347 , 633 55.16 | 83.00 | Und Poren 





Demgemäß fand im Monate Juli eine jehr erhebliche 
Zunahme der Sonnenthätigfeit ftatt: Während der ganzen 
Beobahtungsdauer traten Ddeutlicd;) einzelne Intervalle 
hervor, in denen die Häufigkeit der Fleden fich ver- 
größerte, und zwar in den Perioden vom 17. bis 
21. Sanuar, 9. bi8 20. März, 2. bi3 9. April, 16 bis 
25. April, 5. bis 9. Mai, 23. bis 31. Mai, 12. bis 
18. Juni, 25. Juni bis 10. Zuli, 24. Juli bi 4. Auguft. 
Mehrere diefer Perioden umfafjfen die Dauer einer halben 
Sonnenrotation, woraus neuerdings gefchloffen wird, daß 
außer der abjoluten Maximal- und Minimal-Thätigkeit 
der Sonne noch eine eigene Fähigkeit zur Fledenbildung 
in einer Hemijphäre bejteht. 

Im Monat Yuli traten aud) die übrigen Phänomene 
häufiger und glänzender hervor. E8 wurden hierbei 
11 metallifche Eruptionen und — wa$ vorher fehr jelten 
der Fall war — Umfehrungen der Linie 1474 K an vielen 
Orten ded Sonnenrandes beobadıtet. Die fo mwefentlich 
erhöhte Bewegung auf der Sonne im Monat Zuli findet 
eine weitere Konftatirung in den Beobachtungen zu 
Palermo, wo die befondere Durdjfichtigfeit und Klarheit 
der Luft namentlich fpektroffopifche Unterfuhungen in 
ansgedehnterem Maße ermöglichte. Die hervorragenpdite 
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Aktivität zeigte fich in der Periode vom 19. bis 22. Zuli, 
indem am 19. diefes Monats am Rande der Sonne 
20 Pofitionen mit Umfehrungen der Linie 1474K und 3 mit 
Umfehrungen der Magnefiumlinie b, dann am 20. drei Po- 
jitionen mit leuchtender Linie 1474K, am 21. 10 Bofitionen 
der Umkehrung von 1474 K und 3 jener von b, ferner 
Umfehrungen der Linien B, C, von D, und D, des Natriums 
und folhe von 6 anderen dem Eifen zugehörigen Linien 
mit den Wellenlängen 5192, 5234, 5272, 5332, 5362, 
5370, endlid) am 22. die Linie 1474 K am ganzen Rande 
mit Ausnahme von nur 13 Pofitionen und die b in 
zwei Pofitionen umgekehrt gefehen wurden. Auch in diejem 
Falle erwies fich, daß die Umkehr der Linie 1474 K am 
häufigiten jtattfindet und dem Beobachter al Anzeige für 
da8 eventuelle Borhandenfein und Auffuchen anderer 
feuchtender Linien zu dienen vermag. ‚In der ferneren 
Zeit bi8 zum 20. Auguft ließen fich im Ganzen 269 Um: 
fehrungen der Linie K und 41 der Linie C erfennen, welche 
Zahlen die rapide und energijche Mehrung der Sonnen: 
thätigfeit auch bezüglich diefer Art der Phänomene beweijen 
und darauf hindeuten, daß nunmehr aud) für die Pros 
tuberanzen der Beginn des Marimum eingetreten ijt. 
Über die phyfifhe Konftitution des Sonnen- 
förpers hat fich Prof. Spörer in folgender Weije aus- 
gefprodhen!): „Schon bei der Entdedung der Sonnenfleden 
ift aus der fcheinbaren Ortsveränderung der Yleden die 
Rotation des Sonnenkörpers gefolgert worden. Über: 
einjtimmende Refultate wurden aus den einzelnen Sleden 
nicht erhalten. Aus bejonders günftigen Fleden habe ich 
entnommen: die Rotationgzeit = 25,234 Zage, daher die 


1) Tageblatt der 54. Berf. der deutjchen Naturforicher zu 
Salzburg, Beilage 5 (43). 
14* 
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täglichen Rotationswinfel w —= 140,2665. Benußt man 
folde günftig gejtaltete ledde, welche mindeftens in zwei 
Rotationsperioden fichtbar blieben, fo ergiebt fich, daß der 
Rotationswinfel (F) derfelben von der heliographifchen 
Breite (b) abhängig ift und dargejtellt wird durch die 
%ormel: & = 80,548 + 50,798. cos. b. In allen folchen 
Fällen ijt die Abweichung der beobachteten E, von der 
aus der Yormel berechneten nur gering, während in 
anderen Wällen beträchtliche Abweichungen vorkommen. 
Die Unterfuhung diefer Unterfchiede hat eine Grundlage 
zur Erklärung der Berhältniffe geliefert. Vergrößerung 
der & fommt vor bi8 zum Betrage von 19 und darüber, 
Verkleinerung nur bi8 zum Betrage von 1/30, E$ ftellt 
fi ferner aus dem vieljährigen Material der Beobad)- 
tungen al8® durchaus ficher heraus, daß jtarfe Vergröße- 
rungen der E nur bei folchen Yleden beobachtet werden, 
welche dem weftlichen (vorangehenden) Theile einer Gruppe 
angehören, während andererfeit8 Ylede mit jtarf ver- 
fleinertem & niemal® im wejtlichen, fondern immer nur 
im öftlichen Theile einer Gruppe liegen. Demnad) find 
zwei verfchiedene Urfachen anzunehmen: die eine für Ver- 
größerung der &, die andere für Verkleinerung; und 
unterfcheiden fich die beiden Urfachen in der Art, daß bei 
der erjter Urfache ein großer Betrag leichter erreicht 
wird. — Weitere Anhaltspunkte erhält man durd) DBe- 
obadytung der Protuberanzen. Eine Fledengruppe entjteht 
nur dann, wenn gleichzeitig „fammige“ Protuberanzen 
als intenfive Strahlen dicht gedrängt emporfchießen. Dieje 
Strahlen liefern aus dem Innern des Sonnenkörpers die 
glühenden Gafe, welche, abgefühlt und von Stürmen 
zujammengetrieben, al8 Flede erjcheinen. 

Die größeren, behoften Fleden entjtehen nicht ale 
jolhe, fondern die Gruppenbildung muß vorhergehen. 
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Längere Dauer folder Flede und geringe Gejtaltsver- 
änderung ift nur möglich bei verminderten Protuberanzen, 
gemäß der Beobadhtung, wenn der Fled am Sonnenrande 
befindlih if. Dann fieht man bisweilen recht deutlich 
mäßige Brotuberanzen beiderfeit8 abgelenkt vom Drte des. 
Tlede, und diefe Ablenkung ift zuzujchreiben den die Ab- 
fühlung bewirfenden, abwärts gerichteten, atmofphärifchen 
Strömungen, welche unten divergieren müjfjen. 

Die vorher bezeichneten beiden Urfachen wären nun: 
mehr: 1. Strömungen aus dem Innern des Sonnen- 
förpers, welche die geringere lineare Rotationsgefchwindig- 
feit der Tiefe an die Oberfläche verjegen, 2. die aus der 
Höhe herabfommenden atmosphärischen Strömungen, welche 
die Abkühlung bewirken und die größere lineare Rotations- 
gefchwindigfeit ihres Urjprungs Hinabführen. Aus der 
Tiefe z gelangt nach Befeitigung der Widerftände die 
(ineare Gejhwindigfeit 2m (R—z) cosb. 360 Dabei 
bezeichnet R den Sonnenradius, b die heliographifche 
Breite und w den täglichen Rotationswinfel de8 Sonnen- 
förpers. Beobachtet ijt der Rotationswinfel &, aljo linear 
2Rr.cos n Demnadh wäre (R—z) w=R£, und man 
tönnte aus diefer Formel die Tiefe des Urjprunges be- 
rechnen, wenn nur dieje eine Urjache vorhanden wäre. 
Nun wirft aber nod) die zweite Urjache ein, welche Ver- 
größerung der 5 bewirkt. Wir fönnen fie jo in Rechnung 
jtellen, al® ob die Xiefe des Urfprunges der inneren 
Strömungen um den Betrag h vermindert wäre. Die 
volljtändige Formel lautet demnad; (R—z +h)w=R%&. 

Dean findet am ganzen Sonnenrande die Chromojphäre 
zeitweife mit Eleinen leuchtenden Spiten bejett, welche eine 
gewiffe Höhe erreichen. E& ijt Feine heliographijche Breite 
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anzugeben, in welcher diefe Spiten vorzugsweije Hod) 
wären. Da nun für die beftändigen Flede nur die 
ermäßigten Protuberanz-Verhältnifje gelten, jo entnehmen 
wir aus der Höhe diefer Spigen einen Werth für h, der 
unabhängig von der heliographifchen Breite ift. Darnad) 
läßt fi) dann die durdhfchnittliche Tiefe des Urfprunges 
der inneren Strömungen berechnen. Diefe ergiebt fid) 
fehr gering für die Aquatorgegenden, beträgt bei 100 Breite 
0,01 R, wädhjt bei 300 Breite bi® 0,06 R, und in der 
Breite 400%, wo nur fehr felten noch Flede vorkommen, 
wäre die Tiefe des Urfprunges = 0,1 R. Die Tiefe diefer 
DOberflächenfchicht, welche durchbrochen werden muß, um 
den inneren Strömungen den Ausgang zu gewähren, 
wäcjit alfo fehr ftarf mit der heliographifchen Breite. 
CE muß nun aud, diefer Oberflähenfchicht eine größere 
Dichtigkeit und geringere Temperatur zugefchrieben werden. 
Dies wird bewirkt durch den Wärmeverluft, welchen die 
Sonnenoberflähe durch Ausftrahlung erleidet, und fann 
auch ein Grund angegeben werden, weshalb der Wärme- 
verluft in den Aguatorgegenden geringer ift al® an den 
Bolen. Der Himmelsraum über den Aquatorgegenden 
ift wahrjcheinlich mehr mit materiellen Theilen erfüllt als 
über den Polen, jo daß ähnliche Unterfchiede der Aus: 
jtrahlung eintreten müffen, wie bei ung, wenn der Himmel 
mehr oder weniger bededt if. Demgemäß würden auf 
der Sonne die Dichtigfeit und Tiefe der Oberflächenfchicht 
vom Äquator nad den Polen immerfort wachen, bis ein 
Ausgleicd) nothwendigerweife eintreten muß. Auf diefem 
Wege würde die Erklärung der elfjährigen Periode der 
Sonnenfleden zu fuchen fein. Schon früher habe id 
nachgewiejen, daß die gefundene Formel der Notations- 
winkel nur durchfchnittlich für einen langen Zeitraum 
gilt, daß aber für die einzelnen Yahre der elfjährigen 
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Periode die Formel zu verändern wäre. Died genau 
nachzumweifen, ijt noch längere Zeit erforderlich, aber e3 
genügt jchon, um zu erkennen, daß die Tiefe der Ober- 
flächenfchicht yperiodifch veränderlich ift, entiprechend der 
nothwendigen Ausgleihung. Diefe Ausgleihung könnte 
in der Weife erfolgen, wie wir e8 bei unferen Meeres- 
jtrömungen fennen; aber in Rüdficht auf den gasförmigen 
Zuftand de8 Sonnenförper® wäre eher anzunehmen, 
daß — analog den Luftdrudverhältniffen unferes Erd» 
förperd — die Ausgleihung erft mit größerer Kraft 
beginnt, nachdem im Laufe der Zeit der Unterjchied zu 
einem höheren Betrage angewadjen ijt. „Inbetreff der 
Auffafung des Fledenminimums hätte man alfo ans 
zunehmen, daß die aus höheren Breiten nad) dem Aquator 
fortgefchrittene Ausgleihung der Dichtigfeit in den Ober- 
flächenfchichten vollftändig zu Ende gefommen ift, während 
ih jchon wieder in den Polarzonen die Berhältniffe derart 
ändern, daß ein abermaliger Ausgleich jpäter wieder ein- 
treten muß.” 


Die Sonnenfinjternis vom 17. Mai 1882 ijt 
in GEgypten mit vollem Erfolg beobachtet worden. 
Definitive Refultate find nod nicht publicirt, bis dahin 
faun folgende Zufammenjtellung der jett befannt ge- 
wordenen Ergebnijje dienen. 


Zodyer und Schufter haben 3 Photographien der Corona 
erhalten während der 65 Sekunden, die dazu disponibel blieben. 
Diefe Photographien, auf den von Kapitän Abney bejonders 
präparirten Platten, zeigen, daß die Corona im gegenwärtigen 
Sabre die nämliche Geftalt befaß, welche fie 1871 darbot, nämlich 
die größte Ausdehnung entfernt von den äquatorialen Gegenden 
der Sonne und Feine ungemwöhnlide Struktur an den Polen, 
während fie 1878 (und ebenfo 1867) in der Gegend des Sonnen: 
äquatord jehr verlängert erjchien. Hieraus Tann mit einiger 
Wahrjcheinlichkeit gejchloffen werden, daf die Corona einer Ber: 
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änderung von derjelben Dauer wie die Sonnenflede unterliegt, 
mwelche 1867 und 78 im Minimum und 1871, fomwie 1882 nahe 
ihrem Marimum waren. Auf den fämmtlichen drei Photographien 
ericheint nahe bei der Sonne ein Komet, der jedoch nicht, wie 
man vermuthen möchte, mit dem Kometen Wels3 identifch ift. 
Die fpektroffopifhe Camera mit einem Prisma von 600 vor dem 
Objektivglafe lieferte eine ausgezeichnete Photographie, welche 
eine Anzahl von Ringen im Spektrum zeigt von dem Außerften 
Roth bi zum Ultraviolett, Giner derjelben jcheint den von 
Kapitän Abney im äußerten Roth entdedten Banden des Kohlen- 
mafjerjtoffs zu entjprehen. Cbenfo find die Linien 1474, H 
und K dargejtellt, ebenjo eine Reihe von Linien im Ulttaviolett, 
welche einigen Brotuberanzen angehören. Endlich ift zum erften- 
male da3 Spektrum der Corona, weldes von einem mit Spalt 
verjehenen Spektrojfope erzeugt wird, photographiert worden. 
Sn diefer Photographie erjcheinen die Linien H und K fo 
intenfiv, daf fie fih in ihrem photographifchen Eindrude in die 
dunfle Mondicheibe fortjegen und zeigen, daß während diejer 
Periode der Finfternis unfere Atmofphäre hauptfählih von dem 
jenen Linien entjprehenden Goronalichte erleuchtet wurde. Noch 
eine Anzahl anderer Linien zeigt die Photographie, und das 
Ihedige Ausjehen des Eontinuirliden Speltrums3 fpridt für 
Lodyerd Meinung, mwelder dafjelbe für in Wirklichkeit nicht 
fontinuirlich, jondern aus einer fehr großen Anzahl heller Linien 
zujammengejegt, hält. Indem Lodyer am Speltrojfop mit radial 
gefteltem Spalte dem Horne der Sonnenfichel folgte, war er 
im Stande, die Umkehr der dunklen Fraunhoferjchen Linien während 
8 Minuten vor der Totalität zu erkennen. Wie er früher fhon 
vermuthet hatte, jand er, da die Linien verjchiedene Höhen 
über dem Sonnenrande erreichten: die hellften Linien waren 
am Fürzejten und didften, während die feineren Linien in dem= 
jelben Maße höher und höher in die Sonnenatmofphäre empor: 
ragten, und ftufenweife fihtbar wurden in dem Grade, als die 
Totalität näher rüdte. Lodyer glaubt, daß das Ausfehen diefer 
langen Linien von überall gleicher Breite beweift, daß die Subftanz, 
welche fie hervorruft, in einer höheren Region der Sonnen= 
atmojphäre vorhanden ift, während die Materie, der die Dicen, 
furzen Linien angehören, in den untern Schichten der Sonnen= 
atmojphäre eriftiert; er jchließt weiter Hieraus, daß auf der 
Sonne mehrere der fogenannten Elemente im Zuftande der 
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Diffociation eriftieren, indem beijpieläweife einige Eifenlinien 
furz und breit, andere lang und jchmal erjcheinen. 

Die Ergebnifje der von Bilhoffsheim ausgejfandten fran- 
zöfifchen Erpedition, find in den Compt. rend. Bd. XCIV, 
Nr. 25 veröffentlicht worden, Thollon und Trepied, die jeder 
mit einem großen Thollonfhen Speftroffop beobadteten, haben 
eine Berftärfung der dunklen Linie B nahe dem Mondrande 
wahrgenommen. Bei einer zweiten Prüfung, ald der Spalt von 
Thollons Inftrument nahezu tangential zum Mondrande geftellt 
wurde, ward dies jedoh nicht mehr wahrgenommen; ebenjo 
erihien das Phänomen nach der Totalität in Trepied’S Spektrojfop 
mit radial gejtelltem Spalte fhwäder und ward dann von 
Tholon und Buifeug überhaupt nicht mehr wahrgenommen. 
Ebenfowenig Fonnte eine Berftärfung der übrigen tellurijchen 
Linien erfannt werden. Somwohl Thollon als Trepied beftimmten 
die Lage der grünen Goronalinie ald genau übereinftimmend 
mit der breibareren der Doppellinie 1474. Bor und nad) der 
Totalität wurden auch die Linien C, D,; F und eine Gruppe 
violetter Linien wahrgenommen, ferner die Eifenlinien von 
5306, 5323, 5327.3 und 5327.7 zehnmilliontel Millimeter Wellen: 
länge. Zrepied glaubte zu finden, daß die relativen Jntenfitäten 
der dunfeln Linien bei der Umkehr in helle nicht die gleichen 
geblieben waren. Buifeuxr, der mit einem Diffraktionsipektrojfope 
beobadtete, jah D, zwei Minuten vor der Totalität und unmittel- 
bar nach derjelben, ferner C, F, die b:Linien und 1474 ungefähr 
1 Minute vor der Totalität; einige Sekunden fpäter wucdhß die 
Anzahl der hellen Linien rapide, jo da 6—7 Sekunden vor dem 
Momente der totalen Berfinfterung alle dunklen Linien in belle 
umgelehrt waren. Sn der Corona fah er die Linien C und 
F, D,;, 1474, zwei von den b-Linien, wahrfcheinlich diejenigen 
de3 Eijen3, fowie eine Linie zmwilhen 1474 und E. Mehrere 
Minuten vor dem Ende der Finfternis jah Trepied den Mond 
rand auf der Corona projizirt, 3° jenfeit3 de3 Sonnenrandes 
und bejtätigte jo eine Beobachtung gleicher Art, die Brett in 
Sieilien gelegentlich der Finfternis von 1870 bereit gemacht hat. 


Sonnenparalladfe. Die photographifchen Auf- 
nahmen de8 Venusdurchganges von 1874 von jeiten der 
amerifanifchen Beobachter haben 213 Bilder geliefert, 
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aus denen D. P. Todd Werthe für die Sonnenparall- 
achfe abgeleitet hat.!) Er findet für den Werth der 
Paralladjje rn: 

aus d. Mefjungen d. Dijtanz: 8.888" + 0.042" 

ss “ d. BP. Winfels: 8.873 + 0.060 

im Mittel 8.883" + 0.034" 

Diefes Refultat ftimmt recht gut mit den anderweitigen 
Ergebnifjen für die Sonnenparalladhfe überein und ihm 
entfpricht unter Zugrundelegung von Clarfe’8 Erd- 
dimenfionen eine Sonnentfernung von 148,103000 fm. 

Ein merkwürdig abweichende® Refultat haben die 
Meridianbeobadhtungen de8 Mard bei der Dppojfition 
von 1877 ergeben. Diefe Beobachtungen wurden in folge 
einer Aufforderung der Sternwarte zu Wafhington, zu 
Melbourne, Sidney, am Kap, in Leiden und Cambridge 
(B. St.) angejtellt. Prof. Eaftmann findet?) indem 
er einige offenbar weniger gute Beobadjtungen aus: 
jchließt al8 wahrfcheinlichjten Werth der Sonnenparallachje 
r = 8.953" + 0.019. Der Grund weshalb diefer Werth 
jo fehr viel größer ausgefallen ift al8 der wahrfcheinlic 
richtigere (8.8 bis 8.9) ijt nicht ganz aufgeklärt. 3) 

Eine ehr forgfältige Diskuffion feiner 1877 auf 
Ascenfion angeftellten Heliometerbeobadhtungen des Mars 
behufs Ermittelung der täglichen Parallachfe de Mars 
und weiterhin der Sonnenparallachfe hat David Gill ver: 
Öffentlicht. 1) Das Endrejultat nr = 8.78 + 0.012 muß 
al8 ein Ergebnis von großem Gewicht angejehen werden 


1) Americ. Journal of Science, 1881 Juni. Copernicus, 
1881, Sept. 

2) Washington observ. for 1877. Appendix III. 

3) Bol. audh die Abhandl, von Stone, Monthly Notices 
1882, Nr. 6, p. 290. 

4) Mem. R. Astr. Soc. Vol. 46, p. 172. 
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und fteht auch demjenigen Werth der Sonnenparallache 
jehr nahe, welcher aus direkten Beftimmungen der Licht: 
gejchwindigfeit abgeleitet ift. 

Einen Überblid über die bisher erhaltenen Werthe 
für die Sonnenparallachfe hat Harfneß gegeben.!) Er 
theilt diefelben in drei Gruppen nämlid) I. die trigono- 
metrifchen, II. die Gravitations- und III. die Methoden 
der Mefjung der Lichtgefchwindigfeit oder die photo- 
tachymetrifchen und faßt zum Schluß das Ergebnis feines 
Überblices, wie folgt, zufammen: 

„Des Bergleiches wegen werden die Grenzwerthe der 
Sonnenparalladjfe hier zufammengeftellt, die erhalten 
wurden durd die verfchiedenen, im vorhergehenden be- 
Schriebenen Methoden. E& fei jedod) bemerkt, daß bei 
der Auswahl diefer Werthe die Refultate aller Diskuffionen 
die vor 1857 angejtellt worden, übergangen find, außer 
beim VBenusdurdgang von 1761 und dem Fleineren der 
beiden Werthe vom Durdgang 1769, 


I. Gruppe: Mars, Meridvian-Beobahtungen 8,84” bi 8,96“ 
„ täglihe Beobadtungen 8,60 — 8,79 


Aiteroiden j 8,716 — 8,88 
Denus:Durdgang 1761 8,49 — 10,10 

2 £ 1769 8,5 — 8,91 

n ” 1874 8,76 — 8,85 

II. Gruppe: Mafje der Erde 8,87 + 0,07 
Parallattiihe Ungleichheit 8,78 bi3 8,91 
Mond:Ungleichheit 8,66 — 9,07 

III. Gruppe: Gejhwindigfeit u. Lichtgleihung 8,72 — 8,89 
Geihmwindigfeit u. Aberration 8,73— 8,90 


„Um einen definitiven Werth der Sonnen-Paralladje zu 
erhalten, wäre e3 nun nöthig, die Bedingungsgleihungen auf: 
zustellen, welche die Beziehungen zwifchen den verjchiedenen benuß: 
ten Elementen behandeln, diefe Gleichungen ihrem Gewichte nad 
zu beftimmen und für die Parallahje nach der Methode der 


1) Amerie. Journ. of Sc. 3. Ser., Vol. XXII, p. 375. 
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Heinften Quadrate aufzulöfen. Aber was nütt dies? Es ift ganz 
ar, daß durh Annahme geeigneter Gewichte fat jeder Werth 
von 8,8 bis 8,9 erhalten werden fann, und gleichgültig, wel: 
ches das Rejultat fein mag, e8 wird immer dem Ginwand aus: 
gejett fein, daß es hergerichtet worden beim Wägen! (Sehr richtig!) 
Wir willen nur, daß die Parallahje zu liegen fcheint zwijchen 
8,75 und 8,9 und daf fie wahrjheinlich etwa 8,85” if. Man 
greife das Problem an, wie man will, die Rejultate verdichten 
ih um diejen mittleren Werth. Alle Methoden geben einen 
wahrjheinlihen Fehler von etwa + 0,06” und feine fcheint ent: 
Ihiedene Vorzüge vor den anderen zu beißen. Wir haben die 
Kraft unferer Inftrumente nahezu erfchöpft und weitere Fort: 
Ichritte fönnen nur gemacht werden auf Koften ungeheurer Arbeit, 

Sm Anfange des 18. Jahrhundert3 war die Unficherheit der 
Sonnenparalladje volle zwei Sekunden; jegt ift fie nur etwa 
0,15. Um fie noch ferner einzuengen, brauden mir eine befjere 
Kenntnis der Mafjen der Erde und ded Mondes, der parallafti- 
jhen Ungleichheit des Mondes, der Mondgleihung der Erde, der 
Konftanten der Nutation und Aberration, der Gejhmwindigkeit 
des Lichtes und der Lichtgleihung. Alle diefe Unterfuhungen 
fünnen zu jeder Zeit weiter geführt werden, aber es gibt andere 
gleich wichtige, die nur verfolgt werden fünnen, wenn Planeten 
in die erforderlihen Stellungen fommen. Unter den leßteren 
befinden fih Beobadhtungen des Mars, wenn er in Oppofition 
und Heinftem Abjtande von der Erbe ift, und Benus3-Durcdhgänge.‘ 


> Nene Planeten. 


Seit dem letten Berichte find wiederum einige Fleine 
Planeten aufgefunden worden, dagegen hat fid) heraus: 
geitellt daß der von Palifa am 23. Februar 1881 ent» 
dedte Ajteroid mit Suewa identisch ijt, jonach erhält das 
am 18. Mai von Palifa entdedte Objekt die Nummer 
220 jtatt 221 wie im lebten Berichte angegeben. 8 
wurde ferner entdeckt 

221 von $. PBalifa in Wien am 18. Januar 1882 
222 rn 7 „ „ I Yebruar Z 
223 rn ” „ „ 9. März [7 
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224 von 3. Palifa in Wien am 30. März 1882 
225 nn Z „ " 19. April " 
226 „ „ „ „ „ 19. Fuli „ 
227 „ Pr. Henry in Paris „ 12. Auguft „ 
228 „ „ SF Balifain®ien,, 19. „ . 
229 [24 [2 „ [2 „ 22. [2 „ 
230 „ „ %deBallinBothfamp 3. Septbr. „, 

Bon früher entdedten aber nocd unbenannt gebliebenen 
Planetoiden haben folgende die beigefetsten Namen erhalten: 
205 Martha, 207 Hedda, 208 Yacrimofa, 210 Sfabella, 
211 Sfolda, 212 Meden, 214 Afchera, 216 Kleopatra, 
217 Eudora, 218 Bianca, 219 Thusnelda. 

Der Zufammenhang zwifchen der Häufigkeit 
und der mittlern Entfernung der Ajteroiden von 
Der Sonne it neuerdings von 8. Hornjtein ftudiert 
worden. ') 

Bezeichnet man mit a und a’ die halben großen Adhien, mit 
n und m die mittleren täglihen Bewegungen zweier Planeten, 
ferner mit i und i beliebige ganze, pofitive Zahlen, fo findet 
man unter der Borausfegung, daß die Umlaufszeiten beider 
Blaneten in einem rationalen Verhältnis ftehen, die Beziehung 
in—im= 0; und man fann, indem man a nad einander 
die mittleren Entfernungen für Jupiter, Saturn, Mars u. |. m. 
annehmen läßt, die Werthe für die mittleren Entfernungen a ber 
Afteroiden berechnen, weldhe einem joldhen Berhältniffe inbezug 
auf einen der genannten großen Planeten entiprechen; dieje 
Werthe für a in Bezug auf Jupiter, Saturn und Mars, bat 
Hornftein berechnet und in einer Tabelle zufammengeftellt. 

Das ganze Intervall von a = 2,1 bid a = 4,0 wurde hierauf 
in eine große Anzahl gleicher Intervalle mit einem Unterfchiede 
von je 0,02 getheilt und die in jedes Intervall fallenden Aijteroiden 
zufammengeftellt. In diefer Weife entjtand eine weitere Tabelle 
der Anhäufung der Aiteroiden, melde dann no graphifh in 
der Weife dargeftellt wurde, daß die Drdinaten die Zahl der 


1) Situngäber, der Wiener Akademie. Mathem.:naturw. 
Klafje, II. Abth., Bd. LXXXIV, ©. 7. 
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Planeten, die Abfeifjen die Werthe der mittleren Entfernungen an: 
geben. E3 wurden hieraus unmittelbar folgende Refultate abgeleitet: 


„Die Zeichnung zeigt auf den erften Blid die drei An: 
bäufungen der Nfteroiden, weldhe Kirfmood hervorhebt, nänı= 
lich zwifden a = 2,35 und 2,45, zwilden a= 2,55 und 2,80, 
endlich zwifhen a = 3,05 und 3,20, 

Zieht man eine neue Curve ohne Rüdficht aufdie Schwankungen 
der Curve I, fo daß die zwifchen der Abjeiffenachfe und der neuen 
Curve liegende Fläche gleich ift der Fläche der Curve I, jo ftellt 
die neue Curve die mittlere, relative Häufigkeit der Ajteroiden 
vor. Das Marimum der mittleren Häufigkeit fallt nahe auf 
& = 2,70, und es ift nicht ohne Interefje zu bemerken, daß diejer 
Werth von a fehr nahe die Stelle bezeichnet, wo nach dem von 
Wurm mobdificirten (fogenannten) Titiu3:Bode’ihen Gejeße der 
zwilhen Mars und Jupiter fehlende Planet ftehen follte. 


Die Eurvel zeigt Shon 21 Minima, wenn die Unterbredungen 
der Curve, oder die Stellen, wo feine Ajteroiden fich befinden, 
auch ald Minima gezählt werden. Da nun jedem einzelnen Werth 
von a, welcher der Relation in — in’ = 0 (fingulärer Werth von 
a) ein Minimum zugehört, da man ferner im allgemeinen aus 
theoretifchen Gründen erwarten fann, daß diefe Minima um jo 
weniger deutlich hervortreten werden, je größer die Werthe von 
i und ij find, und da endlih in erfter Linie Jupiter wegen 
feiner überwiegenden Mafje als ftörender Körper, auf den fid 
a, m und ij’ beziehen, zu betrachten ift; jo jollten nad) der im 
vorhergehenden gegebenen BZujammenftellung der fingulären 
MWerthe von a für Jupiter, Saturn und Mars die Hauptminima 
anzutreffen fein bei a= 3,277; 2,501; 3,970; 2,824; 3,701; 2,257 
und 2,957. Dies ift in der That der Fall.“ 

Die vorftehenden Refultate hatte Prof. Hornftein bereits 
gefunden, al3 die Zahl der Aiteroiden 150 wenig überfchritt. 
Nachdem die Zahl derfelben auf 219 (Ende Mai 1881) geftiegen 
war, bat er eine Neuberehnung diefer Werthe unternommen, 
welche die damals gefundene Curve und jomit die aus berjelben 
abgeleiteten Schlüffe nur wenig verändert hat. Er hat dann 
mit dem reicheren Material die Intervalle, die der Zufammen: 
ftelung zu grunde liegen, auf 0,01 verkleinert und eine zweite 
Eurve mit 34 Minimis erhalten. Bon den 52 fingulären Werthen 
von a, weldhe an der Eurve angegeben find, fallen 49 auf Minima 
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felbft oder Liegen denfelben fehr nahe; nur drei finguläre Werthe 
liegen weniger günftig, wa8 mohl dur die Unficherheit der 
Elemente der zulegt entdedten Planeten fich begreift. 

Eine andere graphiihe Darftellung desfelben Materials zeigt 
noch deutlicher, daß die meisten Stellen, welche fingulären Werthen 
von a bezüglid Jupiters bis i = 20 entfpredhen, wo alfo vor: 
handene Afteroiden Umlaufszeiten haben würden, die in einem 
rationalen Verhältnis zu der des Jupiter ftehen, auf Afteroid- 
freie Lüden binweifen; auch zeigen fi die Lüden nur dort 
Kleiner, wo die Dichtigkeit der Aiteroiden eine befonders große 
ift. Den meiften fingulären Werthen von a, melde Kleinen 
Werthen von i und ij’ angehören, entiprechen größere Lüden. 


Prof. Hornftein entnimmt hieraus eine große Wahrs 
jcheinlichfeit dafür, daß hier wirklich ein Naturgejet vorliege. 

Sm Berlaufe dDiefer Arbeit wurden auch einige Unterfuhungen 
angeftellt über die Anzahl der Afteroiden, welche in den einzelnen 
Sahren, ferner in Zeiträumen von 5 zu 5 Jahren, aufgefunden 
wurden, indem dabei eine Gruppirung nad) der Größe der Durch: 
mejjer, nad der mittleren Entfernung u. j. mw. vorgenonmen 
wurde. Schlüffe inbezug auf die Zahl der noch aufzufindenden 
Geftirne find allerdings jehr unfider, und au die Wahr? 
jcheinlichkeitsrehnung gewährt nur wenig Anhaltspunkte wegen 
des Wechjeld der Planetenauffuher und der optijchen Kraft der 
verwendeten Fernröhre. Hornftein giebt daher nur einige 
wenige bdiesbezüglide Zahlentabellen, an die er folgende Be: 
merfungen fnüpft: 


„Aus Tabelle A fieht man, daß die Zahl der Afteroiden, 
deren Durchmeffer über 25 geogr. Meilen beträgt, eine äußerft 
geringe ift, und daß alle diefe vor dem Jahre 1859 entdedt 
wurden. E8 dürfte faum nod ein Afteroid von jo bedeutendem 
Durchmefjer aufgefynden werden. 

Auch die Zahl der Afteroiden, deren Durchmefjer Heiner als 
5 Meilen ift, fcheint auffallend gering zu fein, wenigftens in 
denjenigen Theilen der Afteroidenzone, welde mehr gegen Dard 
zu liegen. In den äußeren Regionen diefer Zone, gegen Jupiter 
zu, lönnte allerdings eine relativ bebeutendere Zahl folder 
Himmelsförper von jehr geringen Dimenfionen vorlommen. 

Die meiften Afteroiden fcheinen Durchmefjer zu Haben, 
welche zwifhen 5 und 15 Meilen betragen. Die Zahl der jähr: 
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lich neu entdedten von 5—10 Meilen beträgt in den legten 
2 Jahrzehnten durhfchnittlih etwa 3; für diejenigen mit 10— 
15 Meilen Durchmeffer ift diefelbe Zahl nahe 1,6. Wenn aljo 
in Zufunft zur Auffuhung diefer Himmelsförper nicht viel 
ftärfere Fernröhre als bisher angewendet werden, jo dürfte nur 
eine mäßige Ausbeute an Afteroiden, deren Durchmefjer Heiner 
als 5 Meilen ift, zu erwarten fein, während man nod einen 
beträdhtlihen Zumadjs an folden Körpern mit Durchmefjern von 
5—15 Meilen zu hoffen hat. 

Aus der Tabelle B erficeht man unter anderen, daß bei den 
Heineren Afteroiden, nämlid mit 5—10 Meilen Durchmefler, 
die Berftärkung der optilchen Hilfsmittel und die größere Voll- 
endung der beim Aufjuchen in Anwendung gebraten Sternfarten 
bisher feine erhebliche Vermehrung der jährlichen Entdedungen 
in der inneren Zone zwilhen a — 2,0 und 3,0 zur Folge hatte. 
Eine jolde Steigerung fcheint fih nur in der äußeren Bone, 
namentlich zwijchen a = 3,0 und 3,2 zu zeigen. 

Die Überfiht C, weldhe bis zum Jahre 1880 fortgefegt ift 
und fämmtliche Ajteroiden umfaßt, [äßt erkennen, daß innerhalb 
der Grenzen a — 2,0 und 3,4 die Durdhfchnittägahl der jährlichen 
Entdefungen mit der Zeit und mit der Entfernung von der 
Sonne wählt. In der äußeren Region a > 3,4 ift die Ber: 
mehrung bisher nicht fühlbar. 

E3 jcheint faft, al3 ob die Gejammtzahl der Afteroiden faum 
je zu einem beträchtlihen Multiplum der gegenwärtigen Zahl 
anwadjen werde.“ 


Der Planet Venus ift im Frühlinge 1881 häufig 
von %. W. Denning mit einem 10zolligen Reflektor 
beobachtet worden. !) Er fand, daß auf der Oberfläche 
der Venus dunkle Schatten und hellere Gebiete erfcheinen, 
ebenjo gelegentlich Fledle nahe den Hörnern der Sidel. 
Dieje leßteren find fehr heil; ebenfo find auch) die Ränder, 
während die mehr innen gelegene Gegend weniger leuchtend 
ist. E86 ift ein allmähliches Schattigerwerden vorhanden 
nad) der Lichtgrenze hin, die fein deutlich gezacktes oder 


!) Monthly Notices 1882, Vol. XLII, No. 3, p. 109. 
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geferbtes Ausjehen zeigt, obwohl ihr Umriß entjchieden 
wellig ijt, Hin und wieder mit einer Cinzadung, die 
deutlich genug ift, um die Aufmerkfamfeit zu fejjeln. 

Daneben fah er aud) gelegentlich nahe an der Licht- 
grenze Fraterförmige Gebilde, oder ringgebirgartige 
_Yormationen, ähnlid denjenigen, welche bereit3 de Vico 
1841 zu Rom gefunden hat. Die Orter der Fleden 
ihienen eine ziemlic) rajche Bewegung gegen Weit zu 
befigen, was mit Ca fjini’$ Rotationsperiode von 23h 21” 
gut übereinftimmt. 

Bon bejonderem nterefje find die ER RE einer 
Heinen Sichel neben den Planeten. März 30 OR 30” mar, 
wie immer, wenn die Sonne noch jehr hoch über dem Horizonte 
ftand, die Definition [hleht. Als ein Kellner’jches Kometenofular 
mit 38facher Vergrößerung angewendet wurde, erjhienen fofort 
zwei Venusfiheln im Gefichtöfelde, von denen die Kleinere un- 
gefähr '/; vom Durcdhmeffer der größeren zeigte. 

Die große und fhwadhe Sichel erjhien niehr central im 
Gefichtsfelde, während die Eleine, helle (daS reelle Bild des 
Planeten) etwas wejftlid davon jtand. 

Die beiden Sicheln waren gleich gerichtet und gemifjermafjen 
genaue Kopieen von einander. Das Dfular wurde rund gedreht, 
ohne daß die relativen Bofitionen beider Bilder fih änderten. 
ALS der Beobachter jedoch ins Innere des Fernrohres fchaute, 
ergab ich die Erklärung der Erjcheinung leicht und einfach, in= 
dem die Sonne zum Theil auf die jchmale Röhre des Dfulars 
ihien und dort eine helle fichelfürmige Figur erzeugte, die jhwad 
refleftirt und im Dfular umgefehrt gejehen wurde, Denning 
zweifelt nicht, daß die Beobachtungen eines Benusmondes, melde 
im vorigen Jahrhunderte wiederholt auftaudten, wahrjheinlidh 
eine ähnlihe Erklärung finden dürften. 

Beobadhtungen der Oberflähe der DVBenus wurden 
1881 Yanuar 1. auf der Sternwarte zu D-Oyalla an- 


BERAN, 2 Der Planet zeigte 4 Streifen, die von Nord 
y Beob. am aftrophyf. Obi. zu O-Gyalla 1882, Bd. IV, 
S. 20, 21. 
15 
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nad) Süden gerichtet waren und am Wejtrande einen 
hellweißen Saum der in die grauen Bolarhüllen über- 
ging. Die Zwijchenräume zwifchen den Fleden erjchienen 
weiß, während die ganze Sceibe ein mehr gelbliches 
Aussehen bejaß. 

Denusmond Auf mehrere bis jet überfehene 
Beobadhtungen des fogen. Benusmondes hat H. E. %. 
& Skhijellerup aufmerfjam gemadt.!) Die erjte 
findet fi) in der großen franzöfiichen Encyflopädie im 
Artikel ‚„„Benus‘. Sie wurden angejtellt von Pater 
la range zu Marfeille am 10., 11., 12. Februar 1761 
mit einem ausgezeichneten 6füßigen Reflektor von Short. 
Der Beobachter jah ein Fleine® Sternden ohne Phaje, 
welches fich jenkrecht zur Efliptif zu bewegen fchien. ernere 
Beobadhtungen finden fih in den Beobadhtungsbücern 
der Kopenhagener Sternwarte und aud) fie datieren aus 
dem Jahre 1761. E8 find folgende: 1761 Yuni 28 
Roedkiaer jah, al8 er am Quadranten die Benus 
beobachtete, daß auf diejelbe ein helles Objekt folgte 86 
vom oberen VBenusrande entfernt. Später zeigte ji) das- 
jelbe aud) im 17füßigen Nefraftor und der Beobadıter 
hielt e8 für einen Mond der Venus. 

Suni 30, dasfelbe Objekt wieder gefehen, !/, Durd)- 
mejjer der Venus von diefem entfernt, nahe beim oberen 
Horne. Doc folgt der Zufag: Sed ista albedo non- 
dum coeteris nobis apparuit. Juli 2 fuchten Roedfiaer 
und Boferup vergebens nad) dem ZTrabanten, dagegen 
jah Erjterer Yuli 19 „statim post ortum Veneris 
lumen aliquod debile figurae confusae et indis- 
tinctae una cum Venere in tubo 17 pedum existens, 
etsi optime videretur, etiam Venere in tubo non 


1) Eopernicus 1882, II. Bd., ©. 164. 
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existente*. Yuli 20 verhinderten Wolfen die Beobachtung 
und Yuli 23 und 25 fonnte nichts von dem Sterne ge- 
jehen werden, aber Aug. 5 und 8 wurde er abermala 
beobachtet, ebenfo Auguft 12 und 13, dagegen fuchte 
Roedfiaer Auguft 13, 29 und Nov. 24 wieder vergebens 
nad) dem Sterne. 

1764 März 9. 6'/, Uhr wurde der Satellit durd 
zwei Zelejfope (von 9'/, und 5 Fuß Brennweite) gejehen 
und Horrebom fah ihn im Fernrohr des Quadranten 
(von 3 Fuß Brennweite) nur ungewif. März 11. fah 
Horrebow mit mehreren Beobadtern ebenfalls den 
Zrabanten, richtete das 91, füßige Fernrohr aud auf 
Jupiter und Saturn fah aber bei diefen feine faljchen 
Bilder, aud) bei Bewegung ded Inftruments blieb die 
gegenjeitige Yage des Satelliten und der Benus unverändert 
und wurde leßtere ganz aus dem Gefichtsfelde gebracht, 
jo blieb der Satellit dennod fichtbar. Am folgenden 
Abende war die Luft fo rein, daß mehrere fehr Kleine 
Sterne im Gefichtsfelde des Yernrohres neben dem 
Planeten Venus erfchienen, allein feine Spur des Satelliten 
zeigte fi). 1768 Yanuar 4 53/, Uhr a. m. erfchien im 
10füßigen Dollond’schen Refraktor bei Anwendung eines 
terrejtrifhen Dfulars unterhalb der Venus, etwas rechts 
von der DBertifalen ein fchwaces Licht (parvum lumen, 
quod minime stella erat, erant enim etiam stellae 
in tubo, quae longe aliam habebant apparentiam), 
in einem 12 füßigen Sernrohre mit aftronomifchen Dfularen 
erihien das „Licht” oben links von der Benusd. Die Er- 
jcheinung wurde von Chr. Horrebow, Die Bügou und 
Ejolvor Fohnfen gleihmäßig wahrgenommen und im 
Beobadhtungsbuche heißt e8: „omnes certo videbant, 
hoc lumen stellam non esse, tentando omnibus cer- 
tum videbat, hoc lumen non esse illusionem opticam, 

15* 
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unde suspicabant, illud forsan esse Veneris Satel- 
litem“. SHiernad) fragt e8 fich, wie diefe Wahrnehmungen 
al8 optische Läufchungen darzuftellen find. 


Der Mond. 


Die Neubildung Hyginus N ift aud) von 
3. Schmidt in Athen beobacdhtet worden und kommt 
derfelbe !) durd eine Zufammenstellung feiner Beobad)- 
tungen und Zeichnungen zu dem gleichen Ergebnifje wie 
Referent. Zu demjelben Scluffe ift befanntlid) aud) 
E. Neifon gelangt, defjen große Abhandlung im Anhange 
zur zweiten Auflage feines Werkes „Der Mond” in der 
deutfchen Überfegung enthalten ift.2) Man darf daher 
wohl hoffen, daß die auf bloße Unkenntnis der Thatjachen 
gegründeten Widerfprüche gegen die Annahme der Neu- 
bildung, die fich nocd) vereinzelt regen, nun endlich völlig . 
verjtummen werden. 

Bulfanifhe Formationen auf dem Monde haben 
die früheren Beobadterr Schröter, Xohrmann und 
Mädler nicht gekannt. Neifon bemerkt, die wahren 
Kepräfentanten unferer irdiihen Vulfane feien auf dem 
Monde die von ihm fogenannten Rraterfegel. E8 find 
Died jteile oder Fonifche Hügel oder Bergipigen, die in 
Größe von Ya biß8 2 oder 3 engl. Meilen im Durd)- 
mefjer variiren, mit faum halb fo großen, jteilen, 
trichterförmigen, centralen Vertiefungen. Sie find, wenn 
die Sonne fehr hoch über ihnen fteht, in jtarfen Fern- 
gläjern als fehr Heine weiße Flecdichen fichtbar und man 
fann bei mäßig hohem Sonnenftande bisweilen nod in 


1) Eiriuß 1882, ©. 1 u. ff. 
2) Neifon, Der Mond und die Beichaffenheit und Geftaltung 
feiner Oberflähe. Mit Atlas, Braunfhweig 1882, 2, Auflage. 


— 229 — 


ihrem Centrum den centralen Kraterfchlund wahrnehmen. 
Dazu gehört jedoc) bei ruhiger, Klarer Luft ein fehr fraft- 
volles Fernrohr. Bisweilen erfcheinen fie auf dem Gipfel 
eines Berges, nicht felten aud; auf der inneren Fläche 
eines Ringgebirges oder einer Wallebene, wie im Plato 
und Fracaftorius. Zu diefer Klaffe von Bildungen gehört 
auch der fleine Kraterhügel, der gegenwärtig fich in dem 
ehemaligen großen Krater Linne erhebt und der nur auf 
furze Zeit an der Lichtgrenze gefehen werden fan. Ahn- 
lihe Gebilde fann man in großer Anzahl im Innern 
ded flahen Ringgebirges Stadius erkennen. Diefe For- 
mationen fcheinen eine große Verwandtichaft mit unferen 
Dulfanen zu haben, indejjen giebt e3 eine andere Klafje 
von Bildungen der Mondoberfläche, welche in noch höherem 
Grade mit unferen vulfanishen Formationen übereinzu- 
jtimmen fcheint und welche biß jest nod) jehr wenig oder 
gar nicht befannt ift. Der einzige Mondbeobachter, der 
auf diejes Gebilde aufmerkffam wurde, ijt Julius Schmidt 
in Athen. 


Er jah zuerft einige diefer Formationen im Januar und 
Februar 1851. „Sübdmeftlih von Theophilus”, jagt er im Er: 
läuterungsbande zu feiner großen Mondfarte, „liegen in Mare 
zwei Tleine dunkle Fleden, wie unvolllommene, halbbejcattete 
Krater; fie bleiben bei hohem Stande der Sonne als duntle 
Fleden fihtbar. Der mweftliche ift der größere.” Dieje Bemerkung 
datirt vom Sanuar 1851, am 15. Februar desfelben Jahres 
erfannte Schmidt in der Nähe des Kopernifus, jübmeftlich in 
der Richtung auf Gambart „einen hellen Punkt, umgeben von 
einem dunfelgrauen Nimbus, der felbft in grauer Ebene liegt“. 
Sm Sahre 1873 fam Schmidt auf diefe Formationen zurüd 
und fand, daß bei ihnen ein weißer Kern vorhanden tft, der zu 
Zeiten als Krater erfcheint. Unter den zahlreihen Mondgebilden, 
die man mit den ftarken Ferngläfern der Gegenwart wahrnehmen 
fann und welche Referent heute auf 200,000 veranjchlägt, find 
die eben bejchriebenen Formen fo felten, daß Referent nur 5 auf: 
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zuzäblen wüßte, weldhe den Typus mit Sicherheit zeigen und 2, 
bei denen er fehr mwahrfcheinli auch vorhanden ift. 

Referent fam, ohne von den Beobadtungen Shmidt’3 zu 
wifjen, im Fortgange feiner Unterfuhungen der Mondoberfläde 
auf die genannten jehr feltenen Formationen und erfannte, daß 
die beiden Objekte in der Nähe des Theophilus Krater mit hell: 
weißer Kraterhöhle find, die außen, in einem gewiffen Abjtande 
von einem Ringe raucdhgrauer Materie umgeben werden, jomie, 
daß der größere diejer beiden Krater nad) Außen als ein ungemein 
flacher Kegel abfällt, jo daß der Mantel diejes Kegel3 bei geringer 
jenfrechter Höhe fich mehrere Meilen weit ausdehnt. Auf diefem 
jehr flahen Mantel fteht im hödhjften Buntfte der fteile Gruptions: 
fegel. Radial vom Krater laufen auf jenem flahen Abfalle zahl: 
reihe Hügel oder Falten aus und zwijchen ihnen erfheinen 
winzige Kraterhen, die in großer Menge die Abhänge des Mantels 
parafitifch bededen. Die dunfelgraue Materie ift nur in der 
Nähe des weißen Hauptkraterd rings um defjen fteilen Kegel 
gelagert und zwar innerhalb einer fjchmalen, ziemlih jcharf 
begrenzten, ringförmigen Zone. Der Heine nordmweftliche Krater 
zeigt ähnliche Berhältniffe. Bei dem von Schmidt erwähnten 
Krater in der Richtung auf Gambart hin und einem größern, 
nördlih vom Kopernikus, ift die ringförmige Zone um den 
centralen Kern breiter, heller und nad Außen hin verwafcdener. 
Ein ähnliches Objekt hat vor einem halben Jahrhundert Gruit- 
buijen füdlih von dem Krater Hyginus entdedt und wiederholt 
beobadtet. Aud) dort zeigte fi ein winziger, hellmeißer Krater 
im Mittelpunfte eines rundlichen, grauen, breiten Fled3. 


Ein ähnliches Objekt, das fi) als heller Krater mit 
dunkler Umgebung jehr augenfällig darftellt, ift vom 
Neferenten genauer unterjucht worden !) und der Nad)- 
weis, daß die dunkle umgebende Materie lavaartig von 
dem Krater in einer Zeit lange nad) feiner Bildung 
ausgeworfen wurde, fonnte in diefem Beifpiele, dank der 
Bodenkfonfiguration, fehr zwingend geführt werden. 


Das betreffende Objekt liegt im Innern der großen Wall: 
ebene Alphonfus. Mädler Hat dort: außer mehreren andern 


1) Betermann’3 Mittheilungen 1882. 
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in der Nähe des Abhanges des Dftwalles einen dreiedigen dunklen 
led beichrieben, der im Bollmonde, wenn von den Wällen des 
Alphonfus felbft nur wenig zu jehen ift, durch feine Dunkelheit 
und regelmäßige Form ungemein deutlich hervortritt. Nad) 
Mädler wäre diejer led überhaupt nur bei hohem Sonnen: 
ftande über der betreffenden Mondlandihaft zu jehen und weder 
vertieft noch erhöht. Der Umftand, daß Referent bei feinen 
Beobadhtungen im Innern diejes dunklen Fled3 einmal einen 
hellen Punkt erblidte, ganz ähnlich den hellen Genttalfratern in 
den oben befchriebenen Gebilden, veranlafte ihn, dem UObjelte 
eine genauere Unterfuhung zu widmen, die nad) und nad zu 
dem Ergebnifje führte, daß man es hier in der That aud mit 
einem Kraterfegel zu thun hat, von dem die dunkle Materie aus: 
geworfen worden ift. Mädler glaubt nad) feiner Prüfung der 
betreffenden Gegend, daß diefelbe eben, weder erhöht nod) vertieft 
jei. Diejer Irrthum, den wahrfheinlich die Schwäche feines Fern 
rohrs verurjadhte, wurde fon theilmeife von Schmidt widerlegt, 
in dejjen Karte man an dem betreffenden Drte mehrere Hügel, 
Heine Krater und Bodenfpalten (Rillen) erkennt. Referent giebt 
nad jeinen Beobadhtungen eine Karte der in Rede ftehenden 
Region in der öftlichen inneren Fläche des Alphonfus, in welcher 
der Kraterkegel liegt, der fi über den Nordwall eines flahen 
Hügelringes erhebt, welcher leßtere an dem inneren Abhange 
des Dftwalles von Alphonfus angelehnt ift. Auf diefem Hügel: 
ringe erheben fich noch zwei Kleine. Kuppen B und C, deren Höhe 
Ihmerlich 150 Fuß erreicht. Der Hügelring jelbjt ijt noch beträcht- 
lich niedriger, aber die innere, von ihm umjchlofjene Fläche liegt 
tiefer al3 die äußere. Man erkennt dies leicht bei aufgehender 
Sonne, wenn der öftliche Theil der inneren Ebene des Alphonjus 
jhon von den erften Strahlen der Sonne getroffen wird. ALS: 
dann erjheint das Innere des Hügelringes noch völlig mit Nacht: 
jhatten gefüllt uygd al ein gewaltiger Krater, über bdefjen 
ihmalen Ringwal fich der belle Kraterfegel erhebt. Die Hügel B 
und C find erft jpäter erfennbar, wenn die Sonne etwas über 
der Ringebene fteht; dann wirft bejonderd C einen Kleinen, 
breiten Schatten in dieje Fläche. GSteigt die Sonne höher, jo 
beginnt das dunkle Dreied um den Krater bald fichtbar zu 
werden, und man erkennt diefen Krater noch al3 hellen weißen 
Punkt, wenn von dem Hügelringe längft nicht3 mehr zu jehen 
ift. Genauere Aufnahmen bei verjchiedenen, niedrigen Sonnen: 
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höhen zeigen in der Umgebung des Kraterkegels Heine Hügelzüge 
und Bodenmwellen, und da das dunkle Dreier noch gleichzeitig mit 
ihnen erfannt werden Tann, fo gewinnt man bie deutliche Ülber- 
zeugung, daß die dunkle Materie fi überall nad den tieferen 
Lagen hin ausgedehnt und dadurd aud die harakteriftiihe 
äußere Geftalt de3 Dreiedd angenommen hat. Diefe Materie 
jelbft Fann fich aber nur in einer verhältnismäßig dünnen Schicht 
aufgehäuft haben, in einer Mächtigkeit, die auch geringe Er: 
böhungen nicht zu überdeden vermochte. Dies bemeift die That- 
lade, daß fehr niedrige Hügel oder Klippen im Innern des 
Ringkreifes von ihr nicht überderdtt werben Eonnten. Dieje Fleinen 
Hügelhen zeigen fi nämlich bei einem gewiffen Sonnenftande 
old feine Lichtpünktchen, die aus der dunklen, dreiedigen Fläche 
hervorragen. Damit ift auch bemwiefen, daß die dunkle Materie 
nit aus Kleinen feften Körpern beftand, die gleich den vulfa- 
nihen Ajchenmafjen aus der Höhe herab alles bederften, fondern, 
daß fie flüfftg war, als fie fi) ausbreitete. Übrigens zieht fich 
läng3 des inneren Abhanges des Hauptwalles vom Alphonjus 
noch ein jhmaler, weniger dunkler Strich Hin, der wahrjcheinlich 
einer älteren Eruption de3 Kraterfegel3 fein Dajein verdantt. 

Meiner Anfiht nad bemweifen die im Borftehenden gejdhil- 
derten Berhältnifje die Eriftenz von Erjeheinungen auf der Monde 
oberfläche, welde mit den Lavaergüffen unjerer irdifchen VBulfane 
bie größte Ähnlichkeit zeigen, jo da an dem Borfommen echt 
vulfanifcher Erfcheinungen auf dem Monde nicht mehr zu zweifeln 
ift. Diefe Erfcheinungen gehören bei dem oben bejchriebenen 
Krater einer Epoche an, als die Hügelzüge der umgebenden Ober: 
fläche jhon vorhanden waren, jo dat die ausfließende Materie 
den gegebenen Neigungen des Bodens folgen mußte. 

Wenn in dem gejhilderten Beijpiele alle Phänomene auf 
Iavaartige Ergüfje hindeuten, jo kann man in einem andern 
Falle, wenngleich mit geringerer Sicherheit, auf Bededung des 
Bodens mit Stein» und Afchenmaffen fchließen. Die betreffende 
Gegend liegt auf den Monde in 10 nördl. Br. und 470 weftl. 
Länge. Dort wird der graue Boden des flachen, nur mit fehr 
niedrigen Hügeln befegten Mare von hellen Lichtftreifen durd- 
zogen. Man bemerkt aber, jelbft bei niedrig ftehender Sonne, 
daß auf einer Oberfläche von mehreren Duadratmeilen ein eiför- 
miger Fled wie von dunkler Gaze den Boden bededt, und daß 
unter ihm die helleren und dunfleren Bodentheile hervorfhimmern. 
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Diefer Fled maht auf den Beobachter den Eindrud, ala wenn 
er durdfihtig wäre oder ald wenn ein feiner Nebel den Boden 
bebedte. Diejes Ießtere ift aber nicht anzunehmen, da der Fleck 
eine durhaus dauernde Erjheinung ift, eine Modifikation der 
Farbe des Mondbodens, Eine folhe würde aber entftehen müffen, 
wenn der Boden da, wo er hellgrau fomohl al3 wo er von 
weißen Streifen durchzogen ift, von vulfanifhen Ajchen- und 
Steinmafjen in jehr dünner Schicht bevedt würde. hnliche 
Andeutungen finden fi nod an anderen Stellen der Mond: 
oberflädhe, fie find aber bis jet den Mondbeobadhtern entgangen, 
weil dieje meift die allgemeineren und größeren Züge der Mond: 
oberflähe ins Auge faßten und die Detailforfhung eigentlich 
erft jett beginnt. 
Dar3, 

Scdiaparelli hat feine Unterfuchungen über die 
phyfiihe Befchaffenheit der Marsoberfläche während der 
Dppofition von 1881—82 fortgefegt.') Bon Dftober bis 
December war die Witterung den Beobadhtungen nicht 
jehr günjtig, aber in den folgenden 50 Tagen trat dann 
eine für die Jahreszeit ganz ausnahmsweife milde Tem- 
peratur und Elare Luft ein; an 16 Zagen gejtattete die 
Atmojphäre, die ganze Kraft des Zelejffops auszunügen; 
an anderen 14 ließ fie wenig zu wünjchen übrige. So 
fam es, daß troß der Kleinheit des fcheinbaren Durd)- 
mejjerd de8 Planeten von nod) nicht 16“ gegen 1877 
mit 25" und 1879 mit über 19* doch in Ddiejer dritten 
Dppofition eine Vielzahl neuer wichtiger Auffchlüffe über 
die phyfiiche Natur des Planeten gewonnen werden fonnte. 

Anlangend zunädft die weißen Polarflede, jo blieb ber 
nördliche mehr oder minder gut immer fihtbar; in den Monaten 
November und December zeigte er fich getheilt und in einzelne 
Afte zerfallen; in der zweiten Hälfte de3 Januar aber begannen 


dieje Äfte fich zu verbinden und bildeten eine gleihförmige kom: 
palte Kalotte, deren Durchmefjer zu Anfang Februar bis auf 


ı) Trans. dell’ Accademia dei Lincei. Vol, VI, Ser. 3a. 
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800 wuchs. Der füdlihe Polarfled blieb während der ganzen 
Beobahtungszeit unfihtbar. Zwar zeigten fi) öfter am jühlichen 
Rande des Planeten weißliche Fleden, melde den Anjchein von 
Polarfleden boten, allein die nähere Unterfuchung und -Mefjung 
ergab jtet3, daß die betreffenden PBarthien eine oder die andere 
der fhon bekannten füdlichen Snfeln waren. Ähnliche weiße 
Sleden erfhienen in Sntervallen au an anderen Orten ber 
gelben Planetenoberflähe, namentlich in der Nähe der nördlichen 
Ralotte, von wo aus öfter weiße Streifen gegen den Aquator 
hin ausgingen. Eine allgemeine Überziehung mit weißen Zleden, 
welche die Erkennung der Konfigurationen des Planeten unmöglich 
oder doch fehr fhhwierig madte, fand am 18, Januar zwilchen 
40% und 1200 der Länge ftatt; fie erftredte fich über die gelben 
Räume (Kontinente) und verdedte vielfach aud) die Kanäle, ließ 
aber die dunklen Parthien von einiger Ausdehnung — bie 
Meere und größeren Seen — unberührt. Außer diejfen Gelegen- 
heiten ftörte keine Trübung den Anblid der Oberfläche Des 
Planeten; die Atmofphäre desfelben hien bedeutend durhfichtiger 
als im Jahre 1877 zu fein. Das füdlihe Meer konnte nit 
über 500 Hinaus mit Genauigkeit erforfcht werden; die Heinen 
Meere, welche von demfelben gegen den Üquator fi) erftreden, 
boten einen großen Unterjhied in ihren Geftaltungen. E& fonnte 
zum erjten Male eine Unterfuchung der fogenannten dunklen Yand: 
ftriche de3 Mare Erytraeum angejtellt werden. Aud die Reihe 
der inneren Meere zwifchen der Aquatorialzone und dem füdlichen 
Meere zeigte fich beffer als im Jahre 1879 definiert. — Jm 
Mare Cimmerium unterfhied man eine Art JInfel oder leuchtenden 
Streifen, mwelder dasjelbe der Länge nah durdichnitt. Das 
Mare Cronium war fehr fhwarz in dem centralen Theile und feine 
Verbindung mit Mare Cimmerio unterlag feit 1879 fehr bedeuten: 
den Modifikationen. Sehr überrafhend mar die Berjchiedenheit 
des Anblides der großen Syrte, weldhe fortfuhr, in die Libia ein: 
zubringen und fi) in der Form eines jehr breiten dunklen Bandes 
bi3 zu 600 nördlich erfiredte. Die BParthien Nepentes und 
Lago Meride nahmen an Breite und Dunkelheit zu, während 
von einer 1879 gut fichtbaren Parthie faum eine Spur zu 
erfennen war. Go gewannen Hunderttaufende von Duadrat- 
filometern der MarSoberfläche, welche früher hell erfhienen, in 
der Zmwifchenzeit ein dunkles Ausfehen, und umgefehrt, aus- 
gedehnte dunkle Räume ftellten fi neuerdings als glänzend dar. 
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Diefe Beränderungen zeigen, daß das verbunfelnde Element, 
welches die Fleden hervorbringt, etwas Bemwegliches auf der Ober- 
fläche de3 Planeten ift, 3.8. Wafjer oder eine andere Flüjfigteit 
oder irgend ein Gegenftand, der fi von einem Orte zu einem 
andern verbreitet, wie etwa die Vegetation. Keine der mit dem 
Namen Kanäle bezeichneten dunklen Linien blieb unfichtbar. 
MWahriheinlich mit dem Sonnenftande zufammenhängende Urfadhen 
enthüllten eine enorme Menge von bi8 dahin ungeahnten Einzel: 
heiten. Die eigenthümliche Färbung von roth und weiß, welde 
1877 und 1879 fich geltend machte, verfhwand im Januar und 
Februar 1882 faft gänzlid. E83 entwidelten fi auS dem leud)- 
tenden Schleier dunflere und fompaltere Schatten, die fich zu 
förperlihen Mafjfen verbanden und fid) in Gruppen von mehr 
oder minder dunklen Linien umänderten. Die weiten Räume 
des Deeano und Golfo Alcionio, die 1879 nur unbeftimmte 
Harbabftufungen darboten, Löften fih nun als jehr Fomplicirte 
Entwidelungen von reinen Linien auf, und man erfannnte jo 
nah und nad die überrafhende und fonderbare Thatjache der 
Verdoppelung (Geminazione) der Kanäle, weldhe mwahrjcheinlich 
fehr viel dazu beitragen wird, die bisherigen Anfichten über die 
phyfiihen Berhältnifje des Planeten zu ändern, 

Diefe Verdoppelung vollzieht fih in folgender Weije: zur 
Rechten oder zur Linken einer jhon beftehenden Linie entjteht, 
ohne eine Änderung deö Laufes oder der Pofition derfelben, eine 
andere meift gleihe und parallele Zinie, bisweilen jedoch mit 
einer Heinen VBerjchiedenheit des Ausfehend und der Richtung. 
Sin den beobadteten Linienpaaren mechjelt die Diftanz von 12V 
zu 60 des größten Kreijes (350—700 Im). Bisweilen ift eine 
Zinie in zwei oder mehr Zügen von ungleiher Dunkelheit oder 
Breite getheilt, in welhem Falle die begleitende Linie diefelben 
Theilungen erfehen läßt. Die Länge der Paare Tann jehr ver: 
jchieden fein, wecdjelnd von 150 Biß zu 800 (1000—5000 Em). 
Diejelben folgen größten Kreifen des Planeten mit jehr wenigen 
Ausnahmen, und einige treten in folder NRegelmäßigkeit auf, 
daß fie wie Syjteme von Parallelen mit dem Lineal gezogen 
eriheinen; das Phänomen der Berboppelung jcheint an bejtimmte 
Perioden gefnüpft zu jein und fajt gleichzeitig auf der ganzen 
hellen Barthie der Oberfläche ftattzufinden. Im Jahre 1877 
war feine Spur von der Erfcheinung zu fjehen; ein einzelner 
Fall zeigte fich zuerft 1879, und es folgte dann im Januar und 


— 236 — 


Februar 1882 eine Reihe von Entdedtungen folder Berboppelungen. 
Nach der Anfiht Schiaparelli's deutet Alles darauf Hin, daf 
e3 fih um ein periodifches Phänomen Handelt, mweldhed wahr: 
fheinlih vom Laufe der Jahreszeiten des Mars abhängt. Wenn 
diefes der Fal ift, jo Fönnen wir auf einen Fortfchritt der 
Beobadtungen in der nädjften Oppofition hoffen, bei mwelder 
die Jahreszeiten um 80 Tage im Berhältnis zu dem Winter: 
äquinoltium vorgerüdt find. Diefe Oppofition hat am 31. Jan. 
1884 ftatt; und von ihr erhofft der Autor die Beftätigung feiner 
Beobadhtungsergebnifjfe aud) von Seiten anderer Objervatoren. 
Beobadtungen der Marsoberfläde find aud von 
Dr. LZohfe in Potsdam angeftellt worden.!) Diefelben 
begannen am 27. Sept. 1879 und endigten am 17. Dibr., 
fie wurden am 11zolligen Refraftor von Schröder aus- 
geführt bei DVergrößerungen von 120—350fadh. Der 
Planet jtand während der Oppofition ehr hoch, doc) fiel 
diejelbe in eine ungünjtige Sahreszeit, jo daß nur wertige 
gute Beobachtungen erhalten werden fonnten. Dbr. 2 
wurden Photographien de8 Mars im chemifchen Fokus 
des Refraftord hergeftellt.. Auf denfelben ‚‚cheint etwas 
Zeihnung, in Form eines helleren Flede, in der Mitte 
der Scheibe vorhanden „zu fein, indeß ift dies nicht mit 
Beitimmtheit zu Fonftatiren, da die Kleinheit der photo» 
graphirten Marsicheibe dies verhindert; der Durchmejjer 
derfelben beträgt nur 0,4 mm, und eine namhafte Ber: 
größerung ift wegen ded vorhandenen unvermeidlichen 
Silberforns nicht anwendbar. Bemerfenswerth ijt die 
hohe photographiihe Wirkffamfeit, welche das Licht des 
Mars befitt, fie übertrifft diejenige des Jupiter, was 
mit Rüdfiht auf die rothe Farbe des Mars auffällig 
ericheint. Bei Anwendung von Bromfilbergelatineplatten 
genügt eine Erpofitiongzeit don nod) nicht einer ganzen 
Sekunde, um ein Bild vom Mars zu erhalten“. 


1) Bubl. d. aftrophyf. Obi. Nr. 9, ©. 63 u. ff. 
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Dr. Zohfe hat feine fämmtlihen Marszeihnungen 
jeit 1873 zu einer Generalfarte de8 Mars zufammen- 
geftellt, wobei fich ‚in überrajchender Weije eine bei der 
Kleinheit de8 Objekts kaum geahnte Übereinftimmung 
zeigte”. Außerdem hat Dr. Zohfe fämmtliche ihm zu 
Gebote ftehende Marsfarten (von Proftor, Kaijer, 
Harkfneß, Schiaparelli und Green) auf den gleichen 
Mapitab und die gleiche Projektion reducirt und nebjt 
feiner eigenen Karte neben eirandergeftellt. ,‚Diefe 
6 Karten“, fagt er, „welde aus Zeichnungen zus= 
jammengejtellt find, die unter ganz verjchiedenen Himmels- 
jtrihen mit den denkbar verjchiedenjten Imjtrumenten 
aufgenommen wurden, zeigen beträchtliche Abweichungen 
in den Details, indeß tritt bei eingehender Betrachtung 
die Übereinstimmung der hauptfächlichiten Figuren in 
Lage und Geftalt in unverfennbarer Weife hervor. 

Noch ijt e8 nicht an der Zeit, aus den vorliegenden 
Meoarsfarten eine Generalfarte zufammenzujtellen, die 
größeren Ansprüchen an Vollftändigfeit und Genauigkeit 
genügt, Hingegen find diejelben zur Bejtätigung der an- 
gebahnten, auf erweiterten Grundlagen bafirten Beobag)- 
tungen von großem Werthe‘. 

Proftor, der früher, befonder® aus Dawes’ 
Beobadhtungen, eine Karte der Marsoberfläche fompilirt 
hat, glaubte, mehrere von Damwes gejehenen Kanäle feien 
von Sciaparelli nicht wiedergefunden worden; Ddiejer 
Anficht widerfpridt ZTerby Tebhaft!),. Diefer Tettere, 
ein vorzüglicher Kenner des über die Marsoberfläcdhe vor- 
handenen Materials, hat nicht nur die Dawes’ichen Kanäle 
mit den von Schiaparelli gefehenen identificirt, fondern 
dasjelbe auch für die Beobachtungen von Burton aus 





nenn ». 


1) Monthly Notices 1882, No. 8, Vol. XLII,:p. 382. 
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geführt; endlich betont er fehr nadydrüclich, daß die jüngjte 
Dearsfarte von Schiaparelli durdaus nicht, wie ein 
flüdhtiger Vergleich behaupten ließ, mit feiner früheren in 
Widerfpruh ftehe, fondern fi) mit jener durdaus 
dede. 

Schröter’8 Beiträge zur genauern Senntniß 
und Beurtheilung des Planeten Mars, die durd) 
unglüdliche Verhältnifjfe nicht veröffentlicht wurden, find 
nunmehr nad) dem auf der XLeidener Sternwarte befind- 
lihen Manuffripte vom Direktor derfelben H. ©. Ban 
de Sande Bafhuizen herausgegeben worden. !) Die 
Erijtenz diefer Schröter’fchen Beobachtungen war lange 
befannt, etwas genaueres erfuhr man indeffen erjt 1873 
al8® Dr. TZerby im 37. Bande der M&ömoires couronnes 
par P’Academie royale de Belgique eine Abhandlung 
darüber veröffentlichte und mehrere Zeichnungen publicirte, 
Später gelang e8 Ban de Sande Balhuizen, das 
ganze Manuffript Schröter’8 für die Leidener Sternwarte 
zu erwerben, ebenfo die 14 dazu gehörigen Kupfertafeln. 
Bafhuizen gibt folgende Beichreibung desjelben. 

„Das Manuffript beteht aus 55 Heften, jedes von 
16 Seiten Text und einem ausführlichen Inhaltsverzeichnis 
von 61/, Heft. 

Auf der eriten Seite befindet fid) der Titel: Areo- 
graphifche Beiträge zur genauern Kenntniß und Beur- 
theilung de8 Planeten Mars in mathematifc-phyfifcher 
Hinficht, von weiland Fohann Hieronymus Schröter, Dr. 
Königl. Großbritannifch-Hannoverfhem Yuftizrathe und 
Dberamtmann, Ritter des fönigl. Guelphen-Ordens. Mit 
16 Kupfertafeln. Göttingen in Commiffion. Mit Aus- 


1) Leiden, Verlag von E. %. Brill. 1882, 
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nahme der Worte „weiland‘ und ‚„Nitter- des Königl. 
Guelphen Ordens“ ift der Zitel von derjelben Hand ale 
da8 Manuffript, offenbar von Schröter felbjt. Die 
Hefte befinden fich in zwei alten Mappen, welche nad) 
den Snfchriften Schröter’8 zur Aufbewahrung feiner 
Manuskripte dienten. Die Zeichnungen enthalten 230 Figuren 
auf 16 Blättern, die fehr gut mit Bleiftift gezeichnet und 
vollfommen aufbewahrt find. Sie befinden fi) in zwei 
Umfclägen, auf dem einen ijt gefchrieben „Meine areo- 
graphifche Zeichnungen‘‘, auf dem zweiten: ‚Meine fänmt- 
lihen Marszeihnungen, 16 Platten. Bon Neuem nad) 
dem Brande nachgefehen den 17. März 1815 Beide 
Infchriften Höchjt wahrfcheinlid von Schröter. Yerner 
findet man nod) auf dem 2. Blatte mit einer andern 
Hand gejchrieben „Schröter’8 Driginal- Zeichnungen 
fomplet = 16; aljo au Nr. 9 und 10, wovon die 
Platten fehlen”. Don 14 Zeichnungen Nr. 1 bis 8 und 
11 bi8 16 wurden von Zifchbein Kupferplatten geftochen, 
welche aud; auf der Sternwarte zu Leiden find; Abzüge 
von diejen Platten fand id) bei dem Manuffripte in einem 
befondern Hefte, worauf gefchrieben fteht „Wom Herrn 
Ziihbein in Bremen nad dem Lilienthaler Brande neu 
gejtochene Kupfertafeln, die bei Herausgabe der areo- 
graphifchen Fragmente mit herausgegeben werden follen‘“. 
Später ift noch von anderer Hand hinzugefügt worden: 
„NB! €8 fehlen hier die Tafeln 9 und 10, welche aud) 
nicht in den Platten vorhanden find und welche nad) einer 
vorgefundenen - Notiz de8 Sohnes von I. 9. Schröter 
nicht wieder gejtochen worden find“. Nach, Angabe des 
Hrn. Wiegrebe ijt die erfte Infchrift von dem Sohne von 
3.9. Schröter, die zweite von Hrn. Major Kirchhoff, 
Schwiegervater des Hrn. Wiegrebe. Höchit wahrfcheinlid) 
ift die Inschrift auf der die Zeichnungen enthaltenden Mappe: 
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Scröter’8 Originalzeihnungen 20.” ebenfalls von Major 
Kirchhoff. 

Nach) demjenigen, wa8 Dr. TZerby in feiner oben er- 
wähnten Abhandlung über den hohen wifjenjchaftlichen . 
Werth von Schröter’8 Arbeit, die feine Mars-Beobadhtungen 
von 1785—1803 umfaßt, mitgetheilt hat, ift e8 unnöthig, 
dieje8 hier näher zu betonen. Al eine Probe der Ge- 
nauigfeit von Schröter’8 Beobachtungen führe ich feine 
Beitimmung der Lage der Marsadjje an, die er ohne 
eigentliche Mefjungen blos aus Schätungen abgeleitet hat. 
Die dabei benugten Dearspofitionen waren etwas fehler: 
haft ich habe daher mit Zugrundelegung von KXeverrier’s 
Tafeln die Rechnung von neuem durchgeführt und finde 
für die Länge und Breite der Marsadjfe 352059 und 
60032‘, während die von Dudemans aus DBefjel’s 
Mefjungen abgeleiteten Werthe auf diefelbe Epoche reducirt, 
348031’ und 6109° find. Die legte Bejtimmung von 
Schiaparelli weicht freilich mehr ab. 

Der Werth von Schröter’8 Zeichnungen wird nod) 
erhöht durch den Umftand, daß Schröter vom An 
fange ab die irrige Meinung gefaßt hatte, daß die Mars- 
fleden Wolfengebilde wären, die fi) manchmal jehr rajd) 
änderten. Wenn Schröter aljo diejelben Marsfleden 
beobachtete, war er nicht prädisponirt darin Diefelben 
Details zu fehen, fodak feine verfchiedenen Abbildungen 
als volllommen vorurtheilsfrei und von einander unab- 
bängig zu betrachten find. 

Die Tafeln 1—8 und 11—16 find Abzüge der von 
Ziichbein gejtochenen und von Schröter revidirten Rupfer- 
platten. Die Tafeln 9 und 10 find fo getreu wie möglid) 
nad) den Zeichnungen von neuem gejtochen.“ 

Eine genauere Darftellung de3 reihen Inhalts des Werkes 
läßt fi nicht geben, dagegen möge einiges aus den Ausführungen 
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Schröter’3 über die Polarflede des Mars hier feine Stelle finden. 
Man mag daraus erfennen, wie wenig Diejenigen neueren Be: 
obadter im Rechte find, melde Schröter Mangel an Kritik zum 
Borwurfe maden. Er verbreitet fi über die Polarflede mit 
folgenden Worten: 

„Schon 1666 beobadhtete Dominicus Cajjini beide Bolar- 
zonen. 1704 den 30. Dec, wurden fie beide und 1719 die fühl, 
Polarzone von Maraldi wahrgenommen, wie in defjen Memoires 
nachgelejen und auch in Doppelmeyer’s Himmeld-Atlad Tab. 5 nadj- 
gejehen werden fann. 1777 beobachtete Herjchel beide Bolarzonen 
und 1781 und 1783 vornehmlich die jüdl. Polarzone und jeit 
dem Julius 1798, da Dlbers zuerjt die jüdl. mit dem hiefigen 
13 füßigen Refleftor beobachtete, haben wir, wie e3 die vorgelegten 
Beobadhtungen und Zeichnungen ergeben, jo oft bald die eine, 
bald die andere, mehrmald aber auch beide Polarzonen zugleich 
beobachtet. 

Hiernah find alfo diefe hellern Polarzonen jhon jeit faft 
11/, Sahrhunderten wahrgenommen, und diejer Umftand bezeichnet 
unftreitig da8 bejonders fortdauernde Klima diefer Bolargegenden; 
mwelhesS auch daraus erhellt, daß nah unjern Beobadhtungen, 
wenn beide Zonen entweder zugleich oder abmwedhjelnd, bald jene 
bald dieje fihtbar ift, die jüdliche immerfort ein hellereö weiß: 
gelbliches, die nördliche Hingegen ebenfalls ein helleres, aber 
mweißbläulihes Licht Hat, jodak ji hieraus auf eine verjchiedene 
Naturanlage diejfer Polaroberflähen und ein verjchiedenes Klima 
ihließen läßt. 

Sp gewiß aber dies Wahrheit ift, jo einleuchtend wird e3 
auch, daß der mannigfaltige, zufällige, veränderliche Wechjel in 
den Erjcheinungen diefer hellern Polarzonen in den veränderlidhen 
Modifikationen der dortigen Atmojphäre feinen Grund haben muß, 
Man vergleiche nur über diejen zufälligen Wechjel die Beobadhtungen 
unjres verehrensmwürdigen Herjchel’S wie fie in defjen, in den 
Philosophical Transactions for the year 1784 part 1 von ©. 233 
enthaltenen Abhandlung über den Mars vorgelegt worden find. 
Im Sabre 1777 jah er beide Bolarfleden heil; im Jahre 1779 
hingegen feine von beiden. Im Jahre 1781, da Mars fleigig 
von ihm beobachtet wurde, jah er der Regel nad) die jüdl, Polar: 
zone allein und die nördliche blo8 bisweilen ausnahmlid und 
ungleich Tleiner. Im Jahre 1783 fand er vom 20. Mai bis zum 

16 
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9, Oktober gerade ebendiefelben Erfcheinungen der füblihen Polar: 
zone, wie wir fie bejonder3 im Jahre 1798 wahrnahmen, von 
nördlichen hingegen nahm er in foldem Jahre nicht? wahr, Da 
Herfchel, in folder Abhandlung vom Jahre 1777 nur Beobadtungen 
von 1 Tage, von 1779 gar feine, von 1781 von 18 Tagen und 
von 1783 von 30 Tagen, mithin überhaupt von nur 49 Tagen 
anführt, jo ift folche Übereinftimmung fomwohl in den fonformen 
Erjheinungen, ald bejonder8 auch in ihren zufälligen, Vers 
änderungen merkwürdig. So erjdhien 5. B., was den zufälligen 
atmofphärifhen Wechjel bejonder3 bezeichnet, der jüdl. helle 
Volarfleden den 9. Oktober 1783 beinahe Halb abgejchnitten, 
Eine ähnliche zufällige Beränderung, nahm id an der nörbl. 
weißbläulihen Bolarzone wahr, welche abends in völlig regulärer 
elliptifcher Geftalt fihtbar war, und in joldher, wenn fie einen 
Kreis bildete, nad) der damaligen Lage der Marsachfe, auch in 
der abgefehrten Hemijphäre fihtbar fein mußte, in mwelder 
Hemifphäre ich aber am folgenden Morgen überall feine Spur 
von ihr fand. Sn folder Rüdfiht beziehe ich mich auf die Be- 
merfung daß alle diefe hellern Polarfleden in einer zufälligen 
veränderlihen Modifikation ihren phyfiihen Grund hatten, und 
daß fie immer neu entftanden und wieder verfhwanden, ingleichen 
auf die Bemerkung, daß die Bolarjcheine bisweilen feine irre: 
guläre Kreiszone bilden, jondern vom Pole ab an der einen 
Stelle zuweilen eine größere Ertenfion ald an der andern haben, 
ohne daß jolhes von der Lage der Achje abhängt. 


Bejonders wird aber diefer zufällige atmofphärifhe Wechjel 
in der Erjheinung und Wiederverfhwindung der lihten Polar: 
zonen badurd merkwürdig bejtätigt, daß die Kraft der Sonne 
nad) den verjchiedenen dortigen Jahreszeiten feinen regulären 
Einfluß darauf hat. 


Werden die hiefigen Beobadtungen von 1798 und 1800 nad) 
den Sonnenwenden und Nadtgleihen im Mars verglichen, jo 
wurde in beiden Jahren die jübl. Polarzone auf völlig ähnliche 
Art um die Zeit der Winter: oder füdl. Sonnenwende beobachtet 
und e3 jchien diefem nad) die Sonne einen vorzüglidhen fjtarken 
Einfluß auf jolde Erfcheinung zu haben; allein oft wurde do 
aud, nahdem die Sonne im Mars ihre größte Entfernung vom 
Nordpole erreicht hatte, zu gleicher Zeit die nördliche Polarzone 
in ihren: weißbläulihen Lichte wahrgenommen; und jo wie diejer 
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Umftand damit Tontraftirte, jo thaten ed aud die hiefigen 
Beobaditungen von 1802. Den 7. December 1802 wurden näme 
ih auf einmal und zu gleicher Zeit beide Polarzonen wieder 
fihtbar, von melden bei den vorhergehenden Beobadtungen 
niht3 wahrgenommen mar; gleihwohl war im Mars den 
2. Juli 1802 nicht die füblihe, fondern die nördlide oder 
Sommer:-Sonnenmwende für die nördliche Halbkugel eingetreten 
und die Herbftnacdhtgleihe trat für diefe erft den 4. Febr. 1803 
ein. Dieje Beobadtungen, da mehrmals beide Polarzonen zu: 
gleich fihtbar waren, gejhahen biß zum 18, Januar 1803 alle 
zur nördbliden Sommerzeit des Planeten, jtatt daß fie 1798 und 
1800 in defjen fübliher Sonnenzeit bewerkftelligt wurden. Eben 
das ergibt fih aud, wenn man über die älteren Beobadtungen 
diefer Polarjheine Rechnung zulegt. Bor Hundert Jahren den 
30. September 1704 und im Oktober desjelben Jahres beobachtete 
Maraldi beide Polarjcheine, bisweilen aber au nur den füd- 
lihen, in ihren elliptiihen Geftalten; nach der damaligen helio- 
centrijchen Länge des Mars war aber für die nördliche Halbkugel 
das Sommer:Solftitium den 6. Sept. 1704 eingetreten, und die 
Beobadtungen gejhahen aljo in Anjehung der nördliden Polar: 
zone unmittelbar nad Sommers: in Betradht der üblichen aber, 
nah Wintersanfange. 


Ein Gleiches erhellt au, wenn die marticentrijhen Sonnen: 
wenden für die Herfhel’ihen Beobadhtungen berechnet werden. 
Wie fhon angeführt worden, beobadtete Herjchel 1781 den 
Mars um und nad der Zeit der den 13. Juli eingetretenen 
DOppofition fleißig und fand die füblihe Polarzone immerfort 
ebenjo geftaltet, wie wir fie hier im Jahre 1798 beobachtet hatten 
und aud eben fo ohne Rotation an einer und ebenderjelben 
Stelle; die nördliche Polarzone Hingegen war nur audnahmlid) 
fihtbar. Im Mars trat aber 1781 die Sommer-Sonnenwende 
für die nördliche Halbkugel den 23, Oktober ein und Herjdel 
fand aljo ebendiefelben Erjheinungen unmittelbar vor der nörd- 
lien Sonnenwende, die wir in den Jahren 1798 und 1800 um 
die Zeit der füdlihen Sonnenwende wahrgenommen hatten, 


Ebenfo fand er, ohne etwas von der nördlihen Polarzone 
wahrzunehmen, die füdlihe vom 20. Mai bis in den November 
1783 vor und nad der den 10. Sept. eingetretenen nördlichen 
Sonnenwende, 

16* 
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Menn alfo au gleich die Kraft der Sonne ihren Einfluß 
auf die Polarzonen des Planeten Mars im Berhältnis ihrer 
größtentheil3 und zum Theil ganz Horizontal auf fie fallenden 
Strahlen, jehr vermindert äußern muß, jo erhellt doch auß diejer 
Bergleihung Hundertjähriger Beobadhtungen, daß die Eriheinung 
diejer Polarzonen in hellerm Lichte und ihre Wiederverfhwindung 
feineswegd von dem dortigen Wechjel der Jahreszeiten abhängt, 
wenn auch gleich diefer Wecjel, im Berhältnis der dortigen 
größeren Sciefe der Efliptit von 2705835” größer ald auf 
unjrer Erde ift. 

Nah allen diefen Bemerkungen werden wir alfo in Hinficht 
auf die Naturanlage diejes Planeten zu folgender Betrachtung 
berechtigt. 

Daß ein foldhes ftärfer refleftirtes Licht, das ganz zufällig 
die Polarzonen zeigen und wieder verjchwinden lafjen, nicht 
durch refleftirtes Licht der Wolfenmafjen entfteht, ift wiederholt 
durh mannigfaltige übereinjtimmende Beobadhtungsumftände 
und einleudtende Gründe entihieden ermiefen und bejtätigt. 
Entfiteht aber ein joldhes belleres Licht durch wirkliche Reflerion 
der foliden Kugelflähe, jo mülfen die PBolarzonen nad ihrer 
Naturanlage und Klima gewöhnlich ein helleres Licht zu refleftiren 
geihidt, und Öfterem und anhaltendem mehr und weniger heiterem 
Himmel ausgejegt fein, weil jonjt ihr helleres Licht durch die 
atmofphärifhen Dämpfe oder Wollenmafjen gededt werden 
würde, Entweder refleftirt nun die folide Fläche diejer Polar: 
zonen nah ihren Bejtandtheilen an fich jelbjt ein merklich 
mweißeresö helleres Licht und ift anhaltend ganze Zeiten Hindurd 
durh atmojphärifche Mafjen gededt und unfichtbar oder fie er: 
hält dieje hellere weiße Farbe nad ihrem dafür gejhidten Falten 
Klima durch einen blendenden atmojphärijchen Niederjhlag und 
darauf erfolgenden mehr und weniger heitern Himmel, 

Lekteres ift, wie mich dünft, bei weiten das wahrjdeinlichfte 
meil fich auf jolche Art alles und bejonders der dabei ftattfindende 
öftere zufällige atmojphärifche Wechjel befriedigend erklären läßt. 
Man denke fih über diefen Polarflächhen bededten Himmel, der 
fih zu einem unjerem Schnee ähnlichen blendenden Niederjchlage 
modifieirt und dann dem Klima angemejjen, anhaltend heiter 
wird, jo ift alles am leichtejten erklärt. Auch Fönnen vielleicht 
Flüffigkeiten der dortigen Oberfläche, durch die dortige Kälte des 


— 2145 — 


Klimad zu einer erftarrten Spiegelflähe mobificirt, ebenjfo ein 
durchftehendes helleres Lit nad den bort größtentheilß Hori- 
zontal darauf fallenden jehr Shmahen Sonnenftrahlen bewirken, 
wie unjer Ei3 nah dem Auf: und vor dem llntergange der 
Sonne ebenfall3 in blendendem Lichte erfcheint. Wenigftens be- 
redhtigt uns die ermwiefene einleuchtendfte Analogie zwifhen dem 
Planeten Mars und unfrer Erde zu folden teluriihen Ver: 
mutbungen weit mehr al3 bei den übrigen Planeten. Aud 
bierin zeigt fich alfo nad) dringender Wahrfcheinlichkeit ein völlig 
ähnliches Bild unfrer Erde, jo mweit und dieje näher nad) den 
Polen hin befannt geworden ift. 

Nah diefen bisherigen verjchiedenen fpeciellen Berglei- 
dungen find alfo die Atmofphären unferer Erde und des 
Planeten Mars im Allgemeinen volllommen ähnlih und man 
fanın wohl jagen, identifch; jo daß man mit gutem Grunde aud 
auf eine volllommen ähnlihe Dichtigkeit, Strahlenbredung und 
Abendvämmerung der Marsatmofphäre jchließen fann, wenn aud) 
gleih dafür feine direkten Beobadhtungen nad der Lage und 
Entfernung des Planeten Mard möglich find.“ 

Was die Schröterfjhen Zeichnungen der Mardoberflädhe an: 
belangt jo find deren 230 vorhanden und e8 bürfte ein verbienit- 
liche Unternehnen jein, aus ihnen mit Hülfe der gegenwärtig 
befannten genauen Rotationselemente de Mars, eine General: 
farte desjelben zufammenzufeßen, 


Yupiter. 


Beobadhtungen über die phyfiihe Beichaffenheit des 
Supiter in den Sahren 1878 biß 1881 hat Dr. DO, Xohfe 
veröffentlicht.) Diefe Beobachtungen, theild® mit dem 
71/2 zölligen Refraftor von Grubb, theil® mit dem 113Ölli- 
gen von Schröder angejftellt, bejtehen in Bejchreibungen 
und Zeichnungen der Fupitersfcheibe, fowie in Mefjungen 
der Lage der Hauptftreifen. „Im Verlaufe elfjähriger 
Beobadhtungen des Yupiter”, fagt der Berfafjer, „hat 


1) Bublifationen des ajtrophyf. Obfjervatoriums zu Potsdam 
Rr. 9, S.1u ff. 
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fih mir die äquatoriale Gegend de8 Planeten jtets ale 
eine dem Auge bejonders marfirte Zone dargeftellt, die 
fi, nahezu gleich weit von der Aquatoriallinie nad) Norden 
und Süden erftredte. Die nördliche und füdliche Grenz. 
linie diefer Zone zeichneten fic zumeijt durch eine inten- 
fivere Färbung aus, während weiter nad) der Mitte hin 
Wolfenzüge beobachtet wurden, die den röthlichen Zon, 
welcher der Zone eigen ift, partiell verdedten. Andere 
Beobachter haben diefe Verhältniffe fo aufgefaßt, daß fie 
zwei ifolirte — einen nördlichen und einen füdlichen — 
Hquatorialftreifen annahmen, denen, wie den übrigen 
Streifen des Planeten, nur vorübergehende Eriftenz zu> 
erfannt wurde. Dieje Auffaffung habe ich nie getheilt, 
da mir in den angewandten, größtentheil® mächtigen 
Snftrumenten der Aquatorialgürtel al8 eine einheitliche 
Erjceinung von beträchtliher Stabilität erjchienen ift, 
wie denn auch die Photographien des Planeten diefe Auf- 
fafjung beftätigen, indem die chemifche Wirkjamfeit des 
von der Nquatorialzone ausgefandten Lichtes ftetS wefentlich 
von derjenigen der anderen heile der Planetenoberfläche 
unterfchieden ift. Phofifaliihe Gründe würden fid) bei 
einem fo rajch rotirenden Körper jedenfalls aud) zu Gunjten 
meiner Auffafjung anführen lafjen, indeß, felbjt wenn 
man hiervon abfieht, wird die Annahme einer einheitlicyen 
abgegrenzten gquatorialzone eine größere Einfahheit und 
Bräcifion in der Beichreibung der Vorgänge am Aquator 
geitatten.“ 

Befondere Aufmerkfamfeit hat Dr. Xohje dem rothen 
Vled auf der füdlichen Hemifphäre des Jupiter gewidmet 
und mit Recht, denn diefe eigenartige Erfcheinung ijt mit 
nicht8 anderem, was in den lesten 50 Yahren in der 
Supiteratmofphäre fichtbar war, zu vergleichen. Dr. Xohfe 
fah den rothen led zuerft am 5. Yuni 1879 in den 
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Morgenftunden und hat ihn bis Anfang 1882 verfolgt. 
„Während diefer ganzen Zeit find größere Veränderungen 
an ihm nicht wahrzunehmen gewejen, einige durd) die 
Beobachtungen nachgewiefene Schwankungen in der Längen- 
und Breitendimenfion umgerechnet, blieb die Form des 
Sleds bisher im Allgemeinen erhalten. Die legten Be- 
obadjtungen des Yahres 1881 ergaben, daß die Yarbe 
des Tledd etwas verblaft war, vermuthlih durd eine 
Bermehrung darüber gelagerter heller Wolfen, deren Eri- 
jtenz bereit8 1880 erfannt wurde. Beim Nachforjchen 
über das erjte Entwidelungsjtadium des rothen led 
jtellte e8 fich heraus, daß derfelbe bereit8 1878 — wenn 
aud) viel weniger auffällig — vorhanden gewejen war, 
und zwar ließ fid) feine Wahrnehmung aus meinen Auf- 
zeichnungen bis zum 2. Juni 1878 zurüc verfolgen. Die 
Erjcheinung hatte alfo bi8 zum Schluß des SYahres 1851 
bereit eine Dauer von 31 Yahren. Die Kontouren 
des Ylede, welde im Jahre 1878 unbeftimmt und ver- 
wajchen gewejen waren, gejtalteten fich) 1879 fcharf und 
beftimmt zu einer länglichen, an beiden Enden zugejpitten 
Form. Die Enden hatten zuweilen nod) kurze jtrichartige 
Fortjäge, die parallel zur Achfe des Fleds, alfo auch zur 
Rotationsrichtung des Planeten, lagen. Was die Dimen- 
fionen des Fleds anbelangt, jo Läßt fic) die Yänge des- 
jelben aus den zahlreichen Pafjagen ableiten, welche von 
Anfang und Ende des Gebildes beobachtet wurden. Im 
Mittel betrug die Zeit, welche der led gebrauchte, um 
einen jeiner Länge gleihen Weg zurüdzulegen, 0%.97, 
folglich war feine Länge nahezu !ıo von dem Umfartge 
des Breitenfreifes, auf dem er fich befand, was 36° jovigr. 
Länge entipridt. Eine am 21. Juli 1879 ausgeführte 
Mefjung ergab nach gehöriger Reduktion hierfür den 
Werth 95.9088 —= 320,96 Länge.“ 
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Die Breite des Fleds ift von Dr. 2ohfe durd Meffung 
nicht ‚beftimmt worden, fie betrug ungefähr !/s der Länge. 
Schwankungen in beiden Dimenfionen haben indeß un- 
zweifelhaft ftattgefunden. Der Abfjtand des leds von 
der äquatorialen Mittellinie wurde mehrfach gemefjen. 
Im Mittel ergiebt fich hieraus 210,52 + 00.25 als füd- 
liche jovigraphifche Breite des Flede. 

„Ein befonderes Merkmal des Fleds war feine rothe 
Färbung, die an Lebhaftigfeit diejenige der Aquatorial- 
zone wefentlich übertraf. Was die Bezeichnung der Farben- 
nüance anbelangt, fo paffen hierfür alle die Ausdrüde, 
die man gebraucht hat, um die befannte röthliche Färbung 
der Aquatorialzone feitzuftellen. Die Farbe metallifchen 
Kupfers dürfte jo ziemlich mit der auf dem Jupiter, ins- 
befondere an dem rothen led wahrgenommenen Färbung 
übereinjtimmen." 


„Die Frage nad) der Natur des rothen Fleds“, bemerkt Dr. 
Zobje, „ift zufolge der Auffälligkeit der Erfcheinung eine jtark 
bervortretende, fo daß der Berfuh einer Erklärung derjelben 
wohl gerechtfertigt erjcheinen wird, nachdem Alles angeführt 
wurde, was an pofitiver Beobadhtung vorliegt. Bon erheblicher 
Bedeutung für die Richtung, melde bei einer bypothetiichen 
Erklärung der Entftehung des Fleds einzufhlagen tft, ift die 
Berüdfihtigung zweier hauptfächlicher Eigenjhaften, nämlich der 
Form und Farbe des Gebildes. Die Form, melde Ähnlichkeit 
mit einem Schiffe hat, verdient in fo fern bejondere Beachtung, 
alö fie bedingt ift dur) die in der Jupiteratmojphäre herriden- 
den phyfiihen Berhältniffe und daher nad) Analogie einen Rüd- 
Ihluß auf dieje BVerhältniffe, deren Kenntniß wir anftreben, 
geftattet. Eine derartige doppelt zugefpigte Form, wie fie der 
„rothe led“ gezeigt hat, wird ftetS entftehen, wenn ein um« 
geftaltungsfähiger, alfo mit verjhiebbaren Theilchen behafteter 
Körper in einem ftrömenden Medium fich befindet, denn es ijt 
diejenige Form, welde den ftrömenden Maffen den geringiten 
Miderftand bietet. ch habe auf diefe Weife bereitö die „meiden 
blattartige” Form erklärt, welche die, den Eindrud der Granu: 
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lirung bervorbringenden rundliden Maffenanhäufungen der 
Sonne anehmen, wenn fie in die Strömungsgebiete von Sonnen= 
fleden gelangen.) Der rothe Fled würde diefer Anihauung 
gemäß als eine Anhäufung von Dämpfen zu betrachten jein, 
die fi im Stromgebiete von Gafen befand, wodurd dem led 
die eigenthümliche, doppelt zugefpitte Form — den adrobyna: 
mijchen Gejegen gemäß — ertheilt wurde. Die ftrömende Be: 
mwegung erfolgte, wie aus der Stellung des Fled3 zur allgemeinen 
Streifung de3 Planeten hervorgeht, parallel der Rotations: 
bewegung, und zwar vermuthlih von Dft nad Weft, denn die 
Rotationgzeit des Fled3 war beträchtlich länger, ald an anderen 
Gebilden in denjelben jovigr. Breiten beobachtet worden ift. 
Sie war nahezu gleich 9P,926, während 9N.924 bisher ald Um 
drehungszeit de3 Jupiter angenommen mwurbe. Nach der eins 


fahen Formel c = 2 U, worin R die Rotationszeit des 


Planeten, AR die Differenz der Umdrehungszeiten von Planet 
und led und U den Umfang des betreffenden Breitenfreijes 
bedeutet, berechnet fih die Gejchwindigkeit c der den relativ 
rubenden Fled umjtrömenden Mafien zu 23 Meter pro Sekunde. 
DB diefer berechnete Werth den thatfählichen Verhältniffen ent: 
fpricht bleibt ungemwiß, denn legt man die Rotationszeit zu Grunde, 
welche ich 1873 für ein Gebilde der füdlihen Hemijphäre unter 
— 300 Breite beobachtete, nämlich 9.9221, fo erhöht fi die 
Gejihmindigkeit von 2:3 Metern auf das Doppelte. Wären in 
der Zone des Fleds leichtere Gebilde, 3. B. helle Wolfen, fort: 
gejett zu firiren gewefen, jo würde fi) die relative Gejchwindig- 
feit der den Fled umgebenden Mafjen mit größerer Sicherheit 
beftimmen lafjen. Die hellen Wollen der Aquatorialzone, die 
mit großer Gleihförmigkeit in 9P 50 = eine Umdrehung volls 
endeten, können faum zur Vergleihung mit dem rothen led 
herangezogen werden, denn in den Aquatorialgegenden de3 Bla- 
neten jcheinen, nad Allem, was biäher über die dajelbjt vor: 
Tommenden Bewegungen im Sinne der Achjendrehung befannt 
geworben ijt, ganz abnorme phyfifalifche Berhältnifje zu herrichen, 
MWenn nun aud die Gefhwindigkeit der Strömung, mwelder der 


1) Beobachtungen, angejtellt auf der Sternwarte des Kammer: 
beren von Bülow, Heft 3, ©. 42 u. 43. 
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led audgefett war, nicht genau ermittelt werden fanr, jo barf 
die Eriftenz einer folden doch mit großer Wahrjcheinlichkeit an- 
genommen werben, jogar die ftrichartigen Fortjäge, melde der 
Tled an feinen beiden zugefpigten Enden gezeigt hat, dürften 
darauf hinmweifen, denn da, wo fie fih befanden — in der Fort: 
feung der Längsachie des Fled3 — werden unter den obmalten- 
den Berhältnifjen jchmale neutrale Gebiete eriftirt haben, wo 
ein Theil der vom Fled Iosgeriffenen Maffen hineingedrängt 
wurde. 

Die Farbe des Fled3 bietet weitere Anhaltspunkte; fie madt 
es wahrjheinlih, daß der led durch ähnliche Urfachen erzeugt 
ift, wie andere Stellen röthlidher Färbung in der Jupiteratmo- 
Iphäre. Dergleihen Färbungen find nun zwar in fehr verjdie- 
denen jovigr. Breiten beobachtet worden, indeß vornehmlich ift 
die rothe Farbe ein harakteriftifches Merkmal für die äquatoriale 
Bone, bdafelbft tritt fie beinahe jtet3 mit größerer oder geringerer 
Sntenfität auf, wir hätten daher in dem rothen Flede eine 
Erfheinung vor uns, die analog derjenigen der Aquatorialzone 
ift, nur mit dem Unterfchhiede, daß fie fi nicht über den ganzen 
Umfang des Planeten erftredt, fondern nur den. zehnten Theil 
desfelben einnimmt. Da nun die Aquatorialzone dem Anfdeine 
nah dur eine partielle Auflöfung der Kondenjationsprodufte, 
melde die Jupiteratmofphäre erfüllen, erzeugt ift, jo wird in 
erjter Zinie der rothe Fled ebenfall3 als eine Lüde in der Wolfen: 
bede des Planeten anzufehen fein. Die Entftehung derartiger 
Durdbredungen rejp. Auflöfungen der Wolfendede wird aber 
am einfachiten durch Iofale Wärmeentwidelung von außergemöhn: 
licher Sntenfität, oder mit anderen Worten dur heftige und 
andauernde Eruptionen aus dem Sjnnern des Körpers erklärt. 
Ob hierbei die rothe Farbe durh das Glühen der eruptiven 
Mafjen oder dadurch hervorgebracht wird, daß die Sonnenftrahlen 
tiefer in die vorhandenen Gafe und Dämpfe eindringen und 
dur Abjorption einen beträchtlichen Theil ihres blauen Lichtes 
einbüßen, möge dabingeftellt bleiben, vielleicht bieten bie jpeftro: 
ffopiihen Beobadhtungen des Fled3 zur Entfcheidung diefer Frage 
einige Anbaltspuntte. 


Faffen wir nun in Kürze Alles nochmal zufammen, mas 
in den vorftehenden Betrachtungen enthalten ift, jo rejultirt hin- 
fihtlih der Entftehung und Beichaffenheit des rothen Fled3 
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folgende Erklärung, deren bypothetiiher Charakter durdh ihre 
bejtimmte Fafjung nicht verdedt werden fol. An der Stelle 
wo der Fled auf dem Planeten erfchien, fand (vermuthlich im 
Sahre 1878) eine heftige Eruption aus dem Innern ftatt, wobei 
heiße Gafe ınd Dämpfe in die oberen fühleren Regionen der 
Atmojphäre gefchleudert wurden und dort zunädjt eine Iofale 
Berbampfung der Kondenfationsprodufte, die für und das Sphäroid 
abgrenzen, bewirkten. Die entjtandene Lüde füllte fi mit den 
emporgehobenen Dämpfen, die anfängli eine unregelmäßige 
Begrenzung zeigten, aber im weiteren Berlaufe des Procefjed 
dur die mit größerer linearer Gejhmwindigkeit rotirenden Zuft- 
mafjen der äußeren atmojphäriihen Schichten, den adrodynami: 
ihen Gefeten gemäß, zu einer regelmäßigen doppelt zugejpigten 
Form, deren Längsachfe mit der Rotationsrihtung zujfammen- 
fiel, geftaltet wurden. 

Die Entftehung des rothen Yleds ift jedenfall3 ein neuer 
Beleg dafür, daß die der Jupitermafje innemohnenden Kräfte, 
rejp. die denjelben äquivalenten Wärmenmengen ald ganz enorme 
angejehen werden müjjen, und daß der größte Planet des Sonnen: 
fyitems jomit al3 das geeignetfte Objekt ericheint, zum Studium 
derjenigen Entmwidelung3phaje der Weltlörper, mweldhe zwijchen 
der Periode der Abkühlung, wie fie z.B. die Erde zeigt und 
derjenigen eines noch felbftleuchtenden Körpers, wie der Sonne 
liegt, wenn auch beträchtlich näher der Erde ald der Sonne.” 


Die Unterfuhung der Rotationsdauer de8 rothen 
Tleds in den 4 Sahren 1878—81 ergab, daß diejelbe 
ungleihförmig war; Dr. Xohfe findet dafür in den vier 
Dppofitionen des Planeten folgende Werthe: 

1878 9h 55m 366° + 054° 
1879—80 9 55 33°5 0°16 
18850—81 9 55 362 0:07 

1881 8 55 378 0-10 


Einen Mittelwerth hieraus abzuleiten hält Verf. für 
interefjelos, e8 werde dadurch die Genauigkeit nicht erhöht, 
fondern nur der Gang der Eigenbewegung des Flede 
verdedt. 
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Yerner hat Dr. Rohe die Rotationgzeit einer weißen 
Wolfe, welche während der Jahre 1879, 80 und 81 in 
der Aquatorialgegend des Jupiter von ihm beobachtet 
wurde, genau unterfucht. Ir der Bewegung diejer hellen 
Wolfe jcheint, ebenfalls wie beim rothen led, allmählich 
eine Retardation ftattgefunden zu haben, im großen Ganzert 
aber hat die Wolfe die Umdrehungszeit von 9 50m, 
welche ganz enorm von der an fonjtigen Punkten der 
Planetenatmofphäre gefundenen Zeit abweicht, im Ber: 
laufe von zwei Yahren mit überrafchender Beftändigfeit 
innegehalten. 

Ein helles Wölfchen in der nördlichen Hemifphäre, 
ferner ein dunkler Knopf auf derfelben Halbfugel und 
ein heller Fled in der nördlichen Polarzone lieferten über- 
einftimmende Werthe für die Rotationsdauer von nahezu 
gh 5ö-bn, 

„Hieraus”, jagt Dr. Zohfe, „it erfihtlih, daß die Um- 
drehungszeit von rund 9 55”,5 unter den verjchiedenen jovi- 
graphiihen Breiten ftattgefunden hat, mit einziger Ausnahme 
der Aquatorialzone, wo durch 3 Jahre Hindurd ein Gebilde mit 
ziemlicher Beftändigfeit eine viel fchnellere Bewegung inne hielt. 
Bergleiht man die Umdrehungszeit de rothen Fled3 mit der- 
jenigen der hellen Wolfe, jo findet nah 108°6 Umdrehungen 
refp. 45 Tagen eine Konjunktion der Wolfe mit dem rothen 
led ftatt, in diefer Zeit dreht fi aljo die Wolfe einmal mehr 
um bie Adje des Planeten, al3 der rothe led. Wird der 
Aquatorialdurchmefjer des Planeten zu 141700 fm angenommen, 
jo rejultirt für die relative Bewegung der hellen Wolfe eine 
Gejhmwindigfeit von 115 m in der Sekunde. 

3. 9. Schröter!) hat bereitö 1787 an einer hellen Wolke, 
welche fi’ ebenfalls in der füdlichen Hälfte der Aquatorialzone 
befand, nahezu diefelbe Umdrehungszeit, nämlich HP 50m 308 
beobadtet. Er nennt die Wolle einen „merkwürdigen, jehr 


1) 3. 9. Schröter’3 Beiträge zu den neueften aftronomifchen 
Entdedungen. Berlin 1788, 


— 253 — 


weißen lichten Fled” und fagt von demfelben in der oben 
eitirten Schrift ©. 39: „Seine Geftalt war länglicht, gleich einem 
Parallelogramm, aber nicht jharf begrenzt, fondern ftreifenartig. 
Er mar etwa 1!/, Linien oder ungefähr 1; de 4 Durchmefler 
lang und nit völlig 1/, Linie breit.” E83 heißt weiter ©. Al: 
„Diefem gemäß Hatte aljo diejer länglihe große Lichtfled vom 
6ten bis zum 13ten Jänner in 17 Revolutionen im Mittel eine 
Periode von 9 St. 50° 30“ beyläufig gehabt und die Überein- 
ftimmung diefer 3 forgfältigen Beobadhtungen war auffallend.“ 

Die rafhe Umdrehungszeit von I% 50m bis 9" 51m, melde 
auch jhon vor Schröter 1692 von Gajfini an Gebilden der 
äquatorialen Gegend des Jupiter beobachtet wurde, jcheint hier: 
nad) neben der längeren Periode von 9” 55m die größte Bead): 
tung zu verdienen, vielleiht fommt fie der wahren Rotation3- 
periode deö VBlaneten näher, als die letere, fie fheint am Aquator 
in derfelben Weife vorzuberrfchen, wie die Periode von IP 55m 
in anderen höheren Breiten. Auch Hierin liegt eine weitere 
Berechtigung, die Aquatorialgegend des Planeten — wie dies 
bereit oben gejchehen ift — als eine ifolirte Zone zu betrachten, 
wo abweichende phyfikaliihe Verhältniffe herrien. 

Was den rothen Fled anbelangt, jo zeigt die obige Zufam- 
menftelung, daß von 1879 gegen 1881 hin die Rotationsgejchmwin- 
digkeit langjamer wurde, eine ähnliche Retardation fpricht fich 
auch in der Bewegung der hellen Wolfe aus. Ein allmähliches 
Schnellerwerden der Rotationsbemegung von den Polen nad 
dem Aquator hin, wie e3 5. ®. bei der Sonne nachgemwiefen ift, 
fann aus der obigen Zujammenftellung nicht erfannt werden.” 


Zeihnungen der Dberflähe des Jupiter bei 
der Dppofition 1880—81 hat Dr. DO. Bhöddider mit 
dem Zfüßigen Spiegel des Roffe'fchen Reflektor ange- 
fertigt. Diefelben find — 25 an der Zahl — in der 
Zransact. der Royal Dublin Society!) veröffentlicht 
worden und mit erflärenden Bemerkungen verjehen. 

Auch auf der Sternwarte zu O-Gyalla find im Jahre 
1881 am 6zolligen Refraktor und 10'/ı zolligen Brow- 


1) Vol. 1. 
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ning’shen Reflektor Zeichnungen der Supiteroberfläche mit 
vieler Sorgfalt ausgeführt worden. !) 


Saturn. 


Das Saturnfyftem ift, wie bereit im vorigen 
Berichte erwähnt bei der Oppofition im Herbite 18830 
von Dr. W. Dieyer auf der Sternwarte zu Genf unter: 
jucht worden. Seitdem ijt die vollitändige Abhandlung 
von Dr. Meyer erjchienen 2), weshalb hier nochmals auf 
die Arbeit zurücgegriffen wird. 

Ein Planet wie Saturn, der fid) bereit8 in einer 
großen Entfernung von Sonne und Erde befindet, er- 
fordert zu genauer Unterfuhung ein fraftvolles Fernrohr 
Der von E. Plantamour dem Kanton Genf gejchenfte 
10;0llige Refraftor von Merz bot die Mittel, feine 
Unterfuhung mit der Hoffnung auf werthvolle Refultate 


zu unternehmen. 

In den nädften Jahren werden die rein aftronomijchen 
Bedingungen zur Beobahtung des Saturn fi übrigens nod 
etwad günjtiger geftalten, alS bei der Dppofition von 1880 
(und 1881). Die folgende Tafel zeigt dies näher. In derjelben 
bezeichnet 5 die Deklination, a den größten Werth für den großen 
und B für den Fleinen Durchmeffer des Ringes. 


DOppofition ö a B 
(1880 Dftober 15. + 70 21° 45:06“ 1154) 
(1881 Pa" + 120 3° 4557“ 1510“) 


1882 November 11. + 160 11‘ 46°01” 18:04” 
1883 Pr 26. — 190 29° 4635 20:02 
1884 Dezember 10, + 219 40° 4654“ 20:90 


!) Beob. am aftrophyf. Obferv. zu D:Gyalla 1882, Bb. IV, 
©. 12 u. ff. 

2) Recherches sur Saturne, ses anneaux et ses satellites. 
Gendve 1880, 
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Bei den Mefjungen bediente fi) Dr. Meyer des 
Yadenmifrometerd. Das Fernrohr folgt dem Lauf der 
Geftirne mitteld eines Waffermotors, doch läßt die Be- 
wegung viele® zu wünjchen übrig, und der Beobachter 
war häufig genöthigt, bei den Mejjungen günftige Momente 
der Bewegung des Inftrumentes abzuwarten. Die Beob- 
achtungen gejchahen bei hellen Mikrometerfäden und die 
angewandten Vergrößerungen waren 350facd und 450facdh. 
Die optifchen Theile des Fernrohrs find — wie alles was 
aus den Werkitätten von Merz hervorgeht — vorzüglich. 

Was die Ringe des Saturn anbelangt, jo wurden 
deren vier wiederholt wahrgenommen, diejenigen, welche 
durh die Gafjinifhe Theilung gebildet werden, dann 
ferner die Ende’fhe Trennung und endlich der dunkle 
Ring, den Bond entdedte. An drei Herbitabenden wurde 
bei ungewöhnlich günftigen Luftverhältniffen der Tlettere 
Ring jo deutlich gefehen, daß mikrometrifche Meffungen 
dejjelben ausgeführt werden konnten. Die Beobadhtungen 
begannen am 9. Auguft, doch wurden die erften Meffungen 
am 12. angejtelt und am 6. Dezember gefchlofien. 
Während der Oppofition von 1880 waren die VBerhältniffe 
zur Meffung der Kleinen Achje des Ringes nicht die 
günjtigften, denn fein nördlichjter Punkt projizierte fic) 
auf der Scheibe des Planeten derart, daß e8 nicht immer 
leicht war, den Bunkt zu bejtimmen, wo die fleine Achje 
den Ring fchnitt, und der entgegengejegte Endpunkt war 
volljtändig durd) den Saturn verdedt. Dr. Meyer giebt 
alles nothwendige Detail feiner Mejjungen; bier be- 
Ihränfen wir uns auf die allgemeinen Rejultate derjelben. 
Der Üquatorialdurchmeffer des Saturn ergiebt fid) im 
Mittel fänmtlicher Mefjungen zu 17'451”, der Polar- 
durchmefjer zu 16021”. Hierdurch erhält man die Ab- 
plattung der Saturnfugel zu Yıas. Diefe Abplattung ift 
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beträchtlic; geringer al8 fie früher von andern Beob- 
achtern gefunden wurde, nach Befjel würde fie fein !ıo.2, 
nad) Arago Y/o.2, nad) Laffell '/o.r. Diefe Refultate find 
aud) nicht jehr übereinftimmend untereinander, ja Struve 
findet den Aquatorialdurchmeffer des Saturn faft 1“ 
größer als DBeijel. Für das Ningiyiten ergaben die 
Beobadjtungen des Dr. Meyer eine Breite bis zur innern 
Grenze des dunfeln Ringes von 9.42” auf der Weitfeite 
und 9.88" auf der Ditjeite. Zieht man hiervon ab die 
Breite des hellen Ringjyjtems, fo bleibt für die Breite 
des dunfeln Ringes an der Weitfeite 2.24", an der Dft- 
jeite 2.91”. Obgleich, fagt der Beobachter, die Anzahl 
der Mefjungen, die zu diefen Ziffern führen, nicht groß 
ift, jo fcheint mir doch der Unterjchied von 0.7” wenigjtens 
meiner Meinung nad) nicht lediglich in der Unficherheit 
der Mejjungen zu liegen. Sch glaube daher, daß die 
Breite des dunfeln Ringes wirklich geringer ift an der 
Weitjeite al8 an der andern, im Gegenfate zu dem ficherer 
fonjtatirten Refultate für die Breite de8 hellen Ringes, 
die im Dften geringer ift. 


Bon den adht Monden des Saturn hat Dr. Meyer 
vorzugsweife Enceladus, ZTethys, Dione, Ahea und Titan 
beobadıtet. 


Der innerjte Satellit Mimas ift aud, für größere 
Inftrumente ein fehr jchwieriges Objekt, und der Verfafjer 
ijt nicht ficher, ihn gejehen zu haben. Meijt ijt er hinter 
der Scheibe oder den Ringen verborgen, da der Halb- 
mefjer feiner Bahn drei Halbmefjer des Saturn nicht 
überfteigt. Um diefen Satelliten zu fehen, muß er in 
einer feiner Elongationen ftehen und gleichzeitig müfjen 
die atmosphärischen Verhältniffe günftig fein. Dr. Meyer 
hält e8 jedoch für möglich, einige Male diefen Mond 
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blidweife wahrgenommen zu haben. Sir Yohn Herfchel 
hat Mimas niemal® mit dem 20füßigen Zelesfop jehen 
fönnen. Sm demjelben Inftrument bot auch Enceladus 
große Schwierigkeiten. Dr. Meyer hat jedoch nicht die 
geringjte Mühe gehabt, diefen Mond in dem 10zolligen 
Refraftor von Genf zu jehen und feine Pofition an 
mehreren Abenden milrometrifch zu mejjen. Nad) den 
photometrifhen Beobadhtungen, die 1877 und 1878 zu 
Cambridge (Ber. St.) mit dem dortigen 14zolligen 
Refraftor angejtellt wurden, würde der Durchmefjer des 
Enceladus 594 Km betragen, derjenige des Mimas 470. 
Aus diefen Ziffern folgt, daß damals das Verhältnis der 
tihtftärfe beider Monde ungefähr wie 2:3 gewefen fein 
muß. „Sch hätte aber“, jagt Dr. Meyer, „ficherlid) Mimas 
viel befjer jehen müfjen, wenn dasfelbe Verhältnis der 
Helligkeit zur Zeit meiner Beobachtung noch beftanden 
hätte und ich halte mid, überzeugt, daß die Helligkeit des 
Dimas beträchtlichen Veränderungen unterliegt. Ich muß 
hier eine Bemerkung Capitän Yafob’s, des ehemaligen 
Direktor der Sternwarte zu Madras, einfchalten, da jie 
meine Meinung unterjtügt. Diefer Aftronom hat im 
Jahre 1857, allerdings unter dem reinen Himmel Indiens, 
mit einem guatoreal von nur 6:3" Offnung 12 
Meffungen des Pofitionswinkeld von Mimas ausgeführt. 
Er jagt hierüber: Ich habe diefen Mond zufällig gefun- 
den, demm ich würde nicht geglaubt haben, ihn jehen zu 
önnen, nad) den vergeblichen Anfjtrengungen Herjcheld 
am Rap der guten Hoffnung und nad) der Mühe, die 
ih hatte, Enceladus zu finden. Anfangs habe ich ihn 
mit diefem vermwechjelt, aber fpäter hatte ich Feine Schwierig- 
feit mehr, ihn zu bemerken, ja, ausnahmsweife jchien er 
in mehreren Nächten der hellere von beiden Monden zu 
fein. Im Gegenfaß hierzu bezeichnete ihn Laffell in einer 
17 
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Mittheilung an die aftronomijcdhe Gejellichaft in London 
al8 einen fehr jchwierigen Satelliten, jelbjt für fein 
großes Zelesfop. Bezüglih der andern Monde des 
Saturn wird eine Yichtveränderung jchon feit längerer 
Zeit von verfchiedenen Ajtronomen behauptet. Sc finde, 
bemerft Dr. Meyer, über ZTethys in meinem Beob- 
achtungsregijter folgende zwei bezügliche Notizen. Die 
erjte ift vom 23. Sept. und lautet: „Ich Fan heute 
ZTethys nicht auffinden, während Dione, die fonjt viel 
weniger hell glänzt, jehr leicht zu fehen ijt." Am folgen- 
den Zage jchrieb ih: E8 ijt eigenthümlich, daß Tethys 
in feiner nördlihen Conjunktion ganz nahe am Pol des 
Planeten jo gut fichtbar ijt, während ich den Planeten 
gejtern, als er jenjeits feiner füdlichen Conjunftion war, 
faum wahrnehmen fonnte. Der fiebente Satellit Hyperion, 
den XLafjell und Bond im Jahre 1848 gleichzeitig auf- 
fanden, ijt der jhwädjte von allen. Da ic) fehr wenig 
Ausfiht Hatte, ihn am Genfer Aguatorial überhaupt zu 
fehen, und da ich genaue Orter desfelben nicht Tannte, 
jo wollte ich meine Zeit überhaupt nicht mit Auffuchen 
dDiefes Mondes verlieren. Yapetus entfernt fich zu jehr vom 
Saturn, um ihn bei der angewandten Mefjungsmethode 
überhaupt jtetig verfolgen zu können." Was die übrigen 
Deonde anbelangt, jo hat fie Meyer jo häufig beobachtet, 
als die Witterungszujtände geitatteten. Er hat ferner 
die Bewegung diefer Monde jtudiert und genäherte Bahn- 
elemente derjelben nad) einer ihm eigenthümlichen Methode 
abgeleitet. Endlich hat er aus feinen Satellitenbeob- 
adhtungen einen neuen Werth für die Maffe des Saturn 
abgeleitet und findet diejelbe 351870 Mal Kleiner als 
die Sonnenmafe. 

Veranlaßt durch die Unterfuchungen von Dr. Meyer 
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hat Prof. E. Holden die früheren Mefjungen des Saturn 
nebjt feinen eignen überfichtlich zufammengejtellt 1). 


Um die Beobadhtungen leicht vergleihbar zu maden, hat 
Prof. Holden eine einfache Nomenclatur adoptirt, melde alle 
am Saturn mögliden Mefjungen umfaßt. Diejelbe ift folgende: 
Gr bezeichnet: a) das Dftende der großen Adhfe des Ringes, b) die 
fogenannte Bleiftiftlinie, ce) die Mitte der Haupttheilung (Die 
jogenannte Gaifinifche Trennungsfpalte), d) ift der Punkt auf 
dem innern Ringe B wo die Abdunfelung beginnt, e3 ift dies 
ein beftimmter Punkt, e) ift die Aufere Grenze deö dunklen 
(Crap:) Ringes, f) deffen innere Grenze, g) ift der Oftrand Des 
Planeten. Die Budjftaben h), i), k) bis n) bezeichnen in gleicher 
Weife die betreffenden Punkte auf der Weftfeite, jodaß h der 
Weftrand des Planeten, i) der weftliche innere Rand ded Crap- 
tinges ift ac. 

Die umftehende Zufammenftellung (S. 260—61) von Prof. 
Holden umfaßt alle brauchbaren Mefjungen am Saturniyftem 
feit 1826. 

Die Meffungen von Bond, welde in Theilen der großen 
Ringachje gegeben find, hat Holden in Bogen umgerechnet unter 
der Vorausjekung, daß an = 40.47“, auch wurden alle Meffungen 
von 1880 unter der Vorausfegung einer fymmetrijchen Figur des 
Syitems behandelt. 

Vrof. Holden theilt feine eignen Mefjungen des dunflen 
Ringes mit. Er erhielt am 26zolligen Nefraktor zu MWaihington 
1879 Sept. 10 — DEt. 20 im Mittel :li = 7.03” + 0.04 cf = 

750" + 0.04 di — l1f= + 0.47" 
1880 Aug. 27 — DE. 11, in Mittel = 27.54“ + 0.09, i = 
6,56“, ci = 27,60“ + 0.05” cf = 6.92”, ii — if = + 0,00" 


An 151/30lligen Aquatorial des Washburn-Obfjervatoriums erhielt 

Brof. Holden, in Mittel der Beobachtungen von 1881 Dez. 8 

bis 1882 Febr: 7. 

f = 27.99" + 0.05“, i = 6.49" + 0,4, i= 28.05”, 
0.041”, cf = 6,63“ + 0.051” di — lf = + 0.18". 


1) Americ. Journ. of Sciences, III. Ser, Vol. XXIL, 
No. 137, 1882, May. 
17* 
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Kometen. 


Das Fahr 1881 war ungewöhnlich reid) an Kometen, 
indem 7 diejer Gejtirne beobachtet wurden, darunter aud) 
der Ende’fche Komet. Über die drei erften Kometen jenes 
Fahres ift fchon in der vorigen Revue berichtet worden, 
über die andern ijt folgendes zu bemerken: 

1881 Komet IV. 8 ijt dies der Ende’fche Komet 
welcher der Rechnung von Dr. DO. Badlund zufolge 
am 18. Nov. fein Perihel erreihen mußte. Mit Hülfe 
der vorausberechneten Ephemeride wurde der Komet zu 
Straßburg von Winnede und Hartwig am 20. Augujt 
und von Tempel zu Arcetri am folgenden Tage gefunden. 
Am 24. Auguft war er noch jo jcwad, daß er im 
14zolligen Refraftor zu PBulfowa faum jichtbar war. 
Common in Ealing der das Gejtirn mit einem Reflektor 
von 3 Fuß Spiegeldurchmefjer beobachtete, fand e8 
Auguft 27 jehr fchwad, von 2° Durchmeffer und mit An- 
zeichen von Verdichtung gegen den Mittelpunft. 

Komet V wurde von E. E. Barnard zu Nafhpille 
in Tenneffee am 17. Septbr. entdedt. Er blieb nur als 
fleine jchwadhe Nebelmaffe jichtbar, die eine fernartige Ver: 
dihtung in der Mitte hatte. Oppenheim hat folgende 
Bahnelemente desfelben berechnet: 

Zeit des Periheld 1881 Sept. 13. 82 88 mittl, Zeit von Berlin. 


Länge de „ 2780 32° 4" . 
& „ aufft. Knotend 269 23 38 | mitl, Aquiv. 1881.0 
Neigung der Bahn 113 46 34 


log. der PBeriheldiftang 969454. 


Komet VI wurde von ®. %. Denning zu Briftol 
am 4. Dftober entdeckt und erjchien damals als ziemlich) 
heller Kleiner Nebel mit Lichteondenfation in der Mitte. 
Schon die erfte Bahnberehnung zeigte Abweichungen von 
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der Parabel; Hartwig und Wutfchichoweiy fanden dann 
eine Ellipfe von 3070.7 Tagen Umlaufgzeit, Schulhof eine 
jolde von 4 bis 5 Jahren. Winnede vermuthet Identität 
diefe8 Kometen mit einem von Goldfchmidt zu Paris 
1855 Mai 19 wahrgenommenen Objekte, vielleicht auch 
mit dem Kometen von Hind 1846 Oft. 181), fo wie 
mit den Kometen IV 1819 und I von 1743, Intereffant 
it die große Annäherung des Kometen an die Bahnen 
der Benus, der Erde und des Jupiter, wodurd) er jeden- 
falf8 beträchtliche Störungen erfährt und ein Rüdjichluß 
auf frühere Erfcheinungen umjtändlice Rechnungen er- 
fordert. Die von Hartwig gerechneten proviforischen Bahn 
elemente find folgende: 

Zeit des Periheld 1881 Sept. 13. 4263 mitt!. Zeit von Berlin 


Länge ded Perihels 180 33° 510% 

” „ aufit. Knoten 65 54 148 
Neigung der Bahn 6 50 434 
Ereentrieitätäwinfel 56 7 44 


log. der Periheldiftang 9-860723 

»  n halben großen Adhje 0°630750 

Umlaufszeit 88335 Jahr. 

Komet VII wurde von Lewis Swift zu Rocejter am 
16. November entdeckt und blieb während feiner Sicht: 
barfeit ein fchwaches Objett. Oppenheim fand dafür 
folgende Bahnelemente: 

Zeit des Periheld 1881 Nov. 197402 mittl, Zeit von Berlin 


Länge des Berihels 2990 12° 4” ö 
z „ aufft. Anotens 181 19 51 mittl, Ag. 1881'0 
Neigung der Bahn 144 49 17 


log. der Beriheldiftang 028468. 
Das Yahr 1882 bot bezüglih der Kometen viel 
Intereffantes; zunäct folgt bier eine fummarifche Auf- 
zählung der entdedten Kometen nebjt proviforifchen Bahn- 


1) Aftr. Nadır. Bd. 101, ©. 77. 
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elementen, die phyfiichen Beobachtungen kommen weiter 
unten zur Sprade. 
1882 Komet I, entdedt von 3. 3. Wells in Albany 
am 17. März. Die Bahnberehnung von E. Lamp ergab: 
Beit ded Periheld 1882 Juni 10. 5638 mittl. Zeit von Berlin 


Länge de „ 530 54° 40% . 
„u aufft. Snotens 204 54 50 mittl. Ag. 1882°0 
Neigung der Bahn 73 42 29 


log. der Beriheldijtanz 8783674. 


Komet II, entdedt von Finlay am Kap am 8. Septbr., 
fowie von Eruls zu Rio am 11. Septbr. in der Nähe 
der Sonne, dem bloßen Auge fihtbar. Die vorläufigen 
Bahnelemente desjelben hat Prof. Weiß in Wien berechnet, 
wie folgt: 

Zeit des Periheld 1882 Sept. 16. 4678 mittl. Zeit von Berlin 


Länge dee „ 780 42° . 
“ „ aufft. Knoten? 350 44 % mittl, Ag. 1882°0 . 
Neigung der Bahn 143 12 


log. der Beriheldiftanz 852688, 


Diefe Elemente zeigen, wie Prof. Weiß hervorhebt, eine 
gewiffe Ähntichkeit mit den Glementen des großen Kometen 
von 1668, dod) ift an der Sdentität beider Bahnen zu zweifeln. 

Komet III, von Barnard zu Nafhville am 14. Septbr. 
entdedt. Die von Zelbr auf der Wiener Sternwarte 
berechnete proviforifhe Bahn diefes Kometen ift folgende: 

Zeit des Perihels 1882 Nov. 13. 0890 mittl. Zeit von Berlin 


Länge ded „ 1430 59° 6 j 
"» n aufft. Knoten? 249 5 34 ) mittl. Ag. 1882°0 
Neigung der Bahn 98 38 28 


log. der Periheldiftanz 997656, 


Beim Komet IL 1881 ift e8 Huggins gelungen, das 
Spektrum zu photographieren, der erjte, glüdlich aus- 
gefallene Berjuch diefer: Art. Dieje Photographie des 
Spektrums ift deshalb befonders wichtig, weil fie fi) vor- 
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zugsweife auf die, dem bloßen Auge nicht fichtbaren Theile 
des Spektrums erjtrecdt, aljo eine wejentliche Ergänzung 
der Dfularbeobadhtungen liefert. In der von Huggins 
erhaltenen Photographie de8 Spektrums von Komet II 
1881 erblidt man zunädjt ein fontinuirliches Spektrum, 
welches fi) ungefähr von G bi8 K erjtredt und in 
welchem verfchiedene Fraunhofer’ihe Linien, darunter 
G, bh, H und K erfcheinen. Die Sichtbarkeit diefer 
Linien ift infofern von großer Wichtigkeit, al& dadurd) 
der Beweis geliefert wird, daß das fontinuirliche Spektrum 
wirklich von refleftirtem Sonnenlichte herrührt. Außerdem 
ijt noch ein zweites Speltrum vorhanden, welches haupt- 
fächlid) aus zwei Gruppen von hellen Linien bejteht. 
Dasjelbe ftammt offenbar von demjenigen LXichte, welches 
im fichtbaren Theile de8 Spektrums die im Dorbher- 
gehenden oft genannten drei Banden erzeugt. Genaue 
Mefjungen der Lage der hellen Linien im ultravioletten 
Theile diefes Spektrums führten Huggins zu der Über- 
zeugung, daß diefelben mit denjenigen zufammenfallen, 
welche nad Liveing und Dewar dem Cyanogen entjprechen. 
Wenige Tage fpäter als Huggins gelang e8 auch Prof. 
Draper, eine Photographie de8 nämlidhen Kometen- 
fpeftrums zu erhalten. Sie zeigt die gleichen hellen 
Linien auf der photographirten Platte. 

Komet IV 1881 wurde dur) von Konkoly auf feiner 
Privatiternwarte zu O-Gyalla beobadıtet.!) Zuli 25 erfchien 
der Kern einem Stern 6—7. Größe gleich und von einer 
fächerförmigen Nebelmafje umgeben. Das Spektrum 
bejtand aus den gewöhnlichen 3 Linien, welche auf einem 
fchwaden Fontinuirlihen Spektrum projiciert erjchienen. 


1) Beobadtungen am aftrophyf. Objerv. zu D:Gyalla 1852, 
Bd, IV, ©. 8 u. ff. 
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Das fontinuirlihe Spektrum erjtredte fid) von 568°4 bie 
467 gmam MWelfenlänge. Die Lichtintenfität der 3 Banden 
möchte der Beobachter in Zahlen ausgedrückt, folgenderweife 
darjtellen: 0-8, 1:0 und O4. Die lichtihwächite ijt die 
brehbarjte, und die Helligkeit der mittleren wird als 
Einheit angenommen. Die Linien liefen beiderfeits in 
eine Spite aus, ihre Mitte war wie angefchwollen, aber 
an beiden Rändern waren fie gänzlich verwafchen. Der 
Beobadhter hat zur Mefjung einen Browning’shen 
Speltralapparat benutt und an defjen Schraubenmilro- 
meter jede Linie 5mal eingejtellt. Aus diefer Beobadhtungs- 
reihe ergaben jich folgende Mittelwerthe: 
I = 560’1]mmm, 

Il = 516’ ]amm, . 

IIl = 575-3umn, 

Bei einer Beobadhtung von Konfolys Auguft 17 zu 
Drüffel am dortigen 14zolligen Refraftor zeigte das 
Spektrum wiederum 3 Linien. Cigenthümlicdy war, daR 
der gegen Roth zu gelegene Rand der erjten Bande jcharf 
begrenzt erfchien, und das Lichtmarimum befand fid) nahe 
an der Kante, was jedoch bei den anderen zwei Banden 
durchaus nicht der Fall war. Die Ränder der anderen 
Banden find auc gegen Roth verwafchen, und das Licht: 
marimum ift etwas brechbarer als die Kante. Gegen das 
Violett fcheinen die Linien alle ftarf abjchattiert zu fein, 
dDiefe Schattierung wird aud; immer fchmäler bi8 fie 
in die nächte Bande überläuft, und diefe Verbindung 
fcheint das fontinuirliche Spektrum zu bilden. Noch viel 
eigenthümlicher war ein förmlicher Lichtnoten in der Mitte 
einer jeden Bande, welcher natürlid) an der mittleren 
helliten am beiten hervortrat. 

Unter den Kometen des Jahres 1882 nimmt der von 
Wells entdeckte aus mehrfachen Grunde ein ganz befon- 
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deres Interefje in Anjprudh. Zumäcjt ift die beträchtliche 
Annäherung desjelben an die Sonne fehr merkwürdig. 
In Folge defjen mußte feine Helligkeit zur Zeit der 
Sornmennähe bedeutend werden, ja man durfte vermuthen, 
dag der Komet um diefe Zeit am Tage neben der Sonne 
jichtbar ward. Diejer Fall ift an und für fich fehr felten. 
Bon älteren Erjcheinungen ift in diefer Beziehung der 
im Augujt 363 in Europa und China gefehene Komet 
zu erwähnen, der nad; dem Zeugnijfe des Ammianus 
Mearcellinus am hellen Zage fichtbar gewefen fein foll. 
Ebenfo erwähnen mehrere Chronifichreiber, daß ein im 
Sahre 1106 erfchienener Komet am 4. Februar in der 
unmittelbaren Nähe der Sonne gefehen worden fei. Bon 
dem erjten Kometen deg Zahres 1402 wird behauptet, er 
habe Ende März einen foldhen Glanz entwidelt, daß fein 
Scweif jelbjt zur Mittagszeit in bedeutender Erftredung 
gejehen worden je. Der von Klinfenberg entdedte 
Komet von 1742 wurde am 1. März des folgenden 
Fahres von verjchiedenen Perfonen um 1 Uhr Nadymittags 
mit unbewaffnetem Auge erfannt. Den großen Kometen 
von 1843 fahb man am 28. Februar jenes Jahres bei 
hellem Sonnenjceine in Parma und Bologna, zu einer 
Zeit, al er nad) Amici’s Meffung nur 19 23° öftlich 
vom Gentrum der Sonnenjceibe ftand. Ein von Hind 
entdecfter Komet wurde vom Entdeder am 30. März 1847 
nahe bei der Sonne gejehen, aber im Fernrohr, nicht 
mit bloßem Auge; ebenfo fonnte 3. Schmidt den 
Klinkerfuesihen Kometen von 1853 an 6 Zagen, in 
Abftänden von 150 bis 8% von der Sonne, zu Olmütß 
bei hellem Sonnenjchein fehen, jedod) auch nicht mit 
bloßem Auge, fondern am Refraftor. Endlich foll der 
Donati’fche Komet 1858 am 4. Oftober am Tage im 
Ternrohr fichtbar gewefen fein. Das find jämmtliche 
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Kometen, von denen behauptet oder erwiejen ift, daß fie 
bei Tage in der unmittelbaren Nähe der Sonne gefehen 
werden fonnten. 

Der Komet Wells ift auch wirklich am 10. Yuni in 
Athen und Greenwich, 3% 3° vom nädjten Sonnenrande 
abjtehend, gejehen worden, aber freilich nicht mit bloßem 
Auge, fondern im Fernrohr und audh dann nur fehr 
fchwierig und al8 verwafchener weißer Punkt. Keine Spur 
eines Schweifes und feinerlei Ausftrömung zeigte fich. 

Bis zum Anfange des Iahres 1882 waren ungefähr 
20 Kometen fpeftroffopifh unterfucht worden und alle 
hatten das oben bejchriebene Drei-Bandenfpeftrum des 
Kohlenstoffs gezeigt und hiernad konnte man mit gutem 
Grunde annehmen, daß diejed Spektrum überhaupt für 
alle Kometen als typifch anzufehen fe. Allein diefer 
Schluß hat fid) durch die Beobachtungen des Kometen 
Wells als nicht richtig erwiefen. Während des Monats 
Mai zeigten fic in dem Spektrum des Kometen die befannten 
drei hellen Banden, jedoch waren diefelben merkfwürdiger 
Weife weit fchwächer, ald man nad der Helligkeit des 
Kometen erwarten durfte. Am 31. Mai erkannten Prof. 
Bogel in Potsdam und der königliche Ajtronom Ehriftie 
in Greenwid, daß auf dem Fontinuirlichen Hintergrunde 
des Spektrums eine intenfive gelbe Linie fichtbar war, 
deren Zufammenfallen mit der doppelten Natriumlinie 
fich) fofort ergab. Diefe Übereinftimmung hat Vogel 
auf jehr einfache Art dadurd, fonjtatirt, daß er, während 
das Fernrohr mit dem Speftroffop auf den Kometen 
gerichtet war, vor das Objektiv eine Natriumflanme 
halten ließ, deren Licht nun gleichzeitig mit dem vom 
Kometen ausgehenden Lichte auf den Spalt des Speftro- 
jfop8 gelangte. Die beiden Natriumlinien erfhienen am 
5. Juni von jehr ungleicher Intenfität, die bredhbarfte war 
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jehr viel heller, etwa fünf mal breiter al8 die andere und 
an den Rändern verwafchen. Hieraus läßt fich fchließen, 
daß die Dichte des glühenden Natriumdampfes fehr groß 
geweien ift. 

Bei der Vergleihung der Kometenlinie mit den 
Linien der Natriumflamme hatte Vogel wiederholt den 
Eindrud, ald® ob die Mitte der ftarf verbreiterten Linie 
im Kometenjpeftrum nicht ganz genau mit der Fünftlichen 
Linie D, zufammenfalle, vielmehr etwas® nad) Roth ver- 
ichoben wäre. Wird diefer geringen VBerfchiebung Realität 
zuerfannt, jo ift diefelbe am einfachiten durch Bewegung 
der Lichtquelle vom Beobachter hinweg zu erklären, und in 
der That hat fid) der Komet zur Zeit der Beobachtung 
mit einer Gejchwindigfeit von ungefähr 3,7 Meilen im 
Vifionsradius, von der Erde fortbewegt, was einer Ber- 
ichiebung von etwa !/ı2 der Entfernung der D-Linien ent- 
Iprechen würde, einer Größe, die bei der angewandten 
Zerjtreuung fehr gut wahrnehmbar: ift. 

Die Natriumlinien waren übrigens nit nur im 
Spektrum des Rometenferns fichtbar, fondern erfchienen 
auc) recht intenfiv in anderen Theilen des Kometen. Das 
von den glühenden Natriumdämpfen ausgehende Licht 
überragte an Intenfität das fonftige eigene und das reflel- 
tirte Licht de8 Kometen fo fehr, daß der Komet ohne 
Spektroffop gelblicd; erfchien, und al Prof. Vogel am 
6. Funi den Spalt am Spektroffop weit öffnete, erjchien, 
wie bei den Beobachtungen von Protuberanzen, die volle 
Form des Kometen in gelbem Lichte von der Wellen- 
länge D. 

Die ungünftige Witterung an den folgenden Tagen 
erlaubte feine weiteren Beobachtungen. 

Chriftie in Greenwich) bat das Spektrum des 
Kometen zuerjt am 24. April beobachtet; e8 zeigte Damals 
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zwei wenig bervortretende Helligfeitgmarima im Grün 
und Grünblau. Am 13. Mai wurde eine hellere Bande 
nahe der Linie E vermuthet; am 20. Mai gewährte das 
Spektrum denjelben Anblid, nur erjchienen drei dunkle 
Banden angedeutet, von denen die mittlere nahe bei der 
Wellenlänge von 5500 zehnmilliontel Millimeter, die 
dritte hinter D nad) dem blauen Ende de8 Spektrums 
bin lag. Das Spektrum des Kerns erjtredte ji) von 
den Wellenlängen 4300 bis 6150 zehnmilliontel Millimeter. 
Der Schweif zeigte ein jchwaches Fontinuirliches Spektrum, 
das jedoch nur im Grün fichtbar war. Am 31. Mai 
wurden im Spektrum des Kerns zwei dunkle Banden 
nahe bei F gejehen, von denen die Wellenlänge der mirt= 
der brechbaren zu 4862 zehnmilliontel Millimeter bejtimmt 
wurde. Werner zeigte jich ein heilerer Streifen im Roth, 
defjen näherungsweife Wellenlänge zu 5146 zehnmilliontel 
Millimeter gefunden wurde, ein zweiter heller Streifen 
lag bei der Wellenlänge 5328, und endlicd) zeigte jich 
eine dunfle Bande nahe bei D gegen Blau hin. An dem- 
jelben Tage erblidte Chrijtie auch) zuerjt die helle gelbe 
Linie im Spektrum de8 Kometenfopfes und fand am 
8. Juni, daß fie bedeutend an Lichtitärfe gewonnen habe. 
Entjprechend diejer Intenfitätszunahme des gelben Lichtes 
erichien der Kern des Kometen im Fernrohre orangefarbert. 
Die gelbe Linie zeigte fi) im Vergleich zu der Detinie 
etwas gegen Roth verfchoben, doch fonnte der Betrag 
diefer Berfchiebung nur gefchätt werden und führte dieje 
Schätung auf eine Entfernung des Kometen von der 
Erde, die 79 engliihe Meilen pro Sekunde betragen 
würde, 

Prof. Bredidin in Moskau hat genau wie Vogel 
die Koincidenz der hellen Xinie mit D fejtgeftellt und 
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ebenfo durd Dffnen des Spalt® das monochromatifche 
Bild des Kometenferns gejehen. 


Am 3. Yuni fah aud) Duner die gelbe Linie und 
bejtimmte durch direkte Mefjungen deren Wellenlänge zu 
589,45 milliontel Millimeter. Die helle Linie war in der 
Richtung gegen den Schweif hin biß zu 1’ Abjtand vom 
Kern des Kometen noch zu fehen. Am 5. Juni fah 
Duner die helle Linie wieder und fand, daß ihre In- 
tenfität zugenommen hatte. Die Beitimmung ihrer 
Wellenlänge ergab an diefem Zage 589,0 milliontel 
Millimeter; beide Mefjungen ergaben aljo im Durdhichnitt 
589,2 mom, was mit der Wellenlänge der Mitte der 
beiden D-Linien nah) Angjtröm, übereinjtimmt. 


Huggins ift e8 gelungen, aud, das Spektrum diejes 
Kometen zu photographiren; am 31. Mai erhielt er eine 
Photographie nad) einer Erpofitionsdauer von 11/, Stunde. 
Zum Vergleich wurde auf derjelben Platte das Speltrum 
von a im großen Bären photographirt. Das Kometen- 
jpeftrum zeigt ich ITebhaft und fontinuirlich von F bie 
etwa8 über H hinaus. Fraunhofer’sche Linien Lafjen fich 
darin nicht erfennen. Der Spalt des Spektroffops war 
beim Bhotographiren nod) etwas weiter geöffnet worden 
als im gleichen Falle bei dem Kometen des Jahres 1881. 
Hierdurch müffen die Linien etwas weniger fcharf werden, 
aber im Sternfpeftrum von a des großen Bären, das unter 
den gleichen Berhältnifjen aufgenommen wurde, find die 
Linien G und H jehr gut zu jehen. Hieraus fchließt 
Huggins, daß der Theil des urfprünglichen Kometen- 
Lichtes, welcher ein fontinuirliches Spektrum giebt, in Ver- 
gleich) zum reflektirten Sonnenlichte viel bedeutender ijt 
beim gegenwärtigen Kometen als bei demjenigen des 
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Jahres 1881, und daß deshalb die dunklen Fraunhofer’- 
ihen Linien nicht fihtbar find. 

Die Photographie des Spektrums zeigte, was zu 
erwarten war, daß die beträchtliche Abweichung ded Spef- 
trums vom bisherigen Typus aud für die brechbareren 
Regionen bejteht. Die jehr jtarfe ultraviolette Gruppe, 
welche dem Cyanogen zugefchrieben wird, ijt auf der photo= 
graphirten Platte nicht fichtbar, und eben fo wenig fchei- 
nen die hellen Gruppen zwifhen G und h und zwifchen 
h und H vorhanden zu fein. Der Kopf des Kometen 
erichien auf dem Spalt fcharf und das Fontinuirliche 
Spektrum mit fcharfen Grenzen, entjprechend dem Kern, 
der bei diefem Kometen fehr bejtimmt erfchien. In dem 
fontinuirlichen Spektrum wurden wenigjtens fünf Stellen 
mit größter Helligkeit gefehen, welche fehr wahrfcheinlic 
Gruppen von hellen Linien entjprechen, die in der Photo- 
graphie nicht aufgelöft find. Daß diefe Deutung richtig 
ift, findet Huggins durch den Umftand betätigt, daß 
die hellen Stellen in der Photographie an einer Seite 
über das fontinuirlihe Spektrum hinausragen. Diefe 
Seite forrefpondirt mit derjenigen, wo das Licht der 
Koma an dem der Sonne zugewandten Theile des Kerns 
auf den Spalt fiel. 8 ift nicht möglich, auf dem Bilde 
mit Genauigfeit Anfang und Ende der Gruppen zu mejjen, 
da diefe zu fchwad) find. 

Zu Pulfowa wurde der Komet am 4., 5. und 7. Juni 
von Hafjelberg fpektroffopifch unterfucht. Auch diejer 
jah die helle gelbe Linie und überzeugte fid) von dem 
Zufammenfallen derfelben mit der Natriumlinie, während 
von den gewöhnlichen drei Banden nicht die geringite 
Spur mehr wahrgenommen werden fonnt. Da dieje 
leßteren nad) der erjten Hälfte des Mai von Bredidin, 
v. Ronkoly und Vogel gefehen wurden, jo bat bei 
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dem Kometen feit Ende Mai eine völlige Umänderung des 
Spektrums ftattgefunden. 8 liegt nahe, das Auftreten 
der hellen Natriumlinie auf die zunehmende Erhigung 
zurüdzuführen, welche der Kometentern bei feiner Annähe- 
rung an die Sonne erlitt, denn das Perihel trat, wie 
oben jhon angegeben, am 10. Juni ein; allein damit ijt 
das Verjchwinden des Dreibandenfpeftrums nicht erflärt. 
Wenn man nämlih in einer Kohlenwafjerftoffflamme 
Natrium verbrennt, jo wird durch das Auftreten der 
hellen Natriumlinie das Spektrum des Kohlenwafferjtoffs 
nicht im geringjten verändert; wird dagegen der eleftrifche 
Funken angewandt, jo beobachtet man eine wejentlich 
andere Erjcdheinung. Bringt man in eine Geißler’fche 
Röhre Natrium, weldes mit Naphtha getränft worden 
ift, pumpt dann die Kuft aus der Röhre und läßt hierauf 
den Strom eines großen Ruhmkorffichen Induktions- 
apparates, der in Verbindung mit einer Leidener Flache 
gebracht ift, hindurchgehen, jo erblicdt man ein intenfives 
Spektrum de8 verdampften Kohlenwafferjtoffe. Erhitt 
man nun die Röhre, um aud) das Natrium zu vers 
dampfen, jo erjcheint anfänglich das Kohlenwafjerftoff- 
ipeftrum verftärft, aber fobald alle® Natrium verdampft 
ift, verfchwindet das Spektrum des Kohlenwafferjtoffs fast 
volljtändig, während die gelbe Natriumlinie äußert leb- 
haft glänzt. Nimmt die Wärme ab, jo daß die Natrium- 
dämpfe fich fondenfiren, jo wird das Spektrum derfelben 
immer fchwächer, während dasjenige des Kohlenwajfer- 
ftoff8 wieder lebhafter hervortritt. Man erfieht hieraus, 
daß bei einem Gemifch von Dämpfen des Natriums und 
Naphthas das Natrium allein den Strom leitet. Wenn 
man aljo vorausfest, daß die Lichterfcheinungen des 
Kometen wenigjtens zum größten Theile durd) elektrische 


Entladungen innerhalb feiner Materie entjtehen, jo wird 
18 
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die Analogie mit den Speltralerfcheinungen gemifchter 
Dämpfe augenfällig, Haffelberg kommt daher zu dem 
Schluffe, daß bei dem Kometen Wells unter dem Einfluß 
der Sonnenhite das in dem Kometen enthaltene Natrium 
verdampfte und daß die beobachteten Licht- und Speftral- 
ericheinungen hauptjächlich durd eleftrifche Entladungen 
in dem Kometen hervorgerufen wurden. 


Photometrifhe Beobadtungen des Kometen 
Wells hat Dr. G. Müller angeftellt.‘) Diefe Meffungen 
wurden mit einem Zöllner’schen Photometer ausgeführt, 
das mit einem dzolligen Refraktor von Steinheil verbunden 
ward. 

Eine große Schwierigkeit, welche fich bei Helligkeitämefjungen 
eined Kometen mittel des Zöllner'ihen Photometers entgegen: 
ftelt und an mwelder auch frühere Verfuhe des Verf. gejcheitert 
find, beiteht darin, daß da3 Ausfehen de3 Kometen mejentlid 
von dem der Fünftlihen Sterne im Photometer abweicht. Verf. 
bat diefe Schwierigkeit diesmal daburdh zu überwinden gefucht, 
daß er an Stelle der Fünftlihen Sterne einen Fünjtlidhen Nebel- 
fled anmwandte, welchen er für eine in der nädjten Zeit aus: 
zuführende Reihe von photometriihen Nebelbeobadhtungen auf 
folgende Weife hergeitellt hat. 

„Die unmittelbar vor der Lampendffnung des Photometers 
befindliche Metallieibe, welche die verfchiedenen Sternöffnungen 
enthält, wurde entfernt und an deren Stelle eine durch einen 
Dedel verjchloffene Hülfe aus ftarfem Gartonpapier angebracht. 
Der Dedel wurde durh Abjchaben mit einem jcharfen Feder: 
mefjer nach der Mitte zu erjt allmählid, dann plößlich jehr ftark 
durhfichtig gemacht, jedoch nirgends vollftändig durhbohrt. Auf 
dieje Weije gelang es, anjtatt der Fünftlihen Sterne ein Ber: 
gleichsobjekt hervorzubringen, weldes fehr große Ähnlichkeit mit 
einem regelmäßig gebildeten Nebel befaß und meldhes fi mit 
Vortheil au bei den Kometenbeobadhtungen benugen ließ, fo 
lange der Komet noch wenig hell war. Erft ald die Helligkeit 
jehr merklich zunahm, und der Kern ein immer fternartigeres 


1) After. Nachrichten Nr. 2453. 
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Ausjehen gewann, wurden die Bergleichungen mit diefem künft: 
lihen Nebel etwas jchwieriger, und Berf. z30g e3 daher vor, von 
Mai 19 an die Fünftlihen Sterne des Photometerd zu benußen. 
E3 find auf diefe MWeife zwei von einander getrennte Beobadh- 
tungSreihen entjtanden, welche fi dadurch unterfcheiden fünnen, 
daß bei der erften außer dem eigentlichen Kometenfern noch ein 
Theil der ihn umgebenden Hülle berüdfichtigt wurde, während 
bei der zweiten lediglih auf den fternartigen Kern geachtet 
wurde. 

„Da ed mir“, fährt Verf. fort, „bei den KRometenbeobadhtungen nur 
darauf anfam, die innerhalb eines größeren Zeitraums beobachteten 
HelligfeitSänderungen mit den berechneten zu vergleichen, jo war 
es gleichgültig, melde Einheit ih den HelligfeitSangaben zu 
Grunde legte. Vielleicht wäre e8 am einfachften gemwejen, alle 
Beobadhtungen auf die Zampenhelligkeit zu beziehen ; um aber von 
etwaigen Veränderungen in der Konftanz der Lichtquelle unab- 
bängig zu fein, beobachtete ich jedesmal unmittelbar vor und 
nad dem Kometen zwei beftimmte Bergleichiterne und ermittelte 
das Helligfeitöverhältnis des Kometen zu denjelben. Die beiden 
Bergleichfterne, weldhe ich mit a und b bezeichnen will, find die 
Sterne der Bonner Durdmufterung + 4993062 und + 499 3059, 
Sch hatte viefe Sterne gewählt, weil fie zu der Zeit, wo ich bie 
Kometenbeobadtungen begann, in der Nähe des Kometen ftanden ; 
um nicht durch Übertragung auf andere Vergleichfterne die Ge: 
nauigfeit der Refultate zu beeinträchtigen, habe ich fie bis zu 
Ende beibehalten, obgleih der Komet zulegt ziemlich weit von 
ihnen entfernt war”. 


Die Korrektion für die Ertinktion hat Berf. nicht der 
Seidelihen Tafel, fondern einer eigenen, noch nicht publi- 
cirten ZQabelle, entnommen. Um die Refultate feiner 
Beobadtungen mit den berechneten SHelligfeiten befjer 
vergleichen zu Eönnen, hat DBerf. die Mieffungen auf 
graphifhen Wege ausgeglichen und beide Beobacdhtungs- 
reihen an einander angejchlojfen. Aus der DBergleichung 
diefer Helligfeiten mit denjenigen, welche unter der An- 
nahme gefunden wurden, daß der Komet nur reflektirtes 
Sonnenlicht ausfendet, geht hervor, „daß die Helligkeit 
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des Kometen viel fchneller zugenommen hat, al® e8 nad 
der Ephemeride erwartet werden fonnte, woraus man 
Ichließen muß, daß eine jehr bedeutende Eigenlicht- Ent- 
wicelung bei dem Kometen jtattgefunden hat. Am ftärkjten 
ift das Anwachjen der Lichtintenfität in der zweiten Hälfte 
de8 Monat Mai, ungefähr zu verfelben Zeit, wo im 
Spektrum des Kometen zuerjt die helle Natrium -Linie 
beobadhtet wurde. Die photometrifhen Beobachtungen 
des Kometen würden für fi) allein jchon zu dem Schluß 
berechtigt haben, daß in der zweiten Hälfte des Monat 
Mai außergewöhnliche Vorgänge in dem phyfifchen Zu- 
Stande de8 Kometen jtattgefunden haben, ein Wefultat, 
welches durd die fpeftroffopifche Beobachtung direkt be- 
wiejen worden ijt. 

Aus der Bergleichung des Kometenferns® mit den 
Sternen a und b, für welche die Bonner Durchmufterung 
die Größen 4,9 und 7,0 angibt, folgt, da® der Kometen- 
fern am 6. Juni gleich einem Stern 3. Größe war, 
während er am 19. Mai erft die Helligkeit eines Sternes 
8. bi8 9. Größe befaf. Daß der Komet Anfang Suni 
no eine verhältnismäßig unbedeutende Erfcheinung für 
das bloße Auge darbot, lag an dem hellen Himmelsgrunde, 
auf dem er beobachtet werden mußte, und an dem außer- 
ordentlich tiefen Stande, welcher eine Abihwähung von 
mehr al® 2 Größenklaffen hervorbradte”. 

E8 it in mehr als einer Beziehung auffällig, daß 
furze Zeit nad dem Sichtbarwerden des Kometen Wells 
wiederum ein Komet in der Nähe der Sonne entdedt 
worden ijt, nämlich zur Zeit der totalen Sonnenfinjternis 
am 17. Mai 1882 in Ägypten. Diefer Komet erfcheint 
auf den drei Photographien, welche die englifche Expedition 
zur Zeit der Zotalität aufnahm, ganz nahe beim Sonnen- 
rande.. Man könnte diefes Injanmmentreffen als ein zu= 
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fälliges betrachten, indem der zweite Komet ohne das 
Eintreten der Sonnenfinfternis gewiß nicht bemerft worden 
wäre und vielleicht ftetS Kometen nahe bei der Sonne 
vorhanden find; allein, durchaus eigenthümlich erfcheint 
e8, daR Anfangs September abermals ein Komet nahe bei der 
Sonne erjchien (II 1882). Derfelbe wurde etwas jpäter 
au in Nizza mit bloßem Auge gejehen, fowie unab- 
bängig von Common in Ealing entdedt. Die fpeftro- 
jfopifhen Beobachtungen, welde in Nizza und Aberdeen 
angejtellt wurden, ließen ein helles fontinuirliches Spektrum 
erkennen, in welchem die gelbe Doppellinie D des Natriums, 
jehr glänzend und etwas gegen Roth verfchoben, hervor- 
trat. Diefe Wahrnehmungen unterftügen in hohem Grade 
die oben mitgetheilte Hypothefe von Haffelberg. 

‚In dem nahe gleichzeitigen Auftreten von drei ver- 
Ichiedenen Kometen in der unmittelbaren Nacdbarichaft 
der Sonne nur einen Zufall zu erfennen, wäre jehr 
furzfichtig, aber eben fo wenig wifjenfchaftlich würde es 
fein, jchon jet eine erflärende Hypothefe hierüber auf- 
jtellen zu wollen. Man kann hier jegt eben nur auf die 
ZThatjache jelbft und eine dahinter liegende noch unbekannte 
Urfadhe hindeuten, Weiteres muß der Zufunft überlafjen 
bleiben. 

Eine neue Unterfuhung über die Bahn des 
Dibers’shen Kometen ift von %. 8. Ginzel aus: 
geführt worden.) Der Berf. hat alles vorhandene 
Material gefammelt, forgjam gefichtet und einer ein- 
gehenden Diskuffion unterzogen. Schon Bejjel hatte 
eine vorzügliche Bearbeitung diefes Kometen geliefert, bei 
welcher 187 Beobadhtungen benutt wurden, Ginzel war 
dagegen in der Lage 346 Beobachtungen in Rechnung 





1) Harlem_1881. 
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ziehen zu können, aud) hat er die fpeciellen Störungen 
des Kometen durd die Hauptplaneten in umfafjender 
Weife berechnet. Die von ihm ermittelten wahrjcein- 
lihiten Elemente (o8fulirend für die Zeit des Perihels) 
für die Erfcheinung von 1815 find: 


Zeit des Periheld 1815 April 26°030146 mittl. Zeit von Berlin 
Zänge des Beriheld 1490 2° 2-82” : 
Länge de3 aufit. Anotend 83 28 46°68 YJmittl. Aq. 1815'0 


Neigung der Bahn 44 29 50:79 
log. der Periheldiftang; 0°08379982 
Ereentricität 093114958. 


Ad Elemente für die nächte Rückkehr des Planeten 
findet Ginzel: 
Zeit de Beriheld 1886 Dec. 169338 mittl. Zeit von Berlin 


Länge de3 Berihel3 1490 48° 40:3“ 
Länge des aufft. Anotens 84 31 24'2 
Neigung der Bahn 44 33 343 
Ereentricitätäwintel 68 31 30 
Mittl. tägl. Bewegung 49" ,387785. 


Eine fyftematifhe Nahforfhung nad neuen 

Kometen ijt von 3. Ritchie in Bofton, dem Herausgeber 
des „Science Observer“ organifirt worden. Die Grund- 
züge des Syitems find folgende: 
‚ 1) Der ganze Himmel wird in Zonen parallel dem 
Äquator eingetheilt, von denen jede 150 breit if. Ein 
Beobachter erhält nad; Wahl oder dur da Lo8 eine 
diefer Zonen zugetheilt. 

2) Der Beobachter hat die Verpflichtung, diefe Zone 
wenigjtens einmal in jedem Monate forgfältig zu durd)- 
mujtern; Farn er dies häufiger ausführen, um fo beffer. 
Natürlich fteht e8 dem Beobachter frei, auch außerhalb 
jeiner Zone nad) Kometen zu fuchen, je nad feinem Gut- 
dünfen oder den äußern Umftänden. 
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3) Um jedenfall die Durhjudhung de8 ganzen auf 
unjerer Hemifphäre fihtbaren Himmels, einmal in jedem 
Monate, zu fihern, haben drei nordamerifanifche 
Beobachter, die fich fpeciell mit Kometenfuchen befchäftigen, 
die Herren Swift, Brooks und Yarnard, das Überein- 
fommen getroffen, daß fie folgende Zonen regelmäßig 
unter Aufficht halten werden: Swift, die Zone vom Nord- 
pole bis zum 45° nördl. Deklination, YBroof8 die Zone 
von 450 bi +150 und Barnard von +159 bi8 —45°, 
Bon andern Beobachtern haben fic) zu Übernahme fehmalerer 
Zonen bereit erklärt: die Herren Tiffany, Wenbell, Shar- 
pleß, Larfin und Rebaf. 

Die Zonen von —60% bi8 — 90° können nur von 
Beobadhtern auf der füdlichen Erdhälfte übernommen 
werden, und es find Ausfichten vorhanden, daß dies in 
Bälde geichehen wird. 

4) Außer den oben genannten ftändigen Beobadhtern 
hat fich noch eine Anzahl anderer erboten, mitzuwirken, 
ohne jedoch eine regelmäßige Überwachung einer der Zonen 
zu übernehmen. 

5) Die Beobachter übernahmen cs, regelmäßig Mit- 
theilungen über die Zeit ihrer Beobadhtung, die Heiterkeit 
des Himmels, und über andere Punkte, die für die Sadje 
von Intereffe find, zu machen. Zu diefem Zwede wurden 
Formulare durd) Prof. Pidering vom Harvard-Eoffege- 
Dbfervatorium in Cambridge verfandt. 

Diefe Einfendung kurzer Überfichten der Beobachtungen 
ift von großer Wichtigkeit, denn fie bietet ein Mittel, nac)- 
zuforfchen ob irgend eine bejtimmte Region des Himmels 
zu einer gegebenen Zeit nad Kometen abgejucht worden 
ift oder nit. ES ift wünfchenswerth, daß auch Die- 
jenigen, welche nur gelegentlich nod; Kometen juchen oder 
die einen befonderen Plan ihren Forfchungen zu Grunde 
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legen, auch das oben angezeigte Kormular ausfüllen und 
an die mitgetheilte Adrefje einjenden. 

Sollte fid) einem der Beobachter ein Objekt darbieten 
das er nicht in den Karten findet und welches auch nicht 
mit den befannten Nebelfleden identifc ift, fo wird er er- 
judht, ohne Aufihub an das Harvard-College-Obfervatorium 
in Cambridge (Nordamerika) zu telegraphiren, wo dann 
das Objekt jofort aufgefucht wird. Diefe Telegramme 
jollen al8 vertrauliche betrachtet werden, ausgenommen 
wenn da8 Objekt fich wirklic) al8 Komet erweift, in 
weldhem Falle die Auffindung nebjit dem Namen des 
Entdeders jofort publicirt wird. Wenn der Beobadjter 
bei feiner telegraphifchen Anzeige in der Lage ift mit 
einiger Genauigkeit den Ort des Objekts nad) Rektascenfion 
und Deklination anzugeben, fo ijt diefe Angabe jedenfalls 
zu machen, andernfalls würde der Ort durd; Angabe des 
jheinbaren Abjtandes und der Richtung von dem nädjiten 
befannten Sterne zu bezeichnen fein. Der telegraphiichen 
Depeiche ift fofort ein Brief nachzufenden, welcher alle 
Angaben enthält die zur Auffindung des Objektes dienlich 
find. 

Den oben erwähnten Beobadjtern haben fich oc) mehrere 
angefchloffen; in Paris Herr E. Detaille, in Briftol 
Hr. Denning, in Brighton Hr. Williams. Hr. Denning 
beobachtet mit einem 1Ozolligen Reflektor, Hr. Williams 
mit einem foldhen von 5'/, Zoll Öffnung. Hr. Cope- 
land will bei den Abendbeobadhtungen den füdweftlichen 
Horizont überwadhen. Hr. Zohn Tebutt zu Sidney 
will fi) bemühen in Auftralien eine Anzahl Beobadıter 
für die füdliche Hemifphäre zu gewinnen, fo daß dann der 
ganze Himmel überwacht wäre. Das von Bofton aus 
gegangene Unternehmen verdient die höchjte Anerkennung 
und vielfeitigfte Unterftügung. Etwas Ähnliches ift auch) 
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in Baris projeftirt, doc) erfcheint e8 durchaus nicht wünfchen®- 
werth ein zweites Syjtem der Kometenbeobachtungen zu 
organifiren, jondern e8 ijt zweifellos am beiten fic) einfac 
den Amerikanern anzujchließen. 

Der erjte Bericht der vereinigten Kometenbeobachter 
ist aud) fchon erfchienen. Aus demjelben ift folgende Mit- 
theilung Barnard’8 von allgemeinerem Intereffe: 

„Als ich in der Nacht des 16. März im füdlichen 
Theile meiner Zone fuchte, jtieß ich auf ein ziemlich 
blafjes Objekt, welches ungefähr 21/,° füdweitlich von « 
im Becher ftand. E8 Fonnte jedocd) nur furze Zeit ge- 
jeden werden da der Himmel fi überzog, Der Durd- 
mefjer mochte 2° betragen und meinem Urtheile nad) wäre 
e8 in einer Elaren Nacht recht deutlich fichtbar gewejen. 
Die folgenden Nächte brachten bededten Himmel, erjt am 
21. fonnte die Nachforfchung nad) dem Gegenjtand wieder 
aufgenommen werden, ebenjo am 22,, aber ohne allen 
Erfolg”. 


Meteorite. 


Die Bahnelemente der in den Jahren 1871 
bis 1880 in Ungarn beobadteten Meteorftröme 
find Gegenftand einer Unterfuhung von R. v. Köves- 
ligethi gewejen.:) E8 wurden in dem angegebenen Zeit- 
raume an 6 verfchiedenen Stationen 5000 Sternfhnuppen 
eingezeichnet und daraus 92 wahrjcheinliche Nadianten 
abgeleitet. Aus den nad Länge der Radiationspunfte 
geordneten Bahnelementen ergaben fi mit Rüdficht auf 
Unficherheiten der Beobachtungen folgende Ydentitäten: 


1) Beob. am aftrophyf. Dbf. zu D:-Gyalla, Bd. IV, 1982, 
©. 89. Wochenihrift für Aftronomie 1882, Nr. 24, 
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1874 Aug. 


April 2063 


. 12:45 
. 12:41 
. 10:96 
. 10:96) 


9:97 


9:95 
9:95 


g. 10'86 


11.95 


. 10°92 


10°96 
9:95 


358°03 
35715 


35660 
35272 
35246 


326°10 
322.50 


319'22 
316°51] 


31296 
34424 


306°45 
30347. 


| 
27000 
26952 


305°10) 
302°87 


TA 
26017 


174°98 
16891 


250'44 
24474 
220°73 
268°25 
26727, 


8179 
75:90 
7215 
6420 
63°33 


61:67 
60:59) 





22°06 
18:16 


7217 
5663 
5736 


59:10 
48°95 


22:96. 


12:96 


70:02 
6619 


47:09 


3210 


1755 


13:06 | 


13:58 
69:54 


40'82 
47°08 


64'25 
71:69 


8112 
70:88 
7385 
7405 
71:64 


42°37 
45°68 
45°07 
32°45 
40°49 


46°68 
4753 





! 


i 
I 
| 
1 
1 
| 
| 





u u nn nn nn nn ne 


„44°17 


Gais ds 
53:24, 6027 
55°93 | 295°30 
63:23 265°99 
63:33 | 266°64 
46°78 268°66 
40°77 


36'20 
20°96 


41:23 
5410 


29:54 
19:33 
3796 
35'998 


306°03 


31950 
31785 





en 


292-74| 31952 
28267 31853 


294°82, 307'10 
29539, 30317 
281°68 304.92 
272°99 305°17 
266°37 305°37 
280:38| 305°18 


4191 


20°38 
19:69 


30°72 
3377 


37:60 
29:66 
3152 
3402 
32°47 


8535 
85'10 
81°52 


198-62 
31574 
31412 
320°17 


31952 
31918 
317'85 





254°04, 317"10 
26780. 31710 
27459 31785 
57:41 281°40 318°60 
70:13 : 288°07| 318°47 
79:40. 29379. 31785 
80°57 339.92 31710 


303°95 


31710 
315°08 
257°76| 316°88 
196°80| 30352 
303°48 


2710-33. 318°53. 
266°71 320-417 


187°70 210°60 
210.28 


306°17, 31785, 
303'83| 316°85 


SB B00 ww |Beneg. | 


04091, 
0:2992 


09683 
08195 
0'8292 


08564 D 
0:7670 D 


03167 D 
0°3077, D 


09584 D 
0.9172 D 


08444 
08080 


1'0035 
1:0108 


0.9740 
0.9372, D 


0-9018, D 
0:9689| D 
09654 D 
0.9948 D 


1:0120. D 
10110 D 
10130 D 
10028, D 
1'0001 D 


07360 R 
08370 R 
08758 R 
09090, R 
09434 R 


0.9682 R 
09734 R 





BD 66 80 





1876 Juli 
1876 Juli 
1873 Juli 


1874 Aug. 
1876 Aug. 


1876 Aug. 
1875 Aug. 


1880 Aug. 
1875 Aug. 
1872 Aug. 
1874 Aug. 
1879 Aug. 
1875 Aug. 


1874 Aug. 
1877 Aug. 
1872 Aug. 
1876 Aug. 


1872 Aug. 
1872 Aug. 


1872 Aug. 
1879 Aug. 


1876 Aug. 
1872 Aug. 


27:98 
27'98 
26°48 


9:95 
1340 


10°92 
8:93 


9:44 
10°96 


9:95 
11:94 
11°95 

9:95 
13:44 
12:42 
10:92 


10:98 
12'42 
12°46 


10°92 
12:01 


10°98 





| 


9:97) 


| 





| 
66:62 
5719 
57:63 


3348| 
32:40 | 


53:91 
57:24 


36-13 
32:26 
39-60 | 
39:00 

36:29 
32:10, 


3564 | 
42:60 
38.68 | 
35°97 


5387 
53°27 | 
4316 | 
3973 


4174 
48:55 | 


4628 
43-38 
39:84. 


ar61 
46:96 


79:65 
62:31 


60.37. 
59:78 

59.23. 
56:32 | 
55°08 | 
54:04 


3196 | 
30°17 

2879 
24.30 | 


2015 
19:99 
18:45. 
11:87 
6:19 
1:46 








72:64 
86°17 
8573 


5628 
5478 


8276 
8443 


62:64 
55.90 
6743 
66:14 
91:09. 
5429 


62°95 
7642. 
70:78. 
68-48 


83:69 | 
84:86 | 
84:65 
8592 


8637 
1422 


296°41 





33251 








315°15 
311'03 


| 31728 


358:89 
353°73| 315°83, 09837) D 


287°07 317°07 0°9450|R 
288°93| 317'85| 09502, R 
296°35 318°53 0-9758 
3297-84 31710 0:9848) 
305°11) 318°73) 0'9988 
306:84 318°80 


354°30 317'10 0°9102 R 
2:27) 320-63 | 
7:02, 319:S8| 08510 R 
14°93| 318°47 0:7865 R 


27979 
278°92 
18°66 
32'28 


243°99 
25442 


N q F 
BR u 


| 5 
| 3908-17 10102! D 
305:17| 1:0078| D 
303°45 1°0106' D 


31710 1-0132) 
320°87 ._ 





R 
R 


D 


| 
318°47. 0'8922 





R 
R 


| R 
10023 R 
| | 


08845 R 


31853. 0°9018 
31758 09024 
\ 
319:88 0:7686 
319-32. 06550 


318:47 0°6423 
319:50 0-7198 
| 


ob nu DD 








Der Vergleich der Meteorjtröme mit Kometen, Die 
fichh der Erdbahn beträchtlich nähern, ergab nur folgende 
beiden Übereinftimmungen: 
Komet 1854 IV 


1872 Aug. 712 
1875 Aug. 9:99 


1 3240.30 

b 54 02 

i 43 77 

rn 263 °98 

&2% 315 98 

q 0'8117 
D 


(Zefler) 

32007 
55 °0 
40 90 
94 +40 

324 47 

07987 

D 


1874 April 20°63 


26711 
56 54 
18 58 

172 14 

210 °28 

08980 

D 


Komet 1861 I 
(Oppolzer) 
2700-6 
57 0 
79 75 
243 '37 
209 92 
0°9207 
D 
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Nimmt man hingegen den befannten Auguftihwarm hinzu, 
jo erhält man nod: 


Auguftihwarm Komet 1862 III 
i= 610235 6609-43 
rn = 297 02 344 63 
R = 138 01 137 45 
q = 09761 0'9626 
R R 


Die Urfache, daß nur fo wenig Übereinftimmungen 
gefunden werden fonnten, liegt möglicherweife zum Theile 
darin, daß alle Meteorftröme im niederjteigenden Knoten 
beobachtet wurden. 

Bahnelemente der Berfeiden hat R. v. Köves- 
ligethi aus den Beobadhtungen Dennings !) allein abge: 
leitet. 2) Diefe Beobadhtungen zeigten fich von ungemeiner 
Genauigkeit und e8 ergab fich, daß während der ZThätig- 
feit8periode (Yuli 30 bi Aug. 16) die Breite des 
Radianten regelmäßige Schwankungen um eine mittlere 
Lage machte, während die Länge täglic; etwa 19 fort 
Ichritt. ALS mittleres Refultat ergiebt ic folgende Bahn: 


i= 61025 

r = 267 02 

= 138 ‘01 

q = 0'9761 
R 


Das Auguftphänomen fteht befanntlich mit dem Kometen 
1862 III in Verbindung; vorjtehende Bahnelemente 
harmonieren trefflih mit den Elementen diefes Kometen. 


!) Observatory Nr. 53. 
2) Mocenjrift f. Aftronomie 1882, Nr. 24, ©. 188. 
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Der reihe Meteorfteinfall zu Moce hat Ber- 
anlafjung zu einer eingehenden Unterfuhung von E. Dölt 
gegeben. !) Zunäcdjt betont derjelbe die Lage des Ortes 
in einer an Meteorfällen reichen Zone. „Sofo-Banja, 
209 53° dftl. 2. Greenwid”, fagt er, „it in einer Zone, 
der von den aus Öfterreich in den legten 30 Jahren 
befannt gewordenen 11 Meteorfällen 8 angehören, wo 
runter jener von Knyahinya, welcher den größten bis 
jet befannten Meteorftein geliefert, nebjt gewiß mehr 
al® 2000 Ffleineren. Diejfer Umjtand wird nod) merf- 
würdiger, wenn man erwägt, daß felbjt innerhalb diefer 
fait 3 Längengrade breiten Zone die Fälle fih um 
bejtimmte Meridiane reihen, und daß zwijchen der weit- 
lichjten Grenze diefer Zone und dem nädjten Fallorte 
Arva mehr al8 2 Grade liegen.” Dann: „In der nörd- 
fihen Berlängerung diefer Zone find die ruffiichen Fall: 
orte Pultusf, Defel, Bialyjtod. Nad) Süden erweitert, 
enthält fie außer Banja die Fälle Lariffa, Widdin und 
Seres.” 


Zur Überficht find diefe Orte in der folgenden Tabelle nad 
der Länge geordnet aufgeführt und derfelben au die jchon 
erwähnten aus Rußland nebit jenen aus den füdlichen Nachbar: 
ftaaten eingereiht, jedoch davon dur Antiquafchrift unterjchieden. 
Überdies erfcheint nod) das Eijen von Lenarto aufgenommen, 
da3 1815 gefunden worden tjt. 


. Soko-Banja, gefallen am 13. Oftober 1877, 199 34°, 
. Pultusk, gefallen 30. Juni 1868, 210 12°, 

. Kaba, gefallen 15. April 1857, 210 17°. 

. Ziardany, gefallen 31. März 1875, 210 18°, 

. Kalomwa, gefallen 19. Mai 1858, 210 35“, 

. Zenarto, gefunden — 1815, 21° 40%, 

. Oesel (Kaande), gefallen 13. Mai 1855, 220 2°, 

. Larissa, gefallen 7. Juni 1827, 220 24‘, 


19 TODD — 


1) Zahrb. d. E. £. geol. Reichsanftalt, 32. Bb., 1882, Heft 3. 
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9. Anyahinya, gefallen am 9. Juni 1866, 220 30’, 

10. Widdin, gefallen 20. Mai 1874, 220 52°. 

11. Bialystock, gefallen 5. Oftober 1827, 23° 10°, 

12. Obaba, gefallen 10. Dftober 1857, 230 15°, 

13, Seres, gefallen Suni 1818, 230 34°, 

14. Mocs, gefallen 3. Februar 1882, 240 2°, 

15. Borkut, gefallen 13. Oktober 1852, 240 17. 

16, Mezö-Madaras, gefallen 4. September 1852, 24° 19. 


E3 find alfo 16 Zofalitäten. Zieht man noch in Betracht, 
daß die Zahl jammtlicher in den Meteoritenjammlungen ver- 
tretenen Fallorte ungefähr 400 ift, fo ergiebt fich hieraus, daß 
in diefer Zone, welche fich über 49 45° Länge erftredt, 4 Brocente 
derfelben liegen. Aber nicht allein durh die Zahl der Fälle 
macht fi) diefe Region bemerkbar, fie ift e8 au durch die Zahl 
und das Gefammtgewicht der Steine, welche auf ihr niederfielen, 
Zu Anyahinya, Pultusf, Solo:Banja und Mocs hat e3 fajt 
buchftäblich Steine geregnet ! 

„Befonders hervorzuheben ift noch, daß Lawrence Smith, 
dem man die Beichreibung der meiften Meteorite der Bereinig- 
ten Staaten nebjt einer großen Zahl wichtiger Beobadtungen 
an diefen Körpern verdankt, eine ähnliche Koncentrirung Der 
Meteorfüle auh auf amerifanifhem Boden nachgemiejen hat, 
Derjelbe bemerkte, daß von den 12 Fällen, die innerhalb 18 Jahren 
in der Union waren, 8 mit über 1000 Kilo Gewicht der weit: 
lien Brairie-Gegend, nicht weit von feiner Heimath, Xouiäville, 
Kentudy, angehören. Auf dem begleitenden Kärtchen repräfentirt 
fih da eingenommene Areal faft 17 Längen und 5 Breiten- 
grade bebedend. E83 tritt jedoch auch hier eine Reihung um 
gewifje Meridiane hervor.“ 


Die Steine von Moc8, mögen fie von ebenen oder 
gefrümmten Flächen begrenzt fein, zeigen äußerjt jelten 
die befannten, meijt Eindrüde genannten, Bertiefungerr. 
Gleichwohl find die Mocjer Steine au in diefer Hinficht 
nicht unintereffant. Manche Stüde haben ganz eigen 
thümliche Vertiefungen; von der Größe eines Stednadel- 
fopfes bi8 zu 2 Millimeter Durchmeffer, haben fie jtet® 
Icharfe freisrunde oder ovale Umriffe, find jteil vertieft 
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und nicht mit Rinde überzogen. Die Annahme, dieje 
Bertiefungen feien durch Eindringen eines fremden Kör- 
pers entjtanden, ift durd die Beichaffenheit der Stein- 
jubjtanz, welche feine Spur einer Zermalmung zeigt, 
ausgejchloffen. Wahrfcheinlih ift die Entftehung 'durd) 
Ausiprengung zu einer Zeit, wo eine Überrindung der 
bloßgelegten Stellen nicht mehr möglich war. 


„Haidinger hat geäußert, das Fehlen der Rinde, wie es 
an der Nüdkfeite de3 Meteoriten von Groß-Divina zu jehen, oft 
an Stellen, weldhe einem Stoße nicht ausgejegt fein Fonnten, 
erinnere ihn lebhaft an das Abfpringen der Glafur bei raid 
gebrannten Thonwaaren. Die ftarkriffige Rinde vieler Mocjer 
Steine madt einen folden Urfprung aud hier wahrjdeinlid. 
Andrerfeit3 fann das Ausfprengen dur Anprall gleichfalls nicht 
abgemwiefen werden; denn wenn auch die fcharfen Ränder und 
die nicht zermalmte Subftanz an der Innenfeite der Höhlungen 
einen direkten Zufammenftoß ausfchließen, jo mag gleichwohl ein 
Anprall an eine andere Stelle des Steines dieje Wirkung gehabt 
haben, jo wie ein Stoß gegen mehrere elaftijche Kugeln die Iekten 
der Reihe in Bewegung fett. 


Rundlihe Vertiefungen anderer Art beobachtete Dr. Ar. 
Brezina. Da find deutliche Anzeihen von dem Ausjchmelzen 
de3 Eifend vorhanden, im Grunde fteden no Eijenkörner. 
Auffälliger ift diefe Entftehung durd Ausfchmelzen an einem im 
ft. £. Hof-Mineralienfabinette zu Wien aufbewahrten Stüde des 
Dhurmfala-Steines zu fehen. Hier ift e8 hauptfächlich der Troilit, 
mweldher ausgejchmolzen ift; das dabei gebildete Schmelzproduft 
wurde auch über den Rand der Grube gejchleudert.” 


E. DdLL unterfcheidet mehrere Gruppen von Vertiefungen. 
Eine gehört dem Meteorefen an und fällt ihrer Entftehung nad 
in die Beit, wo fich dasjelbe auf dem Weltkörper bildete, durch) 
defien Bertrümmerung das Material zu dem in Rede ftehenden 
Meteoriten geliefert worden ift. Jüngerer Bildung al die umgeben: 
den fteinigen Beftandtheile, wie Dlivin, Enftatit u. f. w., mußten 
dieje Eindrüde in das Eifen madhen, welche nad) der Lostrennung 
des Eifens von feiner Umgebung, mochte das nun bei dem Ber: 
ipringen des Weltkörpers oder erft bei dem Zuge bed Meteoriten 
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durch die Erd-Atmofphäre gejchehen fein, auf der bloßgelegten 
Fläche ald Bertiefungen erfcheinen. 

Eine zweite Gruppe bilden jene Bertiefungen, weldhe ihren 
Grund in der Struktur des Eifens haben. Wird hod-Tryftalli- 
nifches Meteoreifen mit heraßdbrifcher Spaltbarkeit zerbrocdhen, fo 
entftehen auf den Bruchflächen durch die aus- und einmärts 
Ipringenden Flähen der Spaltungsftüde Vertiefungen, melde 
durh Abjchmelzen der Flächen und Kanten rundlid werden. 
Ein ausgezeichnetes Beispiel hierfür liefert da3 Meteoreifen von 
Braunau in Böhmen, 

Zur dritten Gruppe gehören alle jene Vertiefungen, melde 
dur Herausfallen oder Ausmwittern des in rundliden Knollen 
im Meteoreifen vorfommenden Troilit oder Graphit entftehen. 
In feiner der größeren Meteoritenfammlungen fehlt e8 an Be: 
legen bierzu. 

Dur den Widerftand der Luft, weldhen der mit planeta= 
rischer Gefhwindigkeit in diejelbe tretende Meteorit findet, fommt 
e3 auf der in der Richtung de3 Zuges vorangehenden Seite zu 
Einbohrungen, worauf Haidinger bei feiner Bejchreibung des 
Meteorfteines von Goalpara zuerjt hingemiefen hat. Außerdem 
bejprah er derartige Vertiefungen bei dem Meteorjtein von 
Groß-Divina und jenem von Krähenberg, ferner bei dem Meteor: 
eifen von Ninja-Tucfon. Auch an einem Exemplare von Mocs, 
finden fie fih. Auf foldhe Weife entftandene Vertiefungen maden 
eine vierte Gruppe aus. 

Zur fünften Gruppe rechnet Berf. alle durh Ausihmelzen 
entftandenen Gruben, melde Entjtehungsart durd; die oben 
erwähnten Beobachtungen Dr. Brezina’s außer alem Zweifel ift. 

Die Ausfprengungen können, wenn fie zu einer Zeit jtatt- 
finden, wo nod) eine Überrindung möglid ift, gleichfalls die 
Urfache einer bejonderen Art übegrindeter Vertiefungen werden. 
E3 wäre das eine fechfte Gruppe, Die Gruppe der dur Aus« 
Iprengung veranlaßten Vertiefungen. 


Firiterne, 


Die fpektroffopifhen Beobahtungen von 
Firfternbewegungen find aud 1881 auf der Stern- 
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warte zu Greenwid) fortgejegt worden.!) Die Mefjungen 
find außerordentlich fchwierig und wenn nicht ganz neue 
Mittel gefunden werden, wird wohl auc, zufünftig bei 
diefen Mejfungen nicht viel herausfommen. In der That 
ihwanfen die Refultate für & Andromedae zwijchen 
—2.0 und — 72.0, für ß Andromedae zwifhen + 44.9 
und — 57.7, für a Orionis zwifhen — 1.9 und + 53.5, 
für Sirius zwifchen — 23.5 und + 14.6, für Cajtor 
zwifchen — 49.1 und + 22.1, für Bollur zwifchen —71.7 
und + 17.8, für B Cygni zwifchen — 39.5 und + 23.7, 
für « Cygni zwifchen — 69.3 und + 28.2, für B Pegasi 
fogar zwifchen — 69.4 und + 44.5 engl. Meilen pro 
Sekunde, wobei — ein Annähern, + ein Entfernen des 
Sterne von der Erde bedeutet. Daß bei foldhen Er- 
gebnifjen entweder die Beobadhtungsmethode ungenügend 
ift, oder unbefannte Einflüffe auf die Mefjungen wirken, 
it Har, jedenfall tragen die Nejultate nicht® dazu bei, 
die wahren Bewegungen der genannten Sterne fennen 
zu lernen. 

Die Barallare von 6 Cygni B (= 2 2486) 
it von Robert ©. Ball unterfuht worden.?2) “Der 
Stern ift ein befannter Doppelitern 6. und 6.5 Gr. und 
fein Ort am Himmel für 1855.0: NReftafe. 19% 8m 20.45 
Defl. + 490 35,3%; er gehört zu den 250 Sternen von 
starker Eigenbewegung welde Argelanders Verzeichnis im 
7. Bande der Bonner Beobadhtungen enthält und zwar 
beträgt Ddiefelbe jährlidd 0.636" im BPofitionswinfel 
346% 27. Die Beobadtungen Balls bejtanden in 
Meflungen des Abftands und Pofitionswinfels® des DBe- 
gleiter8® B von einem Stern 10.5 Gr; fie begannen 


1) Monthly Notices 1882, No. 5, Vol. XLII, p. 230. 
2) Copernicus 1882, Vol. I, p. 159. 
19 
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1880 Oft. 3 und endigten 1881 Dec. 22. 3 wurden 
im Ganzen 37 vollftändige Mefjungen ausgeführt und zur 
Ableitung der Parallare benußt. Xebtere ergab fich 
r = 0.482" + 0.054". Der Beobachter betrachtet diefes 
Ergebnis übrigen® nur ald proviforiih und wünfcht 
weitere Bejtätigung Ddesjelben, die er theilweife durch 
fernere eigene Beobachtungen zu erreichen hofft. 

Die Beftimmungen der Parallare von a 
Centaurifind von ®.L. Elfin einer kritifchen Diskuffion 
unterzogen worden.!) Die frühejte Beftimmung rührt 
von Henderfon her, deffen Beobachtungen jedoch nicht 
jämmtlicd) in genügender Ausführlichkeit veröffentlicht find, 
übrigen® aber durd) Meaclear’8 Mefjungen am Mauer- 
freife der Kapfternwarte bejtätigt wurden. Auch die 
jpäteren Mefjungen von Möjta in Santiago ftimmen 
hiermit überein. Elfin hat bei feiner Disfuffion zunächjt 
eine Neubejtimmung der Bahn des Doppeljterns « Centauri 
ausgeführt und erhielt auf Grund der Bofitionswinfel: 

T= 1875'07 
U = 7142 Jahre 
e = 05260 


A = 54'790 
ATZE 10000 


ji 79540 
a —= 17500 
Bezüglicd) der weiteren Unterfuchungen über die Eigen- 
bewegung des Schwerpunkte von a gegen PB Centauri 
muß auf das Original verwiefen werden. Hier genügt 
die Bemerkung, daß der Verf. aus Meaclears Beobadhtung 
als wahrjcheinlichiten Werth) der relativen Parallare 
findet: nz = 0.5124" + 0.0797", Für die relative 
Parallare von a2 Gentauri gegen ß Centauri findet 
Elfin aus Möfta’8 Beobadhtungen: zn = 0.689“ + 


') Snauguraldifjertation. Karlöruhe 1880. 
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0.077”, Sclieglih kommt Verf. zu dem Ergebniffe, 
dad das Maclear’sche Refultat, gebildet aus den Kreis- 
angaben gegen B Gentauri, nämlid mr = 0.50" + 0.08“ 
der wahren Parallare am nädjten komme, jedenfalls 
näher al8 die faft doppelt jo großen Werthe, welche aus 
abfoluten Beobachtungen erhalten wurden. 

Doppelfterne. Am Leipziger Aquatorial find feit 
1864 zahlreiche Meffungen an Doppeljternen ausgeführt 
worden, die erft jett veröffentlicht wurden.!) Die meiften 
hat Dr. R. Engelmann ausgeführt. Derjelbe Beobachter 
hat jüngjt ein Elarf-Refraftor von 8 engl. Zoll Offnung 
angefchafft um Mefjungen an fchwierigen Doppeljternen 
auszuführen. 

Dr. 3. Yedrzejewicz zu Plonsf fest feine Doppel- 
jternmeffungen mit einem 630lligen Nefraftor von Stein- 
heil fort.) Die geringfte Diftanz, welche da8 Objektiv 
nod) trennt ift 0.7”, der Beobachter findet e8 dabei 
vortheilhaft, jehr jtarfe Vergrößerungen von 760 bis 
800 fach) anzumenden und zwar bei Meffungen der Sterne 
bi8 zur 7. Gr., darüber hinaus zeigt fi) die Benugung 
jo jtarfer Vergrößerungen zwedlos. 

Zahlreiche Beobachtungen von Doppeljternen hat Prof. 
A. Hall in den Jahren 1875—80 mit dem 26zolligen Refraf- 
tor zu Wafhington angeftellt, über die er mit ausführlicher 
Beichreibung der Beobadhtungsmethode und Diskufjion 
der Fehler des angewandten Fadenmilrometers berichtet?) 
Mit dem großen Refraktor wurden im Ganzen 368 Objekte 
gemeffen, meift Struve’fche Doppeljterne oder folche von 
Burnhbam. Die Diftanzen der folgenden fchwierigen 


1) Bublifationen der F. Univerfitätäfternwarte Leipzig. 1. Heft 
1882, ©. 33 u. ff. 
2) Aitr. Nahr. Nr. 2449, 2450. 
3) Washington Observations for 1877 Appendix. 
. 19* 
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Doppeliterne find nahezu gleichzeitig von Hal in Wafhington 
und Burndham zu Chicago gemeffen worden und zeigen 
in den meijten Fällen eine befriedigende Übereinftimmung, 
nur die Diftanz von w? Booti8 wird von Prof. Hall 
viel größer gefunden al8 von andern Beobadtern. 


Hal | Epodje [aurnsen Epode 


Bea | 


031 1s7rı1 | 043 | 187865 










1? Andromedae 












Aldebaran 31'272 | 187802 | 30-45 | 187789 

ß Leporis 316 157712 2:68. 1878°00 

e Hydrae 3317 | 1878-33 | 346 | 187822 

w Leonis 0°46 1878°34 | 0:63 187811 

u.2 Bootis 0732 | 187644 | 0:68 1878-41 
0780 | 187954 

1 Herculis 0:88 1878°5 1112 1878°5 


1878-71 | 074 1878°53 
= Cygni 1:09 187876 |  1"06 1878°41 
» Cygni 3:73 1878:84 | 3:88 187842 


| 
| 
| 
a? Capricorni | 11) 187871 | 1:06 1878°53 
0% 413 | 056 | 
a. 
| 


Die Bewegung des Giriusbegleiters ijt von 
BD. E Plummer an der Hand der bisherigen Beob- 
achtungen desfelben neuerdings unterjucht worden.!) Die 
Abweihung der wirklich beobachteten von den früher durch 
Aumwers vorherberechneten Bofitionen des Begleiters, hat 
bereit vor einiger Zeit von verfchiedenen Seiten Zweifel 
an der Sodentität dieje8 Begleiter mit dem ftörenden 
Körper (der fogen. Befjelihen Meaffe) hervorgerufen. 
Die Abweihungen der in Wafhington feit 1874 beob- 
achteten Bofitionen des Begleiter8 von den vorausberechneten, 
find in folgender Tafel enthalten: 


1) Monthly Notices R. A. S. Vol. XLII, No. 2, December 
1881, p. 56. 

















Beobachtete Beobaditete | 
Datum Basen R—B | ann | R-B 
187423 | 5805 | +708 | 1 — 019 
15°28 56°38 +699 | 1108 — 0:34 
7622 5522 | +64 | 1119 — 0"65 
77:26 53°38 | + 646 | 10°95 — 068 
78:25 5170 +622 | 1076 — 0:79 
79:20 5013| +5:84 ' 1055 — 0:89 
8126 45°3 +59 100 ı—12 


E, Plummer hat nun aus den Beobadhtungen mehrere 
neue Elementensyiteme der Bahn de Siriusbegleiters be- 
rechnet und dabei gefunden, daß die Umlaufszeit feines- 
fall8 weniger al8 50 Yahre betragen fan. Aber jelbjt 
wenn man die Umlaufgzeit jehr groß annimmt, fo bleibt 
nod) eine gute Übereinftimmung mit den Beobachtungen. 
Plummer zeigt died unter Annahme einer Umlaufsperiode 
von 442 Jahren. Er findet, daß die bisherigen Beob- 
achtungen nur die phyfiiche Zugehörigfeit des Sternes 
zum Sirius wahrjcheinlid; machen, aber keineswegs aus- 
reihen, die Frage zu entjcheiden, ob diefer Stern der 
ftörende Körper der Siriusbewegung ijt oder ein Theil 
eines fomplicirteren Syftem®. 

Die Bahn des Doppeljternes n Cassiopejae 
(2 60) ift neuerdings von Ludwig Strupde berechnet 
worden. 1) Derfelbe hat fich darauf befchränft neue Be- 
obacdhtungen zu Dorpat (1831—37) und Pulfowa (1841 
bis 79), fowie eine Mefjung Befjel’s (1830) feiner 
Berehnung zu Grunde zu legen. An den Mefjungen 
wurden die im 9. Bd. des Observ. de Poulkowa ans 
gegebenen Korreftionen angebracht und hierauf 14 Normal- 


ı) Mö&langes mathem. et astr. T. V, p. 34. 
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Örter gebildet, aus denen dann folgendes Elementenfyften 
hervorging: j 

450 3° (mittl, Ag. 1850*0) 

56 22 

238 17 

0'6296 

14890 Jahre 

190502 

8786“ 

Diefe Bahnelemente ftellen die Beobachtungen der 
Struve’8 fehr gut dar, weniger gut die Mefjungen von 
Damwes, Dembowsfi und Duner, aud) find die von den 
legteren in den letten 25 Jahren beobachteten Pofitions- 
winkel alle etwas Kleiner als die berechneten, wodurch eine 
Heine DBergrößerung der Umlaufsdauer angedeutet wird. 
Dagegen find die Elemente hinreichend genau um die 
relativen Mafjen der beiden Komponenten und die Lage 
ihres gemeinfamen Schwerpunftes unter Zuziehung der 
unregelmäßigen Eigenbewegung de8 Hauptfterns zu be- 
jtimmen. Ald Verhältnis der Meaffe des Begleiter zur 
Summe der beiden Maffen findet 2. Struve: 0.212 + 0.018. 
Kombinirt man man hiermit die von DO. Struve ge 
fundene Parallare von  Cassiopejae (0.154), fo findet 
fih al8 Gefammtmafje des Syftemd 8.33 Sonnenmajfen, 
wovon 6.57 auf den Hauptjtern und 1.76 auf den Be- 
gleiter entfallen. 

Die veränderlihen Sterne werden wie feit Jahren 
mit bejonderer Aufmerkfamfeit von 3. Schmidt in Athen 
beobachtet, der auch 1881 zahlreiche Aufzeichnungen madıte.) 
Unter den von ihm erwähnten Sternen ift der ald n’x’ 
Coronae australis bezeichnete fehr merkwürdig. Er folgt 
4° auf einen andern Beränderlichen (defjen Periode 


1) After. Nadr. Nr. 2420, 21. 


oe MB Wo re) 
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31.5 Zage beträgt) und jteht am djtlihen Ende eines 
Nebels defjen weitliches Ende jener bezeichnet. Schmidt 
bemerkt: „Sch habe beide Sterne gleichzeitig gefehen; dann 
den einen oder den andern allein, endlich feinen von 
beiden, und nur den fchwachen Nebel. Aber meine Hülfs- 
mittel find ungenügend, um fo Schwache Geftirne von 11” 
bis 13” in 10° biß 15° Höhe ficher zu beobachten. Zehn 
Fahre oder mehr find verfloffen, feit ich die befonders 
merkwürdigen Vorgänge in diefem (von $. Herjchel nicht 
notirten) Nebel befannt machte, aber nod) hat fich fein 
Beobadter auf den füdlihen Sternwarten um Er: 
jcheinungen bemüht, die, weil fie in Eurzen Berioden 
verlaufen, bald zu wichtigen Ergebniffen führen müßten‘. 

Bei Gelegenheit der Beobadhtung eines anderen Ver: 
änderlihen jagt Schmidt: „Die VBorjtellung von regel- 
mäßigen Perioden müfjen wir für viele Fälle aufgeben, 
nachdem wir ohnehin erfannt haben, daß überhaupt gar 
feiner der bis jett unterfuchten VBeränderlichen eine jtreng 
unveränderliche Periode zeigt“. 

Ein neuer veränderliher Stern vom Algol-Typus ijt 
von E. %. Samyer im Yuli 1881 entdedt worden. !) 
&8 ijt der Stern +1, 3408 der Bonner Durchmujfterung 
dejfen Ort in Reftafcenfion 17% 10” 11°, in Deklination 
+1° 21.1° (für 1875.0). Derjelbe befindet fich alfo im 
Sternbilde des Ophiuhus 11/,0 nördlich von 41 Ophiudi, 
und erhält die Bezeihnung U. € Samwyer wurde 
zufällig auf eine anomale Helligkeit des Sternes auf- 
merfjam und verfolgte diefe vage Andeutung mit großer 
Ausdauer, die von fchönjtem Erfolge belohnt wurde. Die 
erjten Beobadhtungen fchienen auf eine Periode von 
51/, Tagen zu führen, allein genauere Unterfuchungen, 


1) Science Observer 1881, No. 35, Aftr. Nadr. Nr. 2412, 
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welde ©. E. Chandler jr. angejtellt hat, lieferten das 
unerwartete Ergebnis, daß die Beriodendauer nur 20h 7” 
beträgt und daß die fämmtlichen wahrnehmbaren Helligfeits- 
veränderungen auf den furzen Zeitraum von ungefähr 
4 Stunden befchränkt find, während der Stern 16 Stunden 
hindurch im unverändertem Lichte glänzt. ‚In diefer DBe- 
ziehung ift der neue DVeränderliche, der merfwürdigjte 
unter allen bis jetzt befannten derjelben Klaffe, denn bei 
diefen ijt überall die Periode länger und ebenfo erjtredt 
fich der Lichtwechfel über eine größere Zahl von Stunden. 


Die Beobadtungen Chandlers zeigen, daß die rajchefte Ber: 
änderung in der Helligkeit des neuen PVeränderliden alödann 
eintritt, wenn der Stern ungefähr in der Hälfte feines Glanzes 
vom Marimum zum Minimum angelangt ift. Die Gejhmwindigfeit 
der Helligfeitsveränderung ift dann beträdhtlicher al3 bei irgend 
einem andern der obigen Beränderlichen, vielleicht mit alleiniger 
Ausnahme von U. Gephei. Chandler hat den Helligfeitsmechjel 
wiederholt mit größter Ausdauer überwacht, jo am 20. Juni 1881, 
während 31, Stunden, am 25. Juni 5 Stunden lang, dur 
alle Bhajen der Veränderung, am 29. Juni 51%, Stunden hHindurd 
bi3 die Morgendämmerung den Beobadhtungen ein Ziel jekte. 
Die bis jet vorliegenden Beobachtungen umfajjen 422 Perioden 
des Lichtmechfeld und fie lieferte H. Chandler in jcharfer Berecdh: 
nung al3 Periodendauer: 20 Std. 7 Min. 41.6 Sek. mit einem 
wahrjcheinlien Fehler von 1,3 Set. ALS Epodhe des Minimums 
ergab fih 1881 Juli 17 10 Uhr 49 Min. mittlere Zeit von 
Cambridge, mit einem mwahrjheinliden Fehler von 6.7 Min. 
Die Übereinftimmung der einzelnen Beobadhtungen mit diefem 
MWerthe ift bemerfensmwerth gut. 

Der Lichtwechfel geht in gleichen Abftänden vom Minimum, 
völlig gleihartig von Statten und Chandler findet folgende Hellig- 
feit in Stufen zu den beigefegten Zeiten (wobei die Stufe O fich 
auf einen benahbarten Stern 6,9 Gr. bezieht). 
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Zeit vom Mini | YHelligfeit | Zeit vom Mini: | Helligteit 
mum in Stunden | in Stufen | mum in Stunden | in Stufen 


4 und mehr 85 | 11, | 6°5 
3 8.4 14, | 657 
23/, 8-4 | 47 
21, 83 | 3, 36 
21, 5 | 72 I 97 
2 3 | 1 | 21 
13, 2 0 20 





Chandler fand in feinen Beobadtungen aud) eine leife An 
deutung einer Lichtoscillation einiger Bergleichfterne und ift 
gegenwärtig mit Beobachtungen beichäftigt, die hierüber Sicher: 
heit geben follen. 

Ein neuer Beränderlider ift von Prof. E. Schön: 
feld fonftatirt worden. !) E8 ift der Stern in AR 16h 
13% 365 und D —70 21.0° (für 1855.0). Beffel hat 
ihn 1823 Juni 9 al8 9. Gr. notirt, Schönfeld fand ihn 
1881 Yuni 18 ebenjo, 1882 April 19, dagegen höchitens 
11. ©r. 

Der Stern B ursae minoris defjen Veränder- 
lichfeit lange vermuthet wurde, ift von T. E. Efpin 
genauer unterfucht worden 2), nachdem er ihn 1881 April 5 
ungewöhnlicd) hell erjchienen war. Der Beobadjter hat 
mehrere Marima und Minima des Lichts Fonftatirt und 
findet, daß folgende Elemente jeine Beobachtungen gut 
daritellen: 

Periode: 106747 Tage, 
Helligkeitsänderung von 2°2 bis 2-8 Größe, 
Epodhe de3 Marimums: 1882 April 4. 


1) Aftr. Nahr. Nr, 2430. 
2) Monthly Notices Vol. XLII, No. 6, 1882, April. 
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Das Minimum tritt ein 2 oder 3 Tage nad dem 
Marimum. Die Farbe ift gewöhnlich heilgelb, im Mari- 
mum wird fie wahrfcheinlich etwas mehr röthlid. B Cygni 
dejien Beränderlichkeit vor etwa 20 Fahren vom Referenten 
erfannt wurde, ijt unlängjt von 3. W. Webb beobadtet 
worden und wurde aud) von diefem, der von den früheren 
Beobachtungen nichts wußte, der Lichtwechfel Fonftatirt. !) 

Derrothe SternimSchwan, auf den Birmingham 
im vergangenen Jahre aufmerffam machte, ift nach den 
jüngften Beobachtungen des Entdederd gegen Ende 1881 
bi8 zur 12. Größe herabgefunfen, zeigt aber doc nod) 
Spuren feiner tiefrothen Färbung und ift fonad) vielleicht der 
ihwächite befannte Stern von fol intenfiver Yarbe. 2) 

Rothe Sterne find in größerer Anzahl von Doberd 
beobachtet worden.3) Derjelbe bediente fi) dazu eines 
Münchener Kometenfucherse, an weldem er aud) die 
HelligkeitSunterjchiede der rothen Sterne gegen benad)- 
barte andere jhätt. Der Beobachter hat zahlreiche Sterne 
von mehr oder weniger röthlicher Farbe aufgefunden die 
nicht in Birmingham’8 Verzeichnis enthalten find und 
erklärt e8 überhaupt für fchwierig zu entfcheiden, welcher 
Stern noch hinreichend röthlihen Ton in feiner Yarbe 
zeigt um in das Verzeichnis der rothen Sterne auf- 
genommen zu werden und welcher nicht. 

Ein in der Bonner Durdhmujterung fehlender 
Stern heller als 9. ©r. ift 1881 Oft. 15 von 
Schmidt beobachtet worden.) Der Ort ift (für 1855.0) 
AR 18% 10% 55 D. + 710 2,8%; dort fand Schmidt an 
jenem Tage 2 Sterne heller al8 9. Gr., während Die 


ı) Wochenfchrift für Aftronomie 1882, Nr. 14, ©. 109. 
2) Ajtr, Nadhr. Nr. 2411. 

3) Copernicus No, 11, Vol. I, p. 208. 

4) Alte. Nadhr. Nr. 2409. 
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Durhmufterung nur einen Stern enthält, defjen Ort (für 
1855.0) ift AR 18h 10m 145 D + 710 1.3. Der von 
Schmidt wahrgenommene Stern ift 2—3 Stufen heller 
als derjenige der Bonner Durchmujfterung. Nach) einer 
Bemerfung von Schönfeld hält e8 Krüger für faum 
zweifelhaft, daß Dr. Schmidt einen veränderlichen oder 
neuen Stern beobadıtet hat. 

Der neue Stern im Schwan, den 9. Schmidt 
1876 entdecte, ijt auch auf der Sternwarte zu Dun-Edht 
aufmerffam beobadjtet worden und e8 ijt die wenn 
aud) etwas verfpätet erfolgte Publikation der Dun- 
Echter Beobadhtungen von großem Interefje.!) Obgleid) 
Schmidt feine Entdedung fofort telegraphifch nad) Wien 
meldete, fo dauerte e8 doch bis in den December hinein 
ehe die Nachricht davon Dun-Eht erreichte und dann 
trat jchlechtes Wetter ein, welches die Beobadjtungen bis 
zum 2. Yanuar 1877 verhinderte, aljo bis zu einer Zeit 
wo der Stern fchon wieder 7. Größe war. Bon diefem 
Momente an wurden dann die Beobachtungen bis zur 
Mitte des folgenden Monats fo regelmäßig angejtellt als 
das Wetter dies nur immer geftattete. 

Unter der Borausfegung, daß ein dem unbewaffneten 
Auge Schon umfichtbarer Stern feine große Difperfion 
feines Lichtes im Speftroffope ertragen fönne, wurde die 
erjte Reihe von Beobachtungen ausjchließlid) mit einem 
Bogel’ichen Spektrojfope angeftellt und e& unterliegt faum 
einem Zweifel, daß fich diefes Inftrument in hohem Grade 
eignet um die fchwächern Theile des Spektrums zu zeigen, 
während e8 anderfeits zur Meffung der Wellenlängen der 
jtärfern Linien nicht gerade am brauchbarften ift. Die 
Lihtabnahme des Sterns zufammen mit der hinderlicher 


1) Copernicus 1882, Nr. 18 u. 19. 
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werdenden Abenddämmerung jette den Beobachtungen ar 
16. Februar ein Ziel und der Stern wurde erjt wieder- 
gejehen am 2. September 1877, al8 er 10.5. Größe war 
und der Augenfchein fofort zeigte, daß fein Spektrum 
auf eine einzige Linie reducirt fei. Spektroffopijche Be- 
obachtungen diefer Linie wurden am 2. und 3. September 
jowie am 10. Dftober angeftellt, außerdem wurde der 
Stern noc) gelegentlich betrachtet. Gegen Ende Dftober 
wurde derjelbe jo jchwad, daß die Möglichkeit feines voll- 
tärdigen Verfchwindens vorlag und deshalb erjchien es 
wünjchenswerth eine genaue Karte aller umgebenden 
ihwadhen Sterne zu befiten. Deshalb wurden auf der 
Sternwarte zu Dun-Edt vom 29. Oftober 1877 bis 
zum 24. März 1852 in 38 Nädjten die umliegenden 
Sterne durh Diftanz- und Pofitionsmefjfungen mit der 
Nova verbunden. Auf diefe Weife entjtand eine Karte, 
welche innerhalb eines Radius von 71/,‘ um den neuen 
Stern jeden im 1l5zolligen Refraftor zu Dun-Echt nod) 
eben meßbaren Stern enthält, daneben nad) 12 andere 
Sterne die etwas außerhalb jenes Kreijes ftehen. Hervor- 
zuheben ijt, daß ein jehr jchwadhes Sterndien — wahr: 
cheinlicd) 15. Größe — nahe bei der Nova jteht, nämlid; in 
19.1 Diftanz und dem Pofitionswinfel von 314.20, Eine 
oberflädhliche Unterfuchung könnte, im Fall der neue Stern 
völlig verfchwände, jenen Stern für diefen nehmen. 

Als der Beobadıter R.Copeland den Stern am 2. Sept. 
1877 wieder fah, erfchien er entjchieden bläulich, bejonders 
wenn er mit dem röthlichen Stern 420 4184 der Bonner 
Durdhmufterung verglichen wurde, der ihm 25° vorauf- 
geht. Am 3. September fand fid) die Wellenlänge der 
hellen Linie im Spektrum des Sterns, im Mittel zu 
499,3 milliontel Millimeter. 

September 6. zeigte das Spektrum bei Unterfuhung 
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mit dem großen Grubb’ihen Speftroffop Spuren von 
einer oder zwei fchwachen Linien unmittelbar neben der 
Hauptlinie nad) Violett zu. Der Stern zeigte an 330 fache 
Vergrößerung Fein fo jcharf begrenztes Bild als andere 
benachbarte Sterne. 

Dftober 1. wurde die Nova mit dem Vogel’ichen 
Spektroffope fehr aufmerffjam von Lord Lindfay, Cope- 
land und Lohfe unterfucht, um Spuren eines fontinuir- 
lihen Spektrums zu entdeden, aber nichts diefer Art war 
fichtbar. 

Am 10. Oktober bemerkte Lord Lindjay mit demfelben 
Speftroffope, daß das Licht der Nova mehr ausgebreitet 
fei. Die Unterfuhung mit dem Vogel’fchen Speftroffope 
zeigte nun zwei Linien unmittelbar an einander, jedoch 
durd) einen dunklen Stridy getrennt, außerdem nod eine 
ehr jchwache Linie. Die Meffungen ergaben folgende 
Wellenlängen für dieje drei Linien: 499.5, 492.2, 491.8 
milliontel Millimeter. Der Stern war 12. Größe. 

Am 18. Oftober erfchien die Nova in einem Vogel’fchen 
Spektroffope genau wie ein Stern in einem gewöhnlichen 
Dfulare. 

Am 1. Suni 1878 zeigte der Stern eine Kleine Scheibe 
mit fanftem Rande; feine Helligkeit wurde 16. Größe ge- 
ihäßt, auch am 17. Auguft erfchien er wieder al8 Scheibchen, 
deffen Rand weniger hell war al8 die Mitte, da8 Ganze 
einem Sterne 10.3 Größe gleih. Bon da ab nahm der 
Stern mit Heinern Schwankungen an Helligkeit immer 
mehr ab und erjchien am 24. März 1882 von wo die 
(fette Beobadjtung datirt 14. Größe. 

sm Ganzen wurden 7 Linien im Spektrum der Nova 
gemefjen. Von diefen gehören 1—4 ficherlid) und 7 wahr: 
Iheinlicd) dem Wafferjtoff an; Linie 3 (502.3 mmm W. %.) 
fällt zufammen mit der helliten Linie der Gasnebel und 
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Linie 2 (577.5 mm W. 2.) forrefpondirt wie fchon 1877 
vermuthet wurde mit einer der hellen Linien in den 
Speltren der 3 bemerfenswerthen Sterne im Schwan auf 
die zuerjt Wolff aufmerkffam gemad)t hat. Dies wird 
ferner unterftütt durd) den Umftand, daß aud) die Linie 5 
(463.5 mmm W. %) mit einer hellen Bande in den 
Spektren diefer Sterne zufammenfällt. Nod) ijt bemerfens 
werth, daß eine Linie von ungefähr dem gleichen Grade 
der Brechbarfeit im Spektrum verfchiedener planetarifcher 
Nebel gefunden wird; die Linie 7 (437.6 mmm) er 

jcheint endlih auch im Spektrum des großen ODrion- 
nebels. 

Die merkwürdige Thatjache, daß das ganze fomplicirte 
Spektrum, welches die Nova gegen Ende 1876 und an: 
fangs 1877 zeigte, im Laufe von 8 bis 9 Monaten auf 
eine einzige, nur von den geringjten Spuren eines fon- 
tinuirlihen Spektrums begleitete Linie, reducirt wurde, 
zeigt aljo einen Fall in welchem ein Stern des Ausfehen 
eines jehr Kleinen planetarifchen Nebeld angenommen hat. 
Wirklich würde kein Beobachter, der das Objekt in feinem 
jegigen Zuftande auffände und e8 durd ein Prisma 
unterfuchte, zögern zu erfären, daß e8 den Charafter 
eines Nebeld zeige. 

Sternhaufen und Nebelflede. Auf der Leipziger 
Sternwarte find durh Dr. H. E. Vogel vor Yahren 
werthvolle Pofitionsbeitimmungen von Sternhaufen und 
Nebelfleden angeftellt worden, die unlängjt publicirt 
wurden. 1!) Bei dem Zonenunternehmen der aftronomijchert 
Gejellichaft Hatte die Leipziger Sternwarte die Zone von 


1) Bublifationen der F. Univerfitätäfternwarte zu Leipzig, 
1882, Heft 1. 
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+ 9° 50° bi8 + 150 10° Deklination übernommen, inner- 
halb deren alle Sterne bis incl. 9. Gr. durd) Meridian- 
freisbeobachtungen genau bejtimmt werden follten. Brof. 
Bruhns erweiterte den Beobadhtungsplan für Leipzig 
nod) dahin, daß außer den Pofitionsbeftimmungen der 
Sterne auc) folhe für Nebelflede und Sternhaufen durd) 
mifrometrifchen Anflug an benachbarte Sterne gewonnen 
werden jollten. Mit diefen Beobachtungen wurde Dr. 9- 
G. Bogel beauftragt und als Inftrument diente der 
Szollige Refraftor von Steinheil. 

Nach F. Herjchel’8 Generalfatalog finden fich in der 
oben bezeichneten Zone 305 befannte Nebel und 27 Stern- 
haufen. Von jenen find mit dem Leipziger Injtrumente 
noch) diejenigen wahrzunehmen, die Herjchel mit „faint“, 
bei günjtiger Luft fogar die meiften die Herjchel mit 
„very faint“ bezeichnet. Eine genauere Beobachtung mit 
Hülfe des Fadenmifrometers laffen diefe aber faum zu 
und Bogel hat daher die Beobadjtungen nur bis zu jenen, 
welhe mit „pretty faint“ bezeichnet find, ausgedehnt. 
E8 fchien eine folhe Befchränfung um fo mehr gejtattet, 
als in dem Werke d’Arreft’8 (Siderum Nebulosorum) 
die meiften felbjt der allerfchwächten von Herjchel be- 
obachteten Nebel, eine, in Hinficht auf die Schwierigkeit 
der Beobadhtungen, hinreichend genaue Ortsbejtimmung 
erhalten haben. Für die helleren mit Hülfe des Filarmi- 
frometer8 meßbaren Objekte dagegen wird eine noch bei 
weiten genauere Beobachtung möglic) fein und wünfcene- 
werth erfcheinen. Daß aud, Pofitiongbeftimmungen ganz 
Ihwacer Nebel, wenn fie in der Nähe hellerer fich be- 
finden follten, fei e8 durd) Schägung oder Mefjung der 
relativen Lage derjelben gegen lettere oder gegen irgend 
in der Nähe befindliche Sterne ausgeführt wurden, verjteht 
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fi) von felbjt. Meit diefer Beichränkung des Beobadhtungs- 
planes reducirt fi) die Zahl der zu beobachtenden Objekte 
(incl. Sternhaufen) in der betreffenden Zone auf bei- 
läufig 140. 

Was die Beobachtungen jelbjt anbelangt, jo wurden 
die Differenzbeobachtungen zwifchen Nebeln und Sternen 
mit Hülfe des Fadenmifrometerd ausgeführt, und zwar fo, 
daß AR und Defl.- Differenzen gleichzeitig erhalten 
wurden. Die Beobadhtungen an einem Abend beruhen 
gewöhnlich auf 9 Antrittsbeobachtungen und 3 Decli- 
nationseinjtellungen. Bei Sternhaufen von nicht zu be- 
trächtlicher Ausdehnung ift die Mitte des Objeft8 beobachtet 
und wie bei den Nebeln die relative Yage zu benachbarten 
, Sternen ermittelt worden; die Pofitionen der größeren, bei 
denen eine genaue DOrtsbejtimmung a priori unmöglic) 
ift, wurden durch direkte Einftellung am quatorial er- 
halten. Nur bei einigen jolhen Sternhaufen, wo wegen 
auffallender Konjtellation ein phyfiiher. Zufammenhang 
der einzelnen fie bildenden Sterne zu vermuthen war, 
find diefe mit einem hervorragenderen Sterne mifro- 
metrijch verbunden worden. 

Die Mikrometermeffungen der einzelnen Sternein einigen 
genauer beobachteten Sternhaufen erftrebten nicht die Höchit 
mögliche Genauigkeit, da fonjt viel mehr Zeit auf die 
Beobadhtungen hätte verwendet werden müffen. Diefe 
Sternhaufen find die folgenden: General-Katalog Nr. 1247, 
1361 und 4440, von denen au auf Grund der Meffungen 
Abbildungen gegeben wurden. 

Eine Photographie des Drionnebels hat Henry 
Draper erhalten. Die früheften Verfuche, welche von 
einem Refultate gekrönt wurden, fanden am 30. September 
1880 jtatt, allein die jüngjte Photographie ift unvergleichlich 
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bejjer. Die Aufnahme erfolgte am 14. März diejes Sahres 
und die Erpofitionsdauer betrug 137 Minuten. Sehr 
groß find die Schwierigkeiten bei einer fo langen Er- 
pofitionsdauer, befonder® da eine 180facdhe Vergrößerung 
des Zelejlope® angewendet werden mußte, wodurd) die 
geringste Unregelmäßigfeit im Gange des Uhrmwerfes eine 
merkliche Verfchiebung des optifchen Bildes auf der photo- 
graphiihen Platte hervorrufen mußte Eine foldhe ijt 
auch, aber kaum merklid; angedeutet, indem man die 
Verlängerung der Sternfcheibchen in oftweftlicher Richtung 
darauf zurüdführen fan. Dieje Sterne erjcheinen über- 
haupt erheblich groß und am ande diffufe, befonders 
die belleren. E83 ift dies eine Wirkung der fogenannten 
Übererpofition. Um nämlich von dem lichtfhwachen Nebel 
einen photographiihen Eindrud zu erhalten, muß die 
Platte ehr viel länger dem Licht desfelben ausgejegt 
werden, al8 für die gleichzeitig fic) abbildenden helleren 
Sterne erforderlich ift, und leßtere erfcheinen dadurd groß 
und vermwafcen. 

Was nun den Nebel und feine Umgebung felbit an 
betrifft, jo ftellt fi, nach dem Urtheil des Referenten, 
diefer fo dar, wie man ihn bei der [hwachen Vergrößerung 
eines 4zolligen Kometenfuchers fieht, doch ijt der Nebeların, 
welcher fi von den 3 Sternen, die über dem Xirapez 
jtehen, gegen NO Hin erjtredt, äußert jhwad. Die 
Trapeziterne fönnen wegen der Überexpofition nicht ge 
trennt zur Darftellung fommen, aber die rautenförmigen 
Abfhnürungen nördlicd; über ihnen find in der Photo» 
graphie jhön angedeutet. Recht charakteriftiich find die 
Sterne wiedergegeben, zwifchen denen der. Nebel jteht; 
viel charakteriftifcher als in irgend einer durh Zeichnung 
erhaltenen Abbildung des Nebel und feiner Umgebung. 

20 
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Am meijten Übereinftimmung hiermit zeigt nod) die Dar- 
ftellung von de Vico. In der That ijt Draper’8 Photo- 
graphie ein glänzendes Zeugnis für die Genauigkeit der 
Wiedergabe der Sterne in dem Drionnebel in de Vico’8 
Zeihnung Doc fehlen merfwürdigerweife einige hellere 
Sterne auf der Photographie, welche fi) bei de Bico 
finden. 

W. Huggins hat am 7. März 1882 das Spektrum 
de8 Drionnebel® photographirt.) Die Dauer der Er- 
pofition betrug 45 Minuten und der Spalt wurde etwas 
weiter geöffnet als bei der Photographie der Sternipeftra. 
Die photographifche Platte zeigt deutlic, die 4 hellen Linien, 
weldhe das Spektrum des Nebels dharakterifiren. Außer 
ihnen erjcheint nod) eine ftarfe Linie im Ultraviolet, deren 
Wellenlänge 373 milliontel Millimeter beträgt; fie fällt nach 
der Anficht von Huggins zufammen mit der Linie C des 
typifchen photographifchen Spektrums der helliten weißen 
Sterne und gehört vielleicht dem Wafferftoff an. Im 
Spektrum des Nebels find die Linien Hy und HB jhmal 
und gut begrenzt, während fie im Speftrum der weißen 
Sterne breiter und verwafchen find. Fajt gleichzeitig mit 
Huggins hat fih) au H. Draper mit der Photographie 
des Drionnebel-Spektrums befchäftigt. Er fand die merf- 
würdige Thatjache, daß in jenem Nebel, unmittelbar vor 
dem Zrapez zwei hellere Stellen find, welche ein fontinuir- 
liche8 Spektrum geben. Dort muß fi) alfo entweder ein 
Gas unter fehr hohem Drud oder eine flüffige oder fejte 
felbjtleuchtende Materie befinden, aber Sterne von einiger 
Helligkeit zeigen fi) an jenen Stellen nidt. Die Wafjer- 
* ftofflinie Hy zeigte fid) in der Photographie von Draper 


1) Nature Vol. XXV, 1882, March 23, p. 489. 
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Start und fcharf begrenzt, diejenige bei h ift dagegen fehr 
fein und außerdem zeigen fi) nod) Spuren anderer äußerjt 
feiner Linien im Violet. Die Linie, welche Huggins in 
feiner Photographie des Speltrums® vom ODrionnebel er- 
hielt, fehlt dagegen in Draper’8 Photographie; dies kann 
nad) Draper’8 Meinung daher rühren, daß Huggins den 
Spalt des Spektroffope auf eine andere Region des 
Mebels gerichtet hatte oder auch weil derfjelbe einen 
Reflektor, Draper aber einen Refraftor anwandte, oder 
endlich auc von der Art und Weife der Entwicdlung des 
photographiichen Bildes jelbft. 


Meteorologie, 


Allgemeines. 


Die Schwankungen im Sauerjtoffgehalte der 
Luft find von W. Morleyzu Hudfon (Ohio) durd) Unter- 
fuchungen während der Zeit vom 1. Sanuar 1880 bis 
zum 2. April 1881 jtudirt worden. !) Verfaffer hat die 
Ergebniffe feiner Luftanalyfen verglichen mit den Ther- 
mometer- und Barometer-Angaben, die ihm der Beobachter 
der meteorologifchen Station in Cleveland zur Verfügung 
geftellt. „In den Zeiten, wo die meteorologifchen Be- 
dingungen einfach genug find, fann man leicht fehen, 
daß die geringeren Werte in den Sauerftoffmengen fic) 
nahe anjchloffen den Zeiten mit hohem Barometer und 
niedriger ZTemperatur, wo man, wenn überhaupt, mit 
Wahrjcheinlichkeit annehmen fan, daß ein Hinabfteigen 
von Luft aus der Höhe ftattgefunden. Aber in einer 
großen Zahl von Fällen ift e8 unmöglich, aus den DBe- 
obachtungen an einem Orte überhaupt einen Schluß 
zu ziehen auf die atmofphärifhen Strömungen der 
Gegend. 

Prüft man hingegen die Karten des dreimal täglich) 
aufgenommenen Standes des Thermometere, Barometer 
und der Winde, wie fie durd; da8 „Signal Service 


1) Americ. Journ. of Science, Ser. 3, Vol. XXII, p. 417 
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beobachtet werden, fo fann man befriedigend gute Data 
erhalten über die atmofphäriihen Strömungen der Ge- 
gend in den Zeiten beobachteten, geringeren Sauerjtoff- 
gehaltes. Wenn wir finden, daß diefer Ort in oder nahe 
einem Centrum hohen Drudes liegt, und wenn wir 
finden, daß die aufgezeichneten Richtungen der Winde an 
den Stationen ded Service fänmmtlich von diefem Centrum 
ausjtrahlen, namentlich, wenn ihre Gejchwindigfeiten be- 
deutend find, jo können wir mit einem hohen Grade von 
Wahrfcheinlichkeit fchliegen, daß in diefem Ausjtrahlungs- 
Gebiete die Luft aus der Höhe hinabgeftiegen." Von 
diefem Gefichtspunfte aus prüfte Morley die meteoro- 
logischen Tafeln der Tage mit geringem Sauerftoffgehalt 
oder jeder beträchtlichen Abnahme des Sauerjtoffgehaltes. 
Die Wiedergabe der Keihe entiprechender Karten würde 
zwar die Bildung eines Urtheil® über diefe Frage wejent- 
lich erleichtern; da aber angenommen werden fann, daß 
dieje Karten jedem fpecieller für diefe Frage fi) Inter- 
ejfirenden leicht zugänglich find, fo befchränfte fih Morley 
darauf, da8 zu befchreiben, was er aus diefen Karten 
abgeleitet hat. Er thut dies in der Weife, daß er nad) 
Vorausihidung einer Tabelle, welche für die oben an- 
gegebene Zeit die täglich; zweimal gefundenen Sauerjtoff- 
mengen enthält, eine kurze Überficht der meteorologifchen 
Verhältniffe am Beobadhtungsorte und in der Umgebung 
desjelben giebt für die Tage, an welchen nach der Tabelle 
ein geringer Procentgehalt angegeben war. Die Tälle, 
in denen für den gefundenen, geringen Sauerftoffgehalt 
feine Erklärung aus den Wetterkarten gegeben werden 
fann, find gleichfalls angeführt. Die Zahl der Zage, in 
welchen die Abnahme des Sauerftoffs mit einem nad)- 
gewiejenen, abjteigenden Luftitrome zufammenfällt, beträgt 
gegen 40. 
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Morley zieht aus allen Thatfachen folgende Schlüffe: 
„Es ijt, foweit ich jehen fann, unmöglid, einen Zu: 
fammenhang zu finden zwijchen den beobachteten geringen 
Gehalten an Sauerftoff und der Windrichtung zur Zeit 
der Probe-Entnahme. Meine eigene Meinung aus der 
detaillirten Vergleihung ift, daß die Theorie, die Abnahme 
der Sauerftoff-:Mengen in der Atmojphäre werde veran- 
laßt durch das SHerabfteigen der Luft aus der Höhe, 
ziemlic) gut mit den Thatfachen übereinftimmt.” 1) 

In einer zweiten Abhandlung bisfutirt Morley die von 
Prof. v. Zolly aufgeftelte Hypothefe über die Urfadhe der 
Ehmanfungen des Sauerftoffverhältniffes zum Stidftoff, die von 
Zeit zu Zeit in der Atmofphäre eines gegebenen Ortes beobachtet 
werden. Nach -Diefer Hypothefe werden die Yuftvolume, welche 
einen geringeren Gehalt an GSauerftoff ergeben, dur AQuft- 
ftrömungen aus den tropijchen Gegenden herbeigeführt, mojelbft 
eine Abnahme des Sauerftoff3 veranlaft wird, und zwar durch 
den Sauerftoffverbraudh bei der Drybation organifcher Subftanz, 
welder in manden Gegenden der Tropen bedeutend größer ift 
al3 die Sauerftoffentwidelung durch die Vegetation. 

Die Hypotheje, welde Morley der Kolly’fhen gegen: 
überftellt, lautet: „Sch nehme an, daß die Volumina von Luft, 
die weniger Sauerftoff enthalten, herbeigebraht werden burd 
Strömungen aus einer beftimmten Höhe über der Erdoberfläche, 
daß der Sauerftoffmangel erzeugt wurde, während fich die Vo: 
Iume in diejer Höhe befanden, und daß er veranlaft war durd 
jene anerkannte, phyfitalifhe Wirkung, dur welde in einer 
hohen, vertifalen Säule eine Gemijhesd aus zwei Gafen, da3 
ihwerere das Beftreben haben wird, am Gipfel der Säule 
weniger reihlih vorhanden zu fein.“ Berfafjer führt Folgen: 
be gegen die Zolly’sche Hypotheje al die weniger wahrjcein- 
lihe an: 1) €3 liegt ein direlter Beweis dafür vor, daß die 
Atmofphäre in der Nähe des quatord Armer an Sauerftoff 
fei, wie in höheren Breiten. 2) E83 ift jchwierig, der von Zolly 
angenommenen Urfahe eine Größe beizulegen, die hinreichen 
würde, die beobachtete Wirkung zu erklären. 3) E3 müßte, um 
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diefe Sauerftofflonfumption in den Tropen dauernd zu erhalten, 
fortwährend da3 Brennmaterial dorthin zugeführt werden, mas 
weder durd die Luft: noch durch die Wafferftrömungen gefchieht. 
Endlich erjcheint e8 Morley nad den Berehnungen von Du: 
mas und Bouffjingault zweifelhaft, ob die Sauerftoffton- 
jumption auf der ganzen Erde infolge der vor fi gehenden 
DOrydationsproceffe Hinreihen würde, den beobachteten Sauer: 
ftoffmangel zu erflären. 

„Der Hypothefe, welche ich aufgeftelt Habe, um den beob- 
achteten Mangel an Sauerftoff in der Atmojphäre zu erklären, 
liegt die Annahme zu Grunde, daß in einer vertifalen Säule eines 
Gemifches von zwei Gajen verjdhiedener Dichte eine Tendenz 
vorhanden ift zur Anhäufung einer größeren Menge des fchwere- 
ren Gaje3 nad) dem Boden hin und einer größeren Menge de3 
leichteren nad) oben hin, Bis jet hat man noch feinen diref- 
ten, erperimentellen Beweis zu Gunften diefer Dalton’shen 
Theorie. Obwohl die Annahme eine einfache ift und, wie ich 
glaube, ein fiherer Schluß aus den bekannten Prineipien der 
Mechanik, auf Gafe angewendet, fo ift e8 doch wünfchensmwerth, 
daß experimentelle Beweife beigebradht werden. ch habe für 
diefen Bwed zwei Formen von Apparaten und zwei Reihen von 
Erperimenten erfonnen; aber die Herftellung eines volllomme- 
neren Eubdiometers als bisher benugt war, die Ausführung einer 
Reihe täglicher Analyjen in doppelten Zuftproben, die hier ge= 
jammelt worden, und die Vorarbeiten zur Sammlung von Luft: 
proben aus anderen Theilen des Continent3, haben meine Beit 
und Hilfsmittel jo in Anfprudh genommen, daß ed mir unmög- 
lih war, jene Pläne auszuführen. Ich Hoffe, in Kurzem dies 
nachholen zu: fünnen.“ 


Die Abforption der Sonnenwärme durd) die 
Erdatmofphäre ift Gegenftand von Beobachtungen ges 
wejen, welche S. PB. Langley auf Mit. Whitney der Sierra 
Nevada in Californien der fic) zu einer dem Montblanc 
gleichen Höhe erhebt, anftellen konnte. E8 wurden dabei 
2 Stationen eingerichtet, eine untere und eine obere, 
leßtere 11000 Fuß höher al erftere. Der Beobachter 
bat biß jet nur einen vorläufigen Bericht feiner Ermitte- 
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lungen gegeben.1) Hiernad fcheint e8 wahrjcheinlic,, 
daß die wahre Sonnenkonftante um die Hälfte größer 
ift al8 die, welche von Pouillet und von Herjcel in 
der Nähe des Meeresipiegels beftimmt worden, und daß 
fie jogar größer ijt, als die jüngjten, von Violle ange- 
gebenen Werthe. | 

„Bon allgemeinerem Interefje” jagt Verf., „ijt ver Schluß 
in Betreff der Grenze jener Kälte, die bei vollem Sonnen- 
jchein zunimmt, je mehr wir uns in unfrer Atmofphäre 
erheben. Was, könnte man fragen, würde die Tempera- 
tur de8 Bodens fein auf einen DBergesgipfel, der fid) 
über die Luft erhebt, oder was würde die Temperatur 
der der Sonne zugefehrten Erdhemifphäre fein, wenn die 
jetige, abjorbirende Atmosphäre gänzlich entfernt würde? 
Das Refultat ift, daß, wenn die Atmofphäre nicht vor: 
handen wäre, die Temperatur bedeutend niedriger, Die 
jtrahlende Wärme dagegen wefentlich größer fein würde." 

Die Beobachtungen führen nad) Anficht de DBerfafjers 
zu dem Schluß, daß bei Abwefenheit der Erd-Atmofphäre 
die Infolations-Temperatur der Erde auf jeden Yall 
unter — 50°F. (—45,5°C.) finfen würde; dies bedeutet, 
daß 3. B. Quedfilber ein fefter Körper bleiben würde 
unter den fenfrechten Strahlen einer tropijhen Sonne, 
wenn die Strahlung in den Raum gänzlich ungehemmt 
wäre, oder jelbft wenn die Atmofphäre eriftirte, wenn fie 
aber die Strahlen aller Wellenlängen ebenfo leicht heraus- 
treten al8 hereinfommen ließe. Erinnern wir ung daran, 
daß nicht blos durch die Abforption unferer Luft, fondern 
durch die auswählende Beichaffenheit diefer Abforption 
die wirkliche Oberflächen- Temperatur unfere® Planeten 
erhalten wird, fo fehen wir, daß e8 ohne diefe verhältnis- 


1) Nature 1882, Aug. 3, Vol. XXVI, p. 314. 
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mäßig wenig befannte Funktion zweifelhaft erfcheint, ob, 
jelbft wenn die Luft zur Ahnung und Verbrennung aus- 
reihen würde wie jet, da8 Leben auf unjerem Planeten 
erijtiren fönnte, 

Diefe Schlüffe hängen nach der Anficht des Berfaffers 
nicht allein von den Beobachtungen auf dem Mt. Whitney 
ab, fondern fie find impficite enthalten in den Rejultaten 
der früheren Beobachter, die aber diefelben nicht ent- 
Ihieden gezogen haben, mit Ausnahme vielleicht von 
Ericsfon, der behauptet hat, daf die Oberfläche des 
Iuftlofen Mondes jelbjt im Sonnenfdein falt bleiben muß. 

Es muß gleihwohl zugeftanden werden, daß unfere 
Kenntnis in Betreff der befonderen DBeftandtheile unferer 
Luft, welche hier vorzugsweife betheiligt find, noch unvolf- 
fommen ijt, obwohl die auf dem Mt. Whitney gemadten 
Beobadhtungen über die auswählende Thätigfeit jenes un- 
sweifelhaft fehr hervorragenden Ageng, des Wafferdampfes, 
wie man hoffen darf, unfere Kenntniffe bedeutend erwei- 
tern werden. 

‚In Zufammenhang damit mag hinzugefügt werden, 
daß de8 DVerfafiers Unterfuhungen ihn zu dem Schluß 
geführt haben, daf die jogenannte Temperatur des Raumes 
auf jeden Fall niedriger fein muß, als die von Bouillet 
angegebene und in diefem Falle würde die Zemperatur 
der Erdoberfläche bei Abwefenheit der Eigenfchaft elektiver 
Abjorption in unferer Luft nod) niedriger fein als die 
bier angegebene. 


Temperatur, 


Ein Luftthermometer von außergewöhnlicher Ge- 
nauigfeit hat F. Miller für die Sternwarte in Bulfowa 
fonftruirt, um die Temperatur des Raumes, in welchem 
die großen Fernteohre aufgeftellt find, mit möglichiter 
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Öenrauigfeit zu mefjen, während das Thermometer felbft 
jedod in einem anjtoßenden Zimmer aufgeftellt und ohne 
Kathetometer abgelefen wird. Der BVerfertiger giebt eine 
von Zeihnung unterjtügte Bejchreibung des zur Zufrieden- 
heit funktionirenden Inftruments, auf welche hier verwiejen 
werden muß. 1) 

Über Temperaturmeffungen :mittel® des 
Quedfilberthbermometers hat fih M. Bernet aus 
führlich verbreitet.) Er betont zunädjit, daß jede Tem- 
peraturmejjung jtreng genommen, mit dem Luftthermo- 
meter gemacht werden müffe, man bediene fid) aber meift 
de8 Quedfjilberthermometers, weil dejfen Handhabung viel 
einfacher fei, handle e8 fich aber um präcife Meffungen, 
jo müßten alle Angaben desjelben jchließlid) auf das 
Luftthermometer reducirt werden. Manche Autoren be- 
trachteten das Quedfilberthermometer als jehr ungenau, 
doc glaubt Pernet, daß man defjen Fehler übertreibe. 
Dan Tann Hinzu fegen, daß von anderer Seite oft in 
das entgegengefette Extrem verfallen wird, wo man 
hundertftel Grade des Quedfilberthermometers al zu= 
verläffige Größen betrachtet, ebenfo wie beim Barometer 
bisweilen die Hundertftel de8 Millimeter ernfthaft ge- 
nommen werden, während oftmals das Zehntel bei jtrenger 
Unterfuhung fih faum haltbar erweifen dürfte. 

Der Berfaffer behandelt bejonders die Fragen: 1) Was fol 
am Duedfilberthermometer den Werth eines Grades repräjentiren ? 


2) Auf weldhe Weife muß man der Veränderung ber Firpunfte 
Rehnung tragen? 


„Man weiß,“ jagt er, „daß das Glas, nahdem es durd) einige 
Zeit auf einer höheren Temperatur gehalten worden, nit uns 
mittelbar fein früheres VBolum für eine beftimmte Temperatur 


1) Beitjhrift für Inftrumentenfunde 1882, ©. 357. 
2) Journal de Physique, T. X, No. 120, Decembre 1881. 
Überfegt in der Beitfchrift d. öft. Gef. f. Met. 1882, ©. 131. 


— 318 — 


annimmt. Eine Glaftieitätnahmwirkung bringt ed nur allmählich 
auf fein urfprüngliches Bolum zurüd. Die langjame Verjhiebung 
der Firpuntte fonımt vor Allem von dem allmählichen Verjämwinden 
des Refiduums der Ausdehnung, welche die hohe Temperatur, 
auf welche das Thermometer bei der Konftruttion gebracht worden 
war, hervorgebradht hatte, Diejfe aufmwärt3 gerichtete Bewegung 
ift anfänglich gleich nach der Konftruktion des JInftrumentes 
relativ rajch und nimmt dann nad und nad ab. a 

Wird das Thermometer auf einer Eonftanten Temperatur 
gehalten, jo kann die Verfchiebung des Nullpunktes Dur eine 
Erponentialfunttion dargeftellt werden, ähnlich derjenigen, welche 
der elaftiihen Nahmwirkung entjpricht, die durd) eine Verlängerung 
oder eine Torfion von Zurzer Dauer verurfadht wird. Diefe 
Funktion geftaltet fih aber im Allgemeinen etwas vermwidelter, 
in Folge der Temperaturveränderungen, melden das Thermo: 
meter während der VBerfuche, zu denen man ed verwendet, noth- 
wendig ausgefegt werden muß; denn die Gejhmwindigteit, mit 
welcher der Nullpunkt fich verfchiebt, wächft mit der Temperatur. 
Diefer auffteigenden Bewegung fuperponiren fi noch die zeit- 
mweiligen Veränderungen, weldhe von den Temperaturen, denen 
das Thermometer ausgefegt ift, Herrühren. 

Wild und Berthelot haben, die erften, bemerft, daß 
während der Beftimmung de3 Siedepunkttes Ießterer ji herab: 
fentt biß zu einer firen Lage, die er erft nad 15—30 Minuten 
erreicht. Indem nun Wild Beobadhtungen über den beprimirten 
Nullpunkt dazwifchen einfhob, zeigte er, daß die zwei Punkte 
gleichzeitig ihrer Grenze nahe fommen und daß der Nullpunkt 
nicht eher Zonftant wird, bevor e8 nicht auch der Siedepunkt 
geworden. Die Schwankungen des Siedepunftes, die man be: 
obadten Tann, betragen felten mehr al3 0°1° C.; fie jheinen 
‚alfo viel geringer al die, melden der Nullpunkt nad einer 
langen Ruhe unterliegt. Allein die Beobachtungen de Siede: 
punkte und des Nulpunktes werden nicht unter gleichen Be: 
dingungen gemadt. Man kann wohl den Nullpunkt erft nad 
einer langen Ruhe des Thermometerd beftimmen, da3 heißt, 
nachdem dasjelbe ;. B. während eine® Jahres einer höhern 
Temperatur auögefegt wurde, e3 ift aber nicht das Gleiche der 
Fal bei der Beftimmung de Siedepunkted, Dieje Erwärmung 
veicht hin, um die Erjheinung der elaftiihen Nachwirkung Her: 
aorzurufen, felbft wenn man fo fhnell als möglich dabei vorgeBt. 
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E3 ift daher Klar, daß man die Variationen des Siedepunftes 
nicht vergleichen Tann mit denen de3 Nullpunftes nad langer 
Ruhe; im Gegentheile, die Beobadtungen des Siedepunftes find 
nur vergleihbar mit den unmittelbar darauf beobadteten Null: 
punkten, Dies wurde jhon von Regnault, $. Pierre und 
M. Berthelot bemwiejen, welche alle der Anficht waren, daß der 
Abftand der herabgedrücdten oder niedrigften Firpunfte viel 
weniger veränderlich jei alö der der nicht herabgedrüdten. Gie 
baben folgerichtig al3 Zundamentalabitand das Intervall zwijchen 
den herabgedrüdten Firpunkten gewählt. 

Durch zahlreiche Beobadhtungen ift e8 mir gelungen zu be- 
weilen, daß diefer Zundamentalabjtand, wenn mit Sorgfalt be: 
ftimmt, innerhalb der Grenzen der Beobadhtungsfehler Fonjtant 
ift (da3 heißt für Thermometer erfter Orbnung bis auf 0°010C, 
beiläufig), jelbft im Laufe von Jahren, falls das Thermometer 
keiner höheren Temperatur al3 1000 ausgefegt ift. 

Diejes Rejultat wurde beftätigt dur die Diskuffton einer 
großen Anzahl von genauen Beobadhtungen, die von verjhiedenen 
Bhyfilern gemadht worden find. 

Man muß daher dem Beijpiele der Gelehrten, die ich oben 
genannt, folgen und die von ihnen gegebene Definition des 
Grades annehmen: der Hundertite Theil des Abftandes 
der herabgedrüdten Firpuntte. 

Leider haben noch viele Phyfiter die Gewohnheit, al3 Funda- 
mentalabftand das Intervall zwifchen dem Siedepunkt und dem 
zu beliebiger Zeit jelbjt nach langer Ruhe bejtimmten Nullpuntt 
zu wählen. Nun ift aber die Differenz zwifchen dem nad) 1009 
deprimirten Nulpunft und dem Nullpunfte nad langer Ruhe 
im Mittel circa 0'50 für alte Thermometer. E8 wird daher der 
Werth des Grades abgeleitet aus den Firpunkten, nad) langer 
Ruhe um 05 per 100 zu Kein fein. Die berechneten Tem: 
peraturen werden in Folge defjen nothmwendig zu hoch fein. Man 
fieht daher, daß der Unterfhied im Gange der Thermometer nicht 
allein vom Unterjchied im Gange der Ausdehnung der Glas- 
jorten, jondern Hauptjächlic) von der Art und Weije die Tempera: 
turen zu berechnen herrührt. Diefe find daher nicht unmittelbar 
vergleichbar. Im Allgemeinen werden fie es jelbjt nicht einmal 
duch die Vergleihung mit dem Quftthermometer in Folge der 
mangelhaften Art, auf melde man gewöhnlich die Verjchiebungen 
deö Nullpunttes in Rechnung zog, welche während der Beobadtung 
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eintreten. E3 genügt fogar nicht einmal in gleicher Drbnung zu 
vergleihen, wie man fie zu den Beobadtungen gebraudt hat, 
denn die Berjchiebungen des Nullpunftes find nicht nur von den 
Temperaturen abhängig, denen das Thermometer zur Zeit ber 
Beobadtung ausgejett ift, Jondern aud) von den vorausgegangenen 
Temperaturen und ihrem Gange. 

E3 liegt darin der Grund, warum man glaubte, daß bie 
Bariationen de Nullpunftes völlig unregelmäßig feien. Indem 
man fie aber näher ftudirt und indem man aud die Zeit be: 
rüdfihtigt, die in allen Erfcheinungen elaftifher Nahmirkung 
eine Rolle fpielt, gelangt man doc dahin, einige jehr nüglide 
Gejege für den Gebraud der Thermometer aufzuftellen. 

Bringt man ein Thermometer, defjen Nullpunkt man nad 
einer langen Ruhe beftimmt, auf eine beftimmte Temperatur ber 
Reihe nah) dur 5 Minuten, dann durd 10 Minuten, und jo 
fort, indem man dazmwifchen immer wieder den Nullpunkt be> 
obadhtet, fo findet man, daß fich der lettere herabjentt, anfänglid 
rajh, dann immer langjamer und daß er endlich ein Marimum 
ber Depreifion für jede Temperatur erreicht. Diejes Maximum 
wird für niedere Temperaturen erjt nach Verlauf von mehreren 
Stunden erreicht, während für hohe Temperaturen eine relativ 
furze Erpofition genügt. 

Sm Intervalle zwilhen 0% und 100° find diefe Marima ber 
Depreifion jehr nahe dem Quadrate der Temperatur proportional. 

Die Depreifion für Thermometer aus Kryftallglag nähert 
fi der Grenze 02% C., während die der deutjchen Thermometer 
bis zu 0°8° C, finten fann. 

Eine auf den erften Anblid! paradore Thatjache, die fich aber 
in Einklang findet mit den Refultaten, melde das Studium ber 
Glajtieität liefern, befteht darin, daß der Nulpuntt, jelbjt dur) 
eine relativ kurze Ruhe und befonder3 dur eine langjame Ab» 
fühlung, die Eigenschaft gewinnt, innerhalb gewiffer Grenzen 
neuen Depreffionen unterworfen zu fein. Die Lage ded Null: 
punftes hängt alfo nicht allein von der Temperatur ab, welcher 
das Thermonieter ausgefegt worden war, fie hängt aud vom 
Wege ab, auf weldhem er in feine augenblidliche Lage gelommen ift. 

Wird das Thermometer, nachdem ed erhigt worden, auf der 
Temperatur 00 gehalten, fo erhebt fich der Nullpunkt recht langfam., 
Dieje aufwärts gerichtete Bewegung tft um fo außgeiprodener, je 
höher die Temperatur war, auf welde das Thermometer erhikt 
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worden war, Wan fann fie noch beichleunigen Durch eine lang: 
jame Abkühlung. In jedem Falle bleibt fie bedeutend Iangjamer 
als die Senkung des Nullpunftes, 


Dieje Thatjachen erlauben uns die Veränderungen des Null: 
punftes während einer Beobaditungsreihe in enge Grenzen ein- 
zujchließen, jelbjt für Thermometer, deren Nullpunftdepreffion jehr 
groß ift. Denn hat man die Nullpunftvariationen eines Thermo: 
meters jtudirt, jo genügt es, diejed Inftrument durch einige 
Minuten auf eine beitimmte Temperatur zu bringen, um den 
Nullpunkt jo herabzudrüden, dak feine Bariationen während der 
ganzen Beobadtung ehr gering bleiben und jedenfalls der Zeit 
proportional, Auf diefe Weije fann man durd ganze Stunden 
den Nullpunkt eined Thermometers bi3 auf einige Hundertftel 
Tonftant halten, während, ohne diefe VBorfichtömaßregeln, er im 
gleihen Zeitintervall Schwankungen von einigen Behnteln ge: 
macht hätte.“ 


Wenn man das Minimum des Nullpunftes nicht direft be- 
obadten fann, jo läßt es fich berechnen. „Es ift jedoch immer 
viel fiherer, die Minima des Nullpunftes direkt zu beftimmen, 
wenn man über da3 Thermometer verfügen Tann. Dieje Be- 
ftimmung ift übrigens außerordentlich leiht. ES genügt das 
Thermometer jo jchnell als möglich (jedoch mit Vorficht) abzu- 
fühlen, bi3 zur Temperatur der Umgebung e3 jodann ins Eis 
zu ftelen und die niebrigfte Lage, melde der Nullpunft nad 
einigen Minuten erreicht, aufzuzeichnen. Diejes Minimum giebt 
fofort die anzubringende Korreftion. Man hat daher um die 
Temperatur, die einer Lefung, jelbitverftändlich nad) angebraditer 
Korreltion wegen ded SKalibers 2c., entipridht, zu berechnen, 
nur den mirkliden Nullpunft, jei er beobachtet oder berechnet, 
auf die eben angegebene Weije abzuziehen und mit dem Werthe 
eines Grade3 zu multipliciren, indem man den lekteren nad) der 
Ihon angegebenen Definition auffaßt. 


Gelingt e3 durch diefen Vorgang und dieje Rehnungsmethode 
in der That den Einfluß der Bariationen der Firpunfte zu be: 
feitigen, jo müjjen Thermometer von annähernd gleichem Glaje, 
aber ganz verichieden behandelt, jo daß die Variationen des Null: 
punftes ganz verjhieden ausfallen, dennod) innerhalb der Grenzen 
der Beobadhtungsfehler übereinftimmen.“ 
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Eine Abhängigkeit der täglidhen TZemperatur- 
Amplitude von der topographijchen Lage ift von 
Woeifof nacdgewiefen worden!) Er kommt dabei zu 
folgenden Refultaten: 

„Am Boden weiter Thäler ift die tägliche Ampfitude 
größer al8 auf Hügeln wegen der größeren Intenfität der 
Tageswärme und der nädhtlihen Strahlung. Erjtere rührt 
1) davon her, daß eine größere Oberfläche feiter Erde 
fi) in Berührung befindet mit der Luft der Thäler und 
derfelben die höhere Temperatur mittheilt, die von der 
Sonnenjtrahlung veranlaßt wird. 2) Wenn Wind herrict, 
bringt er die Luft der Abhänge herbei, und diefe Luft 
erwärmt fi um 1° für je 100 m des Hinabfinfen®. 
3) Auf dem Gipfel der Hügel hingegen ift die Maffe der 
feiten Erde, die mit der Luft in Berührung ift, gering, 
fettere erwärmt fich daher wenig. 4) Sowie ein Wind 
fich erhebt, bringt er eine Luft, die noc, weiter entfernt 
ift von der feiten Erde und überall am Zage fälter ijt. 

In der Nacht hingegen, befonders bei Harem, ruhigen 
Wetter finkt 1) die fältere und dichtere Luft, die in DBe- 
rührung mit der feiten Erde abgefühlt ijt, an den Boden 
der Thäler. 2) Die Luft der Thäler, welche mit einer 
größeren Ausdehnung der fejten Erde in Berührung ijt, 
fühlt fich fchneller ab. 3) Selbft wenn in der Höhe 
Wind herrfcht, ift die Ruft in den Thälern ruhig, und 
in der Regel find die Winde in diefen auc, fchwächer; 
wie befannt ift aber die Ruhe der Luft einer intenfiven, 
nächtlihen Strahlung fehr günftigd.e. 4) Die Luft der 
Hügel hingegen ift mit weniger fejter Erde in Berührung 
und verliert daher ihre Wärme weniger fchnell. 5) In 

') Bull. de la Soc. imp. des natural. de Moscou 18$1, 
No. I, p. 81. 
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dem Maße als die Luft fich abkühlt, finkt fie in die 
Zhäler und wird erfegt durch eine vom feften Lande noch 
entlegenere und deshalb während der Nacht mwärmere 
Luft. 6) Da die Winde auf den Hügeln ftärfer und 
häufiger find, bringen fie eine vom feften Lande nod) 
entferntere und daher weniger falte Quft herbei. 

Die engen Thäler mit hohen Wänden fcheinen einer 
großen Tages- Amplitude weniger günftige Bedingungen 
darzubieten, und zwar weil 1) die Menge Sonnenwärme, 
welhe diefe Thäler erreicht, verhältnismäßig gering ift 
(befanntlic, fehen manche Thäler der Schweiz die Sonne 
im Winter einen oder zwei Monate gar nicht). 2) Die 
nächtliche Strahlung ift gleichfall® vermindert, da ein 
großer Theil des Horizontes von den Wänden des Thales 
abgejchloffen ift. 3) Die durd) Berührung mit den Ab- 
hängen abgefühlte Luft erwärmt fi) bedeutend, wenn fie 
ins Thal finkt.” 

Die monatliden und jährlihen Temperatur: 
ihwanfungen in OÖfterreih-Ungarn hat Prof. 
Hann unterfucht,!) al8 Bafis für die fpätere, allgemeine 
Bergleichung der monatlichen Temperaturfhmwankungen an 
einer größeren Anzahl von Punkten der Erdoberfläche. 
„Wenn man aus einer längeren Sahresreihe von Tem: 
peraturaufzeichnungen eines Ortes die in jedem Monat 
eingetretenen, höchiten und tiefiten Tchermometerftände 
auszieht und von den in den gleichen Monaten be- 
obadhteten Marima und Minima das Mittel nimmt, jo 
erhält man die fogenannten, mittleren Monatdertreme. 
Diefelben geben nicht allein an, auf weldje Extreme man 


!) Situngäber. der Wiener Akad, mathem.naturw. Klafie, 
II. Abth., Bd. LXXXIV, ©. 965 u. ff. 
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fondern ihre Differenz liefert aud) das Miaß der durd)- 
ichnittlichen äußerjten Wärmeihwanfungen in jedem 
Monat. Da während der drei Winter» fowie in den 
drei Sommermonaten die periodijchen, durch das Dor- 
rücken der Iahreszeit bedingten Änderungen der Zem- 
peratur innerhalb eines Monats Sehr geringfügig find, jo 
find die mittleren Monatsihwankungen zu diejer Zeit 
zu betrachten al® die Summe der normalen, täglichen 
Amplitude und der unregelmäßigen Temperaturjchwan- 
kungen. Im Winter, wo die täglichen Amplituden jehr 
gering find, find die mittleren Monatsfhwankungen 
daher faft ganz der Effelt der unperiodifchen Störungen 
der Temperatur; im Sommer hingegen find Diele 
Störungen viel fleiner, und dafür wird die tägliche 
Amplitude größer, jo daß die Summe den Winter- 
ihwanfungen gleichfommen, ja fie übertreffen fan. Im 
Frühling und Herbft macht fid) außerdem nod) der jähr- 
tihe Gang der Zemperatur bemerkbar und vergrößert 
die Differenz der mittleren Extreme, indem das Marimum 
im Frühling auf das Ende, im Herbt auf den Anfang 
jeden Monats fallen müßte und umgefehrt das Minimum, 
fo dag ihr Abftand durd) die normale Temperaturänderung 
innerhalb des Monats vergrößert werden muß. Die 
mittlere Monatsihwanfung der Temperatur Fanıı daher 
nur im Winter der höheren und mittleren Breiten als 
Maß der umperiodifhen Wärmejchwankung betrachtet 
werden; fie ift dagegen im Frühling und Herbjt eine 
Funktion des normalen täglichen und jährlichen Wärme- 
ganges und zugleih der unperiodifhen Xemperatur- 
ihwanfungen. Ir niedrigeren Breiten, wo die tägliden 
Amplituden zunehmen, die unperiodiihen Schwankungen 
aber ftarf zuritdtreten, nähert fic) die mittlere Monats- 
ihwanfung der täglichen Amplitude der Xemperatur, 
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bleibt aber wegen der jtetS noch eintretenden, wenn au 
geringen Qemperaturjtörungen doc immer größer als 
dieje. 

In Himatifcher Beziehung ift die mittlere Monats» 
ihwanfung der Temperatur dadurd) von großer Wichtig- 
feit, daß fie ein Maß der Temperaturdifferenzen giebt, 
denen der Menjch innerhalb eines Fürzeren Zeitraumes 
außgefegt ift, während deffen die normale Änderung der 
Wärme fid) faum fühlbar mat. Sie ift deshalb geeignet, 
aud al Maß der Himatifchen Veränderlichfeit der Tem- 
peratur benutt zu werden, wenn fich herausjtelt, daß 
die Veränderlichfeit der Tagesmittel und die Größe ber 
mittleren Monatsichwanfungen der Temperatur parallel 
gehen, was nad) den jett vorliegenden Daten jdhon ar- 
genommen werden darf. 

Auf Grund einer nod) fo großen Differenz zwifchen 
Winterfälte und Sommerhige wird man ein Klima nicht 
veränderlich nennen, wohl aber exceffiv, weil in dem 
Begriff der Veränderlichkeit jener eines Wärmewecjels 
in unmittelbar fich folgenden, oder doc fo nahen Zeiten 
involvirt ift, daß der Eindrud der fich folgenden Zen 
peraturen in feiner Verfchiedenheit fi) unmittelbar fühl- 
bar macht und nicht durch) viele Zwifchenftufen vorbereitet 
und vermittelt wird. Der Übergang von Winterfälte zur 
Sommerwärme erfolgt zu allmählich, und der Drganid- 
mus wird zu ftufenweife an die Anderung der Wärme 
gewöhnt, al8 daß diefe Anderung als tieferer Eingriff in 
denfelben fich fühlbar machen würde. Die größeren 
Schwankungen der Temperatur innerhalb eines Monats 
machen fic) dagegen jehr fühlbar, weil ein fo Turzes 
Zeitintervall zwifchen ihnen liegt, daß eine Anpafjung 
nicht mehr jtattfindet. E8 liegt übrigens in der Natur 
der größten Wärmewechjel innerhalb eines Monats, daR 
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fie meijt innerhalb eines Furzen Zeitraumes fi) voll- 
ziehen und bei weiten nicht ein voller Monat zwifchen 
ihnen liegt. 

Die mittleren Zahresertreme haben ihren Werth als 
Maß der abjoluten, mittleren Sahresfchwanfungen und 
werden aus den im bürgerlichen Yahre vorgefommenen, 
höchften und niedrigften Thermometerftänden, die zu 
Mittelwerthen vereinigt werden, bejtimmt. Für die Be- 
itimmung der mittleren Sahresminima wäre e8 forrefter, 
diefelben dem phyfiihen Winter zu entnehmen. Die 
Berechnung diefer Minima aus einer Reihe von Stationen 
nad) beiden Methoden ergab, daß die dem phyfifchen 
Winter entnommenen Minima durchfchnittlich etwas tiefer 
ausfallen al8 die aus dem bürgerlichen Sahre; aber der 
Unterfchied ift geringfügig und ohne Bedeutung.“ 


Die mittleren Monat3- und die Sahredertreme wurden 
durdhgehends den Beobadtungsterminen und nidt den Auf: 
zeihnungen der Marimum Minimum : Thermometer entnommen, 
weil hierfür das Material nur aus jehr wenig Stationen vor- 
handen war. Außerdem aber waren die Termine nicht gleich, 
indem entweder um 6®, 2®, 10% oder um Th, 26, 9®$ He: 
obadhtet war. Prof. Hann berechnete daher für 3 Stationen: 
Wien, Mailand und Trieft den Einfluß diefer Verfchiedenheit 
der Beobadhtungstermine auf die mittleren Extreme und Die 
Monat3amplitude. Die berechneten Korreftionen (abjolute — 
relative Extreme) für Wien zeigten im Winter gar feinen 
Unterfhied zwifhen den Ertremen und Amplituden nad Den 
beiden Terminen; im Sommer hingegen waren die Unterjdiede 
bedeutend. Zwifchen Mailand und Trieft (erfteres 6R, 2, 10h, 
legteres TR, 2#, 9b) war im Winter nur wenig, im Sommer 
hingegen ein beträchtlicher Unterjchied vorhanden. In den jüd- 
liheren Breiten entfernten fih im Sommer die relativen 
Extreme und Amplituden von den wahren erheblid. Dieje 
Korrektionen find aber bei der Unterfuhung nicht mit in Rech- 
nung gezogen, fondern nur die Schwankungen, welde während 
der Beobaditungszeiten jelbft zur Wahrnehmung gelangten. 
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Die Zahl der in Unterfuhung gezogenen Stationen beträgt 
133; e8 wurde feine Station benußt, deren Beobadhtungsperiode 
fürzer al3 10 Jahre war, 


Da die Größe der monatlichen und jährlihen Temperatur: 
ihmanfungen von den Verhältniffen abhängt, welche die Minima 
und Marima in verjchiedener Weije beeinfluffen, jo giebt Verf. 
zunädhjt eine überfichtlihe Zufammenftellung der mittleren Jahres» 
minima und mittleren Winterminima. 3 zeigt fi) dabei, daß 
da3 Auftreten der tiefften Winterminima in feinem Zujammen: 
bang jteht: In Kirche Wang (870 m Höhe) beträgt 3. B. das 
Minimum —17'30 und in Eichberg (350 m Höhe) — 23; in 
Horia (850 m) — 146% und in Laibad (290 m) — 180, Bon 
größerem Einfluß auf diefe Minima find die Terrainverhältniffe 
und die Erpofition in Gebirgäthälern. 

Die tiefiten Winterminima und deren Häufigkeit find in 
Bezug auf Begetationdgrenzen und für die Möglichkeit gemifjer 
Bodenkulturen von großer Wichtigkeit. Den Pflanzengeographen 
und den LZandmwirth interejjiren weniger die mittleren Jahres: 
extreme als die Häufigkeit, reip. Wahrjcheinlichfeit des einmali- 
gen Auftretens gewifjer Kältegrabe, da eine Wiederholung der: 
felben Kälte im Verlaufe dejjelben Winter von diefem Stand- 
punkte aus gleichgültig ift. Prof. Hann hat daher die Wahr: 
jheinlichkeit der Kältegrade 0%, —5%, —10%, —15%, —200, —250 
und —300 für 20 Stationen berechnet und in einer Tabelle zu: 
fammengeftellt. 8 zeigt fich in derfelben, daß 3. B. Wien jedes 
zweite Sahr ein Minimum von —15°, aber erjt jedes zwanzigjte 
Jahr ein Minimum von —209 zu erwarten hat; in Brünn fann 
man fchon in jedem dritten Jahre auf ein Minimum von —20° 
und alle 14 Sabre auf ein Minimum von —250 rechnen. Budapeft 
bat erft jedes vierte Jahr ein Minimum von —15', und eine 
Temperatur von — 2009 ift in 21 Jahren nicht vorgefommen. 
Zrieft hat jedes zehnte Jahr ein Minimum von —100 und alle 
zwei bi3 drei Jahre —5°, ein Minimum, das auf Lefina erit 
jedes fiebente Jahr vorfommt, jelbft ein Minimum von 00 tritt 
hier nicht mehr jedes Jahr ein. Mit Recht glaubt Prof. Hann 
dag aus einer derartigen Darftelung der Häufigkeit gemifler 
Kältegrade die Klimatologie großen Nuten ziehen Tönnte. 


Über die tiefften, überhaupt beobachteten Temperaturen ift 
zu bemerken, daß die Höhe des Thermometer über dem Erd- 
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boden einen großen Einfluß hat, weil die Temperatur bei heiterem 
Himmel im Winter nad) oben jehr rajh zunimmt. Ferner 
„jammelt die Strahlungsfälte fih in Bodenvertiefungen gleich 
Wafjertümpeln an und foncentrirt fi dort“, weshalb die abjo- 
[uten Minima oft an ganz benadbarten Orten jehr verfchieden 
find und nicht gleichzeitig eintreten; denn mit dem Auge nicht 
wahrnehmbare Unterfhiede der Durchfichtigkeit der Luft mobdi- 
fieiren die Strahlung fon wejentlid. Die abjolut niedrigsten 
beobachteten Temperaturen find: —35% in Datjhik, —330 in 
Hohwald, —340 in Tefhen, —349 in Arvavarallja, — 340 in 
Tarnopol, —350 in Czernomwig, —369 in Tamsweg. Die außer: 
ordentlich niedrigen Temperaturen zu Tamsweg find ein [ofales 
Phänomen und müfjen von der Lage der Station abhängen. 


Die mittleren und abjoluten Temperaturmarima bieten nicht 
dajjelbe Snterejje dar, wie die Minima, meil fie viel gleich: 
mäßiger vertheilt und von der Seehöhe ftärker beeinflußt werden. 
E3 jei daher nur Furz angeführt, daß in Böhmen, Mähren, 
Schlefien und Galizien gelegentlih Temperaturen von 359 bis 
36° vorfommen, Brünn hatte 37°10, Ryeszom 37%, In Sieben: 
bürgen find jhon 3740 und 3820 aufgezeichnet. Die höchften 
Temperaturen hatte die ungarifche Ebene und da8 Banat auf: 
zumweifen: Bancfowa 40%, Arad 39%, Debreezin 3750 u. |. w. 

Mas endlich die mittleren Monats: und Jahresihwanfungen 
der Temperatur betrifft, jo ergiebt fi, daß diejelben an benad): 
barten Stationen bis auf untergeordnete, Iofale Bejonderheiten 
jo übereinftimmen, daß man für größere Gruppen von Stationen 
Mittelmerthe ableiten fann, melde den gemeinfamen Charalter 
des jährlihen Ganges, jomie die Größe der Temperaturjhwan: 
tungen zu einem überfichtlihen Ausdrud bringen. 


Betrachtet man zunädft den jährlidhen Gang der monatlichen 
Wärmefhmwanfungen, jo fieht man in der ganzen, nördlichen 
Gruppe: Böhmen, Mähren, Schlefien und Galizien zwei Marina 
im Herbft und Frühjahr auftreten, dag Minimum fällt allge: 
mein auf den November; ein drittes Marimum zeigt fi noch 
im Januar. Die ungarifche Niederung hat im Winter jehr Heine 
Wärmeihwankfungen, die Marima im Mai und Dftober. Nieder: 
öfterreich hat jeine Mariıma der Schwanfung im Mai und Sep: 
tember; die Alpenländer haben ein Marimum jhon im März; 
m Herbit find die Schwankungen Hier Hein und im Sommer 
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am Heinften. Wo die SHerbitregen anfangen, befommt der 
Dftober größere Temperaturihwanfungen, Nordtirol hat ein 
ausgejprochenes Sanuarmarimum, während Südtirol ein Winter: 
minimum und die Marima im Frühling und Herbit zeigt. 

Die mittleren Monatsihmwanktungen find am größten in 
Siebenbürgen und den nördliden Tatraländern, am Heinjten 
in Oberöfterreich, der oberungarifhen Ebene, Südtirol, Nord: 
füfte der Adria und Dalmatien. Die mittlere Monatsihmwanfung 
im Winter zeigt faft die gleiche Reihenfolge der Stationsgruppen. 
Sm Sommer aber find die Orte mit den größten monatlichen 
Zemperaturichwanfungen jene, die Plateaulage haben: Erzgebirge, 
Böhmen, Nordtirol, Schlefien,; während die Kleinften wieder die 
oberungarifche Ebene und Oberöjterreih haben. Der Grund für 
die geringen, monatliden Temperaturihmwanfungen in den unga: 
riihen Ebenen dürfte in dem Schute zu juchen fein, den der 
diefe Ebenen faft allfeitig umjchließende Bergfranz gewährt. 

Die Sahresihmwankfung der Temperatur in Defterreih: Ungarn 
liegt zwifchen den Grenzen 3070 und 57°40, Bon 133 Stationen 
haben 76 eine Sahresihwantung zwijchen 40% und 50°, 43 eine 
Sahresihmwanfung von mehr al3 50% und 14 eine foldhe unter 
40%, Die größten jährlihen Wärmejhmwanfungen haben die 
Stationen in Siebenbürgen, in Dftgalizien und der Bulomwina, 
im Färnthnerifhen Beden und auf dem mährijch:böhmifchen 
Vateau; die Heinjte Jahresfhwanfung zwijchen 30% und 350 
haben die dalmatiniihen Injeln und Ragufa. 

Im Allgemeinen find große Zahresfhwanfungen der Tem: 
peratur nicht nothwendig verbunden mit großen Monatöfchmwan- 
tungen; erftere find ein Maß der Erxceffivität des Klimas, Iektere 
für die Veränderlichkeit deffelben oder die Intenfität der un: 
tegelmäßigen Temperaturfchwanfungen. 


Die mittleren Monuts-Ifothermen der Ber- 
einigten Staaten auf Grund der Beobachtungen 
1571—80 find von Lieutenant U. W. Greely in 12 
Karten dargeftellt worden.) Die Karten find in dem 


a — 


) Professional papers of the Signal Service Nr. II. 
Isothermal-Lines of the United Staates 1871—80 by First 
Lieutenant A. W. Greely. Washington 1881. 
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gleihen Mafjtabe entworfen wie die befannten Karten 
der Monthly Weather Review. 

Über die Temperatur der füdliden Hemi- 
Iphäre hat fi) Prof. Hann verbreitet!) und die von 
Dove 1852 und fpäter (1872) von ihm felbft als jehr 
wahrjcheinlich erwiefene Thatfadhe Fonftatirt, daß die füd- 
liche Erdhalbfugel in höheren Breiten (von den 409 füpd!. 
Br. an) wärmer ift ald die nördlide. Hann hat aus 
jeh8 Orten auf dem Meridian von Neu-Seeland (ca. 1750 
Dit), aus act Orten auf dem von Tasmanien (ca. 1480 
Dft), aus adıt Orten auf dem der Wejtfüjte von Süd- 
amerifa (ca. 729 Weit), aus adjt Orten auf dem der 
Djtfüjte von Südamerika (ca. 60% Weit) und aus drei 
Orten auf dem von St. Paul in 780% Dft und wejtlic) 
von diefem (zwifchen 60° bis 750 Dit) die jedem diefer 
fünf Durdfchnitts-Meridiane entiprechende jährliche Tem- 
peratur berechnet und durd) Sleihungen dargejtellt, und 
ferner mitteljt diefer Gleihungen nacdhftehende Temperatur: 
vertheilung zwifchen 35°—55 füdl. Br. längs der fünf 
erwähnten Meridiane hergeleitet, fowie da8 Mittel der- 
felben für je fünf Breitengrade mit dem entjpredhenden 
der Nordhalbfugel verglichen. 

















Meridian von 350 | 400 450 500 | 55° 
Neufeeland . » » =». 162 | 134 | 106 73 FU 
Zasmanien . -. 2»... 61! 140| 118 — 
Meftküfte von Südamerifa 136 , 115 | 95 14 53 
Dftfüfte von Südamerika 17'2 140 | 108 | 795 43 
St Ba  s » » «| 30 | 1% 771 0.4 
Mittel © 2 222.156 129 | 11 | 67 | 38 
Nordhemiiphäre . . . i73| 13% 95 54 22 
Differen - » 2 2-17 —07 +06 | +13 | +16 


1) Sigber.d.L.E.Aad. d. Wiff.zu Wien, Bd. LXXXV, 1882, S.6 
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„Rad diefer Tabelle findet aljo die Umkehrung der 
Temperaturdifferenz der beiden Hemijphären unter 42 '/,0 
Breite ftatt, genau dort, wo fie Forbes theoretiidh er- 
ihlofjen hat. Die obigen Differenzen dürften den gegen- 
wärtigen Stand unferer Kenntnifje über den Temperatur: 
unterschied der beiden Hemijphären genau zum Ausdrud 
bringen." 

Aus einer Zufammenjtellung der Injeltemperatur von 
22 Orten nördlih und 19 füdlih vom Aquator, von 
denen ungefähr die Hälfte in die tropijche ‚Zone fallt, 
leitet Hann die Lufttemperatur unter dem Aquator im 
Seeflima ab und findet dafür im Mittel 2600 C, Hier- 
auf und auf die mittlere Temperatur von 20 Orten 
zwifchen 130 50° und 560 8° füdl. Br. gejtütt, findet 
Hann folgende Formel zur Darjtellung der mittleren 
Jahrestemperaturen der einzelnen Breitengrade der Süd- 
Hemifphäre, wobei 9 die geographijche Breite bezeichnet: 

To = 26°0% + 6'949 sin 9 — 42'280 sin ?Y. 

Diefe Formel ftimmt fehr gut mit den von Dove 
und Ferrel gefundenen Mittelmwerthen, obgleich Tettere 
au; auf den Beobadhtungen von Landjtationen bajiren 
und Hann fieht darin einen Beweis für die Annahme, 
„daß auf der füdlichen Halbfugel die QTemperaturen der 
Landflähen, felbjt zwifchen dem Aquator und 400 füdt. 
Dr., feinen merflihen Einfluß auf die mittlere Tem: 
peratur der Breitenkreife haben.” 

Einfluß der Schneedede auf die Temperatur 
der unterjten Luftjhidhten. Barometrifhe Marima 
im Winter mit ftillen, aufflärendem Wetter bedingen 
nicht immer große Kälte, fondern nur dann, wenn der 
Erdboden mit Schnee bededt if. So ging der großen 
Kälteperiode vom December 1879 ein heftiger Schnee- 
fturm voraus, welcher ganz Centraleuropa mit einer be= 
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trächtlihen Schneedede überzog.. Im Winter 1881/82, 
wo wieder ein beträchtliche® barometrifhe® Marimum 
auffam, fanf die Temperatur bei weitem nicht jo tief, 
weil die Schneedede fehlte, andernfalls hätte man fich auf 
eine Art fibirifcher Kälte gefaßt machen können. Be 
merfenswerth ift, daß auch den großen Kälteperioden der 
Winter 1788/89 und 1829/30 ausgedehnte Schneefälle 
vorausgingen. 

„Der Einfluß,“ fagt Billwiller!), „welchen die 
Schneedede auf die Temperatur der unteren Luftfchichten 
ausübt, bejteht einfad) darin, daß fie als fchlechter Wärme- 
leiter die Verbindung zwifchen dem Erdboden und der 
Luft unterbridt. Die Temperaturfchwanfungen find näm- 
lid) in geringer Tiefe de8 Bodens fchon weit Fleiner, als 
auf der Oberfläche und vollziehen fich aud) viel langjamer 
als dort. So fommt es, daß im December der Boden 
beträchtlid) wärmer ijt, al® die Luft. Diefe wird aljo, 
jo zu jagen, von unten geheizt. Yiegt nun Schnee auf 
dem Boden, fo geht der Luft diefe Wärmezufuhr fait 
ganz verloren. Bielmehr erfaltet die Oberfläche des 
Schnee durd) Ausjtrahlung namentlich) bei heiterem 
Himmel jehr ftark und es theilt fich diefer Wärmeverluft 
der Luft unmittelbar mit, dem Boden aber nur jehr 
langjam. Fehlt dagegen die Schneedede, jo findet ein 
Zemperaturaustaufch zwifchen Luft und Boden ftatt, wobei 
dann natürlic; feine fo niederen Temperaturen der unteren 
Luftihichten zu Stande fommen, wie bei der Jjolirung 
der dem Boden entjtammenden Wärmequelle.“ 


Luftöornd und Wind. 
Der täglihe Gang des Yuftdrudes für Prag 
ijt auf Grund der ftündlichen Beobachtungen, welche dort 


') Zeitfhr. öfterr. Gef. f. Met. 1882, ©. 98. 
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von 1842 bi8 1861 angeftellt wurden, von Augujtin 
ermittelt worden, 1) wobei fi) ergab, daß die täglichen 
DBarometerfhwankungen mit den ftündlichen Temperatur- 
änderungen in fehr engem Zufammenhange ftehen. Der 
DBerfafjer faßt feine Ergebniffe in folgender Weife zu- 
fammen: „Der tägliche Gang des Luftdrudes und der 
Zemperaturänderungen zeigt 2 Marima und 2 Minima, 
deren EintrittSzeiten nahe zufammenfallen. Die Marima 
des Luftdruces entiprechen den größten pofitiven und nega- 
tiven, die Minima den Eleinjten Qemperaturänderungen 
zur Zeit der Extreme. Nad) den Zufammenftellungen 
in den Tabellen erhält man im Mittel der Jahreszeiten 
und de Jahres für die Eintrittszeiten der täglichen Er: 
treme beider Erjcheinungen folgende Refultate: 

Das Marimum des Luftdrudes bei Tage und die 
größten ZTemperaturzunahmen in der täglichen Periode er- 
fcheinen das ganze Zahr hindurch gleichzeitig; am frühejten 
im Sommer, um &, und am fpätejten im Winter, 
gegen 11" Vormittags. — Das Minimum des Luftdrudes 
bei Tag tritt im Ganzen um Ah Nachmittags ein, im Winter 
1 Stunde früher, im Sommer 1 Stunde fpäter und fällt 
nahezu mit den Heinften Änderungen der Temperatur zu= 
fammen, welche um die Zeit des Marimums zwifchen 2° und 
5 Nachmittags (im Winter etwas früher ale im Sommer) 
beobachtet werden. — Das 2. Marimum in der täglichen 
Beriode des Luftdruckes erfcheint zwifchen 10R und 11N Nadj- 
mittags (im Winter wenig früher al8 im Sommer). Die 
größten Temperaturabnahmen während des Tages finden 
ftatt im Winter und im Herbft zwifchen 5 und 6", im 
Frühling und im Sommer zwifchen 7* und St Nachmittags. 


1) Situngäber. der F. böhm. Gef. der Will. zu Prag, 1882, 
April 14, © 4. 
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Die Übereinftimmung in der Eintrittszeit des 2. Luftdrud- 
marimums und der größten negativen Temperaturände- 
rungen ift feine jo genaue al® beim 1. Marimum und der 
größten pofitiven Änderung, das Marimum des Luftdrudes 
bei Nacht verfpätet fich bedeutend 3—4 Stunden nad) den 
größten ftündlichen Abnahmen der Lufttemperatur. Diejes 
Marimum fällt vielmehr in die Mitte der Stundenreihe 
mit negativen QTemperaturänderungen. — Das 2. Mari- 
mum in der täglichen Periode des Yuftdrudes tritt im 
Ganzen um 41h Vormittags (im Sommer 1 Stunde 
früher, im Winter 1 Stunde jpäter) ein und fällt nahe mit 
den Heinjten Änderungen der Temperatur um die Zeit 
des Minimums zufammen, welches zwar 1 Stunde jpäter 
erfcheint al8 das Luftdrudlinimum, fich aber gleichfalls 
wie diejes8 vom Winter zum Sommer um etwa 2 Stunden 
der Mitternacht nähert. 

Bergleicht man die Extreme im täglichen Gange des 
Luftdrudes und der ZXemperaturänderungen binfichtlich 
ihrer Größe, jo findet man auch darin eine jehr gute 
Übereinftimmung. Den größeren, pofitiven Anderungen 
der Temperatur entfprechen die Hauptertreme, den Fleineren, 
negativen Änderungen die fetundären Extreme im täglichen 
Gange des Luftdrudes. 

Neben der Größe der jtündlichen TZemperaturzunahmen 
und Abnahmen während des Tages fcheint auch ihre Zeit- 
dauer in einem engen Zujammenhange mit den täglichen 
Schwankungen des Barometers zu jtehen. Die Amplitude 
der Schwankungen des Luftdruces bei Tage und die Zahl 
der Stunden mit pofitiven Anderungen der Temperatur 
wähjt vom Winter zum Sommer, die Amplitude bei 
Nacht und die Anzahl der negativen Temperaturänderungen 
nimmt umgefehrt vom Winter zum Sommer ab. 

Die Differenz zwifchen den Eintrittszeiten der Tages- 
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extreme wächit, die zwifchen denjenigen der Nachtertreme 
nimmt ab vom Winter zum Sommer faft um eben jo viele 
Stunden als die Differenz 'zwifchen der Eintrittszeit der 
größten pofitiven Anderung und der des Temperatur 
morimums größer, die zwijchen der Eintritt8zeit der größten 
negativen Anderung und der des Temperaturminimums 
Heiner wird. Mit zumehmender Tageslänge entfernen 
fi) au) die Tagesertreme vom Mittag, die Nachtertreme 
dagegen nähern fi der Mitternacht, wie fi) während 
diejer Zeit die größten Temperaturzunahmen und das 
Temperaturmarimum vom Mittag entfernen und die 
größten Wärmeabnahmen und das Wärmeminimum der 
Mitternacht näher rüden. 

Aus den bisherigen Zufammenftellungen über den 
täglihen Gang des Luftdrudes und der Qemperatur- 
änderungen ift erfichtlich, daß im Ganzen der Luftdrud 
fteigt, wenn die Temperaturänderungen größer, und fällt, 
wenn die ZTemperaturänderungen fleiner werden. Die 
täglihen Minima des Luftdrudes treffen ein nahe zur 
Zeit der Fleinften, die Marima zur Zeit der größten 
Zemperaturänderungen oder etwas darnad). 

Die Übereinftimmung zwifchen Luftdruf und Tem: 
peratur ift hier eine derartige, daß der tägliche Gang des 
Luftdrudes hauptfächlich von dem Gange der Temperatur- 
änderungen d. 5. von dem Gange der Erwärmung der 
Atmofphäre in Folge der Infolation und der Abkühlung 
derfelben durch) Strahlung abhängig erfcheint, jo daß 
Infolation und Wärmeausftrahlung als die Hauptfaktoren 
jowohl beim täglichen XTemperaturgang al® bei den täg- 
hen Schwankungen des Luftdrudes zu betrachten find. 

Die Erwärmung der Atmofphäre im Laufe des Tages 
eriheint von gleicher Wirkung auf den Luftdruck begleitet, 
wie die Abkühlung derjelben. Sowohl die zunehmende 
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Erwärmung der unteren Luftichichten, als die zunehmende 
Abkühlung derjelben bringt da8 Barometer zum Steigen, 
die abnehmende Erwärmung und Abkühlung dagegen zum 
Fallen. Das Barometer fteigt dejto höher und fällt dejto 
tiefer, je rafcher der Gang der Erwärmung oder Abkühlung 
wird und je länger er dauert. 

Die Amplitude der Schwankungen des Barometers bei 
Tage wächit mit der Tageslänge, die der Nachtfchwanfungen 
mit der Dauer der Nacht. E8 find aber die DOscillationen 
de8 Barometerd bei Tage in allen Jahreszeiten größer als 
die Decillationen bei Nacht, weil die Temperatur das 
ganze Yahr hindurd) vom Minimum zum Marimum viel 
rafcher jteigt, als fie fällt vom Maximum zum Minimum, 
die Infolation bei Tage alfo wirffamer ijt, al® die Aus: 
jtrahlung bei Nacht. Im Folge deffen erfcheint auch der 
nächtliche Gang des Barometers nicht jo regelmäßig und 
mit dem der Temperaturänderungen nicht jo genau über- 
einjtimmend al8 der Gang während der Tageszeit.“ 

Der täglihe Gang des Luftdrudes auf den 
Plateaus der Rody Mountains ift auf Grund- 
lage der Angabe in dem Werfe: Report upon U. S. 
Geogr. Surveys West of the one hundreth Meridian, 
in Charge of First Lieut. Geo. M. Wheeler. Vol. II. 
Washington 1877 und der ftündlichen Beobachtungsreihe 
zu Sherman (vom 17. Juni bi8 15. Aug. 1872) durch 
Prof. Hann unterfucht worden. !) 

E83 ergab fi, dak die tägliche Oscillation des Luft- 
drudes auf den Plateaus des Felfengebirges charakterifirt 
wird durd frühes Eintreten des erften Marimums fchon 
um 8 Vormittags, großen Barometerfall bis zum jtarf 


!) Sigber. der Wiener Afad., LXXXII. Bd, II. Abth., 
1581, Märzheft. 
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entwidelten nadhmittägigen Minimum um 5P Nadmittags 
fleines nächtliches Miarimum circa um Mitternacht, faum 
bemerfbares Deorgenminimum. Der Luftdrud hält fich die 
ganze Zeit von Ih Abends circa bis nad; Mittag über 
dem Mittel. 

„Die Zageskurfe de8 Luftdrudes im Sommer auf 
den Plateau des weitlihen Nordamerika ift aljo ganz 
analog jener im Innern des afiatifhen Kontinents und 
jteht im direkten Gegenfage zum täglichen Gange des 
Barometerd auf Bergen von entjprechender Seehöhe, wo 
umgefehrt das Nachmittageminimum fid) faft bi® zum VBer- 
Ihwinden vermindert und dad Morgenminimum hingegen 
dad Hauptminimum wird.“ 

„Es it demnach,” fährt Prof. Hann fort, „wie 
ihon lange befannt aber noch nie jo entjcheidend durch 
Beobadhtungen nachgewiefen worden ijt, nicht die abfolute 
Seehöhe, jondern die Örtliche Yage auf einem Bergabhange 
oder auf einem Berggipfel, welche die tägliche Barometer: 
furve fo wejentlid; beeinflußt. Auf Hocebenen und in 
Thälern ift der tägliche Gang wie in der Niederung und 
auffallenderweife ijt die Größe der täglichen Amplitude 
von der Seehöhe fait unabhängig. Aus einer Tabelle, 
weld;e die tägliche Veränderung des Xuftdrudes vom 
Morgenmarimum zum Nacdmittageminimum für jede 
einzelne Station enthält, läßt fich erjehen, daß die See: 
höhe, faum einen Einfluß auf die Größe der täglichen 
Decillation hat, wahricheinlich aber die Umgebung der 
Station von großem Einfluß it. Man darf annehmen, 
dat in großen Thälern die Amplituden größer find, als 
in fehr weiten Beden oder auf freien Hochebenen in 
gleicher Seehöhe. 


22 
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See Tägl. Amp!l. d, 
a u 
höhe Harom. Therm. 


Georgetown . » . . . 2617 22 16°4 
Santa Ho. 0.202 0.2147 1:9 176 
Green River . . . . 1858 1°9 212 
Trinidad . . 20.0. .1842 1'8 17'9 
Colorado Spring. . . 1829 2:0 145 
DERDER 5: 4 = 180 24 15°3 
Mitll » » 2 2 0» 2016 20 171 


See:  Tägl. Ampl. d. 
“ ———— un 
höhe Barom. Therm. 





Sabran . . .» 2°. .159% 17 20°8 
Sughed . » 2 20.0. 1531 21 242 
Gunniion . . 2.0.1568 21 19°2 
Salt Lake City . . . 1320 2:0 18:8 
Sindependencee . . .  . 1206 28 15°4 
Cottonwood Sp, . . . 1051 20 15°4 
RIRBEL >; 03: u har: ur Ar 21 18°9 


Die tägliche Dscillation des Quftdrudes ift demnad 
in der Seehöhe von 2016’ nod) eben fo groß, wie in 
1378‘, die tägliche Wärmefhwanfung ijt in dem tieferen 
Niveau gleichfall® nur wenig größer. E8 zeigen ferner die 
Stationen mit der größeren täglichen Wärmejchwanfungen 
nicht die größten täglichen Barometeroscilationen, wie 
man vielleicht hätte annehmen mögen. 

Der tägliche Gang de8 Barometer auf der Station 
Sherman zeigt eine ziemlich auffallende Verjchiedenheit 
von jenem aller übrigen Plateau-Stationen; namentlid) ift 
hervorzuheben die geringe tägliche Amplitude, welche nur !/s 
von jener an der noch etwas höheren Station Georgetown 
beträgt. Wahrfcheinlich dürfte fich die® dur) die Lage 
der Station Sherman erklären, welche dem Kamme des 
von D her fanft anfteigenden Plateaus entfpricht. “ 
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Die früher namhaft gemachten Eigenthümlichkeiten der 
täglichen Barometeroscillation, dürften fi) nad dem Ber- 
fafier am einfachjten erflären durd die Vorgänge, welche 
er bei einer andern Gelegenheit erläutert hat. Mit 
fteigender Wärme fließt von den Luftichichten über einem 
Thale eine gewifje Luftmenge gegen die Bergabhänge hin 
ab, daher das frühere Eintreten des Morgenmarimums 
und die ungewöhnliche Vertiefung des Nachmittagsmini- 
mumd. Nachts fließen die Luftmengen wieder zurüd, 
- daher die Unterdrüdung des Morgenminimums (auf Ab- 
hängen und Gipfeln umgekehrt die Verftärfung diejes 
Minimums). 

Ein analoger Borgang findet zwifchen Land und Meer 
tatt, bei Tage fließt in der Höhe die Luft über dem Lande 
zum Meere hin ab und bewirkt dort eine Druditeigerung, 
welche fich jhon an den Küften in der Verfpätung des 
Morgenmarimums und Nachmittaggminimums äußert. 
Abends und Nachts Fehrt fi der Vorgang um, e8 fliekt 
Luft in der Höhe vom Meere gegen das Land ab, dort 
fteigt der Drud, an der Küfte finft er und das Abend- 
marimum fällt daher Hein aus. Dies zeigt fich fchon 
jehr gut im dem täglichen Barometergang zu ©. Francisco 
und Sacramento. 

Zur Zeit de8 Wärmemarimums erjcheint der Luft- 
drud an der Küfte gejteigert, zur Zeit de8 Temperatur: 
minimums hingegen im Inlande. Von 9% Vormittage 
cirfa bis 8b Abends fcheint oben mehr Luft gegen die 
See hin abzufließen, al8 unten zum Erfae herbeiftrömt, 
umgelfehrt verhält e8 fid) während der Nadıt. 3. Cham- 
bers Hat jchon vor einiger Zeit dasfelbe nachgewiefen 
mittelft der ftündlichen Beobachtung der fieben Objerva- 
torien de8 Met. Committee in England. 


Die Aufitellung einer allgemeinen Theorie der täg- 
22° 
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fihen Barometeroscillation wird wejentlich erleichtert, 
wenn wir ung vorher über die Modifikationen ar wer- 
den, welche die tägliche Schwanfung des Luftdrudes er- 
leidet durch die tägliche periodifche Übertragung von Luft 
vom Lande gegen die See und vom Thal gegen die Berge 
und wieder zurüd.' 

Höchjte und tiefjte Barometerfjtände. Sm der 
Zeitfchrift der Öjterr. Gefellih. f. Meteorologie!) werden 
verschiedene Angaben der hödjjten und tiefiten auf das 
Seeniveau reducirten Barometerjtände mitgetheilt. Hier: 
nach wurde der bis jett abfolut höchjte Barometerjtand 
beobachtet zu Semipalatinsf am 16. December 1877 mit 
805°7 mm bei —48°6° C. und leifem Djtwind. In Bar- 
naul wurde am folgenden Zage bei —47'9° C. und 
Winditille ein Barometerftand von 8037 mm notirt. Das 
tiefite befannte Minimum des Luftdrudes wurde in 
Nejkiavif auf Island am 4. Tebruar 1824 beobachtet, 
nämlid 692mm. Ihm nahe fommt nad) Scott, der auf 
dem Cunarddampfer „Zarifa” am 5. Zebr. 1870 in 
510 3° nördl. Br. und 240 weitl. &. n. ©r. beobachtete 
Stand von 6942 mm. 

Über die Barometermarima Ende 1881 und 
Anfangs 1882 madht Prof. Hann einige interejjante 
Mittheilungen.?2) „Zu Weihnacht 1881 lag ein Gebiet 
hohen Luftdrudes über Mitteleuropa und überall herrichte 
dafelbjt bei meijt heiterem Himmel in den Niederungen 
zum Theil jtrenger Froft, eine Schneedede aber fehlte. 
Am 26. und 27. lag da8 Barometermarimum gerade 
über dem Alpengebiet und e8 trat nun wieder die Er- 
fcheinung hoher Wärme und großer relativer Zrodenheit 
auf den Höhenjtationen ein, welche einen jo lehrreichen 

1) 1882, ©. 96. 

2) Zeitjchr. öft. Gef. für Met. 1882, ©. 48 u. f. 
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Nachweis dafür liefert, daß die Luft im Centrum eines 
Barometermarimums fi in einer herabfinfenden DBe- 
wegung befindet und fic) dabei erwärmt. Am 27. und 
28. trat aber eine bisher kaum beobachtete Erjcheinung 
ein, nämlich das Auftreten eines warmen trodenen Windes 
aus dem Barometermarimum heraus in den Niederungen 
jelbft. Diefe Erfcheinung machte fich in auffallender Weije 
in Wien und Umgebung bemerkbar. 

Das Barometermarimum hatte fid) am 27., 28. und 
29. nah W verfhoben, damit traten in Wien, dem 
Buys»DBallot’fchen Gejege genau entjprechend, zeit- 
weile lebhafte W und NW:-Winde ein, welde Luft aus 
dem Barometermarimum brachten, aber dabei warm und 
troden waren, furz Föhndarafter zeigten. Dieje Er: 
iheinung war, wie e8 fcheint, ziemlich lokal auf die Um- 
gebung von Wien befchränft, denn wo der lebhafte ab- 
fteigende W-Wind fehlte, blieb Frojtwetter herrjchend. 
Am 29., als fih das Barometermarimum noch weiter 
nad) W entfernte, trat Windjtille, Nebel und Froft ein, 
das ijt die für Barometermarima in der Niederung 
harafterijtiihe Witterung. 

Am 27. und 28. war der Himmel über Wien von 
einer pradıtvollen Durchfichtigfeit und Klarheit, die fern- 
jten Gegenjtände jcdhienen dem Auge überrafchend nahe 
gerüct, die Luft war troß der Wärme erfrifchend, offen- 
bad in Folge ihrer großen ZTirodenheit, während eine 
gleihe Temperatur im Winter fonjt etwas Abjpannendes, 
Erichlaffendes hat, weil fie ja nur bei feuchten W-Winden 
auftritt. Am 29. trat bei Windjtille Nebel und Kälte 
ein. Auf dem Obir war die Bewölkung während der 
ganzen Zeit glei) Null, vom 28.—30. herrichte Wind- 
ftille, jpäter trat fhwadher S-Wind ein.“ 

In der Schweiz. hatten nad) Billwillers Bericht 
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bejonders vom 27. December an die Höhenjtationen be- 
trächtlich höhere Temperaturen als diejenigen im Thal, 
trogdem da8 Wetter wenigftens bi8 zum 29. aud unten 
meift hell und nur wenig neblig war. Die Injolation 
fan aljo hier von feinem irgend erheblichen Einfluß auf 
die Vertheilung der Temperatur gewejen jein, zumal 
wenn man bedenkt, daß die Differenzen Vormittags Th 
am größten waren, wo dod) die Sonne für alle Stationen 
in diefer Yahreszeit noch unter dem Horizont jteht. Alle 
Beobadhtungsjournale von fchweizerifhen Stationen, Die 
und bis jest vorliegen, zeigen Ddieje abnorme vertikale 
Zemperaturvertheilung, d. 5. unten Frojtwetter, das da 
und dort nur zur Mittagszeit durch die Wirkung der 
Sonnenftrahlen auf furze Zeit durd) Temperaturen über 
Null unterbrodhen wird, während die Stationen auf 
Berggipfeln und Gehängen ziemlich gleichmäßige, be- 
deutend höhere, ftellenweife 3. B. auf dem Gäbris und 
Beatenberg, bi8 gegen 109 über Null anfteigende Thermo- 
meterjtände aufweifen. Sehr bemerfenswerth ijt auch die 
große Trocdenheit der Luft, die während diefer Zeit auf 
den Höhen herrichte. 

Die Urfadhe der eigenthümlichen Wärme fowohl als 
der Trodenheit der Luft bei abjteigendem Luftjtrom inner- 
halb der barometrifchen Marimalgebiete ift diefelbe, welche 
fi) beim Föhn geltend madjt; nur ijt bei leßterem den 
größern Luftdruddifferenzen entjprechend die Beweguftg 
eine jtärfere und meift bi8 zur Thalfohle herabreichende. 

Ungefähr einen halben Monat fpäter wiederholte fich 
in Wien das Auftreten eine® warmen trodenen Weit- 
windes, wenngleich in minder ausgeprägter Weife, im 
Gefolge des merkwürdigen Barometermarimums vom 15. 
und 16. Sanuar 1882. „Am 15. Januar lag ein Ges 
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biet jehr hohen Luftdrudes mit Kälte über Dft- Europa. 
Am 16. befand fi) das Centrum desjelben genau über 
Mitteleuropa und der (gelinde) Froft (ohne Schneedede) 
war auch nad) W vorgedrungen. Am 17. hatte fi) das 
Barometermarimum und der Froft noch weiter nad) W 
fortbewegt, und es traten nun auf feiner Wückjeite 
wieder die trodenenwarmen W- Winde ein. Am 18. Ya- 
nuar waren die Berhältniffe jehr ähnlich; jenen vom 
28. December 1831. Das Barometermarimum und 
jein Frojtgebiet Hatte fich abermal® weiter nah W 
gezogen und Wien bildete auf den täglichen Wetterfarten 
wieder eine warme Infel mit trodenen W- Winden.” 
„Wir hatten“, fährt Prof. Hann fort, „aljo wieder 
auf der D-Seite de8. nad) W abziehenden Barometer: 
marimums trocdene warme W-Winde, die aus dem Baro- 
metermarimum heraus "wehten und die bei ihrer jchief 
herabjteigenden Bewegung fich erwärmten und relativ 
troden wurden. Übrigens hatten fie diefe Wärme viel- 
leicht Schon in einiger Höhe über der Erdoberfläche.“ 
„Die Erfcheinungen vom 28. December und 17. und 
18. Januar find au für die Wetterprognofe Lehrreic, 
indem fie zeigen, daß man nicht & conto eines ziemlid) 
jtationären Barometermarimums mit Sicherheit Fortdauer 
des Froftwetters prognofticiren fann. Wenn wir ung im 
eder nahe dem Centrum des Barometernarimums be- 
finden, dann haben wir im geringer Höhe über uns 
warme Luft und die Frojtfälte befchränft fid) auf eine 
wenig mächtige Bodenschichtee Thaumetter und Wärme 
ift daher bei geringer Anderung der Windrichtung und 
der allgemeinen Situation wenigstens vorübergehend fehr 
feiht möglih. Selbjt die felten jtrenge Yrojtperiode, 
welche da8 Barometermarimum vom December 1879 be= 
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gleitete, zeigte ähnliche Erfcheinungen (3. B. in Wien am 
23. December).“ 

Beiläufig bemerkt Prof. Hann über die Entftehung 
diefer Barometermarima nod; Folgendes: „Die Urfache 
der Entjtehung diefer Barometermarima, ihrer YBeitändig- 
feit und ihres Öfteren MWiedereintretens in gewiffen Win- 
tern juche ich in der Zemperaturvertheilung von Gegenden 
jüdlich oder vielleicht fiidweftli von Europa. Die Luft 
fließt in der Höhe von Gegenden anormal hoher Er- 
wärmung nad) höheren Breiten und bewirkt dort herab- 
finfend Barometermarima, welche dann wieder die Bahnen 
der Barometerminima von den gewöhnlihen Bahnen 
. ablenfen.” 

Der Einfluß der Alpen auf die Vorgänge in 
einem darüber hinziehenden Zuftdrudmarimum 
ift von %. Lingg ftudirt worden.) Indem wegen der 
Detaild® und der zu Grunde liegenden Beobachtungen auf 
dag Original verwiefen werden muß, können bier nur 
die Ergebnijje, weldhe für die Wirkungen des in. einem 
Gebiet höchiten Luftdrudes aufragenden Gebirge ge- 
wonnen wurden, aufgeführt werden. E8 find furz zu« 
jammengefaßt folgende: 

1. Die Flächen gleicher Luftdrudmwerthe werden von unten 
an, im Berhältnis der horizontalen Ausdehnung der Gebirg3- 
maffen und deren Abnahme nad aufwärts, gehoben; dieje Hebung 
erftrecdt fih um fo weiter hinauf, je höher das Gebirge anfteigt ; 
fie nimmt bis an den Gebirgsfamm in dem eben bezeichneten 
Verhältnis zu und pflanzt fih, allmählich wieder abnehmend, 
über demfelben bis an die neutrale Drudflähe fort; dieje folgt 
der Wirkung von unten jo lange, biß der Luftraum zwifchen ihr 
und der Gebirgöoberfläche gleich demjenigen wird, welder außer- 
halb des Gebirges zwifhen dem Boden, beziehungsmeife der 
Meeresflähe und ihr beftand. 


1) Beitihr. der djt. Gef. f. Met. 1882, ©. 214. 
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Die Zunahme der Abftände der Drudfläden, alfo ber 
Höhendifferenz gleicher Luftdruddifferenzen, wäcdjt mit der hori- 
zontalen Ausdehnung der Gebirgderhebung nad abwärts; Die 
Summe diefer Zunahme aber wädhjt nad) aufwärts bi3 an den 
Gebirgsfcheitel, mo die Zunahme aufhört. 

2. Die auf da3 Gebirge niederfintenden Luftmaffen fommen 
bierdurh um den Betrag der Hebung der Drudflähen früher 
unter dem Drudmwerthe der lekteren und demnad mit relativ 
größerer, durch die hierbei erfahrene Kompreffion erzeugter Tems 
peraturerhöhung in deren Niveaus an, ald ohne den Beitand 
des Gebirges, 

3. Dur diefe gegen die Adhje des Gebirge zunehmende 
Hebung, alfo umgekehrt nad) auswärts entjtehende Neigung der 
Drudflächen, werden in diefer Richtung Gradienten hervorgerufen, 
weldhe den niederfintenden LZuftmaffen eine Bewegung nad aus: 
wärt3 mit gefteigerter Gefchwindigfeit verleihen. 


4. Diefe Iegtere verhindert den erfältenden Einfluß der zum 
großen Theile mit Schnee und Eis bededten Oberfläche der Ge: 
birgsmafjen auf die an ihren Hängen auf die Thalräume um fo 
tafcher niederfallende Zuft, jo daß diefelbe ihre immer mehr zu- 
nehmende Kompreffionsmwärme ohne mejentlihen Berluft bis an 
die Sohle ihres Abfalles bewahren fann und an diefer Demnad 
mit einer Temperatur anlangt, wie fie fi) für einen abfteigenden 
Strom trodener Luft berechnet. 


5. Diejer Zuftftrom findet aber in den Thalräumen feinen 
Abflug und muß fich deshalb bis in das Niveau des Kammes, 
beziehungsmweife der Päffe des äußeren Gebirgäzuges aufitauen, 
in welchem er über diefe hinweg in das nädhjt äußere Thal weiter 
und unter ähnlihem Borgange fo fort bi3 an den Fuß des 
Gebirges abfallen wird, von wo an er dem Gefälle des Bodens 
folgt. 

6. Die Sohle einer foldhen Zuftabfalljtufe liegt. alfo in dem 
Niveau de3 äußeren Kammes; darunter herrfht Winditille, und 
Nebel erfüllt diefe Thalräume, welcher deren Hänge und Gründe 
der Infolation gänzlich entzieht und die Temperatur darin immer 
mehr erniedrigt. 

7. Über diefer Sohle und Nebeloberfläche liegt mwoltenlofer 
Himmel und finten die Luftmaffen aus Höhen geringer Dichte 
hinab in Niveaus von immer höherem Luftbrud; unter fteter 
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Steigerung ihrer Temperatur fallen fie nieder, Stufe über Stufe 
bis an den Fuß deö Gebirges, von dem weg fie unter Abnahme 
der Gradienten nah ausmwärt3 abfließen und dabei über da3 
Borland ihre relative Wärme ergießen. 

8. Da, wo außerhalb des Gebirges, fomweit fi) da Gebiet 
de3 Zuftdrudmarimums erftredt, die darin langjam den Boden 
erreihenden Zuftmaffen durch das Relief desfelben an dem Ab: 
zug nad) auswärts behindert werden, ftauen fie fi) bis in jenes 
Niveau auf, in mweldem fie Hinreichenden Ausweg zu ihrem 
weiteren Abfluß finden. 

Diejes Niveau bildet dann eine ähnliche horizontale Scheide: 
flädhe der Witterungdverhältniffe darüber und darunter, wie das: 
jenige der Kämme über den Gebirgsthälern, und damit entftehen 
auch hier ähnliche Temperaturanomalien; nur fommt hierbei feine 
ungleihe und beträdtlide Hebung der Drudfläden zu Stande 
und darum auch) feine der hierdurch hervorgerufenen Konfequenzen 
zur Erjcheinung. 

9. So fehlt hier auch die im Gebirge dur die Gradienten 
erzeugte Bejchleunigung der Bewegung und die Luftmaffen find 
deshalb dem Einflufje der Bodenoberflähe, beziehungsmweife der 
Nebeloberflähe unterworfen. 

10, Die Fortpflanzung der Hebung der Drudflähen über dem 
Gebirgsfcheitel biß zur neutralen Drudfläde erzeugt einen Damm 
in der oberen Depreffion, in Folge deffen das Gentrum des 
Marimungebietes fih in der Richtung von der Gebirgsachje zu 
diefem verlagern muß und damit aud) diejes Gebiet jelbft und 
vielleicht auch mit der Zeit das ganze Syftem der Anticyklone, 

Der Föhn. Auf Grund einer mit großer Umficht 
angejtellten 10jährigen Beobadhtungsreihe zu Bludenz hat 
Prof. Hann das dort jtattfindende häufige und jtarfe 
Auftreten des Föhns von NO her aus dem oberen Inn- 
thale, einer eingehenden Unterfuchung unterzogen.!) Durd) 
Ichnittlih hat Bludenz jährlih an 319 Tagen Föhn. 
Der Vergleich der meteorologischen Zujtände an 20 Föhns 
tagen mit jenen in Mailand und Stuttgart zeigte, daß 
die dann in Bludenz auftretende abnorm hohe Tem» 


-. 


1) Sigber. der Wiener Afad. 1882, März, 
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peratur und Feuchtigkeit nördlih wie füdlid) von den 
Alpen nicht gefunden wird, daß zwifchen Stuttgart und 
Bludenz fein merflicher Drudunterfchied ftattfindet, daf 
dagegen in Mailand da8 Barometer circa 7 mm höher 
fteht, daß bei NO-Föhnfturm in Bludenz, Mailand 
ihwade veränderlihe Winde und vielfah Negen hat, 
während in Stuttgart fchwäcere Winde zwifchen O und 
SW bei hoher Feuchtigkeit herrichen. Unter Zuhilfenahme der 
jchweizerifchen Stationen hat Prof. Hann aud) die vertis 
fale Temperaturvertheilung dies- und jenfeitS der Alpen, 
fowie die Horizontale Drudvertheilung in verjchiedenen 
Niveaus, während zweier Föhnperioden unterfudt. Die 
Wärmeabnahme auf der Süpdfeite fand fid) im Mittel zu 
0-40 pro 100 m, auf der Nordfeite dagegen zu 004°, 
„letsteres ift fajt genau das theoretifhe Maß der Wärme: 
zunahme in einem herabfinfenden Lufjtrom.“ 

„AS Temperatur im Meeresniveau für unfere beiden 
Föhnftürme ergiebt fi) aus den Formeln: Südfeite der 
Alpen 59%, Nordfeite 1730, Differenz 114%. Nimmt 
man die durchfchnittlihe Wärmeabnahme mit der Höhe 
im Winter zu 045 (wie died aud auf der Sübdfeite fo 
ziemlich der Fall war) und berüdjichtigt, daß diejelbe in 
einem herabfinfenden Luftitrom um 0'970 — 0'450 — 
0.520 größer ijt, fo genügt e8, daß der Luftitrom aus 
einer relativen Höhe von 2200 m kommt, um den Wärme- 
unterschied von 1149 hervorzubringen.“ 

Bei Unterfuhung der Drudverhältniffe ergaben fidh 
Gradienten von refp. 23 und 73 mm, in einzelnen 
Fällen fogar zwifchen Lugano und Altdorf von 10 und 
12 mm, alfo gleid) den ftärfften befannten Gradienten. 
Daß folhe Gradienten fich längere Zeit erhalten Fönnen, 
obgleich doch die Luft in den Höhen zwifchen 2000 und 
3000 ın frei gegen die in W oder NW befindliche De- 
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preffion abfließen Tann, liegt nah Hann’s Meinung 
zum XTheile in dem Zemperaturunterfchied der Luftfäule 
von jener Höhe auf der Nordjeite und Süpdfeite der 


Alpen. 

Auf Grund feiner Unterfuhungen jpriht fih fchließlich 
Hann in folgender Weife über die Entftehungsmweife des 
Föhn? aus: 

„Die Schwierigkeit, die man mehrfadh gefunden hat, das 
Herablommen des Föhn in die Thäler zu erklären, ift entftanden, 
indem man von der Borftelung eines von Süden fommenden 
über die Alpenfämme hinwegwehenden Südfturmes al3 Urjprung 
des Föhn ausging, oder doch dieje Vorftelung implicite dem- 
jelben zu Grunde legte. Man hat, wie ich es felbft früher ge- 
than habe, den nicht ganz adäquaten und leicht zu Mißverftänd- 
nifjen führenden Sat aufgeftellt, daß ein Föhn entfteht, wenn 
ein ftürmifher Wind einen hohen Gebirgsfamm übermweht. Nun 
liegt aber da8 Motiv der Föhnftürme nicht jenfeit3, auf der 
Rücdkfeite der Alpen, jondern diesfeit3, auf deren Norbjeite, und 
e3 entfteht in dem Auftreten tiefer Barometerminima auf irgend 
einem Theile der Strede zwilhen der Bay von Biäcaya und 
Nordihottland. Diefe Barometerminima ziehen zunädhft die Luft 
über Franfreih und Mitteleuropa in den Wirbelfturn hinein 
und jpäter auch die Luft über den Niederungen der Norbichweiz 
und der Alpenthäler. Indem aber die Luft auß den Alpen: 
thälern nah N und NW hin abfließt, ftürzt fi die Luft von 
den Alpenfämmen in die Thäler hinab, erwärmt fi dabei und 
bildet den Föhn. Die Föhnluft fommt im Anfange gar nicht 
vom Süden ber, die im meiteren Ginne ded MWorted ge: 
nommen, e3 ift die Zuft über den Alpenfämmen jelbft und der 
unmittelbar jüdlih darangrenzenden Schichten, melde in die 
Thäler hinabfällt, fie ift gar nicht im Süden am jenjeitigen Ge: 
birgshange emporgeftiegen. Shre hohe Temperatur erklärt fidh 
aus der normalen Wärme der betreffenden höheren Luftihichten 
im Winter und ‚der rafhen QTemperaturzunahme beim Nieder: 
finfen auf der Nordjeite vollflomnen, wie jchon oben gezeigt 
worden ift. 

„E38 erklärt fi daraus au, daß der Föhn im Sommer 
feine jo große Temperaturfteigerung hervorbringen fann als im 
Winter, denn während in lekterer Jahreszeit die herabfinfenden 
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Zuftmafjen für je 100 m einen relativen Temperaturzumadhs von 
0:99 — 0:45 = 0'549 erhalten, beträgt derjelbe im Sommer nur 
0:99 — 0:70 = 0'290, das ift faft nur die Hälfte. Desgleichen 
ift diejer relative Temperaturzuwahd im Herbft größer ald im 
Frühling und Sommer (046 im Herbft, 0°33 im Frühling), was 
wieder damit übereinftimmt, daß der Föhn im Herbft relativ 
wärmer ijt al3 im Frühling und dem Winterföhn in der Tem: 
peraturerhöhung am nädjten fommt. Natürlich muß man dabei 
auch die größere Intenfität der Barometerminima in der fälteren 
Sahreszeit in Betracht ziehen. 

„sn weiteren Berlaufe werden dann allerdings auch die 
tieferen Zuftihichten auf der Sübdjeite in die Bewegung hinein: 
gezogen, die Zuft auf der Südfeite fteigt dann auf und es tritt 
Kondenjation des Wafjerdampfes ein. Der Regenfall auf der 
Süpjeite der Alpen wird im Allgemeinem dem Auftreten des 
Föhn erft nahfolgen, nicht vorausgehen. Dies war aud beim 
Föhn vom 23. September 1866 der Fall, wie Herr %, Dufour 
ausbrüdlich bervorhebt. 

„Es ift gar nicht nöthig, daß auf der Norbjeite der Alpen 
im Fladhlande ein S: oder SW:-Sturm herrjht, wie ja auf der 
Südfeite den Föhn überhaupt ruhige Luft oder variable Winde 
begleiten. E3 fann, wie wir dies in den vergleichenden Tableaus 
der Witterungsverhältniffe bei Föhn in Bludenz fahen, der 
Föhnfturm nur in den inneren Alpenthälern herren, während 
im Norden wie im Süden fein Sturm weht. Wohl aber muß 
jederzeit ein nah NW oder N gerichteter Barometergradient vor: 
handen jein, der die Luft aus den Alpenthälern zum Abfließen 
zwingt. Sm Hintergrunde der Thäler, die fi nah NW und N 
öffnen, werden dann lokale Föhnftürme eintreten. Kurz, e8 er: 
Hören fi auf diefe Weife alle die Eigenthümlichkeiten der Luft: 
bewegung bei Föhnminden, melde die Aufmerkjamfeit und das 
bejondere Intereffe auf fi) gezogen haben. Herr 2. Dufour 
bat in feiner vortrefflihen, ja einzig in ihrer Art daftehenden 
Monographie über den Föhn vom 23. September 1866 in der 
Schweiz!) eine größere Anzahl von bemerfensmwerthen Thatjachen 
über die Bewegung der Zuft bei diefem Föhnfturm zufammen: 
gejtellt, die räthjelhäft bleiben, wenn man an der Anficht eines 
von Süden kommenden, über die Alpen Hinweggehenden Sturmes 


u ı) Bulletin de la Soc. Vaud. des sc. nat., Vol. IX, 1868. 
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feithält. So herrichte z. B. der SW:-RWind jhon am 21. Sep: 
tember mit großer Heftigfeit auf den Blateauß des Sura, ohne 
die Temperatur erheblich zu jteigern; erit am 22. September, 
al3 der Föhn in den Alpenthälern auftrat, ftellte fih auch auf 
dem Jura die hohe Temperatur ein. Natürli, denn erit als 
die Luft au von den Alpenfämmen herab in die Bewegung 
hineingezogen wurde, Fonnte die mit dem Herabfinten derjelben 
verbundene höhere Wärme eintreten, 

„Sn den Niederungen, wo die Luft nur Horizontal dem 
Depreifionsgebiete zuftrömt, Fann feine derartige Erwärmung 
eintreten. 

„Das ftoßmweife Auftreten und zeitweilige Aufhören des Föhn 
hängt mit dem Borübergange von fetundären Depreffionen zu: 
jammen, wie ja auch im Flachlande zu einer Zeit, wo fih rajd 
Depreffionen folgen, die Windfahne zwifhen SO und NE jpielt, 
während freilich die begleitenden Temperatur: und Feuchtigfeits- 
änderungen nicht jo groß find und deshalb wenig Beadhtung 
finden.” 

Auch bei der Bora ift ein Überwehen des Gebirgsfanmes 
durh einen ftürmifhen Luftitrom nachgemwiefenermaßen nicht 
nöthig und es lafjen fich beide Erfcheinungen, wie Köppen 
zeigt !), unter folgenden Geficht3punften mit einander und mit 
den täglichen periodijchen GebirgSminden verfnüpfen und jo die 
Anfihten von Hann, Billmwiller und Wrangel zu einer 
einheitlihen Darjtelung zufammenfaffen. 

„Es fei”, jagt Köppen, „a ein Punkt auf dem Kamme und 
b einer am Fuße des Gebirges, deren Höhendiffereny; n << 100 m, 
fo wird die Luft, die von a nad) b hinabjteigt, fih um n >x< 100 
erwärmen und dabei vom Sättigungspunkt fi entfernen, wenn 
die Bewegung rajh vor fich geht; bei langjamer Bewegung 
fönnen Strahlungseinflüffe die Wirkung der Kompreifion ver: 
deden oder die Dampfzufuhr der Temperaturfteigerung die Waage 
halten. 

ft die Temperatur der Luft bei a nur um eima nx< 05° 
niedriger ald jene in b vor Eintritt des Fallwindes, rejp. in 
defien Umgebung, jo wird der rajche Transport der Luft von a 
nad b die Temperatur in b um nx (10% — 050) =nXx 0'5? 
zeitlich und räumlid fteigern und, da die warme Zuftmafje feine 


1) Zeitfehr. öft. Gef. f. Met. 1882, ©. 467. 
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weientlihe Dampfzufuhr aus der Fälteren Umgebung erhalten 
fann, die relative Feuchtigkeit entfprechend ftarf verringern; das 
Abfteigen wird in diefem Falle bewirkt durch Afpiration, welche 
wegen ded Gebirges nicht durch horizontale Bewegung befriedigt 
werden Ffanın, So entjteht der Föhn. 


Sit dagegen die Temperatur der Quft bei a um mehr als 
n><1'0°9 niedriger al3 jene in, rejp. um b, fo foımmt die fallende 
Luft troß ihrer Erwärmung relativ falt unten an; die Troden: 
beit wird wegen theilmeifer Mifchung mit der umgebenden warmen 
Luft weniger ausgeprägt fein, als im erften Falle, wenn die 
legtere zugleich feucht ift; das Abfteigen wird vorwiegend bemirft 
dur labile8 Gleichgewicht in Folge von Dichtigkeitsdifferenzen. 
So entjteht die Bora. 

Sit endlich die Luft bei a zwifhen n><0'5% und n>< 100 
fälter ald jene in b, und entiteht das Abfteigen theild durch 
Apiration feitens fi zufammenziehender Luftmaffen, theild durch 
die überwiegende Ausftrahlung der Gehänge gegenüber der freien 
Atmofphäre, jo haben wir den gewöhnlichen nächtlichen Gebirg3:- 
wind. 

Somohl bei dem Föhn ala bei der Bora Ffann die Zuft vor 
dem Windfal auf dem entgegengejegten Hange des Gebirges 
binaufgemweht fein oder aud in der Kammbhöbe feitlich zugeftrömt, 
eventuell aus noch größerer Höhe Hinabgeftiegen fein. Die ge: 
ringe Temperaturdifferenz zwijhen a und b vor dem Falle, reip. 
in feiner Umgebung, die für den Föhn erforderlich ift, bildet 
nämlich einerjeit3 in der Fälteren Jahreszeit bei Abmwejenheit 
auffteigender LXuftbemegungen den normalen Fall, anderjeitä fann 
fie auch beim Aufjteigen einer Zuftmafje erreicht werden, welche 
anfänglich entweder entiprehend wärmer aldö b oder ebenjo 
warm, aber gefättigt feucht war. Anderjeit3 muß, wenn Falte 
trodene Luft einen Abhang hinaufgejhoben wird, diejelbe auf der 
entgegengejegten Seite als kalter Fallmind — Bora — auftreten, 
— aber ein vorhergegangenes Auffteigen ift zur Erreihung diefcd 
Refultates nicht erforderlich, da die Temperaturdifferen; zmwijchen 
einem warmen Meere und einem Talten Hinterlande auch über 
die Höhe der trennenden Küjftenkette hinaus fi erftreden Tann 
und ein Hineinftürzen der falten Luft in die warme zu bewirken 
im Stande ift, 

Die große Heftigkeit, welche diefe beiden Arten von Fall: 
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wind, Föhn und Bora, Häufig erlangen, ift durd die außer: 
ordentlihe Größe der horizontalen und vertifalen Gradienten 
bewirkt, und diefe ihrerjeit3 durch die Verhinderung des Luft: 
austaufches, rejp. der ftetigen Ausgleihung entjtehender Drud: 
differenzen zwijchen beiden Seiten des Gebirge, mwodurd ehr 
große Unterfhiede de3 Drudes und der Temperatur fih aus: 
bilden fönnen, die dann durch wenige niedrigere Stellen des 
Kammes ihre Ausgleihung fuchen und unterhalb derfelben Iofalen 
Sturm hervorrufen. Der ftarfe vertifale Gradient abwärts rührt 
bei dem Föhn davon ber, daß die Luft im Thale ihren Drud 
mit jenem in der benadhbarten barometrifchen Depreifion mehr 
auszugleichen im Stande ift, al3 die über dem Kamme frei mit 
dem hohen Drude hinter dem Gebirge fommunicirende; bei der 
Bora hingegen dur die Nahbarihaft der wärmeren Luftmafjen 
in der gejchilderten Weife. Doch wird aud bei der Bora die 
Aipiration, jenes „Auspumpen” der Thäler oder Golfe durd 
eine in der Nähe erjchienene Depreffion gewiß häufig eine be- 
deutende Rolle jpielen, jomwie anderjeit3 die einmal hervor: 
gebrachte rajche Teniperaturabnahme nad oben aucd beim Föhn 
den ferneren vertifalen Zuftaustaufc erleichtern wird. Überhaupt 
wird es aud hier, wie überall in der Natur, an ÜÜbergängen 
und Mittelformen nicht fehlen, welde dann als Abarten ders 
jenigen Windform angejehen werden, welde in der betreffenden 
Gegend die befanntere ift.“ 

Die mittleren Zugftraßen der barometrifhen 
Dinima zwifhen Feljengebirge und Ural find 
von W. Köppen fartographifc, dargejtellt worden. !) Ir 
der Zeitfchrift d. djterr. Gef. f. Meteorologie?) giebt Verf. 
folgende Erläuterungen über diefe Zugjtraßen: 

„sn Amerika tritt uns das Bild derfelben in großen und 
einfahen Zügen entgegen; eine Straße, die über die oberen 
Seen und Canada in gerader öÖftliher Rihtung nad Neu:Braun: 
Ihmweig führt, dominirt vollfomnten und zeigt eine Frequenz ber 
Minima, weldhe das 21/,: bis 3:fadhe von jener der frequenteften 
1) Deutjche Seemwarte, Atlantifcher Dreean, Ein Atlad von 
26 Karten, Hamburg 1882, Tafel 28. 

2) 1882, ©. 257. 
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übrigen Zugftraßen der Karte beträgt, Auf diejer Straße be: 
wegen fih die im Allgemeinen nicht fehr tiefen Minima mit 
einer doppelt jo großen durdfchnittliden Gefhmwindigfeit, al3 fie 
in Europa einhalten, und von einander getrennt durch ebenfo 
fortjhreitende Marima, jo daß der mittlere Luftdrud auf diejer 
Zugftraße troß ihrer Frequenz höher ift al3 weiter im Norden. 


Ganz anders in Europa, mo feine einzige Zugftraße ein nur 
entfernt ähnliches Übergewicht zeigt, fondern eine Anzahl ver: 
jhiedener Wege einander ziemlich gleihwerthig gegenüberftehen, 
welde zujammen ein Fomplicirte8 Net bilden. Ein ähnlich 
fomplicirtes Net zeigt fich indeffen auch jchon über dem Dcean. 
Sieht man von der einen norbweftwärt3 gerichteten Straße im 
NW:Theile des Deeana ab, fo verlaufen die Fäden jenes Nebes 
in Nordamerifa nad DSD bi ND, über dem Ocean nad) SD 
bi5 N über Europa nad SO bis N. Höchft bemerfenswerth 
find die Knoten des Nekes, die Konvergenz: und Strahlung3- 
punkte der barometriihden Minima, befonderd da eine nähere 
Unterfuhung zeigt, daß in der Gegend derfelben die Minima 
länger zu verweilen pflegen und häufig jogar retrograde, d. 5. 
weitwärtß gerichtete Bewegungen auf furze Zeit annehmen. 
Diefelben Gegenden find e3 aud, welche am häufigiten die Aus: 
bildung ftationärer Depreffionen und Theilminima zeigen. Alle 
diefe Umftände wirken natürlich dahin, daß die Wahrfcheinlichkeit, 
ein barometrijches Minimum an einem gegebenen Tage anzu: 
treffen, in der Nähe diefer Strahlungspunfte viel größer ift, als 
in der Umgebung. Das Flächenfolorit unferer Karte beftätigt 
dies, Dasfelbe giebt an, wie häufig um 8" Morgens im Laufe 
eines Jahres in der betreffenden Gegend ein barometrifches 
Minimum lag, und zwar auf einer Flähe von 50 Breite und 
10° Länge oder, da zur Erreihung der Vergleichbarkeit bei der 
Zeichnung der Karte alle Zahlen auf die Breite 50—550 rebueirt 
find, von 6858 geographifhen Duadratmeilen. Die Gegenden, 
wo die durhfcehnittliche jährliche Zahl der Morgenpofitionen auf 
einer foldhen Fläche mehr alö 30 betrug, find ald Strahlung3- 
gebiete erfier Drdnung bezeichnet durh Schattirung und Fort: 
lafjung der wegen ihrer mannigfachen Kreuzung und der häufigen 
Bahnjchlingen Hier gar nicht feftzuftelenden mittleren Zugftraßen 
innerhalb derjelben. Daneben find dur Punktirung eine Reihe 
von Gebieten hervorgehoben, in weldhen zwar bie Häufigkeit der 
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Minima den angebenen Werth nicht erreicht, welche jedoch dur 
die vielfachen Kreuzungen der Bahnen ebenfalls al Anziehungs- 
und Ausgangspunfte der Depreffionscentren hervortreten und 
als Strahlungdgebiete zweiter Ordnung bezeichnet werden fünnen. 
Unter diefen hat jedoh nur dasjenige im Mittelmeere fait alle 
mwejentlihen Züge jener erften Ordnung aufzumeijen, nämlid 
die relativ zur Umgebung außerordentlich große Häufigkeit der 
Minima überhaupt und der Rationären und unregelmäßig fi 
bewegenden insbejondere. 

Wir wollen zunädft die Strahlungsgebiete erfter Ordnung 
ins Auge faffen. Im Bereiche der Karte find ihrer drei fubark- 
tifhe und drei in der gemäßigten Zone. Die erften drei liegen 
in der Davisftraße, füdmweftlich von Z3land und bei den Lofoden; 
‚fie fallen aljo mwejentlih zufammen mit den von Hoffmeyer 
nachgemwiejenen brei Gebieten niebrigften Zuftdprudes im Winter; 
auf den Unterjhied, dak das öftliche der drei Strahlungsgebiete 
bedeutend füdlicher fällt, ala das entipredhende Gebiet niederften 
mittleren Luftdrudes, kann Fein großer Nahdrud gelegt werden, 
da die Tage beider, und insbejondere des hier verzeichneten 
Strahlungspunftes, wegen Mangel3 an Material unfidher ift. 
Diefes Zufammenfallen ift, da die Zufammenftellungen ganz un: 
abhängig von einander gemadt find, jehr bemerfensmwerth; e3 
beweift, wie die Berhältniffe des Winters ausfchlaggebend find 
hierbei, und madt e3 anjhaulid, wie der niedrige Mittelmwerth 
des Zuftdrudes in Diefen Gegenden dur) die häufige Lagerung 
tiefer barometrifher Minima dafelbft bedingt wird. 

Einen wejentlih anderen Charakter zeigen die drei füblichen 
Strahlungsgebiete erfter Drbnung bei Neu:Braunjhweig, auf 
der Mitte ded Deeand an der Nordgrenze de Warmmaffer: 
ftromes und über dem Skagerraf und den fübjhwedilchen Seen. 
Hier ift der mittlere Zuftdrud nicht am niedrigften, fondern höher 
al3 in den nordwärt3 unmittelbar angrenzenden Theilen. Um 
die Möglichkeit Hiervon zu verftehen, muß man fich vergegen- 
mwärtigen, daß der Luftdruf in einer großen Depreffion in bes 
deutender Entfernung vom Gentrum viel niedriger fein Tann, 
als jelbft im Centrum einer Kleinen Depreffion. Die Tendenz 
eines gegebenen Gebietes, Depreffionscentren zu beherbergen, 
fteht alfo in feinem einfahen Zufammenhange mit der mittleren 
Höhe des Luftdrudes in diefem Gebiet. In den drei nordijen 
Strahlungsgebieten handelte es fich vorwiegend um tiefe und 
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ausgedehnte, primäre, d. h. alljeitig ausgebildete Depreijionen, 
bei den drei jüblicheren vorwiegend um weit weniger auögebehnte, 
weniger tiefe und ungleichfeitig entwidelte Minima, die häufig 
nur al Randbildungen an größeren im Norden liegenden De: 
preffionen auftreten, jo daß fie Theilminima oder jelbjt nur 
Ausläufer repräfentiren und der fie umgebende Wirbel nad 
Norden Hin offen ift, Eine Trennung zwifchen foldhen fetundären 
und den primären Minima läßt fih nicht durchführen, da fie 
alle möglichen Übergänge zwifchen fich darbieten; jelbft eine ge: 
trennte Zählung, melde gewiß von Snterefje wäre, eridhien 
noh mit zu viel Willfür verbunden, um bei dem geringen 
Material maßgebende Rejultate zu liefern. Die Eriftenz von 
zwei getrennten Gebieten größter Häufigkeit der barometrifchen 
Minima im weitlihen Theile de Nordatlantifhen Deeans findet 
ihre überrajhende Beftätigung in einer älteren, nad) ganz an« 
derem Material gemachten Unterjuhung de niederländijchen 
meteorologifhen Injtitut3 über die Vertheilung der Stürme auf 
diefem Deean, welche gleichfalls, und zwar fowohl im Winter als im 
Sommer, zwei Gebiete größten Sturmreihthums in etwa 40 und 
650 mweftl. Länge ergab, mit einer ruhigern Zmwifhenregion in 
etwa 509 Länge. Der Zufammenhang ift deutlich, denn wiemwohl 
lange nicht alle barometrifhen Minima von Sturm begleitet find, 
jo haben die meiften Stürme in gemwiffer, nicht zu großer Ent- 
fernung von fih — in diefen Breiten des Deeans gewöhnlich 
auf ihrer NW-, N: oder ND:Seite — ein barometrifhes Mini- 
mum. Sn einer im „Archiv“ der Seewarte Bd, III erfchienenen 
Arbeit über die Witterungsverhältniffe der Monate Januar bis 
März 1878 habe ich ferner nachgemwiejen, wie in ben beiden bier 
als Strahlungsgebiete bezeichneten Gegenden — dem St. Lorenz: 
golf und dem Deean in der Nähe von 360 W und 510 N — 
bejonder8 häufig die barometriihen Depreffionen rapiden Um: 
bildungen unterworfen find und ihre reguläre Oftwärt3: Bewegung 
unterbreden. 

Bei den Stürmen an der beutihen Küfte liegt daß zugehörige 
barometrifhe Minimum in der Regel in dem Strahlungsgebiet 
über dem Sfagerraf und den jchwedijden Seen (SW- bis 
NW:Stürme) oder in dem jetundären nördlih von Schottland 
(S: und SBW-GStürme), bei NW-Stürmen in der Dftfee auch nicht 
jelten in demjenigen am Eingang de3 Finnifhen Meerbufens. 
Sin der Gegend der fhwedilhen Seen find N wir dies 
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von der Umgebung der weitliden Strahlungspuntte erfter Orb: 
nung erwähnten, wiederholt jehr ausgefprodhene Weftwärtäbe- 
mwegungen von Depreifionen beobadtet, am auffälligften bei der 
großen Depreifion im September 1876. 

Als Strahlungsgebiete zweiter Drbnung fpielen in Europa, 
außer den beiden eben genannten, namentli die Gegend vor 
dem Eingang bed St. Georgäfanald und die Umgebung von 
Corfica eine noch näher zu erwähnende Rolle; in wie weit ein 
folhes aud von dem Schwarzen Meere anzunehmen ijt, darüber 
läßt fih noch wenig jagen, da der Mangel an Beobadtungen 
in Rleinafien die Zeichnung der Bahnen der Minima in .diejen 
Gegenden nur theilmeife geftattet. 

Im Weften bildet Dacota und Umgebung ein wichtiges 
Strahlungsgebiet für Deprefjionsbahnen, die von hier nad DO, 
DSD und in der kälteren Jahreszeit au nah SD oder SSO 
wandern, ob der Durdjchnittpunft mehrerer großer Zugftraßen, 
welchen unfere Karte in 450 W und 430 N zeigt, eine wirkliche 
Bedeutung befigt, müfjen weitere Unterfuhungen lehren; in der 
Zulammenftelung über die Häufigkeit der Minima giebt fi 
biejer Bunt bisher nicht zu erkennen. 

Das Gebiet, wo die Häufigkeit der barometriihen Minima 
über 20 beträgt, zieht fih von W her als ein langes Band vom 
Felfengebirge über Neufchottland nah land, und bildet von 
ba Berzweigungen einerjeitS nad der Davisftraße, anderjeits 
nad den Meeren nördlih und füdlich der flandinavifchen Halb: 
injel. Die Gebirge, weit entfernt davon, die Depreffionen an- 
zuziehen, ftellen Gebiete geringjter Häufigkeit der Wirbelcentren 
dar; jehr bemerfenswerth und, mie es fcheint, hinreichend feit- 
geftellt ift die relative Seltenheit der Depreffionscentren auf dem 
öftlihen Theile des Dceans, weftli von den britifhen Snjeln. 
Die häufigen SW-Winde der letteren gehören alfo in der Regel 
jehr großen Depreffionen an, deren Gentren weit im NW und N 
zu juchen find. 

Was nun die Zugftraßen der Minima jelbjt betrifft, fo jehen 
wir fie mit wenigen Ausnahmen nad der öftlichen Seite des 
Horizontes, und dabei vorwiegend mit einer Neigung gegen den 
Pol Hin gerichtet; im Einzelnen aber die Strahlungspuntte unter 
einander in ehr mannichfadher Weife verfnüpfend. Die Frequenz 
biejer Zugftraßen fteht Feineswegs in einem direlten Verhältnis 
zur relativen Häufigkeit der barometriijhen Minima in den 
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Gegenden, welche fie durchziehen, weil bier ein neues wejentliches 
Moment in Frage kommt, nämlich die Gejhwindigkeit des Fort: 
jhreitens, — abgejehen von dem Umftande, ob die angenommenen 
Zugftraßen nahe oder weit von einander liegen, welder theil- 
mweije von der Art der Zujammenftelung abhängt. Aus diejen 
Gründen entjpricht der ungemein großen Zahl jährlich die große 
Bugftraße über das amerikanische Seengebiet verfolgender Minima, 
melde Zahl diejenige auf den frequenteften anderen Straßen 
mehrfach übertrifft, Feine ebenjo abnorme Häufigkeit in der 
Eriftenz der Minima in den Gegenden, durch die fie führt; denn 
die mittlere Fortpflanzungsgejchwindigfeit der Minima ift in 
Nordamerika, wie jhon erwähnt, etwa doppelt jo groß wie bei uns. 

Außer den zahlreihen, rapid von W burdhziehenden De: 
preifionen, welde mit den zwifchengelagerten barometrijchen 
Marima außerordentlih rajhe Schwankungen im Luftbruf und 
in der Temperatur biefer Gegenden verurfachen, Tommi eine er: 
heblihe Anzahl folder aud aus dem SW von Texas oder ber 
öftlicheren Golffüfte, namentlich in der fälteren Jahreszeit, nad): 
dem fie dort die fogenannten „Norther3” bewirkt haben. Da: 
gegen dürfte e3 zunächft überrafchen, daß die jo vielbejprochenen 
weitindifhen Drfane mit ihrer Umbiegung nad NO einen jo 
geringfügigen Bruchtheil der Gefammtzahl der atlantifchen Wirbel 
bilden; jo wichtig und furdtbar diefe Orfane aud) find, jo um: 
fafjen fie einen fo kurzen Zeitraum (Juli bi8 Dftober) und find 
auch innerhalb dezjelben fo jelten, daß fie auf die mittleren Werthe 
der meteorologifhen Faktoren Feinen Einfluß haben. 

Man möchte erwarten, auf einer weiten Wafjerflähe würden 
fih die meteorologifhen Vorgänge weit regelmäßiger und eins 
facher abfpielen, al3 auf den Kontinenten oder in deren Nähe, 
wo die Mannigfaltigkeit der Iofalen Berhältniffe fortwährend 
zur Störung ded atmofphärifchen Gleichgemwichtes beiträgt. Die 
Erfahrung zeigt indefjen, und aud unfere Karte liefert eine An- 
deutung hiervon, daß die Bewegungen und die Umbildungen 
der Depreffionen auf dem Dcean viel unregelmäßiger find, als über 
dem nordbamerilanifhen Kontinent. Die Urjadhe davon liegt 
wahrjcheinlih vor Allem in der Nahbarihaft warmer und Falter 
Meeresftrömungen und in der geringeren Reibung an der Waller: 
flähe, wodurd einmal eingeleitete Maffenbewegungen fich hier 
weit länger erhalten und in immer neue Formen umfegen fünnen, 
mit anderen Worten die Nahmwirkungen des vorhergehenden Zu: 
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ftandes bier mächtiger find al auf den Kontinenten. Welde 
Bedeutung die Nahbarihaft verjchieden temperirter Wafjermafjen 
hat, fieht man daraus, daß dieje Unruhe vorwiegend in dem 
weftlihen und nicht in dem (an der Oberfläche) gleihmäßig durd= 
wärmten dftlihen Theile de3 Dceans ji findet. Weftlih von 
300 W muß der Schiffer fich auf weit rafhere Änderungen des 
Windes und ftürmifcheres Wetter gefaßt machen, als öftlih von 
diejem Meridian, 

Bon den auf der großen Zugftraße vom „far Nor'west“ über 
die oberen Seen heranziehenden Depreifionen wendet fih ein 
Theil von da jhon über Labrador norboftwärts nad der Davis 
ftraße, die Mehrzahl indefjen geht bis zum St. Lorenzgolf und 
von dort entweder weiter auf den Deean oder mit einer jcharfen 
Wendung nordwärt nad) Grönland. Bon der Davisftraße, mo 
fi die Depreffionscentren vorwiegend über der warmen GStrö- 
mung auf deren Dftjeite zu Halten feinen, ziehen diejelben ent-= 
weder weiter dem Pole zu, oder oftwärt3 gegen Jsland; Der 
Mangel an Obfjervationspuntten auf Baffinsland geftattet in 
Regel nicht feitzuftellen, in wie weit die von Grönland nad 
der Ssland gehenden Depreffionen diefelben find, welde von 
Süden herauflamen, oder neue von NW herangezogene, Doch 
jheint daS Iegtere nad den Beobadtungen der Florence im 
Cumberland:Golfe jeltener der Fall zu fein, ald man annahm. 
Die beabfichtigte deutjche Polarftation im Cumberland-Golf wird 
darüber weitere Aufflärung bringen. 

Sn dem Raume von 70 bis 400 W und 42 big 480 N finden 
wir über dem Deean und den Küftenprovinzen bed britifchen 
Nordamerika eine mannigfaltige Verflehtung der Zugftraßen, in 
weldher vielleicht bei weiteren FYorfchungen größere Einfachheit 
fih wird nahmweijen lafjen. Die Mehrzahl diefer Zugftraßen 
verläuft merkwürdigerweife nörblihd vom Golfftrom über dem 
falten Wafjer der Polarftrömung und berührt hödhftend den 
Nordrand des eriteren, Die längs der Nordgrenze ded Golf: 
jtromed von Birginien herauflommenden Deprejfionen jcheinen 
wenig Tendenz zu befiten ihre Bahn norboftwärtd nad land 
oder gar Grönland fortzufegen, fondern biegen der Mehrzahl 
nad am 43. Breitengrad oftwärts, wahrjcheinlich weil fie größten: 
theil3 bei Zuftänden auftreten, wo das Luftprudmarimum, das 
die Nordgrenze ded Pafjates bildet, verhältnismäßig weit jüd- 
lich liegt. 
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Zwei in ihrem mejtlihen Theile ziemlich ftarf frequentirte 
Zugftraßen von Depreffionen führen nad unjerer Karte von 
Amerika in die Nähe des Kanals hinüber; diefe häufig nur ein- 
jeitig entwidelten und nah N offenen Wirbel find e3, welche die 
Schiffe auf der direften Route zwifhen dem Kanal und den 
nördliden Häfen der vereinigten Staaten paffiren, und das Fort: 
ihreiten diejer Depreffionen von W nad D bewirkt, daß die 
Schiffe auf der Reife nad) Amerifa, wo fie den Deprejfionen 
entgegenfahren, weit rajchere rejp. häufigere Wechjel der Wind- 
rihtung erfahren, al3 auf der Rüdkreije, wo fie mit denjelben in 
gleiher Richtung fortjchreiten. Sm allgemeinen Durdfehnitt 
brauchen die barometriihen Minima 6 Tage, um vom 70. nad 
dem 10. Meridian zu fommen, die transatlantiichen VBoftdampfer 
9—10 Tage. Doc ift die Gejchmwindigfeit, mit welcher fich die 
Minima bewegen, auf dem Deean ebenjo verihieden, wie auf 
dem Kontinente; man bgreift, daß häufig Dampfer, von Amerika 
fommend, mit Wirbelcentren längere Zeit um- die Wette gelaufen, 
und in manden Fällen diefe weit überholt haben, während gleich: 
zeitig auf Dampfern, die ihnen entgegen famen, außerordentlich 
rapide Schwankungen im LZuftbrud beobachtet wurden. So 5. 8. 
jehen wir den 5.—6. Februar 1878 auf dem mweftwärt3 gehenden 
Dampfer „Donau“ da3 Barometer in 12 Stunden 35mm fallen 
und in den nädjften 12 Stunden 261, mm fteigen, während in 
demjelben Meerestheile auf dem oftmärt3 dampfenden „Wieland“ 
das ‚Barometer von Nachmittag des 5. big zum Abend des 7. 
anhaltend den niedrigen Stand von 717 bi 727mm behält, 
zuerft bei ND-Sturm, dann bei frifjhem D-Wind, ‚indem der 
„Wieland“ ftet3 in geringer Entfernung vom Minimum auf der 
N: und ND:Seite desfelben blieb. 

Die von Herren Kapitän Hegemann ventilirtte Frage 
bezüglich der Aufjuhung der nörbliden Seite der Deprej- 
fionen durd die von Europa nad Amerika jegelnden Schiffe 
enticheidet fich, jo weit die beiliegende Karte ein Urtheil zu 
begründen vermag, dahin, da& die Wahrjcheinlichkeit des An- 
treffen3 öftliher Winde in den Breiten 40—63IN auf der Mitte 
und dem weftlichen Theile des Deean3 am größten jein dürfte 
längs einer Linie, welche die große Zugftraße der Depreifionen, 
tejp. die Meridiane 30— 360 W zwifchen 52 und 570 nörbl, Breite 
fchneidet; weiter nörblih wird man in der Regel unter dem 
Einfluffe eines im N liegenden Minimums ftehen, aljo mit 
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Gegenwind ebenfoviel zu Tampfen haben, wie zwijchen 40 und 
500 Breite. 

Die Thatfahe, daf die Mehrzahl der Wirbelcentren von 
Amerika ihren Weg über Grönland und Jsland nehmen, hat 
Herren Hoffmeyer veranlaft, die Drganijation eines telegraphi: 
Ihen Witterungsdienftes in Bezug auf den Nordatlantifhen Deean 
vorzujhlagen, indem er nahmwies, dak wir und aus Telegrammen 
von den Kontinenten und Injeln an und in biefem Dcean ein 
ziemlih vollftändiges Bild über die augenblidlichen atmojphäri: 
Ihen Zuftände auf demjelben bilden könnten, welches jowohl für 
die Wetterprognofe in Europa, al3 für die Wahl der Routen für 
ausgehende Schiffe von großer praftifcher Bedeutung werden könnte. 

Troß der großen Mannigfaltigkeit der Depreffionsbahnen in 
Europa und der Abwejenheit folder Zugftraßen dajelbft, welche 
fih einer durhfchnittlich Ähnlich ftarfen Frequenz erfreuen, wie 
jene auf dem Deean und in Nordamerika, zeigen die Minima 
auch bier oft durch Zeiträume von mehreren Wochen Hindurd 
die Tendenz, eine beftimmte Straße zu verfolgen, jo daß der 
Typus der Vorgänge einige Zeit hindurch derfelbe bleibt. Dies 
ift namentlih dem großen Beharrungdvermögen zu verdanken, 
welches die barometrifhen Marima über Europa und dem öft- 
lichen Theile de3 Dceans befigen und durch mweldes auch die 
Depreifionen für längere Zeit in beftimmte Bahnen gedrängt 
werden. Während über Nordamerifa die meiften Marima un: 
gefähr ebenjo rajch wandern, wie die benahbarten Minima, walten 
in Europa die ftationären Marima durdhaus vor, ein Umftand, 
der zwar zufammen mit der geringen Fortpflanzungsgejchwindigfeit 
der Minima die Rafchheit der unperiodifhen Temperaturfchwan: 
tungen in Europa veringert, aber zugleich der Temperatur ge: 
ftattet, fi) durch längere Zeit mehr von dem vieljährigen Mittel 
zu entfernen, al3 e3 in Amerifa vorfommt. Die Karte zeigt 
und nur eine jhwad frequentirte Zugftraße, die jüblih von 
Deutihland vorbeiführt, und eine ganze Reihe zum Theil weit 
ftärfer vertretener, die nörblih von und vorübergehen. Die 
Wirkung auf unfer Klima ift leicht einzufehen. Wie vollftändig 
der Charakter der Witterung fi ändert, wenn die Minima bes 
ginnen, ftatt jener erften eine der legteren Straßen zu befolgen, 
davon hat der December 1876 ein bemerfenswerthes Beifpiel 
geliefert: die ftarfe, durch den heftigen D-Wind no burd- 
dringendere Kälte in Norbdeutfchland, mweldhe in den Weihnadtä- 
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tagen das Vorübergehen zweier Minima von Weftfrantreidh nad) 
dem Mittelmeere begleitete, wurde plöglid von Thaumetter ab- 
gelöft, al3 das Marimum, der Falten Luft folgend, fih füd- 
licher verlegte und ein Minimum auf der Zugftraße von Srland 
nad den Lofoden fich bewegte, dem fernere auf jener über die 
jhmwedifhen Seen und Peteröburg folgten, die namentlih am 
Abend des 1. Januar einen ftarfen SW-Sturm in Nordbeutid- 
land verurjadten. 

Das foeben erwähnte merkwürdige, Gentraleuropa auf feiner 
S-Seite umbiegende Bahniyftem, welches vom W:Ende des Kanals 
zum Mittelmeere und von da zum Theil zur Dftjee führt, wird 
in einzelnen Theilen oder in feiner Gefammtheit relativ am 
häufigften in den Frühjahr: und Spätherbft - Monaten von 
Depreifionen verfolgt. Im Frühjahr rufen fie, im Verein mit 
einem Marimum in Nordeuropa, die häufigen nörbliden und 
öftlihen Winde und die verheerenden Spätfröfte hervor. Ins 
defien fam aud während der Wintermonate 1878/79 die Fort: 
pflanzung von Depreifionen vom Mittelmeere nad der Djitfee 
auffallend häufig vor und Hatte mehrfade jchwere Schneeftürme 
in Dftdeutichland zur Folge. 

Betradten wir die Bahnenfarte des durch feine Witterung 
höchft bemerfenswerthen März 1876, jo jehen wir vom 18.—27. 
diejes jüdlihe Bahniyftem in guter Entwidelung vertreten, be- 
gleitet von einem Temperaturrüdidhlag in Gentraleuropa; am 
12.—13, durdlief dagegen ein Minimum mit ungewöhnlicher 
Geihmwindigkeit die von Südengland über Hamburg nad) Peters: 
burg führende Zugftraße, den ftärkfften Sturm des Ietten Jahr: 
zehnts im Mittelveutichland hervorrufend, der feine Spur auf 
viele Jahre durch gewaltige Berwüftungen in den Wäldern hinter: 
ließ. Wenige Tage vorher und naher jehen wir zwei Minima 
auf den beiden von den Shetlands nad dem Skagerraf und nad) 
Chriftiania führenden Zugftraßen fi fortpflanzen, deren erftes 
am 9. in Norbichottland das Barometer biß unter 710 mm finten 
läßt, während beim zweiten am 15. die Windgejhmwindigfeit in 
Hamburg über 25 m per Sekunde erreichte. Dagegen verfolgten 
im März 1878 und im December 1880 eine Reihe von intenfiven 
Wirbeln in unmittelbarer Aufeinanderfolge füboftwärts gerichtete 
Bahnen, die entweder in der Zugftraße von den Farder nad) 
Littauen oder derjelben parallel etwas weiter norböftlih lagen 
und eine Succeffion fhmwerer NR-Stürme über die deutjche Küjte 
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bradten. Im Februar 1878 dagegen herrichte über Central: 
europa jehr ruhiges Wetter mit hohem Luftdpruf, während fern 
im ND ein Minimum nad dem anderen füboftwärt3 über Finn: 
marken und Lappland dahinzog. 

Der Auguft 1877 wiederum zeichnete fih durd die voll: 
ftändige Vorherrihaft derjenigen Zugftraße aus, welde von Eng- 
land über die Umgebung des Skagerraf nah Finnland führt. 

Das entjhiedene Übergewicht, welches die nördlidh von uns 
vorbeiziehenden Minima über die füdlic) von ung ziehenden haben, 
bewirkt nicht allein das unjer Klima charakterificende Borherrichen 
jübliher und mweftliher, warmer und feudter Winde fondern 
auch die Reihenfolge, in welcher die Winde bei uns gewöhnlich 
aufeinander folgen. Das befannte Dove’ihe Drehungsgejeg, 
weldhes ansfagt, daß der Wind in unferen Breiten vorwiegend 
in dem Ginne mit der fcheinbaren Bewegung der Sonne fid) 
ändert, aljo D—S— B—N und nidt W—S—-D—N, ift eine 
Folge des Umftandes, daß weitaus die Mehrzahl der rajch fi 
ändernden Winde in unjeren Gegenden cyflonalen Luftwirbeln 
angehören, deren Gentren nördblih von und aus W, SW oder 
NW nah D, ND oder SO vorübergehen; der bei ihrer An: 
näherung S oder SD gewordene Wind geht bei ihrem Borbei: 
ichreiten nah SW, W und zulegt NW oder N um, — „Ihiebt 
aus”, wie edin der Seemannsfprade heißt — um dann, wenn 
ein neues Minimum von W fi nähert, wieder raid nad ©, 
SD oder, wenn diefed aus SW kommt, felbft nah D zurüdzu: 
gehen, fei es durch Vermittlung einer Windftille, jei ed durd) 
allmähliches Zurüddrehen, „Krimpen“, durh W und SW hin- 
durch; wenn wir uns nämlid, wie dies jehr Häufig der Fall, 
zwifchen beiden Deprejfionen auf dem N:Rande eines ebenfalls 
oftwärts fich verfchiebenden Gebietes Hohen Zuftdrudes befinden. 
Sn der That ift in Grönland, wo der Beobadter in der Regel 
auf der Iinten Seite der Bahn einer Deprefjion fich befindet, die 
entgegengejegte Anderung de3 Windes, gegen die Sonne, die 
gewöhnlichere, wie dies namentlich durch die Arbeiten der zweiten 
deutfhen Nordpolarfahrt nachgemiejen ift. 

Sn den bis jett befannten Gegenden der fühlichen Halbfugel 
ift der vorwaltende Sinn der Drehung gleichfalls der entgegen: 
gefette wie in Europa, weil dort die Mehrzahl der Deprejfionen 
jüblih vom Beobadhtungsorte ihren Weg oftwärt3 verfolgen 
und den Drt alfo links von fich lafjen. Ob in höheren jüdlichen 
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Breiten ebenfalls eine Umkehrung hierin eintritt, ift unber 
fannt. 

Dak auch die „bariihe Windrofe“ rejp. die verjdhiedene 
mittlere Höhe des Luftdrudes bei verfhiedenen Windrihtungen 
bauptjächlich durch die größere Häufigkeit und Stärke der Baro- 
meterfhmwanfungen auf einer Seite vom Beobadhtungsorte bedingt 
ift — aljo für Mitteleuropa vorwiegend durd) Die Lage der großen 
mittleren Zugftraßen barometrifher Minima in N und NB — 
hat Verfafjer früher!) gezeigt.“ 

Die Gejhwindigkeit, Tiefe und Änderungen 
der Luftdrud-Minima in den Jahren 1876— 80 
it durch dv. Bebber unterfucht worden?), wobei fich der 
Berfaffer jedoch auf die Minima, die aus den täglichen 
Ignoptifchen Karten der Seewarte erfennbar find, be- 


Ihräntt. 

Was zunädft die Gefhmwindigfeit anbelangt, jo ergeben 
1676 Minima im Mittel pro 24 Stunden 642 Myriameter, aljo 
27 Im pro Stunde. Im Einzelnen ift jedoch die Gejchmwindig:- 
feit außerordentlich verfhieden, mande Minima jchreiten mit 
Sturmeseile weiter, andere bleiben lange Zeit faft ftationär. 
DVerüukfihtigt man nur Mittelmerthe, jo findet fi Folgendes: 
Die Gejchmwindigkeit ift im Juli und Auguft am geringjten, 
wählt dann rajch bis zum Dftober, in welhem Monate das 
Narimum eintritt, und nimmt dann in den folgenden Monaten 
zuerit langjam, dann (im Frühjahr) rajch ab, 

Eine Bergleihung mit der für die Vereinigten Staaten von 
Loomis gegebenen Zufammenftellung zeigt, daß hier die mitt- 
lere Gefchwindigfeit bedeutend größer ift ald in Europa, etwas 
weniger al3 doppelt jo groß. Die Änderungen der Gejhmwindig- 
feit in der jährlihen Periode find Hingegen in beiden Welt: 
theilen jehr ähnlih, ein wichtiger Fingerzeig, daß allgemeine 
Urfahen den Bewegungen der Minima zu Grunde liegen. Auch 
in Nordamerika ift die Gejchwindigkeit im Sommer (Auguft) am 
geringften, dann mwädft diefelbe rajh nad dem Herbite Hin, 


1) Zeitjhr, dft. Gel. für Met. 1874, ©. 354. 
2) Monatliche Überficht der Witterung für 1881. Heraus: 
gegeben von der Deutihen Seemwarte. 
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erreicht, abweihend von Europa, im Februar dad Marimum, 
um dann nad dem Sommer hin rajch abzunehmen. 


Für den norbatlantiihen Deean ergiebt fi auß den Be: 
ftimmungen von Loomis und Hoffmeyer eine mittlere Ge: 
Ichmwindigfeit der Minima von 75°5 Myriameter in 24 Stunden. 
Hieraus ift eine Abnahme der mittleren Gejchwindigfeit von 
Nordamerika oftmärt3 über den Deean und Europa zu erkennen, 
mweldhe8 Verhalten dadurd) zu erklären ift, daß die Winde auf 
der Borberfeite der Minima auf den amerifanihen Kontinente 
bauptjählih Seewinde, auf dem europäijchen Zandmwinde find, 
während auf dem Dcean die Verhältniffe auf allen Seiten der 
Minima biejelben find. 

Eine Zufammenftellung der Minima nad der Häufigkeit der 
verfhiedenen Wegelängen in den einzelnen Monaten und Jahres- 
zeiten lehrt, daß die Häufigkeit der unter 65 Myriameter langen 
Babnitreden größer ift als die, welche diefen Werth überfchreiten, 
und daß der dritte Theil aller über dem Mittel liegenden Wege- 
längen größer ift als 100 Myriameter, In den verfhiedenen 
Monaten jedoch) zeigen diefe Berhältniffe ganz bedeutende Ab: 
mweichungen ; in den Monaten November, December, insbefondere 
aber im Oktober überwiegen die über dem Mittel liegenden 
Babnftreden, in den übrigen die Fürzeren. Bon den Bahnen 
über 150 Myriameter entfällt auf den Winter allein die Hälfte, 
auf den Frühling der vierte und auf ben Herbft der fünfte 
Theil. 

Aus der Zufammenftellung der mittleren Gejhwindigfeiten 
in den einzelnen Monaten und Jahreszeiten für die einzelnen 
Gebietötheile Europa, die in einer Tabelle und auf Kärtchen dar: 
geftellt find, geht hervor, daß die mittleren Gejchwindigfeiten der 
Minima jomohl in den einzelnen Gebietstheilen, al3 aud) in den 
verjhiedenen Jahreszeiten bebeutend von einander abmweiden. 
Sm Allgemeinen ift diejelbe im Weften der britifhen Snjeln, 
jowie über Finnland, Sübfchweden und dem mweftliden Rußland 
zu gering, über Italien und Umgebung nahezu normal, in allen 
übrigen Diftrikten Wefteuropad zu groß. Bemerfensmerth find 
die auffallend großen und faft gleichwerthigen Jahresmittel der 
Geihwindigkeiten über Franfreih, dem jüdlihen Norbjeegebiete, 
Deutihland und Öfterreih- Ungarn und die Abnahme derjelben 
norboftwärt3 nad dem Dftjeegebiete und dem Innern Rußland 
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hin. Sind e3 zmwär meiftens nur flache Depreffionen, welche 
durch erftere Gebiete ihren Weg nehmen, jo haben dieje doc 
auf die Änderung der Witterung einen häufig durchgreifenden 
Einfluß und find inäbejondere für Bemöllungäverhältnifje und 
Niederichläge von hervorragender Bedeutung. 


Die Gejhmwindigkeit des Fortichreitend der Minima jcheint 
von verjhiedenen Umftänden abhängig zu fein, fo von ber 
jeweiligen horizontalen und vertilalen Drudvertheilung und den 
dadurch bedingten Winden, von der Temperatur: und Feudtig- 
feit3vertheilung über Wafler und Land, vom Bodenrelief, von 
der Sntenfität und Änderung der Minima jelbft. Statiftifche 
Zujammenftelungen über den Einfluß der Tiefe, der Intenfität 
und der Änderung der Tiefe auf die Gefhwindigkeit zeigen, daf 
der erftere Faktor nur einen unmefentlihen Einfluß derart aus: 
übt, daß die tiefjten Minima die größten Gejhwinbigfeiten 
haben; daß die intenfiven Minima, oder die Sturmcentra im 
allgemeinen größere Gejhwindigkeiten befiten, ald die weniger 
intenfiven Minima; und da& brittend die Fortpflanzung der 
Minima in allen Jahreszeiten mit zunehmender Tiefe größer, mit 
abnehmender Tiefe geringer wird, woraus folgt, daß die 
Urjahen, melde die meitere Entwidelung der Minima be: 
Dingen, auch gleichzeitig eine Beichleunigung der Fortpflanzung 
hervorrufen. 

Eine Zufammenftelung der mittleren Tiefe der Minima 
für die einzelnen Monate und Jahreszeiten und für die einzelnen 
Gebiete ergiebt folgendes Refultat: Zu allen Jahreszeiten liegt 
die größere, mittlere Tiefe der Minima über dem Meere im 
Nordweiten Europas, die geringfte über dem wejteuropäiichen 
Kontinente. Der Gegenjaß ift bejonders im Herbft am meijten 
entwidelt; im Sommer ift diefer. Unterfhied am geringiten, 
faum Halb jo groß ald im Herbfte; im Winter und Frühjahre 
ift derjelbe allerdings beträchtlich, jedoch um einige mm geringer 
al3 im Herbft. . 

Eine Bergleihung der mittleren Tiefe der Minima mit der 
Häufigkeit in den einzelnen Gegenden zeigt, daß ein Zufammen: 
bang diefer beiden Größen im Allgemeinen nicht eriftirt, fo daß 
eine Gegend von Depreffionen ftark frequentirt werben Tann, 
ohne daß diefe buchichnittlich eine beträchtliche Tiefe erreichen. 

63 lafjen die Karten weiter erkennen, daß die mittlere Tiefe 
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der Minima von Nordmweiten der britifhen Infeln nad Südoft 
mit der Breite ziemlich rafch jucceffive abnimmt, indefjen wird 
im wejtlihen Theile des Mittelmeeres dieje Abhängigkeit zwifchen 
Tiefe und Breite aufgehoben. Hingegen nimmt die mittlere 
Tiefe von Gentraleuropa nad Dft und Norboft Hin rafch zu, was 
um jo auffallender ift, als diefe Zunahme am allermeiften in 
der Fälteren Jahreszeit Hervortritt. E3 hängt die mit der 
Zugftraße der Minima zufammen, melde bier nah dem 
Innern von Rußland verläuft und im Winter fehr ftark frequen- 
tirt ift, 

Die jährliche Periode der größten Tiefe in den einzelnen 
Gebietstheilen ergiebt Kurven, melde im Großen und Ganzen 
dasjelbe Bild liefern, wie die Darftellung der mittleren Tiefen. 
Auch die exrtremften Tiefen treffen wir im Norbmeften der briti- 
Ihen Infeln, die geringften über Süb:Gentraleuropa und Sübd- 
franfreih; öftlih und norböftli” von Gentraleuropa nimmt 
aud) die größte Tiefe zu, und über dem weftliden Mittelmeer 
wird auch Hier der Einfluß der Breite fompenfirt. Für das 
Gebiet nördlih und weitlih von Schottland, für die Nordjee 
und ganz Deutihland fielen die größten Tiefen auf den Früb- 
ling und Herbft, für alle übrigen Gebietötheile auf den Winter, 
für feine Gegend auf den Sommer. Da die tiefften Depreffionen 
hauptjächlich über Nordeuropa, insbefondere über dem nordmweit- 
liden auftreten, jo ift offenbar, daß für unfere Gegenden ftür- 
milhe Zuftbewegung am allerhäufigften aus fübmeftlier bis 
nordweftliher Richtung erfolgt. 

Die Änderungen der Tiefe der Depreffionen bezogen 
auf zwei auf einander folgende Morgenpofitionen find für die 
einzelnen Jahreszeiten in den einzelnen Gebietötheilen berechnet 
und Fartographiich dargeftellt. Die jo erhaltenen Karten mweijen 
nad), daß die mittlere Beränderlichkeit der barometrifhen Minima 
im maritimen Europa im Allgemeinen größer ift, ald im fon 
tinentalen, und daß die verjchiedenen Jahreszeiten jehr von ein= 
ander abweichen. Nur im mediterranen Gebiete bleibt fi die 
mittlere Beränderlichkeit zu allen Jahreszeiten ziemlich gleich; 
dagegen zeigt fich für das übrige Weft-Europa ein entjhiedener 
Gegenjat in der Fälteren und wärmeren Jahreszeit. Im Winter 
ift die Beränderlichkeit der Minima über Norbweit: Europa am 
größten, aud) Nordoft:Europa und Nord:Gentraleuropa betheiligen 
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fih daran, im Frühjahr und Herbit wird die Veränderlichkeit in 
den beiden lekteren Gebietötheilen geringer und im Sommer 
ehren fich die Verhältniffe faft total um, indem jet die geringfte 
Beränderlichkeit im hohen Norbweften, die größte im Sübdoften 
ih zeigt. Merkwürdbiger Weife durdzieht im Sommer ein 
Streifen geringer Beränderlichleit Frankreih, Norddeutichland 
und die ruffifchen Oftfeeprovinzen. Überhaupt ift die Veränder: 
lichteit im Winter erheblich größer ala im Sonmer, und hiermit 
ftimmt wieder die Thatfahe, daß in der mwärmeren Jahres: 
zeit die Zuftprudvertheilung und die Gejhmwindigfeit der Luft: 
bewegung geringeren Schwankungen ausgejegt find ald in der 
fälteren. 


Im Allgemeinen nimmt die Tiefe der Minima mit Annäherung 
an die europäifhen Küften ab, auch das Norbjee- und übliche 
Dftfeegebiet zeigen entichieden diefe Tendenz. Diejed gilt für 
alle Jahreszeiten, insbejondere für den Winter, und diejem Um: 
ftande haben wir e8 zu danken, daß die Gewalt der vom Weiten 
ber fommenden Stürme fchon über den britifchen Injeln oder 
der Nordjee gebrochen wird. Die frühere Anficht, wonad weit: 
aus die meiften Minima, welche über den britifchen Injeln ftür- 
milch auftreten, diefen Charakter auch für unfere Küfte behalten 
follen, ift aljo zweifello unridtig, vielmehr haben die Stürme, 
die von Weiten fommen, im Allgemeinen die entjhiedene Ten: 
denz bei Annäherung an unfere Küfte an Stärke nadzulafjen. 
Dagegen an der Küfte von Finnmarken eriftirt eine entidhiebene 
Neigung der Minima fi zu vertiefen, außer im Frühjahre, in 
welcher Jahreszeit diefer Gebietötheil auch jeltener von Depreffionen 
bejucht wird. I 

Haben die Minima das Feftland fühli der Nord» und 
Ditfee einmal betreten, jo nimmt im Sommer bei weiterem Fort: 
Ichreiten in der Regel die Tiefe zu, und erftredt fich diefe Ten- 
den; auch über das mediterrane Gebiet, Weftrußland, Finnland 
und Nordilandinavien, eine Erjheinung, die jedenfalld mit der 
ftarfen Erwärmung de europäifchen Kontinent? im Sommer 
zufammenhängt. Sm Herbft und ganz bejonder3 im Winter 
zeigt fi eine entichiedene Neigung der Depreifion zur Ber: 
flahung in dem Gebiete öftlih der Dftfee, denn jegt ift ja der 
ofteuropäifche Kontinent viel fälter al3 der ganze Weiten. 
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Der Sturm vom 14.—15. Oftober 1881 ift 
von van Bebber jtudirt mworden.!) Derjelbe Fündigte 
fi, nachdem eine ziemlich erhebliche Depreffion von Nord- 
Ihottland längs der norwegiichen Küjte hingezogen war, 
am 13. Dftober Morgens dur Fallen des Barometers 
und Zurüddrehen des Windes nad) SSO an der Sübd- 
wejtküfte Irlands an. Bis Mittag fiel da8 Barometer 
in VBalentia um 7°8 mm, ftieg aber nocd etwas in Dit- 
england, während auf Irland Negenwetter mit auf- 
friichendem SW eintrat: Dftober 14. Morgens zeigen 
die Wetterkarten das Minimum über Südfchottland, den 
tropifchen Eyflonen ähnlich, von dicht gejchaarten Sfobaren 
rings umgeben, einen an allen Seiten ausgebildeten Wirbel. 
„Über Nordfhottland herrfchte voller Sturm aus Oft, 
über Irland und am Kanal fjtürmte e8 aus Nordweit 
und Weit, während im füdöftlichen Nordfeegebiete die 
vorhin ftürmischen Winde mit abnehmender Stärke zurüd- 
gedreht waren und jett von Neuem wieder auffrifchten. 
Im centralen Raum des Minimums dagegen wehte, wie 
e8 gewöhnlich der Fall zu fein pflegt, eine leichte Brieje 
aus variabler Richtung. — Der Einfluß der Depreflion 
erjtrecte fich jett über die britifchen Infeln, das Nordfee- 
gebiet, Franfreih und Weftdeutichland füdmwärts bis zum 
Fuße der Alpen, ftürmifhe Winde jedocd, famett nur auf 
den beiden erjteren Gebieten vor. 

Die Änderungen, welche fih in der Luftdructverthei- 
lung jeit dem Abend vollzogen hatten, waren fo rapide 
und außergewöhnlich, daß diefe auf eine Störung deuten 
mußten, die für Küfte und Binnenland von verheerender 
Wirkung begleitet fein mußte; in den vorhergehenden 
12 Stunden war das Barometer gefallen in Shields 


ı) Annalen der Hydrographie 1882, ©. 6. 
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um 26°9, in Ardroffan um 259, in Donaghadee um 
25.2, in Holyhead um 249, und in Aberdeen um 
22°9 mm. 

Der Umjtand, daf die rajche Abnahme des Luftdrucde 
auf bejchränftem Gebiete erfolgte, während in weiterer 
Ungebung de Minimums das Barometer allenthalben 
nod) gejtiegen war, trug wejentlich dazu bei, die Gra- 
dienten rajch zu verftärfen und fo die Heftigfeit des 
Sturmed in eminentem Grade zu erhöhen. 

Zu diefer Zeit lag das Regengebiet im Südoften des 
Minimums: in einem breiten Streifen, welcher fi) vom 
Kanal nad) Nordjütland und weit ins Binnenland hinein 
bi8 zur Linie Hannover-Rarlsruhe erjtredte, herrfchte jetst 
überall Regenwetter, nachdem in der vorhergehenden Nacht 
auf den britiihen Infeln überall beträchtliche Nieder: 
Ichlagsmengen gefallen waren (in Aberdeen 26, in Liver- 
pool 25 mm). Auf der Nüdjeite der Depreffion war da- 
gegen der Regel entjprechend, Aufflaren eingetreten.“ 

Nachmittags lag das Centrum de8 Sturmes mit 
720 m Drudhöhe bereits öjtlih von Shields. Verfaffer 
hebt hervor die Außerjt ftarfen Gradienten auf der Weit- 
jeite de8 Minimums, indem diefe den Heinften Gradienten 
“ (45), der im Stande ift, ftürmijche Winde hervorzubringen, 
um ungefähr den dreifachen Werth übertrafen; diejelben 
erreichten nahezu den Werth) von 13 mm. „Auf der 
Strede von Shields weitwärts biß zur Irifchen See, ftieg 
der Luftdrud um etwa 121/2 mm an. Waft ebenjo be- 
deutend waren die Luftdruddifferenzen nach dem Kanal 
bin. Dem entjprechend waren aud) die außerordentlich 
heftigen orfanartigen und verheerenden Stürme an der 
engliihen und fchottifchen Küfte und am Kanal. Der 
Sturm wehte in der vom 13. auf den 14., insbejondere 
aber am 14., von heftigen Regengüffen begleitet. In 
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London nahm der Sturm zuweilen den Charafter eines 
tropiihen Orfans an; Schornjteine und Gerüfte wurden 
niedergeweht, Bäume entwurzelt, Zelegraphenleitungen 
zerjtört, viele Schiffbrüche fanden an der Küjte jtatt, und 
leider find bedeutende Berlujte an Menfchenleben zu be= 
lagen. Die Themje glic) jtellenweije einer bewegten See 
und entjandte dichte Wafferjtrahlen über Brüden und 
landende Schiffe, während an mandeu Stellen der 
Wafjerjtand jo niedrig war, daß der Dampfbootdienjt 
eingeftellt werden mußte. 

Etwas nad) Mittag waren aud an der deutjchen 
Nordfeefüjte, jtellenweife auch an der wejtlichen Djtjee, 
wohin fich die rapide Abnahme des Luftdruds fortgepflanzt 
hatte, Sturmbden eingetreten. Das Regengebiet war 
weit über die DOdermündung hinaus vorgedrungen. Um 
2 Uhr Nachmittags herrichte an allen Signalijtellen von 
Norderney bi8 Stolpmünde Regenwetter. In den letten 
sch® Stunden bis 2 Nachmitternaht waren die Ande- 
rungen de8 Yuftdruds, insbejondere im wejtdeutjchen 
Küftengebiete, außerordentlich groß; in Keitum war das 
Barometer gefallen um 129, in Kiel um 115, in 
Hamburg um 10°0, in Swinemünde, Kafjel und Yeipzig 
um 7 mm. 

Am 14. Dftober 34 Abends lag das Minimum mit 
unveränderter Ziefe (720 mm) hart an der Nordweitküfte 
Yütlands, wo nur Schwache Winde herrfchten, feinen Wir- 
fungsfreis über ganz Wejteuropa bi8 nad) dem Innern 
Ruflands Hin ausdehnend. Im ganzen Umfang des 
Minimums herridhte Sturm. Die Stürme über England, 
Schottland, der Nordfee und dem Kanal dauerten fort 
und hatten fic) bi8 zum Fuße der Alpen ausgebreitet, 
aud über der weftlichen Ojftfee, fowie an den Südküjten 


u A 


Norwegens herrjchte meift voller Sturm; "dagegen im 
öftlichen Dftfeegebiete wehten meift nur ftarfe füidliche 
und über Skandinavien, aufer an den Südfüften, nur 
Shwahe Winde, welche theilweife unter dem Einfluffe 
des Minimums bei Yütland, theilweife unter demjenigen 
der im hohen Norden verfchwindenden Depreffion ftanden. 

Das Regengebiet hatte fid) fhon am Abend oftwärts 
bis nad) Djtpreußen hin fortgepflanzt; auf dem ganzen 
Gebiete, welches fi) zwiihen Mitteljfandinavien und 
Siddeutichland ausdehnt, herrichte in der Nacht Negen- 
wetter. | 

Am 15. Oftober 8 Morgens lagerte das Minimum 
mit abnehmender Tiefe in der Nähe des Sfagerrafs. Der 
tieffte Barometerjtand war bei Skagen (726°7 mm), wo 
hwahe Südoftwinde eingetreten waren, nicht mit dem 
Gentrum der Yfobaren zufammenfallend, fondern, wie e8 
häufig vorfommt, ftarf excentrifch gelagert. Aucd) am 14. 
um 8 VBorm. und am 15. Eh Nachm. war diefes der Fall. 
Auf der Weftfeite der jütifchen Halbinfel dauerten die 
jchweren Stürme nod) fort, die jet, etwa feit Mitternacht, 
aus nordweitlicher Richtung mwütheten, und auch an der 
jüdlichen Dftjee bis nach Dftpreußen hin waren fchwere 
Stürme aufgetreten, die an der weftlichen Oftjee, oftwärts 
fortjchreitend, Tangjam nad) Nordweit umgingen und dann 
jtellenweife eine orfanartige Heftigfeit erhielten. Auf der 
Nordfeite der Deprejfion war das Wetter ziemlich ruhig, 
und aud am Nordfuße der Alpen und über den britifchen 
Infeln waren bei aufflärendem Wetter die Winde 
fhwächer geworden, nur in Aberdeen wehten noch jtür- 
mifche Schneeböden aus nordweftlicher Richtung. 

Im Laufe des Tages fchritt das Minimum mit ab- 
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nad, Finnland fort, und es frifchten jegt an der ojt- 
deutfchen Küfte die füdweitlichen Winde bis zum jchmweren 
Sturme auf. Auf der Küftenftrede etwa von der Oder- 
mündung bi8 nad) Memel tobte der Sturm von 8 Uhr 
Morgens bis etwa 5 Uhr Nachmittags am heftigiten, 
wobei die Winde langfam mit dem Zeiger der Uhr 
drehten und bei weftlicher Richtung die größte Stärke 
erreichtent. 

Am 16. Dftober SH Morgens lag die Deprejjion mit 
rafcher Abnahme der Tiefe und der Intenfität über dem 
bottnifhen YBufen. Die Winde waren überall jhwäder 
geworden und traten nur nod) vereinzelt jtürmijch auf; 
an der deutjchen Küjte wehten meijt mäßige nordweitliche 
bis füdwejtliche Winde. In der Nacht hatte fidy ein Ge- 
biet hohen Luftdruces, vom Dcean kommend, über Groß- 
britannien und Frankreich ausgebreitet und wanderte an 
dem folgenden Zage, an Umfang zunehmend, ojtwärts 
weiter, während das Minimum nordoftwärts dem Weißen 
Meere zumanderte, wo e8 am 18. Morgens faum noc) 
zu erfennen ijt. 

Was den Urfprung der Cyflone anbetrifft, jo it 
diefelbe Feineswegs als ein ZXheilminimum der Eingangs 
erwähnten Depreffion, die am 13. Oftober bei der ffan- 
dinavifchen Küfie lag, anzufehen. var Bebber hat fid) 
aus Schiffsjournalen überzeugt, daß die Depreijion fchon 
am 9. Dftober öftlid) von der amerifanifchen Küfte lag, 
und zwar zwijchen 50% und 60% weitl. 2. und 40% und 
50° nördl. Br., fich zuerft langfamer, dann rafcher ojte 
wärtd ungefähr dem 50. Breitengrade entlang weiter 
fortbewegte und vom 13. auf den 14. Nachts die irifche 
Küfte erreicht hat. „Wir haben alfo hier den interefjanten 
Tall, daß eine Depreffion von der oftamerifanifchen Küfte 
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quer über den Ocean, dur das Nord- und Ditfeegebiet 
bis zum Weißen Meere fich verfolgen läßt. Am 11. 8h 
Borm. fchnitt diefelbe den 50. Längengrad, am 12. um 
diejelbe Zeit den 45., 8 Nadm. den 35. Am 13. 8h VBorm. 
hatte diejelbe den 30. Längengrad paffirt, näherte fic) 
Abends dem 15., um in der Nacht die britifchen Infeln 
zu betreten. Dabei war diefelbe auf dem Decean von 
Stürmen nicht begleitet, ausgenommen am 13., an welchem 
Zage diejelbe an Tiefe und Intenfität bedeutend zunahm 
und am Morgen in der Umgebung von 300 wejtl. Länge 
und 50° nördl. Br. ftürmifche Winde und am Abend 
etwa 60 wejtlid von Irland NW-Sturm zur Entwide- 
fung famen. — Das Auftreten der Depreffionen am 
Südmweitrande eines größeren Minimums an der nor- 
wegiichen Küjte, mögen diefelben, was wohl die Regel ift, 
al3 Zheilbildungen oder aber als felbjtändige Gebilde 
vom Dcean herfommen, ift für eine große Anzahl unferer 
Stürme fehr harakteriftifh.” Derf. hat eine Reihe von 
bedeutenderen, theilweije von jchweren Stürmen begleiteter 
Minima unterfucht, welche in der Epodye von 1876 bie 
1880 im Südwejften der britifchen Infeln zuerjt fc zeigten 
und dann in oftnordöftliher Richtung durd) die füdliche 
Nordfee über Dänemark und Südfchweden fortfchritten, 
und fand, daß diejelben in den meijten Fällen auf der 
Südmwejitjeite einer größeren Depreffion lagen. Der Vor- 
gang ijt dann in der Regel folgender: Die Depreffion 
am Südweftrande nimmt rafc) an Ziefe zu und durd)- 
jchreitet mit ungewöhnlicher Gefchwindigfeit die britijchen 
Injeln und das Nordfeegebiet, rafch .an der deutjchen 
Küfte den Sturm zur vollen Entwidelung bringend, 
während die Depreifion im Nordoften bei langjamerer 
Hortbewegung gewöhnlidh an Tiefe und Intenfität ab- 
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nimmt rejp. verjchwindet. Dabei macht die Berbindungs- 
linie beider Minima eine Drehung gegen die Bewegung 
der Ubhrzeiger. 

„Die Zugftraße, auf welcher fi dag Minimum fort- 
bewegte, führt von dem mittleren Nordatlantifchen Ocean 
über die britijchen Injeln, quer über die Nordfee, über 
Südjchweden und Finnland nad) dem Weißen Meere hin. 
Dieje ijt zu allen Yahreszeiten ziemlich ftarf frequentirt, 
und auf ihr, jowie auf derjenigen, welde aus Siüdwejt- 
britannien in ojtnordöjtlicher Richtung durd) das füdliche 
Nordfeegebiet und Dänemark nad) Finnland verläuft, be- 
wegten fi) in den legten Yahren die für unfere Gegend 
ihwerjten und ausgedehntejten Stürme. 


Die Gefhwindigfeit des Fortfchreitens auf dem Dcean 
war außerordentlich groß; diefelbe betrug am 12. umd 
13. Dftober durdhjichnittlich 1500 — 1600 fm in 24 Stunden 
oder 174 m pro Sekunde, wa8 der Gejchwindigfeit eines 
jtürmifchen Windes entjpricht; über Europa war diejelbe 
geringer. 

Die Gefhwindigfeit des Minimums betrug auf dem 
Dcean nahezu das 2'/fache, über den britiihen Injeln 
und der Nordfee nahezu das Doppelte der mittleren, über 
Dänemark war diefelbe nahezu normal, über Südfchweden 
etwas größer als die mittlere. Diefes verjchiedene Ver: 
halten in der Yortbewegungsgefchwindigfeit fcheint nicht 
jo jehr mit der Ziefe, wie man früher wohl glaubte, als 
mit der Änderung und der Intenfität, jedenfalls aber 
aucd) mit anderen Urfachen (Wärme, Feuchtigkeit, Boden- 
relief 2.) zufammenzuhängen.” 


Über die Bahnbeftimmung der auf See be- 
obachteten Wirbeljtürme durd) Normaldrter ver- 
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breitet fh €. Knipping,!) nachdem er vorher das 
Ungenügende des bisherigen Verfahrens hervorgehoben 
bat. Gemiffe Vorausfegungen, jagt er, muß man aller- 
dings immer machen, um die Aufgabe bedingungsweife zu 
Löjen, diejelben follten aber möglichjt einfach und natur- 
gemäß fein und die Refultate in Leicht verwendbarer Form 
bieten, mit Angabe der gemachten Vorausfetungen. 


ALS erjten Sat ftellt DVerfaffer folgenden auf: Die Bahn 
eines Wirbelfturms darf innerhalb mäßiger Grenzen ald gerad- 
linig angenommen werden, Dieje Annahme entjpricht der Wirk: 
lichkeit am beften, empfiehlt fich durch ihre Einfachheit und liefert 
in der Praris brauchbare Rejultate. Die zweite Annahme muß 
fih auf die Entfernung des Centrums vom Schiff beziehen; da 
aber die Rejultate in beffer verwendbarer, vom Schiffsort un- 
abhängiger Yorm erjcheinen, wenn man ftatt der Entfernung 
die mit ihr dur) die Windänderung verbundene Gejhmwindigfeit 
des Gentrums pro Stunde einführt, da ferner ein etwaiger 
Mechjel derjelben vom Schiff aus doc nicht mit Sicherheit be- 
urtheilt werden fann, jo lautet der zweite Sat: Die Gejchwindig- 
feit des Gentrum3 wird Fur; vor und nach der Bafjage als 
gleichförmig angenommen. 

Unter diejen Annahmen, wobei man für die Gejchmwindigfeit 
runde Zahlen, für den Rihtungsminfel 10 Strich jegt, wenn die 
Beobadhtungen felber feine andere Annahme erheifchen, ift die 
Beltimmung eines Heinen Theiles zweier Bahnen jchon fehr 
vereinfadt. Zur Eliminirung des unbelannten Fehler3 Der 
ebenfall3 nie ganz jcharf beitimmbaren Bahnrichtung, fowie zur 
Ausgleihung der Fehler in den Richtungswinfeln rejp. den 
MWindbeobadhtungen empfiehlt fih aber nod die weitere Ein: 
fhränfung von der Linie zum Punkt, d. 5. zu den Buntten bei 
den Bahnen, welde dem Beobachter am nädhjten liegen, mit 
Angabe der Zeit und Bahnrichtung. 

Die bei einer Bahnbejtimmung mwünfchensmwertheiten, weil 
zuverläffigften Endrefultate einer einzelnen Beobadhtungsreihe faßt 
Berfafjer deshalb in folgenden Sag zufammen: 
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1!) Annalen der Hydrographie 1882, ©, 71, 
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Man bejtimme mit verfchiedenen angenommenen, aber immer 
anzuführenden Gejhwindigkeiten pro Stunde zwei DOrter des 
Gentrum3 für die Zeit der Pafjage, Normalörter mit Angabe 
der Bahnrichtung. 

Mandhem, jagt Berfaffer, wird diefe Beihränfung — ftatt 
einer ganzen Bahnfirede nur zwei PBunktte — übertrieben er- 
Iheinen, ich Hoffe ihn aber weiterhin davon zu überzeugen, daß 
gerade in diefer Befchränfung ein großer Vorzug der Methode liegt. 

Die Behandlung einer einzelnen abgefchlofjenen Beobadtung3= 
reihe ift nun folgende: 

Man überlege zunähft mit Rüdficht auf die Lage und Rich: 
tung des betreffenden Meereötheiles etwaige genauer befannte 
Sturmbahnen desjelben und die eigenen Beobadhtungen, welches 
die mwahrfcheinlichfte Bahnridtung während der Pafjage des 
GSentrums war. Die Gejhmwindigfeit Shäbe man mit Rüdfiht auf 
die Breite oder befannte Fälle; etwa 5 und 10 Sm. per Stunde 
für niebrige, 20, 30 oder 40 für höhere Breiten. Yerner ziehe 
man von den Schiffspofitionen dem Wind entiprechende Rich: 
tung3linien (den Ricgtungsmwinfel zu rund 10 Strid in der Nähe 
bed Gentrums3 angenommen, wenn burd die Beobadtungen 
jelber feine Abweichung geboten erfcheint), mit der Einfhränfung, 
daß die beiden äußerften Richtungslinien am beften nur etwa 
4 bi3 8 Strich auseinander liegen, und der fürzefte Abftand des 
Beobachter von der Bahn zwijchen beide fällt. Nun ziehe man 
der gefhästen Bahnrihtung parallel eine gerade Linie, melde 
zwilchen den beiden Außerften Richtungslinien fo viele Seemeilen 
faßt, ald das Gentrum der erften Annahme nad) in der zu= 
gehörigen Zwifchenzeit zurüdgelegt hat. In diefer Linie beftimme 
man mit Hilfe aller zwifchen den Außerften eingejchloffenen 
Rihtungslinien den Drt, Normalort, weldhen dad Gentrum zur 
Beit der Fürzeften Diftanz, oder zur nädften vollen oder halben 
Stunde, eingenommen hat, und ziehe dur den Schiffäort und 
diejen erften Drt de3 Gentrums eine gerade Linie, Normale, 
welde auch dur den zweiten Drt ded Gentrums gehen muß. 
Zekterer wird nun mit Hilfe der zweiten angenommenen Ges 
Ihwindigkfeit leicht gefunden. Ein nicht zu langer Pfeil durch 
einen Drt de3 Gentrums deutet die gefehäßte Bahnrichtung an. 

Man erhält fo zwei (oder mehr) Normalörter für verjchiedene, 
aber beftimmte Gejchwindigfeiten des Gentrums zur Zeit der 
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Pafjage, nebft Bahnrihtung. VBerändert der Beobaditer während 
der Bafjage des Centrums feinen Drt nit, und benußt er nur 
zwei Richtungslinien, fo fällt die Aufgabe im PBrincip mit der 
„Beltimmung der Diftang durd; zweimalige Peilung des Objektes 
im Borüberfegeln‘’ zufammen, ') 


Sind die Normaldörter von zwei Schiffen gegeben, jo fann 
man zur Bahnbeftimmung jchreiten und dabei wieder, wenn 
feine anderen Gründe dagegen fprehen, von der natürlichiten 
aller Borausfegungen ausgehen: Die Bahn eines Wirbelfturmes 
wird womöglich al gerade angenommen. 


Auf Grund folder Ermittelungen, die ald Bahn nahezu zwei 
gerade, durch eine flache Kurve verbundene Linien erkennen läßt, 
madt e8 feine Schwierigkeit mehr jofort eine den Beobadhtungen 
am bejten entiprehende Bahn zu verzeichnen. Berfafjer wendet 
feine Methode auf Beifpiele, die Taifune der chinefiihen und 
japanifchen Meere betreffend, an ?). 


Die Entjtehung der Eyflonen ijt von P. An: 
dries theilweife auf experimentellem Wege beleuchtet wor- 
den.?) Er nahm eine große Slasglode mit horizontalem 
Doden, füllte diefelbe mit Waffer und gab noch, um die 
Bewegungen beffer zu marfiren, verfchiedene Körper von 
annähernd gleichem, fpecifiihem Gewichte, unter anderen 
feine Cigarrenafche, hinzu. Dann führte er ein vertikal 
gehaltene® Brettchen bi8 zu einer gewifjen Ziefe ins 
Wafjer und bewegte e&, parallel mit fich jelbjt, in ge- 
rader Linie oder in einem Bogen von 500°—100% mehr 
oder weniger rafch durd) das Waffer und 309 ed dann 
ihnell heraus. Dabei beobachtete er Folgendes: E8 bil- 
deten fich in der Fortjegung des beichriebenen Bogens 
und hinter dem Brettchen zwei Wirbel mit vertikaler 


1) ©, „Handb. d. Navig.”, herausg. v. Hydr. Amt, ©, 145, 
2) Annalen der Hydrographie 1882, ©. 135. 
3) Beitjchr. dft. Gef. f. Met. 1882, S. 307. 


Ahfe aus, die ih nad) unten fortpflanzten. Die im 
Waffer befindlichen leichten Partikel begannen fich zu be: 
wegen, und zwar in jehr hübjchen, fpiralförmigen, nahe 
horizontal liegenden Linien nad) einem Punkte hin, dem 
Centrum. Der ganze Wirbel bewegte fich weiter im Bogen, 
während die jpiralfürmige Bewegung aud) andauerte. Nad) 
längerer oder fürzerer Zeit bildete fi) im Centrum eine 
Art Kegel aus, und aus diefem Kegel ftiegen in ebenfalls 
jpiralförmigen Windungen die leichteften Partifeldyen auf 
wärts. Die jchwereren Partikel fielen allmählich zu Boden 
und participirten nicht mehr an der Bewegung. Ye nad) 
dem die Bewegung mit dem Brettchen gut gelang, jtiegen 
aus dem inneren Theile des noch immer fortjchreitenden 
Wirbel8 ganz mafjenhaft die leichteren Afchentheilchen in 
jhönen, fpiralförmigen Linien in die Höhe Schüttelte 
man das Gefäß leicht, jo fah man deutlich, wie die biß 
dahin regelmäßigen Bewegungen deformirt wurden, «8 
bildeten fi Schleifen und Schlingen, und die Bewegung 
de8 gefammten Wirbel8 wurde geändert. Führte man 
die Bewegung des Brettchens etwas Fräftiger aus, jo 
wurden die Bahnen der Staubtheilden, die im Wafjer 
Ihwammen, mehr freisförmig, e& bildete fid) aber immer 
ein nach oben hin geöffneter Kegel, aus dem die leichteren 
Partikel in die Höhe famen. Am Boden entjtand dann 
ebenfalls ein flacher, fegelförmiger Haufen, aus den 
jchwereren Mafjen bejtehend, der fic ziemlich ruhig ver: 
hielt. Gab man aber dem Gefäße einen Fleinen Stoß 
oder neigte es etwas, fo jah man deutlich, wie von diejem 
Haufen ganze Stüce abgeriffen wurden, e& bildeten fich 
jefundäre Rotationscentra, die in Heinem DMlafitabe die 
eben gejchilderten Erfcheinungen zeigten. Cine Defor- 
mation durd) Stoß oder durd) ein Hindernis verurfachte 
ein Einbiegen der Kurven nad) innen zu. 
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Diefes Experiment, da8 no in mannigfaher Weile 
modificirt wurde, diente dem Berfaffer zum Ausgangs 
punkte für die Erklärung der Entjtehung der Eyflonen, 
Vorher leitete er aus demjelben eine Erklärung für die 
Entjtehung des Hagels ab: „It im Sommer über einem 
größeren Gebiete die Luft ftarf erhitt und mit Wajjer- 
dampf gejättigt worden, fo jteigt diefe Luft allmählic, bis 
zu einer gewiffen Höhe. Trifft fie dort auf einen relativ 
jehr Ealten, in horizontaler Richtung mit einiger Ge: 
ihwindigfeit hinfließenden Strom, der aljo feitlich in fie 
hineindringt, jo muß unter Berüdjichtigung des labilen 
Gleichgewichts eine heftig wirbelnde Bewegung entjtehen, 
die Ddiefe feuchtwarme Luft fehr wohl mehrere Taufend 
Meter in die Höhe reift, und fo die Bildung don Eis- 
fürgelchen veranlaßt, die fortwährend an Umfang wachen, 
bis einerfeits die erlahmende Wirbelbewegung, andererjeits 
die zunehmende Schwere der Körner ein Herunterfallen 
ermöglichen.” Dieje Auffafjungsweife erklärt nad) An- 
dries die oft fast chraubenförmige Geftalt der Hagelförner, 
die zidzadförmigen Stellen in den Barometerfurven wäh- 
rend des Hagelwetters, die Drehung des Windes, die oft 
die ganze Windroje umfaßt, und die lang gejtredten, 
jchmalen Hagelgebiete, die häufiger vorkommen. 

Diejelben Borgänge nun, welde das Experiment 
hervorgerufen, werden in viel größerem Maßjtabe in der 
Atmosphäre anzunehmen fein; wegen der größeren Elajti- 
eität und Beweglichkeit der Luft in Vergleich mit dem 
Wafjer werden überhaupt die Bedingungen hier nod) viel 
günjtiger fein. &8 bedarf zu ihrer Ausbildung nur eines 
kräftigen Luftjtromes in gewiffer Höhe, wo folche von 
großer Heftigfeit und in nad) der geographifchen Breite 
verjchiedenen Richtungen thatfächlich nachgewiefen find und 
auch die zur Ausbildung und Erhaltung der Wirbel noth- 
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wendige lebendige Kraft in fehr reichem Maße liefern 
fönnen. 

„Brit fi) ein folder Strom von einer gewifjen 
Breite und Tiefe Bahn, jo erzeugt er an feinem vorderen 
Ende und an beiden Seiten bei feinem Vorwärtsdringen 
eine wirbelnde Bewegung in der relativ ruhigen Luft, 
die ihn begrenzt. Mit feinem ortichreiten fchreitet auch 
die wirbelnde Bewegung, die fi allmählich nach unten 
bin trichterförmig erweitert, fortpflanzt, voran. Nur der- 
jenige der beiden Wirbel auf der nördlichen Halbfugel, 
defjen Drehungsrictung der Bewegungsrichtung des Uhr- 
zeigerd entgegengejegt ift, kommt zur Ausbildung, der 
andere mit anticyflonaler Drehung erfchöpft fich meift, 
ehe er die Erdoberfläche erreicht. Der erftere wird in 
feiner drehenden Bewegung unterjtügt durch) die Rotations- 
Differenz der Luftmafjen an feinem nördlichen und füd- 
lihen Ende, die von der Umdrehung der Erde und damit 
von der Breite abhängig ift. Der zweite wird in dem- 
felben Deofe in feiner Bewegung gelähmt. Erft nachdem 
der erjtere Wirbel die Erdoberfläche erreicht hat, beginnen 
die eigentlichen Erfcheinungen, wie fie bei Eyflonen auf- 
zutreten pflegen, aljfo die fpiralfürmige Bewegung der 
Luftmaffen nach dem Centrum hin, die Einbiegung oder 
Neigung, die im vorderen Theile ftärfer fein muß als im 
hinteren, das Aufjteigen der Luft im Innern und Abfließen 
oben nad) den Seiten hin u. f. w., Man fann, wie ge 
fagt, alle diefe Erfcheinungen ganz naturgetreu im Wafjer 
nahahmen. Hält man 3. B. einem fich bewegenden 
Wirbel ein Hindernis entgegen dur Eintauchen eines 
Stabes oder durch paffende Bewegung de8 ganzen Ge- 
fäßes, fo fieht man deutlih, wie die einzelnen Spiralen 
eingebogen werden, findet daher die Eyflone auf ihrem 
Wege durch Bodenhinderniffe oder ungleiche Luftdrud- 
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vertheilung einen ungleihen Widerjtand, jo müffen jene 
Schleifen oder Schlingen auftreten, die man in der That 
beobadıtet hat. 

Was nun ferner die Luftdrudverminderung im Innern 
der Eyflonen betrifft, jo ijt diefelbe einfach eine Yolge 
der mechanischen Wirbelbewegung der Luft. Diefe Anficht 
ift jhon früher von Hann und Ferrel ausgefprocen 
worden. 

Ebenjo find die von innen nad) außen wachjenden 
"Gradienten lediglich die Folge und nicht die Urfache der 
Wirbelbewegung. Beides folgt nothwendig aus den Ge- 
jegen der Mecanil. Die durch mechanifche Wirkung 
bervorgerufene Verminderung des Luftdruds im Innern 
der Eyflone hat aber zur nothwendigen Folge ein Auf- 
jteigen der Luft und Abfliegen in der Höhe. 


Die in der Höhe anfänglid; entjtandenen Wirbel 
werden eine jehr nahe Freisförmige Bahn befchreiben. 
Ehe diefe Wirbel fid) bi8 an die Erdoberfläche fortge- 
pflanzt haben, muß fchon der Luftdrud unten abnehmen, 
und die Luft wird fchlieglic in Folge ihrer großen Be- 
weglichfeit und Cfafticität nad) oben hinausgepreßl." 


Für das Zuftandefommen der Erjcheinung find nun 
mehrere Fälle denkbar, die in der Natur wohl aud) vor- 
fommen: Entfteht nämlid) der Wirbel in verhältnismäßig 
geringer Höhe, jo pflanzt fid) die lebendige Kraft, die ihm 
in der Höhe mitgetheilt wurde, in 'wenig verändertem 
Make nad) unten fort. Diefe Art von Wirbeln dürfte 
vorzugsweife in heißen Gegenden vorfommen; wo in den 
Eyflonen oft jehr Falte Windftöße beobachtet werden, die 
nur duch die Wirbel mitgerifjene, falte Quft der Höhe 
fein können. Ebenfo würden die ftarfen Negengüffe die 
fajt immer die ftändigen Begleiter tropifcher Wirbel find, 
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durch diejes Hineinreißen kalter Luftmaffen in die untere, 
warme, feuchte Luft erklärt werden. 

Ein zweiter möglicher Fall ift der, daß der Wirbel in 
großer Höhe entjteht und bei der Fortpflanzung nad) unten 
fih trichterförmig fehr ftarf erweitert. In diefem Falle 
werden die Erjcheinungen an der Erdoberfläche jehr Shwad) 
und unbejtimmt auftreten. 

Einen dritten Fall bilden die äußerjt flachen, rotirenden 
Windicheiben, die man mehrfady mit einem Berhältnis 
der Durchmefjer zur Höhe von 500:1 beobadıtet hat. 
Eine folche flache Scheibe ift wohl nichts anderes als ein 
flacher Kegel, der als Fortjegung eines in geringer Höhe 
durch einen wenig intenfiven Strom entjtandenen Wirbels 
zu betraditen ift. 

Was num die Bahnen betrifft, welche die Sturmcentra 
oft mit großer Regelmäßigfeit einzuhalten pflegen, jo liegt 
der Grund diefer Regelmäßigfeit eben in den oberen 
Strömen, welche, foweit bisher befannt, ganz bejtimmte 
Bahnen einhalten. Um das fcheinbar Wilffürliche in den 
Richtungen der oberen Luftitröme zu erklären, müßten 
die Wärmeverhältniffe diefer Schidhten vom Pol biß zum 
Aguator befannt fein, was nicht der Fall ift. E8 müffen 
daher aud) die Sturmbahnen vorläufig noch den Schein 
der Willfürlichfeit behalten. 

Der zweite Wirbel, welcher durd) jeden oberen Xuft- 
jtrom erzeugt wird, die Anticyklone, fpielt gleichfalls in 
der Atmofphäre eine Rolle. In ihr findet eine langfame, 
nad) unten gerichtete, fpiralige Bewegung der Luft ftatt, 
deren Intenfität aber aus dem oben angeführten Grunde 
bedeutend geringer ift, als in der Eyflone. Die abwärts 
gerichtete Bewegung hat nun eine Drudvermehrung zur 
Folge, wie die aufwärts gerichtete innerhalb einer De- 
prejjion eine Drudverminderung. Dadurch jenfen fic 
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die Niveauflähen und bilden fo ein Abflußgebiet für die 
aus den Eyflonen oben abfließende Luft, wie dies für 
die Luftdrudmarima jchon anderweitig behauptet worden. 
Übrigens glaubt Dr. Andries, daß die am Boden nad) 
auswärts gerichtete Luftitrömung der Anticyklonen, zum 
Theil wenigftens, durd die aufjaugende Wirkung der 
Chflonen hervorgerufen wird. „Nebenbei bemerkt, erhält 
das Wort Anticyflone erjt durd) die hier vertretene An- 
Ihauung al® Gegenfag der cyflonalen Drehung feine 
wahre Bedeutung. Außerdem muß bier nod) hervor= 
gehoben werden, daß jede Eyflone von einer Anticyklone 
begleitet fein muß. Diefer Anficht ift aud) Ferrel. Daß 
die Anticyklonen nicht fo ins Auge fallen wegen ihres 
weniger aktiven Charakters, ift leicht erjichtlich. 

Will man in großen Zügen ein Bild entwerfen von 
den Bewegungen innerhalb des Luftmeeres, jo fann man 
jagen: Neben den regelmäßigen Paffatwinden finden wir 
in der Höhe eine mächtige und Außerft rajche Yuftbewegung 
von allgemein öjtlicher Richtung. Diefe beiden jtellen 
die Hauptbewegungen in horizontaler Richtung dar. In 
vertifaler Richtung dagegen findet neben einander eine 
auffteigende in den Cyflonen, eine abjteigende in den 
Anticyklonen ftatt. — Eyflonen, Tornado und Wetter: 
fäufen unterfcheiden fih nur der Größe nad) von ein- 
ander.” 


Bewölkung und Niederichlag. 

Höhe der Wolken. Einige Methoden zur Be- 
ftimmung der Wolfenhöhe befpriht D.SFejfe, !) wobei er 
fich einleitend in folgender Weife über die Wolfenbildung 
ausläßt: 


1) Beitfehr. öft. Gef, für Met. 1882, ©, 181, 
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„Wolfen entjtehen im Allgemeinen erjtens dadurd), 
daß wafjerdampfreiche warme Luft in Folge verminderten 
äußeren Drucdes ich ausdehnt, zweitens dadurch, daß 
feuchte warme Luft mit Falter Luft in Berlihrung kommt 
und an der Berührungsflähe fid,) abfühlt. In dem erjten 
Falle nehmen jämmtlihe Wafferdampftheilhen, welche in 
dem Luftraume enthalten find, an der Wolfenbildung 
Theil und es entjteht der Cumulus. Im dem zweiten 
Falle findet Wolfenbildung nur an der Berührungsfläde 
der beiden Luftmengen ftatt und e8 entiteht im höheren 
Luftregionen die Eirruswolfe, in niedrigeren die Stratud- 
wolfe. Ye nachdem die wärmere Xuft über oder unter 
der fälteren liegt, ift die Bildung der Wolfenformen eine 
andere. Liegt die wärmere Luft über der Fälteren, fo it 
in Allgemeinen die Wolfendede dünn; denn fobald die 
Kondenfation an der Berührungsitelle begonnen hat, finkt 
auch ein Theil des Kondenjationsproduftes fchon als Negen 
oder Schnee herab. Gehört die Wolfe den oberen Luft 
Ihichten an, fo Löft fich) gewöhnlich das Kondenjation 
produft lange, bevor e8 die Erde erreicht, wieder in 
Dampfform auf. Man fieht nicht felten Cirruswoltfen, 
an welcden fic) lange fchweifartige Anjäte bilden; diele 
Anfäge entjtehen durd den eben befchriebenen Vorgang 
und bejtehen aus Eisfryjtallen, weldye von der Eirrud: 
wolfe, die fih immerfort durdy Kondenfation neubildet, 
langfam herunterfallen und während des Yallens all- 
mählich fic) wieder auflöfen. Ühnlihe Erfcheinungen 
fommen an der Stratuswolfe vor. Befindet fid) die 
legtere in den unteren Luftfchichten, fo fällt Regen oder 
Schnee auf die Erdoberfläche. Liegt dagegen die wärmere 
Luftfhicht unter der Fälteren, fo ijt die Wolfenbildung 
ftärfer, ohne daß Neigung zu Niederjchlägen vorhanden 
it. &8 lafjen ficd) fomit aus der Form der verfdiedenen 
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Wolfenfhichten Schlüffe auf die Yagerung der verfchieden 
temperirten Luftichichten in der Atmojphäre ziehen.” 

Die vom Berfaffer vorgefchlagenen Methoden zur 
Mefiung der Wolfenhöhe find folgende: 1. Mitteld einer 
intenfiven Lichtquelle, die in dem Brennpunkte eines Hohl: 
jpiegel® angebradjt ift, wird eine Stelle einer Wolfe be- 
leuchtet. In einem horizontalen Abjtande von etwa 4 Elm 
von einander jtellen fic zwei Perfonen mit Meßinftru- 
menten auf und mefjen Höhe und Azimuth des beleuchteten 
Punktes. Ferner it die Länge der Bajis, fowie das 
Azimuth derjelben zu mejjen. Hieraus findet fid) leicht 
nad) befannten trigonometrifchen Sägen die Höhe des 
beleuchteten Punktes über der Erdoberflähe. Dean fann 
auc) den Hohlipiegel derartig mit einem Univerfalinjtru« 
mente verbinden, daß an diefem die Höhe und das Azimuth 
des aus dem Hohlipiegel tretenden Strahle® gemejjen 
werden fan. Diefe Meffungen lafjfen fi) nur Nachts 
ausführen, doc; wird man diefelben auch vielleicht am 
Tage, wenn man fid) einer fehr intenfiven Lichtquelle 
bedient, ausführen können. 

2. Diefe Methode gründet fid) auf den Unterjchied 
der fcheinbaren Bewegung eines fi) mit gleichförmiger 
geradliniger Gefchwindigfeit fortbewegenden Wolfenpunftes 
in den beiden Fällen, in welchen der Beobachter einmal 
einen ruhenden Standpunkt hat, und das andere Mal 
fich mit gleichförmiger geradliniger Gefchwindigfeit in einer 
Ebene bewegt, weldye der Ebene parallel ijt, in welcher 
fi) der Wolfenpufift bewegt. Aus diefem Unterfchiede 
läßt fih), wenn die Bewegung des Beobadjters befannt 
iit, die abfolute Gejchwindigfeit des Wolfenpunftes und 
hieraus und aus der gemefjenen fcheinbaren Gejchwindigfeit 
die Höhe des Punktes, oder befjer der Abjtand der beiden 
bezeichneten Ebenen von einander finden. 

25 
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Berf. befchreibt nun einen von ihm erdadjten Apparat, 
welcher die erforderlichen Mejfungen möglichjt einfad) ge- 
jtaltet und giebt dann die zur Berechnung nöthigen 
Formeln. Die Anwendbarkeit der Methode beruht jedoch 
jo jehr auf der Konftanz der Wolfenform, welche be- 
obachtet wird, daß fie wohl nur in feltenen Fällen mög- 
lic) fein dürfte. 

3. Diefe Methode ijt ähnlich wie die zweite; nur wird 
hier ftatt des vorhin bejchriebenen Apparates eine Camera 
obscura angewandt. Das dur die Glaslinfe auf der 
Bildfläche von der Wolfe entworfene Bild wird mitteljt 
Bleiftift zu drei Zeiten darauf fixirt. 

„Bon den drei hier befchriebenen Methoden Wolfen- 
höhen zu mejjen verdient die erjte jedenfall® den Vorzug, 
da fie unter allen Umftänden fichere Refultate Liefert, 
während bei der zweiten und dritten Methode, wie fon 
erwähnt, der Erfolg mehr oder weniger durch die BVer- 
änderlichkeit der Wolfenformen in Frage gejtellt wird. 
Gleichwohl empfiehlt es fich, jelbit wenn man fi für die 
erjte Methode entfcheidet, den Apparat der zweiten Methode 
mitzubenugen, da diejer fi) befonder8 dazu eignet, die 
Bewegung der Wolfen zu mejjen. Außerdem bietet ein 
jolher Apparat vollitändigen Erjat für ein bei der erjten 
Methode nothwendiges Univerfalinjtrument." 

Die Höhen, Gefhmwindigkeiten und Geftal- 
tungen der Wolfen über Berlin hat Dr. Bettin 
dur Zjährige Beobachtungen ftudirt !). 

Die von ihm bei der Beftimmung der Höhe und Gejchwin- 
digkeit der Wolfen befolgte Methode bejteht im Wefentlihen da- 
rin, daß zuerft auß der Zeit, in welder die Wolfe einen be- 
ftimmten Winfel am Himmel zurüdlegt, die Gefchmwindigfeit 
gemeffen wurde für den Fal, daß die Wolfe in der Höhe einer 


!) Zeitjchr. öft. Gef. für Met. 1882, ©. 267. 
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Meile (24°000°) fich bewegte (projicirte Gefhwindigkeit), und 
dann entweder die wirklihe Gejchwindigkeit aus dem Laufe des 
Schattend, woraus fi alddann die wirkliche Höhe ergibt, oder 
die wirkflihe Höhe aus der Zeit, wo die Wolfe zuerft vor 
Sonnenaufgang oder zulegt nad) Sonnenuntergang. noch be= 
Ihienen war, woraus fih alddann die wirkliche Gefhmwindigfeit 
ergiebt. 

Zur Mefjung der Winkelgefhwindigfeit bediente fi Ber: 
fafjer einer camera obscura, die auf einem Stativ ruhend nad) 
jeder beliebigen Gegend bed Himmeld gerichtet und feftgeftellt 
werden fonnte. Das Bild der Wolfe wird mittelft Spiegel 
auf eine mattgejhliffene Glasplatte reflektirt. Auf derjelben ift 
ein Mittelpunkt (C) angegeben, um ihn in einer gewifjen Ent- 
fernung ein in 16 gleiche Theile getheilter Kreis; der obere 
Theilpunft ift mit 0, der untere entgegengejegte mit 8 bezeichnet, 
die dazwischen liegenden der Reihe nad) zu beiden Seiten mit 
1, 2, 3, 4, 5, 6 und 7, — Stellt man das Inftrument jo, daß 
ein fich hervorhebender Punkt einer Wolfe auf dem Mittelpunkt 
C erjcheint, jo bewegt er fi in einer gewiflen Zeit nad) irgend 
einem Bunkt der Beripherie, der alödann dur einen dazu 
hergerichteten Zeiger marfirt werden fann und bejchreibt hierbei 
am Himmel einen Winkel, der ein- für allemal bejtimmt ift und 
bei dem angewandten Inftrument 195° beträgt. 

Denkt man fi parallel der Erboberflähe eine Ebene in 
der Höhe einer Meile und jenen auf den Mittelpunft (C) einge- 
ftellten Wolfenpunkt in diejer Ebene gerade im Zenith befindlich 
und nun nad beliebiger Richtung zur Peripherie (aljo um 
den < 195°) vorrüdend, jo wird derjelbe eine Strede von 
tg 195° x 24000° = 1363° zurüdlegen. Gebraudt dazu die 
Wollte t Secunden Zeit, jo ift die projieirte Gejhmwindigteit pro 


Secunde — Fuß. 


Dem Kleinen Kreife auf der Glastafel entjpricht in der eine 
Meile Hoch gedachten Ebene im Zenith ein Kreis, defjen Radius 
1363° ift. 

Sit die Wolle nit im Zenith befindlih, muß man aljo 
die camera neigen (ein an derjelben angebradtes Pendel läßt 
auf einem Grundbogen die Neigung erfennen), jo entjpricht dem 
Kreife auf der Glastafel in jener eine Meile hohen Ebene eine 
Ellipje, und die Radien C 0,1, 2, 3,4,5, 6,7, C 8 vergrößern 

25* 


— 388 — 


fid. Eine Kleine Tabelle, melde die berechneten Beträge 
der Vergrößerung für jeden Radius bei den verfchiedenen Nei- 
gungen angiebt, dient dazu, die jedesmal erforderliche Rehnung 
leicht und ohne viel Zeitverluft bewerfftelligen zu fünnen. 

Außerdem ift noch) eine drehbare Windrofe angebradt, deren 
NS:Linie jedesmal in den Meridian geftellt wird, um durch 
Bergleihung der Richtung des Wolfenzuged mit der Meridian- 
linie die Weltgegend, aus welder ber die Wolfen fommen, zu 
beftimmen. In diefer Weije bildet der „Wolfenmefjer“ ein be- 
quemes, einfach zu handhabendes Inftrument, um die projicirte 
Geihwindigfeit einer beliebigen Wolke, jofern fie nur irgend fich 
hervorhebende Stellen darbietet, fowie au deren Zugridtung 
mit Leichtigkeit zu beftimmen. 

Sit aber die projicirte Gejhmwindigfeit befannt, jo läßt fich 
bei günjtigem Wetter häufig aus der Gefhwindigfeit, mit der 
fih der Schatten fortbewegt, die Höhe der Wolfe beftimmen. 
Man Hat die Proportion: die projicirte Gefchwindigfeit: 
24000° = wirklide oder Schattengefhwindigkeit: gejudhte Höhe. 
Dder man beftimmt die Höhe aus der Zeit, die vergeht zwijchen 
Sonnenuntergang und der letten Beleudhtung der Wolfe oder 
zwilhen ihrer erften Beleudtung um Sonnenaufgang Um 
diefe Beftimmung in jedem Falle möglichft leiht madhen zu 
fünnen, find die nöthigen Tabellen im Boraus berechnet. 

Hat man die Höhe beftimmt, jo ergiebt fich die wirkliche 
Geihmwindigkeit, denn ed verhält fih 24000° zur gefundenen 
Moltenhöhe, wie die projicirte Gejchwindigfeit zur wirklichen 
Geihmwindigfeit. 

Erjtere Methode (Beftimmung der Höhe durch die Schatten: 
geihwindigkeit) ift Hauptfächlich bei den niedriger jchwebenden 
Wolfen anwendbar, die lettere (Beftimmung der Gejhmwindigkeit 
aus der Beleuchtung vor oder nad Sonnenauf: oder Untergang) 
bei den Wolfen, die feinen deutlichen Schatten werfen, aljo be: 
jonders beim Girru3. 


Derfaffer fand aus einer fehr großen Menge von 
Beobadhtungen,, daß die Wolfen bei zunehmender Höhe 
in einer ganz bejtimmten Weife ihre Form verändern. 
Die am tiefiten ziehenden Wolfen (zwifchen 500° und 
4000°, Mittel: 1560) haben unbeftimmtere Umrifje, find 
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foderen Nebelmafjen ähnlich und ziehen meift mit fchein- 
bar großer Gejchwindigfeit. Indem diefe Wolfen fic) 
heben, werden ihre Umrifje bejtimmter, fie erhalten eine 
mehr oder weniger geballte Form und zeigen, wenn be- 
leuchtet, tiefe Schatten und helle Lichter. Im Mittel 
aus 246 Mefjungen kommen diefe Wollen am bäufigften 
zwijchen 3000‘°—4000° vor, ihre Durhichnittshöhe ift 3780°. 

Über diefen findet man wiederum Wolfen, die ein 
ganz anderes Ausfehen haben. Es find Kleinere Wörlfchen 
mit zarteren Schatten und Lichtern, zu allermeijt trupp- 
weife auftretend, in irgend welcher Weife regelmäßig 
gruppirt, dem Himmel bisweilen ein marmorirtes An- 
jehen gebend. Diefe Wolfenform hat VBerfafjer 128mtal 
gemejjen, fie fam am häufigjten vor in einer Höhe 
zwilchen 6—8000° und al& mittlere Höhe ergab fid, 7200”. 

Über diefen Wölfchen und hoc) hinauf, jo weit nod) 
fihtbare Ausfcheidungen von Wafjerdampf ftattfinden, 
zeigen fich die befannten Formen de8 Eirrus : Streifen, 
Gedern, Schäfchen 2c. von weißlicher Farbe. 

Den Cirrus hat Berfafjer 139mal gemefjen. 

Derfelbe fommt demnah am häufigjten vor, einmal 
zwifchen 12—13000° und dann zwijchen 21—23000’. 
Die mittlere Höhe de8 Eirrus von 9000° bi zur 
Mitte des feltenjten Vorfommens bei 19000° beträgt 
12,800°, die des höheren Cirrus von 19000—33000° 
circa 23000”. 

Obwohl in allen Höhen biß zur Grenze, wo über- 
haupt noc Niederfhläge ftattfinden, Wolfen beobachtet 
werden, gibt e8 hiernah 5 Regionen, in denen fie fid) 
borzugsweife bilden. Die mittleren Höhen diefer Re- 
gionen find 1560‘, 3780°, 7200, 12800 und 23000”. 

Die tägliche Periode des Regenfalles it aus 
Deangel an Beobadhtungsmaterial nur wenig bearbeitet, 
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hauptfählih auf Grund 3Omonatlicher Beobachtungen 
von Hann für Wien und aus furzen Beobacdhtungsreihen 
von Ragona für Modena und von Forfter für Bern. 
3. Auguftin hat nun die 20 jährigen . Regenmefjungen 
zu Prag (von 1850—69) benugt, um den täglichen 
Gang des Regenfalles einer neuen Unterfuchung zu un- 
terziehen!). Das Ergebnis ijt Folgendes. Der tägliche 
Gang der Regenmenge zeigt im Ganzen 3 Maxima und 
3 Minima. Das Hauptmarimum erfcheint einige Stunden 
nad) dem Temperaturmarimum zwifchen 4 biß 5 Uhr Nad)- 
mittags; im Herbit tritt e8 am früheften, im Sommer 
am fpätejten ein. Das 2. Marimum zeigt fi) etwa 
5 Stunden nah dem Hauptmarimum, und zwar in 
allen Yahreszeiten zwifchen 9 und 10 Uhr Abende; 
während das dritte Marimum um 9 bis 10 Uhr Vor: 
mittag® beobachtet wird. Lebteres ift aber unbejtändig, 
e8 Tann fchon um 6 bis 7 Uhr Morgens eintreten (im 
Winter) oder ganz fehlen (im Sommer). Bon den 
3 Minima fällt das größte auf 4 Uhr Morgens, das 
zweite auf 7 bis 8 Uhr Abends und das dritte auf 
11 Uhr bis Mittag. 

Die Größe der Marima ift von der Yahreszeit 
abhängig, und da Prag im Gebiete der Sommerregen 
liegt, erreicht das tägliche Marimum in diefer Sahreszeit 
den hödjften Werth; nämlid) 10,5 mm. Das Haupt- 
minimum ift gleichfalls im Winter am Fleinften und im 
Sommer am größten (4,8 mm). Die Amplitude der 
täglichen Periode ift aber nicht im Winter, der Sahres- 
zeit der niedrigften Negenfumme, am fleinften, fondern 
im Herbft, wo die tägliche Periode am fchwächften ent- 
wicelt ijt. 

1) Sißber. der F, böhm, Gef. der Wiff. 1881, Dee. 9. S. A. 
1882, durch Naturf. 1882, Nr. 21. 
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Wie die Regenmenge, jo zeigt aud) die Negenhäufig- 
feit in ihrem täglihen Gang 3 Marima und 3 Minima, 
die jedod) anders auf den Tag vertheilt find. Das Haupt: 
marimum der Regenhäufigfeit fällt nämlid auf 7 bis 
8 Uhr Abends und ijt dabei fo variabel, daß e8 im Herbjt 
fhon um 8 bis 9 Uhr morgens, im Winter um Mittag 
und im Sommer um 3 bi8 4 Uhr Nachmittags beobachtet 
wird. Die felundären Marima der Häufigkeit liegen das 
eine zwilhen 8 bis 9 Uhr Morgens, das zweite zwijchen 
2 bi8 3 Uhr Nachmittage. Das Hauptminimum tritt 
im Ganzen um 2 bi8 3 Uhr nah Mitternacht ein und 
ijt viel bejtändiger in feinem Erjcheinen al8 das Mari- 
mum; die jefundären Minima werden um Mittag und 
um 4 bi8 5 Uhr Nachmittags beobachtet. 

Der tägliche Gang der Regenintenfität jtimmt mit 
dem der Kegenmenge überein, während der tägliche Gang 
der Regenwahrjcheinlichkeit mit dem der Regenhäufigfeit 
zufammenfällt. 

Einiges Berftändnis für diefen Gang der Regen- 
menge und »Häufigfeit im Laufe de8 Tages liefert eine 
Vergleichung desjelben mit den ftündlichen Änderungen der 
Temperatur. Verfaffer findet dabei, daß für den Gang 
de8 Regenfalls die Momente der Hleinjten und größten 
Temperatur und dann die Momente der größten Zus 
und Abnahmen der Temperatur während de8 Tages von 
Wichtigkeit find, und zwar ftehe da8 Morgenmarimum 
der Quantität und Häufigfeit de Wegend mit dem 
ZTemperaturminimum in Berbindung, das WMittags- 
minimum des Negend mit ‚den größten Qemperatur- 
zunahmen, das nachmittägliche Regenmarimum mit dem 
Temperaturmarimum und das Abendmarimum des Regens 
mit der größten Zemperaturabnahme. 

Diefen Zufammenhang erklärt Verfaffer in folgender 





Weife: Das Morgenmarimum verdankt feine Entjtehung 
den Neben und Wolfen, weldhe fih zur Zeit des 
Zemperaturminimums dur die jtarfe Erfaltung der 
Erdoberflähe bilden. Mit aufjteigender Sonne werden 
die Nebel und Wolfen aufgelöft und in der Zeit der 
rajchejten Zunahme der Lufttemperatur zeigt die Negen- 
Menge und -Häufigfeit ein Minimum. Bon Mittag 
an nehmen Häufigfeit und Quantität ded Kegens wieder 
zu in Folge des aufjteigenden Luftjtromes, der fich mit 
jteigender Temperatur bildet und Wafjerdampf in höhere 
Luftfchichten führt, wo derfelbe Leicht Eondenfirt wird. 
Die Regenhäufigfeit erreicht jo ihr Marimum mit dem 
der Temperatur, die Negenmenge hingegen etwas fpäter 
bei jhon beginnender Abkühlung der unteren Luftichichter. 
Bom Nahmittaggmarimum nehmen Häufigkeit und Menge 
des Negens ab mit finfender Temperatur, fie fangen aber 
bald an zum 3. Marimum anzufteigen, wenn die Zem- 
peraturabnahmen größer werden und ein rafches Sinfen 
unter den Thaupunft erfolgt. Bon diefem Abendmarimumm 
nehmen die Niederichläge während der Naht unter Ein 
wirkung des herabjteigenden Luftjtromes rafh und uns 
unterbrochen bis zum Hauptminimum ab. 


Die aus den übrigen, eingangs erwähnten Stationen mit 
ftündliden Regenmeffungen gewonnenen Refultate über den 
täglihen Gang des Regend werden dann mit den ausführlicher 
mitgeteilten Ergebnifjen von Prag vergliden, und jo nad): 
ftehende allgemeinere Schlüffe abgeleitet: 

Der täglihe Gang fomwohl der Menge ald aud) der Häufig« 
feit des Regenfall3 zeigt überhaupt mehr oder minder deutli 3 
Marima und 3 Minima, welche zunadfolgenden Epochen auftreten: 

1. Minimum. Diefes erfcheint im Mittel aller Stationen 
bei der Regenhäufigfeit in der Zeit von Mitternadt bis 1 Uhr, 
bei der Regenquantität etwas fpäter 2 bi3 3 Uhr nad Mitter- 
nadt. E83 ift an der Mehrzahl der Stationen dad Hauptminiz 
mum fowohl im täglichen Gang der Duantiät al3 der Häufig: 
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feit des Regenfalles; nur in Bern bleibt e8 ftet3 ein fefundäres 
Minimum. 

1. Marimum. Ym Mittel tritt dasjelbe mit oder einige 
Zeit nah dem Temperaturminimum ein, bei der Regenhäufig- 
feit im Ganzen etwas früher um 6 biß 7 Uhr Vormittags als 
bei der Regenquantität um 7 bi3 8 Ihr Bornittagd, Seine Ein: 
trittägeit jchwankt bei der Duantität zwilhen 6 bis 10 Uhr 
Bormittags bei der Häufigkeit zwiihen 5 bis 9 Uhr Vormittags. 
Das Marimum der Duantität ift überall das ganze Jahr hin- 
durd jefundär; dad der Regenhäufigkeit nur im Frühling, fonft 
ift e8 mit Ausnahme Prags an allen den genannten Drten das 
Hauptmarimum., 

2. Minimum, Diejes erjcheint jomohl im tägliden Gang 
der Regenquantität al3 der Regenhäufigfeit im Ganzen um 
Mittag (auh 2 Std. Bor: oder 2 Std. Nachmittags). In Bern 
ilt e3 ftet3 das Hauptminimum de3 gejammten Regenfall3, an 
den übrigen Orten nur zeitweife entweder bei der Quantität 
oder der Häufigkeit ; jonjt bleibt eS jefundär. 


2. Marimum. Diejes Marimum mird im Mittel aller 
Stationen bei Duantität und Häufigteit des Regenfalls beinahe 
gleichzeitig, und zwar einige Zeit nad) dem Temperaturmarimum 
zwilhen 4 und 5 Uhr Nachmittags (früheftens um 3 Uhr, jpä- 
tejtend um 6 Uhr) beobadtet. Mit Ausnahme Berns ijt ed an 
allen Stationen und in allen Jahreszeiten da3 Hauptmarimum 
der Regenquantität, da3 der Regenhäufigfeit nur zuweilen im 
Winter und im Sommer, Sn Bern verfchwindet e3 entweder 
oder fintt zum 3. Marimum herab. 


3. Minimum. Diefes tritt bald nad dem 2. Marimum im 
Ganzen etwa um 7 Uhr Nachmittags ein, ES wird nur zumeilen 
im Herbit zum Hauptminimum der Regenhäufigfeit; übrigens 
ift e8 unbedeutend und verfchwindet öfter. 

3. Marimum, Im Mittel erfheint dasjelbe bei der Regen: 
häufigfeit zwifhen 8 und 9 Uhr Abends, bei der Regenquan: 
tität eine Stunde fpäter zwifhen 9 und 10 Uhr. E3 wird 
wohl auf die größten Abkühlungen der Atmojphäre, melde im 
Ganzen um die Zeit von 7 bis 8 Uhr Abends erfolgen, zurüd: 
zuführen fein, und ift größtenteil3 fomohl bei der Häufigkeit 
al3 der Quantität des Regen3 jetundär; al3 Hauptmarimum 
tritt e8 auf im täglihen Gang der Duantität des Regens zu 
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Bern und in dem Gang der Häufigkeit zu Prag; im Frühling 
ift das Abendmarimum der Regenhäufigfeit allerort3 da3 Haupt: 
marimum, 

Wenn auch die Anzahl der Extreme und ihre Eintrittäzeiten 
im täglihen Gang des Regenfall3 an den genannten Stationen 
im Ganzen nahe die gleichen find, fo ift diefer Gang dennoch 
nicht übereinftimmend, fondern verfchieden in Folge der ungleihen 
Bertheilung der Hauptestreme, namentlih der Marima. Der 
täglide Gang der Regenhäufigkeit wird von dem der Regen: 
quantität bejonders dadurch abweichend, daß fi in jenem da3 
Hauptmarimum größtentheild Morgens, in diejem aber Nach: 
mittags einjtelt. Betrachtet man die Erfcheinungen bed Regen: 
fals an den angeführten Orten gefondert, jo findet man, daB 
fih bei beiden ein doppelter täglicher Gang Tundgiebt. 

E3 erjheinen in der täglichen Periode der Regenquantität 
al3 Hauptertreme entweder wie in Prag dad Morgenminimum 
und das nahmittäglide Marimum, oder wie in Bern das 
Nittagsminimum und das Abendmarimunm. Im erften Falle 
nimmt die Niederjchlagsmenge mit der Lufttemperatur im Ganzen 
zu und ab mit Unterbrechungen zur Zeit oder nad) den größten 
Wärmezunahmen und Wärmeabnahmen. Im zweiten Falle 
nimmt umgefehrt die Niederfchlaggmenge im Ganzen ab und zu, 
während die Temperatur zu und abnimmt; erft von der Er: 
reihung des Hauptmarimums an (einige Zeit nad den größten 
Wärmeabnahmen) nimmt auch bier die Niederjchlagsmenge mit 
jfinfender Temperatur ab. Unterbredhungen erfolgen um das 
Minimum und nad) dem Marimum der Lufttemperatur. Während 
die beiden Üfte der täglihen NRegenquantitätälurve für Prag 
nabe gleich lang find, erjcheint der auffteigende Aft der Duan- 
titätsfurve für Bern bedeutend Fürzer und fteiler alö der ab: 
fteigende, 

Der täglide Gang der Regenhäufigkeit an den genannten 
Stationen ift hauptjächlich deshalb nicht übereinftimmend, weil 
an einigen dad Hauptminimum um Mitternadt und das Haupt: 
marimum Abend3, an anderen das Hauptminimum Mittags und 
das Hauptmarimum Morgens auftritt. An beiden Orten ift der 
auffteigende Aft der täglichen Regenhäufigfeitäfurve verhältnis- 
mäßig jehr lang und mehrfach gefrümmt, der abjteigende da= 
gegen kurz und fteil. 
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Das Verhältnis der Hauptertreme in der Bertheilung der 
ftündliden SJahresfummen der Niederfchlagsmenge auf den 
Tag it im Mittel au 3 Stationen = 170. Bon den Jahres: 
zeiten hat der Frühling da3 größte 225 und Herbft das 
Heinfte Verhältnis = 160. Überhaupt ift diefes Verhältnis in 
den Jahreszeiten mit größerer tägliden Wärmejchwanfung 
Frühling und Sommer größer, ala im;Herbft und Winter. Das 
Verhältnis zwilhen den tägliden Hauptertremen der Regen: 
bäufigfeit beträgt im Ganzen 1.30; und ift am Größten im 
Sommer = 1.47, am Kleinften im Herbft = 1.30. 

Die durhihnittlihen jährlihen Regen» 
mengen in verfhiedenen Gegenden der Erde 
find von Elias Loomis unterfucht worden!). Die Zahl 
der don ihm zugezogenen Stationen beziffert fi) auf 
713 und die Ergebniffe wurden in einer Zabelle zu= 
fammengeftellt, die nach der Regenmenge geordnet ift. 
Die größte Niederfchlagsmenge hat die Station Chera- 
punji in Affom, mit 49245 Zoll Regen, eine Menge, 
die fehr bedeutend größer ijt al8 die irgend eines 
anderen Ortes der Erde, und von der volle 95 p&t fällt 
während der Monate April bi8 September. Im diefen 
Monaten kommt der Wind in Calcutta vorzugsweife 
aus dem Süden, während in den jech8 übrigen Monaten 
der Wind eine vorherrfchend nordweftliche Richtung hat. 
Die Station Cherapunjt liegt auf den Khafi Hills 
4125 Fuß über dem Meere; fobald der Wind in der 
Bay von Bengalen aus dem Süden weht, regnet e8 
faft unaufhörlih auf den Khafi Hill, und wenn der 
Wind nad) Weiten oder Nordweiten übergeht, hört der 
Regen faft ganz auf. „Diefe Thatjachen deuten an, daß 
der Regenfall herrührt von einer Ablenkung der Winde 
nad) oben, jo wie fie eine Gebirgsfette treffen, und daß 
das Kondenfiren ded Dampfes nicht von einer befonderen 


1) Amer. Journ. of Science, Ser. 3, Vol. XXIII, p. 1 (1882). 
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Kälte der Gebirge veranlaft wird, jondern durch die Ab- 
fühlung in Folge der Erhebung; die außerordentliche Menge 
des Negenfall® wird bedingt durd) eine ungewöhnliche 
Kombination don Umjtänden, nämlich: 1) der hohen 
Temperatur der Zuft, 2) der großen Feuchtigkeit derfelben, 
die direft vom Imdifchen Dcean kommt, 3) der großen 
Nähe der Gebirge und der Steilheit ihrer Erhebung.” 

Berüdfihtigt man die Lage aller Stationen, ar 
denen die jährliche Kegenmenge groß ijt, fo lajjen jic 
folgende Gruppen erfennen: 1) Stationen im Norden 
und Often der Bay von Bengalen, an denen der Regen 
faft ganz mit dem Südweit-Monfoon fommt. 2) Sta- 
tionen im wejtlichen und füdlichen Theile von Hindojtan 
und Ceylon, wo der Regen gleichfalls fajt ganz auf den 
Südweit-Monfoon bejhränft ijt. 3) Injeln innerhalb 
der Tropen, die meijt Gebirge von mehreren ZTaufend 
Fuß Höhe haben. 4) Stationen an der Ojftküjte des 
amerikanischen Kontinents, vorzugsweife innerhalb der 
Grenzen der Pafjatwinde, mit wenigen Gebirgsitationen, 
die don der Küjte etwas entfernt find. 5) Hochgelegene 
Stationen in verjchiedenen Theilen Europas, welche den 
füdweftlichen Theil von England, den Weiten von Schott- 
land, die Küfte von Norwegen und Portugal umfafjer. 
6) Stationen an der Wejtfüfte Afrifas und eine im 
Inneren. 7) Stationen an der Wejtküjte von Nord» 
amerifa. 

„Die Zabelle zeigt 204 Stationen, an denen bie 
mittlere, jährliche Regenmenge 75 englifche Zoll überfteigt. 
Wir jehen, daß einige von diefen Stationen mehr als 
2000 Fuß über dem Meere liegen, daß nahezu alle fich 
innerhalb 100 bi8 200 Miles von hohen Bergen befinden, 
und daß hauptjächlic; Regen auftritt, wenn der Wind 
vom Dcean gegen diefe Gebirge weht. E8& fcheint daher 
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fein Zweifel möglich darüber, daß der außerordentliche 
Regenfall an den meijten diefer Stationen von dem Ein- 
fluß der Gebirge herrührt, welche den Wind nad) oben 
zu einer foldhen Höhe ablenken, daß ein beträchtlicher 
Theil des enthaltenen Dampfes durch die Abkühlung in 
Folge der Erhebung fondenfirt wird.“ 

Auf der anderen Seite ijt unter den Stationen mit 
fehr geringem Wegenfall die Infel Afcenfion am Auf- 
fallenditen, da diefe Station auf einer Heinen, gebirgigen 
Infel inmitten des atlantifchen Dceans in 70 füdl. Breite 
Tiegt. Um zu ermitteln, ob bier vielleicht Lokale Urjachen 
wirffam find, unterfudhte €. Yoomis die DVertheilung 
de3 Negens in dem Theile des Atlantic, der zwifchen 10 
und 40 wejtl. Yänge von Greenwich und zwijchen den 
Breiten 200 N. und 109 ©. liegt. E8 zeigte fic, daf 
ein wenig nördlich vom guator eine mehrere Grade 
breite Zone vorhanden ift, im welder die Negentage 
merkwürdig andauernd find, und daß nur wenige Grade 
von derjelben an beiden Seiten Regen nur felten auf . 
treten. Eine Zufammenftellung der Regenhäufigfeit in 
diefen Gebieten nad) den verjchiedenen Monaten zeigte, 
daß die Mitte der Negenzone von etwa 29 nördl. Breite 
gegen Ende de8 Winters nad) 90 N. gegen Ende des 
Sommers fhwanft, und daß ihre Breite 60 oder 7° 
beträgt. Diefer Gürtel entfpridt dem Calmengebiet 
zwifchen dem NOD- und SO-Paffat, wo das Aufjteigen 
der Winde ftattfindet. Aus den Tabellen folgt in Über: 
einjftimmung mit anderen Unterfucdhungen, daß im der 
Mitte des Dceans zwifchen den NO- und SO-Pafjaten 
ein Calmengürtel vorhanden ijt, indem der Regenfall 
ercejfiv ift, daß aber innerhalb der Gebiete der Pajjate, 
fo lange diefe Winde ihren regelmäßigen Verlauf behalten, 
Regen jelten vorkommt. „enfeit® der Grenzen der 
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Pajjate nimmt der Regen an Häufigfeit zu, umd jenjeit® 
der Breiten 450 N. oder 40% ©. find die Regen auf 
dem Atlantic ebenjo häufig wie innerhalb des Gürtels 
der Aquatorial-Galmen. 

„Diefe Thatfache erklärt den geringen Regenfall auf 
der üInjel Afcenfion, welche innerhalb der SO-Paffate 
liegt, und wir jehen, daß ein geringer Regenfall nicht 
beweijt, daß die Luft des betreffenden Ortes troden ift, 
fondern nur, daß feine genügende Urjache vorhanden ijt, 
um eine jtarfe Aufmwärtsbewegung der Yuft zu erzeugen. 
Das hier entwidelte Princip ift das wichtigfte, welches 
die Menge des Regenfall® an verfchiedenen Orten be- 
timmt; nämlid) : daß außerordentlicher Regenfall herrührt 
von einer außergewöhnlich jtarfen und dauernden Auf: 
wärtsbewegung der Atmojphäre, während mangelnder 
Regenfall hauptjächlid; herrührt von dem Fehlen diejer 
Aufwärtsbewegung. Die Atmofphäre enthält jtets Wafjer- 
dampf, jelbjt inmitten der Wüjten und während der 
Perioden von ungewöhnlicher Dürre wird fie bei einer 
itarfen Aufwärtsbewegung der trodenjten Atmofphäre 
einen Theil des Dampfes als Regen oder Schnee nieder- 
ihlagen. Diefes Princip giebt (zum Theil, aber nicht 
ganz) die Erklärung für die regenlofen Gebiete der Erde.” 

Eine weitere Urfache für mangelnden Regenfall, von 
der man oft Beifpiele antrifft, it die, daß die Luft, 
welche durch eine Kette hoher Gebirge war gezwungen 
worden, hoch aufzıfteigen und ihren Dampf zu fonden- 
jiren, beim Hinabjteigen an der anderen Seite der Ges 
birge wärmer und fehr troden wird. Eine jolde Wir- 
fung wird hervorgebradyt dur) die Gebirgsfette der Hel- 
jengebirge und überall da, wo die Atmofphäre fih in 
größerer Ausdehnung über eine lange Kette hoher Berge 
bewegt. 
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„Diefe Thatjachen werden die Regenlofigfeit der meijten 
Gebiete der Erde erflären helfen. Die große Wüjte, die 
id) vom Atlantic durch das nördliche Afrika und das fitdliche 
Alien bis zum Indus erjtredt, liegt innerhalb der Nordojit- 
pajjate, in denen, wie wir gejehen haben, felbjt inmitten des 
atlantifchen Dceans wenig Regen fällt. Das hauptjächlichite 
Kegengebiet Afrikas entjpricht ziemlich genau dem Regengürtel, 
den wir auf dem atlantifchen Ocean etwas nördlich vom Iqua- 
tor gefunden haben, aber feine Breite wird etwas beeinflußt 
von der Lage der Gebirgszüge. Die große Wüfte von Gobi ift 
zum Theil bedingt durd;die austrodinende Wirkung des Hima- 
laya-Gebirges auf die Südwejtwinde, welche dasjelbe über- 
johritten haben. Zum Theilaber fommt hier nod) ein anderes 
Princip zur Geltung, das wie folgt ausgedrückt werden kann. 
Damit eine kräftige Aufwärtsbewegung der Luft in einem Ge- 
biete vorherrfchen ann, ift e8 nöthig, daß die Luftin der Nähe 
ungehindert zu diefem Gebiet jtrömen könne. Alles was diefe 
Luftftrömung aus den benachbarten Gegenden hindert, muß 
aud) die Aufmwärtsbewegung an dem angenommenen Punkte 
hemmen. ine derartige Wirkung fönnte hervorgebracht 
werden durch eine hemmende Gebirgsfette, und wenn ein 
Gebiet vollfommen eingefchloffen ift von Gebirgsfetten, 
icheint jede fräftige Aufwärtsbewegung an diefer Stelleunmög- 
lid), außer wenn Luftftrömungen in größeren Höhen, als 
die Gipfel der umgebenden Berge, vorherrichen. “ 

Ein fehr beachtenswerthes Beifpiel für die Wirkung 
der legterwähnten Urfache bietet in Spanien Salamanca 
mit einem Jahresmittel vor 9°45 Zoll Regen, während 
das nur 200 Miles entfernte Santiago ein YJahresmittel 
von 6760 Zoll zeigt; Salamanca bildet nämlid) ein 
fleines, von hohen Bergen rings eingefchloffertes Tafel» 
land, auf dem die Trodenheit bedingt ift durch die Un- 
möglichkeit auffteigender Luftjtrömungen und nicht durd) 
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den ftarfen Regenfall an den Bergen der Wejtküjte, da 
in anderen Gegenden Europas 3. B. an der Küfte Nor- 
wegens ähnliche, jtarfe Regenfälle an der Wejtfeite feine 
foldhe Zrodenheit an der Ojftfeite zur Folge haben. In 
der Gobimwüfte wird zweifello8 die Trocenheit durch den 
ftarfen Negen an den Gebirgen im Südweften bedingt, 
aber ficherlich wird fie verjtärft durch das Eingefchlofien- 
fein de8 Gebietes von hohen Bergen. In gleicher Weife 
wirken diefe beiden Momente auf die Negenlofigfeit der 
Gegend im Dften des Fafpiichen Meeres. Die geringe 
Regenmenge Perus wird bedingt durd die Wirkung der 
Anden auf die DOftwinde. In Süd-Californien und von 
da nordwärts bi8 zu den Salzjeen wird die Spärlichfeit 
ded8 NRegens durch diefelben Urfachen erzeugt. Süd-Cali- 
fornien liegt in derfelben Breite, wie der nördliche Theil 
der großen Wifte Sahara, und wenn fid) im Dften von 
Süd-Californien ein großer Kontinent ohne Gebirge er- 
jtreden würde, würde man da ficher eine große Wiüjte 
antreffen. Nur die geringe Breite des Kontinents füdlich 
von 309 Breite und die zufammenhängende Gebirgsfette, 
welche den amerikanischen Kontinent durchzieht, verhindert 
die Ausdehnung diefer Wüfte nach Often; daß fie jich 
nach Norden zu den Salzjeen erjtredt, das bewirken die 
Gebirgszüge im Djten und im Weiten diejes Gebietes, 
wie in Gobi. 

Die Haupturjahen, welde im Allgemeinen die Regenmenge 
beeinflufien, faßt Zoomiß wie folgt zujammen: 

„A. Urjachen für jehr ftarfen NRegenfal: 1) Die Begegnung 
der Nordoft: und Süboftpafjfate, weldhe in einem großen, die 
Erde umgebenden Regengürtel jtattfindet. 2) Die unregelmä- 
Bigen, barometrifchen Depreffionen der mittleren Breiten. Die 
durhfhnittlihe Bahn der großen, barometrifhen Deprefjionen 


ift nicht jo deutlich durch einen Überfhuß von Regen martirt, 
wie man erwartet hätte; gleihmwohl zeigen die Sturmbahnen 
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eine Tendenz, nad den Gebieten fich zu neigen, wo der Regen: 
fall ungewöhnlich groß ift, 3. B. Nemfoundland, Zsland, Küfte 
von Norwegen, Norditalien u, j. wm. 3) Gebirgszüge, melde 
verftärkten Regenfall an der Seite bedingen, von welder der 
vorherrfhende Wind weht, wie oben entwidelt wurde. 4) Die 
Nähe des Deeans, befonders wenn der vorherrfhende Wind vom 
Deean fommt, 3. B. Welteuropa, Oftküfte von Südamerika, 
Afrifa und Auftralien, 5) Borgebirge und Landzungen, die 
fih weit in den Ocean erftreden, erhalten in der Regel mehr 
Regen als die benachbarten Gebiete; 3. B. Kap Hatteras, New: 
foundland, Norbmweftküfte von Srland und England, Kap der 
guten Hoffnung u. f. w. 


B. Die Urjahhen des jehr geringen Regens find folgende: 
1) Eine nahezu gleihmäßige Richtung der Winde Dur das 
ganze Jahr, wie fie vorwaltet in einem Theile des Syftems der 
PBafjate, bejonders inmitten des Dceand und in gewiljem Grade 
über den Kontinenten, 3. DB. die Infel Ajcenfion, die Sahara, 
Sübdcalifornien, Südafrifa und Auftralien. 2) Wenn der vor: 
berrfchende Wind, nachdem er eine Kette hoher Gebirge über: 
ihritten, an der Leefeite Hinabfteigt; 3. DB. MWüfte von Gobi, 
Tatarei, Chile, Nordamerika dftlich von den Feljengebirgen, der 
mittlere Theil von Spanien u, j. w. 3) Gebirgäfetten, die fo 
gelegen find, daß fie die freie Bewegung der Oberflächenwinde 
nach einem centralen Gebiete hin hemmen; 3. B. Gobi:MWüfte, 
Tatarei, Südcalifornien, Salamanca u. j. w. 4) Große Ent: 
fernung vom Deean in der Richtung, aus welcher die herrichen: 
den Winde fommen. So zeigt fich eine deutliche Abnahme des 
Regend, wenn man von Weft:Europa nah DOften geht. Und 
eine ähnlihe Wirkung zeigt fich in vielen anderen Theilen der 
Melt, doc wird fie gewöhnlich Fomplieirt durd) das Zujammen: 
wirken anderer Urjadhen. 5) Hohe Breiten. SenfeitS des 
Parallel3 600 N, ift in geringer Entfernung vom Deean die 
mittlere, jährliche Regenmenge felten größer al 10 Boll; und 
offenbar giebt «3 weite Gebiete in Afien und Nordanerifa, mo 
der jährliche Regenfall Keiner ift al3 10 Zoll.“ 


Die Niederfchläge in der Schweiz Ende Augnit 
und Anfang September 1881 find von B. Billwiller 
in ihrer Beziehung zur Vertheilung des Luftdrudes unter: 

26 
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fucht worden. ') Den Niederfchlägen vorauf ging das Auf- 
treten einer tiefen Deprefjion an der DOftküjte Schottlands 
am 26. Auguft, welche aber im füdlichen Gentraleuropa 
und befonders in der Schweiz heiteres Wetter verurjachte 
(ganz übereinjtimmend mit den Erfahrungen, welche Referent 
in feiner Praxis bei zahlreichen anderen Depreffionen, die 
über Schottland auftauchten, gemacht hat). Erjt am folgenden 
Tage (2. Aug.) ald das Minimum die Wejtküfte Norwegens 
erreicht hatte, aber gleichzeitig der Kuftdrud im Süden fo 
weit gefunfen war, daß die Sjobare von 760mm über 
die Alpen bis ins tyrrhenifche Meer zurüdwic, begannen 
abundante Niederfchläge gleichzeitig mit geringer Zunahme 
des Luftdrudes am Nordfuße der Alpen. Dieje Nieder: 
fchläge dauerten Aug. 28 etwas vermindert fort, während 
Depreffionen in der Gegend von Wien und am Golf 
von Genua erfennbar wurden. Überall an der Nordweit- 
Seite derfelben herrjchte trübes, vegnerifches Wetter. Am 
folgenden Zage ald von Weiten her ein barometrifches 
Marimum fi) bis zum Kamme der Alpen ausgedehnt 
und das Minimum an der Südjeite der Alpen fi) aus- 
gefüllt hatte, helfte fi, der Himmel über der Schweiz rafch 
auf. Billwiller hebt hervor, daß aud) an der W-Seite 
der S-Alpen bei der rafchen Zunahme de8 Luftdrudes 
fehr heftige Niederichläge fielen; fo hatte Avignon am 
27. August 120 mm, Lyon am 28. Auguft 48 mm, 
Nizza 50 mm. „Das anhaltende Zuftrömen der Luft 
aus dem barometrifchen Marimum gegen ein anjteigendes 
Terrain und die dadurd) bedingte Abkühlung derjelben 
find offenbar als die eigentliche Urjache der heftigen 
Niederfchläge zu betradhten. E8 ijt nicht zu überfehen, 
daß die Bewegung der Luft am Rande einer Anticyklone 


1) Beitichr. öft. Gef. für Met, 1882, ©. 1 u. ff. 
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eine horizontale ijt und feine vertifale Komponente hat 
wie im ihrem centralen Theile. Al Beweis hierfür führt 
Derf. an, daß jedesmal bei einer Annäherung einer Zone 
hohen Luftorudes von W her über die Alpen ein jtarfer 
barometrifcher Gradient, da8 heißt eine Stauung auf der 
N-Seite eintritt, wa® nicht der Fall fein könnte, wenn die 
Luftzufuhr von oben eintreten würde. Nur allmählich 
nimmt der Luftdrud aud) auf der S-Seite der Alpen zu, 
nachdem eine theilweife Ausgleichung der Yuftdruddifferenz 
durch das Herabfließen der Yuft an der S-Seite hat jtatt- 
finden fünnen. Es fommt deshalb aud, nicht felten der 
Fall vor, daß bei rafher Zunahme des Luftdrudes im 
N der Alpen der füdliche Theil einer bi8 nah Stalien 
reichenden Deprefjion von dem nördlichen abgetrennt wird 
und ein fefundäres barometrifches Minimum bildet. Dies 
war aud) am 28. Augujt der Fall, aber nicht in Folge der 
Niederjchläge, fondern in Folge des Hindernifjes, welchen 
die Alpen der Ausgleichung der Yuftdruddifferenzen. ent= 
gegenfegen. E8 fan fogar, wie in dem Valle vom 
27./28. Augujt der Luftdrud im S der Alpen nod) fallen, 
die Depreffion fich alfo vertiefen, während er im N fchon 
zu jteigen begonnen hat. Aud) das Sinfen der Temperatur 
tritt auf der S-Seite gewöhnlic erjt um einen vollen 
Tag jpäter als im N ein.” 

Nady zweitägiger Zrodenheit jtellt fich eine zweite 
Kegenperiode ein. Eine leichte Depreffion, die am 31. Aug. 
über Dänemark erfennbar ift, liegt am 1. Sept. füdlicher 
und vereinigt fi jpäter mit einer anderen, die über der 
Nordhälfte Staliens Tag, während ein barometrifches 
Marimum don NW her fich langjam über den Kontinent 
ausbreitete. Damit traten befonder8 am Nordfuße der 
Alpen und in der Nordojt-Sthweiz abermals bedeutende 
Niederichläge ein, während diefelben in der Weit-Schweiz 
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weniger intenfiv waren. „Die Niederichläge”, bemerkt 
der Berf. „erfolgten alfo auch diesmal bei Anlaß eines 
Luftzufluffes aus dem Nandgebiet eines barometrifchen 
Marimums. Dean darf dabei allerdings die Rolle, welche 
die feichte barometrifche Depreifion fpielt und nach welder 
hin der Luftzufluß ftattfindet, nicht außer Acht Lafien, 
denn ohne die in demfelben noch vorwaltende Tendenz 
zum Auffteigen der Luft wäre die jo reichliche Kondenfation 
de8 Wafjerdampfes faum jo anhaltend. Sehr wichtig 
für die Erklärung der großen Intenfität der Niederjchläge 
und namentlich der oft während mehrerer Tage anhaltenden 
Kontinuität derjelben erjcheint der Umstand, daß die feichten 
Deprefjionen, in deren DBereid) fie auftreten, meijt fajt 
jtationär bleiben, das heißt fich allmählich; ausfüllen und 
nur langjam fortbewegen. Ein intenfives, rafch fort- 
jchreitendes barometrifches® Minimum hat vorausfichtlid) 
quantitativ nicht weniger Niederfchlag im Gefolge ale 
eine jeichte Depreffion. ‘Derfelbe vertheilt fich aber räumlid) 
und zeitlich, während bei einer fogenannten ftationären 
Depreffion die Kondenfation des Wafjferdampfes über ein 
und derjelben, verhältnismäßig wenig ausgedehnten Stelle 
der Erdoberfläche jtattfindet. 

&8 bleibt nur noch übrig die Wahrfcheinlichfeit ded 
urfählihen Zufammenhanges des Eintrittes von heftigen 
Niederfchlägen mit der erwähnten Xuftorucvertheilung 
durch anderweitige Beifpiele zu unterjtügen. Einen fajt 
genau anologen Fallmit demjenigen vom 27./28. Auguft1881 
finden wir Ende Juli 1874. Aucd) damals erftrecfte fich 
(fiehe die Hoffmeyer’fchen Karten) al8 Ausläufer eines 
Depreffionsgebietes eine Zunge niederen Drudes weit 
nad) © und es wird bei der Ausbreitung eines baro- 
metrifchen Maximums von W her durd den O-Nand des 
legteren am S-Fuß der Alpen eine fefundäre Depreffion 
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abgetrennt, wobei mit der Luftzufuhr aus NW an der 
N-Scite der Alpen heftige und anhaltende Niederjchläge 
eintreten. An der S-Seite trat fein fogenannter Yand- 
regen, fondern ein Gewitterregen bei Anlaß der Bildung 
des jefundären Minimums ein. Ganz ähnlich) waren 
aud die VBerhältniffe am 10./12. Yuni 1876. 

Auh Hann hat in feiner jehr lehrreichen Abhandlung 
über „die DVertheilung des Negenfalls über Djterreic) 
vom 11./15. Auguft 18580 und deren Beziehung zur 
Bertheilung des Luftdrudes" in den von mir erwähnten 
Beifpielen intenfiver Niederfchläge auf das Auftreten 
barometrifcher Marima in der Nähe der NRegenzone hin- 
gemwiefen, und dazu nod ausdrüdlid) bemerkt, daß wohl 
fein Meteorologe aus diefjem Umftande andauernde Regen- 
güffe hätte prognojticiren mögen. Cine Reihe von Fällen 
aber zeigen, daß in der That das Vordringen eines baro= 
metrifhen Marimums in das Gebiet einer feichten, 
jtationären Deprefjion oder den Ausläufer einer folchen, 
namentlich) wenn dieje zwifchen zwei Zonen hohen Luft: 
drudes liegt oder der aus dem Marimum wehende Luft: 
jtrom auf ein anfteigendes Zerrain ftößt, VBeranlafjung 
zu jtarken, anhaltenden Niederjchlägen giebt. Die praftifche 
Witterungsfunde fann einftweilen von diefem Zufammen- 
bang Notiz nehmen, wenn wir aud noch weit davon 
entfernt find, den hierbei ftattfindenden Proceß theoretijch 
genügend zu erklären.” 

Die Erfahrungen welde Weferent bei den Wetter- 
prognojen im weftlichen Deutjchland machen konnte, haben 
ihn zu folgenden Ergebnifjen geführt. Yedesmal wenn ein 
Gebiet mäßig niedrigen Drudes zwifchen zwei Regionen mäßig 
hohen Drudes in Weften und Dften, fid) in langgejtredter 
Gejtalt Hinzieht, find ZTrübung und reichlicher Yand- 
regen mit Sicherheit zu erwarten. Tiefe Minima von 
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cyflonenartigem Charakter bedingen dagegen veränderliches 
Wetter mit geringen und kurzen Regenfällen. Umgekehrt 
bringt ein Heine® Marimum des Drudes in einem Gebiet 
mit niedrigem Drud und veränderlichem zu Regen neigenden 
Wetter, fat immer innerhalb feiner Grenzen Aufklärung. 

Thau. Über die Entftehung des Thaues hat Chiftoni 
Unterfuhungen angejtellt !) um durd) geeignete Experimente 
zwifchen den beiden einander diametral entgegenjtehenden 
Theorien von Wells und Fufinieri zu entjcheiden. 
Zuerft unterfuchte Verf. die Behauptung von Wells und 
Melloni, da fich in heiteren Nächten die Körper durd) 
Ausjtrahlung bedeutend unter die Temperatur der um: 
gebenden Luft abkühlen, eine Behauptung die übrigens 
fhon in Glaishers Verfuchen volle Betätigung erhalten 
hat. Das Ergebnis Ehiftoni’8 war ebenfalls bejahend. 
Hierauf wurde die Frage ftudirt: Sit die oberjte Schichte 
des Bodens immer wärmer al8 die daraufliegende Kuft 
und ijt die Reihenfolge der Qufttemperaturen eine wachjende 
bon unten nad) oben, während der Nächte der Thaus= 
bildung, wie Fufinieri behauptete. Zu diefem Zmwede 
wurden Thermometer angebracht: eine8 eben nur vom 
Boden leicht bedeckt, eines jehr nahe am Boden und nod) 
mehrere höher hinauf. Die VBerfuche Fufinieri’s fanden 
in diejen Berfuchsreihen volle Beitätigung. Eine weitere 
Kardinalfrage war: Sit die vom Boden und den Pflanzen 
fommende Dampfmenge' bedeutend. Die VBerfuche wurden 
mit in verfchiedener Höhe angebrachten Piychrometern 
einerfeit8 und andererfeitd mit Vorrichtungen gemacht, 
welde den von unten fommenden Dampf fondenfiren 
jollten, wie in verfchiedener Höhe angebrachte trodene 





') Chistoni, Sulla cause della formazione della Rugiada, 
Estrato degli annali di Meteorologia. Parte I, 1880. 
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Pflanzen 20. E8 zeigte fi) die Ausdünftung des Bodens 
und der Pflanzen jehr reichhaltig. Verfuche mit pofitiv 
und negativ eleftriichen Platten dienten um die Behauptung 
Zantedeshi’s zu unterfuchen, daß die Eleftricität bei 
der Zhaubildung mitjpiele; fie zeigten, daß der Einfluß der 
Eleftricität jedenfalls nicht nennenswerth fe. „Aus all 
diejen Unterfuchungen folgert der Verfaffer, indem er den 
Zhau, als den während der Zeit von Sonnenuntergang 
bi8 Sonnenaufgang erfolgenden wäfferigen Niederfchlag 
der nicht von Regen oder Nebel herrührt, definirt: E8 
giebt zwei Haupturjacden des Thaues. 1. die Abkühlung 
der Körper durd) Ausjtrahlung unter die umgebende Luft, 
2. die jtarfe Berdunftung ded Bodens und der Pflanzen. 
Letttere bewirkt oft, erjtere zuweilen allein die Thau- 
bildung, meijtens wirken beide zufammen. Crjtere be- 
wirft jelbjt in bewölften Nächten einen Niederjchlag am 
Fuße der Gräfer, und ijt in Verbindung mit den fon- 
jtatirten Fältejten Luftfchichten nächjt dem Boden die Haupt: 
urjache des Thauee. !) 

Der Urfprung des Hagels it von Prof. Theod. 
Schwedorff in einer neuen Hypothefe auf Fosmifche 
Urfache zurüdgeführt worden. 2?) Er erwähnt zunächjit, daß 
alle bisherigen Forfchungen nad dem Urfprunge des Hagels 
keinerlei Fortjchritt ergeben hätten. „Selbit ohne auf neben» 
fächliche Erfcheinungen einzugehen“, fagt er, „jo haben jelbjt 
die augenfälligften Erfcheinungen beim Hagelfalle bis jetzt 
jeder Deutung durd) eine Theorie widerjtanden. Betrachten 
wir beijpielsweife zunäcdhjt die Größe der Hagelförner: 

Sm Sahre 1819 durhichlugen Hagelihloßen in Frankreich 
mehrere Dächer und einzelne Körner hatten 37 cm im Umfange. 
Ein in Utredht 1846 aufgelefenes Hagellorn Hatte einen Umfang 


1) Beitfchr. öft. Gef. für Met. 1882, ©. 112. 
2) „Oaea” 1883, Heft 1, ©. 20. 
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von 65 cm. Die Hagelfhloßen, melde im Jahre 1863 zu Kivadht 
(Seeland) fielen, dvurchichlugen nicht allein die Dächer von Häufern, 
jondern drangen jelbjt durch die Zimmerdeden, Ein folder 
Hagelftein traf, nahden er das Dach dDurhichlagen, einen Men 
ihen und vermwundete ihn jo jchwer, daß derfelbe länger als 
einen Monat das Bett hüten mußte. Als man den Hagelftein 
vom Boden aufnahm, hatte er ein Gewicht von jeh8 Kilogramm. 
Diefe Thatfache ift authentifh. Ein noch eflatanteres Beifpiel 
läßt fih anführen: „In Ungarn fiel am 8. Mai 1803 ein voll: 
ftändiger Eisblod vom Hinmel, der 3 Fuß lang und 2 Fuß did 
war, &3 ift wahr, dieje Thatjache ift jpäter von mehreren Forfchern 
in Abrede gejtelt worden, aber doch nur allein deshalb, weil 
die Größe diefes Blodes fich mit der Annahme einer Entjtehung 
in unjerer Atmojphäre nicht vereinigen ließ; allein genau die: 
jelbe Schwierigkeit bietet fih auch gegenüber dem oben erwähnten 
Hagelftein von 6 fg Gewicht oder von 65 cm Umfang. 

„Um der Schwierigkeit auszuweichen, hat man häufig 
feine Zuflucht zu aufjteigenden Luftjtrömen genommen, 
welche dem fchwebenden Hagelforn Wafjerdämpfe und 
Kälte zum Gefrieren derjelben zuführen follten; aber ohne 
dDiefe Zuftjtröme zu leugnen, ijt doch zu bemerfen, daß die 
Wirklichkeit feine Beziehung zwifchen Hagelfall und folchen 
Luftjtrömungen erfennen läßt. Abich, der fo häufig 
Gelegenheit hatte Hagelfälle zu beobachten und der den- 
jelben ein genaues Studium gewidmet hat, bemerkt, daß 
Hagelfälle nicht mit dem Laufe barometrifcher Depreffionen 
im Zufammenbhange jtehen. Am 14. Januar 1860 fielen, 
drei Zagereifen vom Kap der guten Hoffnung entfernt, 
auf dem Atlantifchen Deean Hagelichloßen von der Größe 
eines halben Ziegeljteines, während das Barometer völlig 
til jtand und feinerlei Andeutung eine® Sturmes vbor- 
handen war. Um indefjen Hageljteine von jener Größe 
in der Luft fchwebend zu erhalten, hätte die Luft mit einer 
Gefhwindigfeit von 30—40 m in der Sekunde auffteigen 
müffen, wodurh da8 Barometer um mehr al® 10 mm 
gefallen wäre." 
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„Aud) die Temperatur der Hagelkörner bietet Schwierig- 
keiten. 8 ijt befannt, daß die Temperatur des ent- 
jtehenden Eifes = 0°C. ijt, welches auc, die Temperatur 
des umgebenden Mediums fein mag. Anders beim Hagel. 
Die Schloßen, welche 1877 im Elfaß in Bezug auf ihre 
Temperatur unterfucht wurden, zeigten —20 bi8 —40C., 
während die Luftwärme +270 C. betrug. ailletet 
fand die Temperatur von Hagel der im Monate Yuli 
fiel zu —9° C, nah Bauffingault war fogar die 
Temperatur von Hagelmafjen im Yahre 1875 glei —13°, 
während die Lufttemperatur +260 C, betrug.“ 

„Belanntlich”, fährt Verf. fort, „it der Hagel meift 
fürnig. Diefe Thatjache wird am meijten von den Au- 
toren der bisherigen Hageltheorie betont, da fie zu 
Gunjten der Meinung zu fprechen fcheint, daß die Hagel- 
förner unregelmäßige Konglomerate feien, welche durd) 
gegenfeitige Adhäfion von Kleinen Hagelförnchen in der 
Luft entjtehen follen.” DBerf. bejtreitet dies und bringt 
Abbildungen von Hagellörnern, die Abich im Kaufafus 
am 8. Juni 1869 beobadıtete. „Die Negularität der Ei8- 
jtüce”, fagt Abi, „und die Originalität ihrer Struf- 
tur, weldye id) bi8 dahin niemal® beobachtet hatte, ver- 
liehen diefen Körnern ein ganz bejonderes Interejje. Ein 
Drittel aller gefallenen Hagelförner waren volllommene 
Sphäroide, die nad) Gejtalt und Größe den Zwerg-Apfel- 
finen (Mandarines) glichen.“ 

Beim erjten Anblie fcheinen die meijten Hagellörner 
aus einzelnen foncentrifch um einen Kern zufammen gefüg- 
ten Körnern zu bejtehen, die von einander durch jchneeige 
Schichten getrennt find. Indefjen hat ein aufmerffames 
Studium den Verf. überzeugt, daß die Maffe, aus der alle 
Hagelkörner beftehen, reines, durchfichtiges Eis ift, welches 
von einer unzählbaren Menge Kleiner Spalten und fapil- 
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larer Kanäle durchjett wird, deren verhältnismäßige Häu- 
figfeit in gewijjen Schichten diefen ein mildiges, opafes 
Ausfehen verleiht. Diefe Kanäle verlaufen jtet8 radien- 
artig und richten ihre fpisigen Enden gegen den mittle- 
ren Theil des Kornd. Die regelmäßige Vertheilung diejer 
feinen Spalten entjprechend gewijjen Oberflächen, ijt e8, 
welche dem Hagelforne ein 'granulirtes Ausjehen verleiht 
und die allgemeine Konvergenz derjelben gegen den Mittel: 
. punft giebt diefem den Charakter eines Korns. Die Regel- 
mäßigfeit der Form und Struftur, welche Abid) bei den 
erwähnten Hagelförnern beobachtete, findet fich nicht bei 
diefen allein, fondern mehr oder weniger ausgeprägt auch) 
bei anderen. Die unbefannte Gejfegmäßigfeit der Gejtalt 
der Hagelförner, die Abich vermuthete, ift dem Verfaffer 
zufolge vorhanden und kann folgendermaßen ausgedrückt 
werden: 


1. Die Oberfläche eines fphäroidalen Hagelforns bildet 
die Niveaufläche einer flüffigen, um ihre Adyje rotirenden 
Mafje. 

2. Die Flächen der verschiedenen Schichten, welche das 
Hagelkorn in Abtheilungen trennen, ftehen jenfrecht oder 
orthogonal zu den Niveaufläden desjelben Korns. 

Aus dem erjten Gefege folgt, daß für ein fphäroidales 
Hagelforn vier -typifche Oberflächgeftalten möglich find, 
nämlid): 

a) Eine vollfommen fugelförmige oder nur jehr wenig 
abgeplattete. Das ift die am meiften vorfommende Ges 
jtalt des Hagel. 

b) Eine elfipfoidifche, fehr abgeplattete Geftalt. Diefe 
Hagelförner find aud) nicht felten und die Beobadter ver- 
gleichen fie gewöhnlich mit bifonveren Linfen. Wenn die 
Abplattung fehr beträchtlich ift, fo fan das Hagelforn 
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jcheibenförmig werden. Das Eisftüd von Utrecht, welches 
65 cm Umfang hatte, war von diefer Form. 

c) Eine jäulenförmige Oberfläche oder eine fphäroi- 
dale mit exrceffiver Abplattung und an beiden Polen fon- 
fad. Die Hagelkörner, welde Abich am 8. Juni 1869 
beobachtete, hatten genau diefe Form. Ein anderer Fall 
ijt dem Derf. mitgetheilt worden von Lajunowiticd, 
welcher unter den Hagelkörnern die am 2./14. Juni 1880 
im Gouvernement von Minsk gefallen find, Kleine fehr 
abgeplattete Eisfügelchen fand, die an den Endpunften der 
Adhfe mit Heinen Grübchen verjehen waren. 

d) Eine ringförmige Oberfläche. Berf. fennt nur 
einen einzigen Fall derartiger Hagelkörner, der ihm eben- 
fall8 von Yajunowitjch mitgetheilt wurde. Nad) diejen 
Beobadter waren jene Hagelkörner, die am 2./14. Yuni 
fielen, in der Mitte durch einen Kanal ausgehöhlt. „Aus 
dem Borhergehenden”, jagt Verf., „ergiebt fich, daß Die 
jehr verbreitete Meinung, die Hagelförner feiern unregel- 
mäßige Konglomerate von foncentrifh um einen Kern 
angehäuften Körnern, auf einem Mißverjtändnis beruht. 
Die Hagellörner zeigen vielmehr eine foldhe Regelmäßig: 
feit der Konjtruftion, daß man diefelbe unmöglid als 
durch atmofphärifche Wirbel verurfacht, anfehen Tann. 
Berf. theilt nun weitere Thatfachen mit, die feiner Anficht 
nad) nod weniger geeignet find, die Hypotheje de atmo- 
Iphärifchen Urfprungs diefer Körper zu unterjtügen. Die 
Hagellörner zeigen nämlich oft fehr entwidelte Eryjtal- 
Linifche Gejtalten. Dies war 3.9. der Fall in dem von 
Adanfon im Kahre 1769 zu Paris beobachteten Beifpiele. 
Bei dem Hagelwetter, da8 Delfros 1819 im füdlichen 
Frankreich erlebte, in dem DBeifpiele von Neuchel 1863 
zu Tiflis, von Abid) 1869 zu Bely-Klutjc im Kaufafus, 
von Sechi 1876 in Italien. Nach Abich bejtanden 
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die Hagelförner, die derjelbe am 9./21. Juni beobachtete, 
aus einem centralen Sphäroid mit beträchtlicher Abplat- 
tung und einer Gruppe ringsherum angewachjener Kryjtalle. 
Diefe Kryitalle waren aus volljtändig durchfichtigem Eife 
gebildet und vertheilten jich der Hauptjache nad) über den 
quator des Sphäroide, wobei fie fi theil8 gruppen- 
weife, theil® ifolirt, 15—30 mm über die Oberfläche 
desjelben erhoben. Bemerfenswerth ijt, daß 10 Yahre 
jpäter am 29./17. Zuni 1879 zur jelben ZTagesjtunde 
diefelben originellen Formen wiedererfchienen und zwar 
zu Bafel. Die Hageljchloßen, die damals zu Bajel fielen, 
boten in der That völlige Übereinftimmung mit jenen dar, 
die Abich 1869 beobachtet hatte. Was aber nod) bemer- 
fenswerther, ift der Umjtand, daß in beiden Fällen die 
atmosphärischen Zujtände ganz entgegengefetster Art waren. 
Zu Bafel zeigte das Thermometer +30 C., die Luft war 
fchwer und vollfommen ruhig und die Schloßen ftürzten 
fajt jenfrecht herab. Zu Bely-Klutjch überjtieg die Tem- 
peratur dagegen nicht +12 1/20, die Atmofphäre war äuferjt 
aufgeregt und die Hagelkörner kamen von allen Seiten 
des Horizont her.“ 

„Der Berfud ehrt“, fo fährt Verf. fort, „daß, um 
einen regelmäßigen Kryftall von einigermaßen beträchtlichen 
Dimenfionen zu bilden, die Flüffigfeit, au8 der er entjtehen 
fol, einer vollfommenen und langen Ruhe bedarf. Be 
züglich de8 Waffers mag man alle möglichen VBorjichts- 
maßregeln ergreifen, um die Flüffigkeit vor innern Strö- 
mungen und rafchen Zemperaturfchwanfungen während 
des Gefrierens zu fchügen, fo wird man doc nur zu une 
bedeutenden, meijtens nur mifroffopifchen Kryjtallen ge- 
langen, welche die Gejtalt von fechsedigen Prismen, aber 
niemal& diejenige von Pyramiden befiten. Hieraus folgt, 
daß die Bildung eines pyramidenförmigen Eisfryjtalls 
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von 15—20 mm Dide während einiger Minuten oder 
höcdhitens einiger Stunden und mitten in der Unruhe 
eines Sturmes al8 eine mindejtend wunderbare Thatjache 
betrachtet werden müßte. Da aber da8 Wunder nicht 
dem Bereiche der Vernunft angehört, jo bleibt uns nichts 
übrig al8 den Urfprung des Hagels jenfeit8 unferer Atıno- 
Iphäre, außerhalb unfres Planeten im Weltraume zu fuchen. 

Mag aud) diefe Idee noch fo bizarr erfcheinen, fo ift 
fie nicht8deftoweniger in Übereinftimmung mit den Wahr- 
heiten der modernen Wiffenihaft. Wenn die chemifche 
Analyje der Meteorite uns in den interplanetaren Räu- 
men dad Vorhandenfein von Eifen, Silicium, Nidel, 
Sauerjtoff, Wafferjtoff 2c. nachweift, jo giebt e8 offenbar 
feinen plaufiblen Grund, um die Möglichkeit der Eriftenz 
von Meteoriten zu leugnen, die aus Sauerftoff und Waffer- 
ftoff bejtehen. Im Folge der jehr niederen Temperatur 
des Weltraums würden aber foldhe Mteteorite nichts an- 
deres fein al8 Eisjtüde oder Hagelichloßen. Von diefem 
Gefihtspunfte aus betrachtet, erfcheint der Hagel durchaus 
nicht mehr im Lichte eines jtaunenswerthen und wunder- 
baren Phänomens, jondern rangirt in der großen Slafie 
mwohlbefannter Thatfachen, er tritt in die Klaffe der Me: 
teorihmwärme. Eine detaillirte Zufammenjtellung der Er: 
fcheinung, die den Hagelfall und den Fall von Meteorjteinen 
zu begleiten pflegen, bejtätigt vollfommen diefe Art und 
Weije der Betrachtung.“ 

Verf. giebt nun eine foldhe vergleichende Zufammen- 
ftellung der Erjcheinungen bei Hagelfall und Meteoriten- 
fall, doc) erfcheint dem Ref. nur golgendee hier 
hebenswerth: 

„Die Eisfryjtalle, welche den Hagel begleiten, zeigen 
die Eigenthümlichkeit, daß ihre Geftalt oft pyramidenför- 
mig ift, während die Eisfryjtalle, die aus unfrer Atıno- 
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iphäre ftammen, Prismen find. Ganz derfelbe Unterjchied 
der Kryitallform findet jid) aud wieder bei den Mleteo- 
 riten. Nah) Daubree find die Kryjtalle des meteorischen 
Eifens DOftaeder, während die Kryftalle des Fünftlichen 
Eifens ftet8 Kuben find. 

Ein Hauptumjtand, der filr den Ffosmifchen Urfprung 
der in Mede ftehenden Hageljchloßen jpricht, ift der, daß 
fie häufig von wirklichen meteorifchen Maffen begleitet 
jind. „Mehr als einmal”, jagt Baumbhauer, „hat man 
Hagelfall beobachtet, bei welchem die Körner einen mes 
tallifchen Kern bejaßen und ich vermuthe, daß diefer Fall 
häufiger beobachtet würde, wenn man fid) die Mühe gäbe, 
die Hagelförner zu unterfuchen. So hat 3. DB. Evers- 
mann gefunden, daß Hagellörner die zu Sterlitamansf 
in der Provinz Orenburg fielen, ftumpfwinflige Oftaeder 
von Schwefeleifen enthielten, in welden Hermann 90 0 
Eifen nachgewiefen hat. Am 21. Suni 1821 fielen in der 
Provinz Majo in Spanien Hagelförner mit metalfifchen 
Kern, in denen Pictet die Gegenwart von Eifen nad) 
gewiefen hat. Was aber vor allem unfere Aufmerffam- 
feit verdient, ift der merkwürdige Wall, der fi) am 
26. Auguft 1834 zu Padua ereignete, wo Hagelkörner 
fielen, deren Kerne afchfarbig erfihienen. Diefe Kerne, 
weldhe Cozari unterfuchte, beftanden aus Körnern von 
verschiedener Größe, von denen die größten vom Magneten 
angezogen wurden und fich bei der Unterfjuhung als 
aus Eifen und Nicdel bejtehend, erwiefen. Im diefem 
Falle Kann die völlige Übereinftimmung mit der Materie 
der Aörolithe faum mehr in Zweifel gejtellt werden." Ana- 
foge Beobachtungen hat Nordenfkjöld gemacht, indem 
er in einzelnen Hagelkörnern die Gegenwart von metalli» 
ihem Eifen nachwies.” 

„Man hat”, jagt Verf., „die Gegenwart von fteini« 
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ger Materie in den Hagelförnern dur die Annahme 
erklären wollen, daß Stürme diefe Steinförnden vom 
Boden emporgehoben und bis in die Wolfen geführt hät- 
ten; aber diefe Erklärung fennzeichnet jo recht die Gleich- 
gültigfeit oder DOberflächlichkeit in Bezug auf die Erfchei- 
nungen, welche bisweilen den Hagel begleiten! Im Jahre 
1815 erhielt die Akademie der Wiffenfchaften zu Petersburg 
eine Kifte mit Proben von Steinen, die bei einem Hagel 
zu Wilna gefallen waren und von denen einige biß zu 
einem Pfund mwogen. Es ift unbefannt, wohin dieje 
Steine gelommen find, wenigitens findet fich feine Spur 
davon im Mufeum der Akademie. Nicht bejjer unterrichtet 
ijt man über die Konjtitution der Steinmaffen, die einen 
Hagelfall zu PBerm im Yahre 1809 begleiteten, ebenfalls 
zu Fatejch im Fahre 1844, zu Nertichinsf im Yahre 1833. 
Später, al8 der Fosmijche Urfprung der Steinmaffen 
evident war, hat man deren Gegenwart beim Hagel da= 
durc erflären wollen, daß man annahm, die atmojphäri- 
Ichen Dämpfe jchlügen fich gefrierend auf fosmifche Maffen, 
die in der Luft fchwebten, nieder.“ 

Ale diefe Deutungsverfuche werden, dem DVerfaffer zu 
Folge überflüffig, jobald man den fosmijchen Urfprung 
jener Hagelmafjen annimmt. 

MWus unfere gewöhnlichen Hagelwetter anbelangt, jo 
wird wohl Niemand geneigt fein, dem Verf. beizujtimmen, 
daß diefelben fosmifchen Ursprungs feien, da man das 
Lofale Entjtehen von Hagelfällen. in einzelnen Beifpielen 
bejtimmt nachweifen fan. Dagegen ijt e8 durchaus nicht 
widerfinnig anzunehmen, daß bisweilen große Eismafjen, 
wie jene Hageljtüde die ein Gewicht von 6 Kilogramm 
bejaßen, gleich den Meteoriten aus dem Weltraum auf 
die Erde ftürzen. 
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Efektriide Griheinungen. 


Der Gang der atmofphärifchen -Eleftricität 
auf der Infel Madeira ift von Dr. Graham unterfucht 
worden !), indem derfelbe fortlaufende Beobachtungen bei 
verfchiedenen Winden und atmofphärifhen Zujtänden 
anjtellte. 

Zuerst wurden die Land» und Seebrifen unterjucht. 
Bei gewöhnlich fchönem Wetter herrjcht Morgens Fein 
Wind und e8 zeigt fich die pofitive Eflektricität von fehr 
mäßiger Stärfe. Ihre Intenfität wächjt dann aber jehr 
rajd) an und erreicht ein Maximum um 121/, Uhr und 
fcheint der fehr regelmäßigen Seebrife, fowie den durd) 
die Kondenfation des Wafjerdampfes in der Höhe entitan- - 
denen Wolfenjchleier ihr Entftehen zu verdanken. Auffallend 
iit, daß der Inder des Eleftrometers, welcher jehr fchwankt 
während des Anftieges der Eleftricität, nachher fat Fon- 
ftant bleibt durd; zwei Stunden, während welcher das 
Marimum andauert. 

Die beobadtete Elektricität war immer pofitiv, fowohl 
unter, in, al8 aucd über dem ebenerwähnten Wolfen: 
fchleier; felbjt in der Höhe des über der Seebrife wehenden 
NO-Paffat fand fich die Eleftricität immer pofitiv, 

Bei der Annäherung von Regenwolfen zeigte fich fehr 
intenfive pofitive Cleftricität von vorübergehenden un: 
regelmäßigen Charakter, die fehr jtarf fiel, fo wie es 
wirklich regnete, um am Ende des Negend wieder fehr 
jtarf anzufteigen. 

E8 herricht auf Madeira auch eine Art Scirocco, von 
den Portugiefen „UEjte” genannt. Der Wind ijt um: 


1) Report of the British Assoc. 1879. Beitjchr. öft. Gel. 
für Met. 1882, ©. 40. 


— 471 — 


gewöhnlich troden und warn. 8 Fonnte abjolut feine 
eleftrifche Eigenjchaft desfelben bemerkt werden, der Inder 
ihwanfte jehr jchwacd hin und her und e8 ift zweifelhaft, 
ob ein ehr trodener Wind ftarf eleftrifch, ja ob er über: 
haupt eleftrifch werden fünne. 

Beobachtungen an Wolfen an der Grenze des „PEite”, 
welche, obwohl vom Winde gejtreift, an Feljen feitjaßen, 
führen zur Anjhauung, daß ihr ftarf eleftrifcher Zujtand 
jie an ihrem Plage fejthielt und e8 dürften ferner Be- 
obadhtungen in allgemeiner Weife darthun, daß die Form 
der Wolfen vielfach von nahen eleftriihen Maffen abhängt. 

Die Entjtehung des Gewitters ift nod) immer 
ein umngeldjte® Problem, denn die bisher aufgeftellten 
Hypothejen bieten Schwierigkeiten dar, welche theilweife 
unüberjteiglih find. M. Spring hat jüngjt auf Grund 
einiger Wahrnehmungen in den Schweizer Hochalpen eine 
neue Hhpothefe aufgeftellt. 1) 

Am 19. Auguft unternahm er in Begleitung eines Freundes 
und zweier Führer eine Bejteigung des 3331 m hohen Emig: 
jhneehorng, Am erften Tage ftiegen fie BiS zur Urneralp, 2198 m, 
wo man in einer Sennhütte übernachtete; Morgens 1 Uhr wurden 
fie durch heftige Gemitter gemedt und fonnten feititellen, daß 
auf die Hütte Fein einziger Regentropfen fiel, daß fie Hingegen 
einer Entladung volllonnmen trodener Schloßen ausgejegt war, 
die auf das aus Brettern gebildete Dach der Hütte niederprafjelten, 
Bon Zeit zu Zeit trat eine plögliche Steigerung der ntenfität des 
Hagel3 ein und in demjelben Momente entftand ein von einem 
Donnerichlage begleiteter Blik; ob der Donner von einem Rollen 
begleitet war, fonnte man wegen de3 Hagel-Geprafjelö nicht unter: 
iheiden. Diejes Wetter dauerte eine halbe Stunde unter Ines 
haltung desjelben Charakterd, Der Hagel wurde dann weniger 
raufjhend, das Gewitter entfernte fih, einige Regentropfen be: 
gannen nieberzufallen, und in dem Maße al diefe zunahmen, 





ı) Bull. de l’Acad. royale de Belgique, Ser.3, T. IV, p. 6. 
Dur Naturforfher 1882, Nr. 39. 
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wurden die Bliße und die Donnerfchläge feltener; fie hörten ganz 
auf, al3 der Hagel dem Regen Bla gemadt Hatte. 


„Dffenbar hatten wir uns im Herzen des Gemitterd befunden, 
und da der Donner im Moment de3 Blifes gehört wurde, waren 
wir fo nahe wie möglich dem Drte der Neutralifirung der Eleftri- 
eität. Aber über uns in der Atmojphäre war keine Kondenfation 
de3 Wafjerd in Form von Regen, das Gemitter hat vielmehr 
fofort aufgehört al3 diejer auftrat; man kann daher nit an- 
nehmen, daß der Sig der GElektricität an der ‘Oberfläche der 
Wolfen gemejen, fondern man tft gezwungen zu fließen, daß 
fie fi vieleicht an der Oberfläche der Hagelförner befunden, die 
fih in einem Medium gebildet, dejjen Temperatur bedeutend 
unter 00 gewejen. Was die Entjtehung der Eleftricität betrifft, 
fo Tann fie zum größeren Theile herrühren von der Aufhebung 
der freien Oberflähe, welche die Bildung der Hagellörner be 
gleitet, ferner von der Reibung der leteren gegen die trodene 
Luft, wie ich Died weiter unten nachweijen werde. Während Die 
Hagellörner eine der Elektricitäten annehmen, nimmt das Reib- 
zeug, die atmofphärijche Luft, die andere Elektricität an, Wenn 
die Gefhmwindigfeit der Bildung und die Gejchwindigfeit des 
Niederfallend der Hagelförner groß genug find, Tann die elek: 
triijhe Spannung hinreichend werden, damit die Gleftricitäten des 
Reibzeugd und de3 geriebenen Körpers fi wieder verbinden. 
Ein Beifpiel hierfür hat man im Laboratorium, wenn man die 
Glasplatte einer Ramsden’shen Mafhine zu jhnell dreht, man 
hat dann jehr lange Funken, weldhe von verfchiedenen Punkten 
der Platte zum Kiffen überjpringen. ch Habe übrigens die 
Thatjache experimentell beftätigt und die Bedingungen feitgejtellt, 
unter welchen die Reibung der Luft Elektricität erzeugen fann ; 
aber bevor ich das erhaltene Refultat mittheile, will ich noch 
einige Detailpunfte berühren, die das Gemitter jelbjt betreffen, 
und andere Beobachtungen befannt machen, welche die vorjtehende 
ergänzen. 

Da das Gewitter in einem jo Falten Theile der Atmojphäre 
entjteht, daß das Wafjer nicht in flüffigem Zuftande eriftiren 
fann und au nit im Zuftande eines feuchten Nebels, fo be= 
greift man, daß die eleftrijhe Spannung jehr groß werden fann. 
In größerer Tiefe ift die Temperatur höher und damit auch die 
Feuchtigkeit größer, und es erjcheinen Wolfen, wie wir fie fennen. 
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Dieje erleiden von außen eine eleftrifhe Beeinfluffung, welder 
fie ihre abgerundete Geftalt verdanken, und find gleihjam ein 
undurddringbarer Vorhang, der ausgefpannt ift zwijchen dem 
Beobadter, der fi) unten befindet, und dem Drte, wo die Elef: 
trieität entfteht. 

Der Hagel trifft bei feinem Niederfallen immer märmere 
Schichten und er fann vollftändig jhmelzen, bevor er den Boden 
trifft. So würden auch die großen Regentropfen, die fih beim 
Beginne eines Gemitterd vereinzelt zeigen, nicht anderes fein 
als die, geihmolzene Hagelförner, die fchneller niedergefallen 
find, weil ihr Volumen größer war, Nach einiger Zeit fan das 
Niederfallen der Hagelförner die Zuft fomweit abfühlen, daß Eis 
bindurdgehen Tann, ohne vollftändig zu jchmelzen; e8 hagelt 
dann, E35 ift übrigens eine Fonftante Erjcheinung, dak die 
großen Hagelfälle, ebenfomohl im Sommer wie im Winter, ftetö 
während der Gewitter eingetreten find; wir werden umgekehrt 
lagen, dab das Gemitter von ihnen herrübtrt. 


Wir wollen nod) einen interefjanten Bunkt bemerken. Wenn 
man ein Gemitter von unten beobadtet, wie dies in der Regel 
der Fall ijt, jo überzeugt man fih, daß nad) einem im Zenith 
entjtandenen Blige eine augenblidliche Verjtärkung des Regens 
eintritt, diefem folgt oder geht voraus um einige Sekunden der 
Donnerihlag. Die Erklärung diefer Thatfahe Liegt in dem, 
was ich auf der Urneralp beobadjtet habe. Sn diefer Höhe be: 
gleiteten die elektrifchen Entladungen eine Steigerung der Snten: 
fität des Hageld. Dort erfolgten die Zunahme des Hagel3, der 
Blik und der Donner in demfelben Augenblid; weiter unten 
fieht der Beobachter die drei Erfcheinungen nad) einander in ber 
Reihenfolge der Zeit, die jeder braucht, um bis zu ihm zu fommen.“ 

Einige Tage nad) der erften Beobadtung hat Verfafjer eine 
zweite, gleiche gemadt. Beim Auffteigen vom Toja:Fall nad) 
dem ©. Giacomo:PBaß Fam er aufiteigend aus einem ftarken 
Regen in einen mit jehr Ffaltem Regen gemijchten Hagel; er 
mußte in eine Sennhütte flüchten. Über fi) Hatte er ein fehr 
intenfives Gewitter, während deffen zwifhen Blig und Donner 
niemal3 mehr alö 2 Sekunden verfloffen. Als er dann feine 
Zufludtsftätte verließ, waren alle umgebenden Berge mit einer 
Shit von Hagelkförnern bebedt, die aber nur biß zu einem 
beitimmten, borizontalen Niveau reichte, unterhalb defjen der 
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nadte Feljen deutlih war. Auch hier war aljo der Gif des 
Gemitterd in der Gegend des trodenen Hageld, mährend dort, 
wo der Hagel fchmolz, die elektrifhe Spannung nidt Binreichte 
zum plößlihen Neutralifiren der Elektricität. 

Mehrere Tage fpäter fonnte Berfaffer bei feiner Rüdfehr 
aus Stalien Zeuge fein der Bildung von Hagellörnern und id 
von der Richtigkeit deffen überzeugen, ma8 D&borne Reynold 
über die Bildung der Hagelkörner erperimentell feftgeftellt hatte. Er 
verließ Macugnaga am Fuße des Monte Rofa, um den Monte 
Moro zu überfteigen, bei Regen, der nur aus gejchmolzenem Eife 
beftand. Bald fam er in die Wolfen, welche die Grenze zwifchen 
der wärmeren und fälteren Schicht marlirten. Der Nebel war 
fehr undurdfichtig, denn es fiel ein Gemisch von Waffer, Schnee 
und Hagel; und einige 100 Meter höher war er aus dem feuchten 
in den eifigen Nebel gefommen, der au8 einem dichten Haufen 
von Graupelfryftallen bejtand. Der Boden war mit einer Eis: 
frufte bededt, die immer dider und bieder murde, ebenjo wie bie 
Kleider und Bärte der Reijenden. 

Durd diefen Graupel:Nebel, defjen Temperatur ficherlidh 
unter — 100 bi3 — 15°C, war, fielen viel dichtere Eisftüde, die 
fih offenbar fpeiften aus allem was fie auf dem Wege antrafen, 
Sedes Hagelforn ift daher nur ba3 Refultat der Bereinigung 
einer großen Anzahl von Graupelfryftallen durd) Regelation, 
Aber während dieje mifroffopifhen Kryftalle fih zu Milliarden 
verbinden und durch Regelation in Eisblöde ummandeln, ver: 
ihmwindet eine enorme, freie Oberfläche in einem die Eleftricität 
nicht leitenden Körper, dem Eijfe, und in Gegenwart eines an: 
deren Nichtleiterd, der trodenen Luft. Mit diefer Oberflächen: 
verminderung muß nun, wie Verfaffer Shon vor mehreren Jahren 
gezeigt, eine jehr große Entmwidelung von Elektricität einhergehen, 
die noch vermehrt wird durch die, welche durch die Reibung ber 
Hagellörner gegen die Luft entfteht. 

Nachdem Berfaffer mehrere fremde Beobadtungen von Hagel: 
fällen mitgetheilt, welche mit der hier gegebenen Anfiht von der 
Entftehung des Gemitter3 übereinftimmen, geht er zur Bejchreibung 
des Berfuches über, welcher diefe Auffaffung ftügen fol. Die Auf: 
gabe bejtand darin, nadzumeifen, daß ein fefter Körper durd 
die Reibung mit der Quft elektrifch werde. Da der Iekte Winter 
zu mild gemejen um Berfuhe zuzulaffen, melde den in hohen 
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Regionen fi abjpielenden Vorgängen analog find, wurde fol- 
gender Verfuh gemadt. Ein Strom trodener Luft wurde gegen 
einen feften Körper, 3. B. eine Meffingkugel, geleitet, während 
diefelbe behuf3 Verminderung der fejt anbaftenden Zufticheibe 
auf 70 bi3 800 erwärmt wurde; die trodene Luft ftand unter 
dem Drud von 0°6 Atm. und ftrich durch eine Metallröhre von 
2 mm Öffnung gegen die Meffingkugel eines Goldblatt:Elektro: 
top, Die Kugel war 3cm von der Mündung der Röhre ent: 
fernt und wenn die Temperatur genügend hoch war, ergab das 
Elektroffop eine Divergenz der Blätter von 300. Der Abftand 
war am größten während der Strömung der Zuft; wenn diefe 
aufbörte, blieb das Elektroffop pofitiv geladen. War der Drud 
größer, 1 Atm., jo war die erzeugte Eleftricitätämenge größer, 
der Abitand der Goldblätter betrug 50°. 

Unerwartet war die Erjheinung, daß die Goldblätter nicht 
gleich weit entfernt blieben, während die Kugel dem Luftftrome 
erponirt war; fie divergirten Anfangs ftark, dann fielen fie plöß: 
lih zujammen, um dann von Neuem zu divergiren. Da nun 
der Luftftrom ftet3 fonftant blieb, fann man das Zufammenfallen 
nur erklären durch eine augenblidlihe Wiedervereinigung der 
Elektricitäten der Kugel und der Luft; alfo genau das Bild, das 
die Natur während eines Gemwitterö darbietet. Da nun diejer 
Verfud auch bei feuchter Zuft gelang, fo ift der Schluß berechtigt, 
daß überall, wo fich zahlloje Hagellörner bilden, eine Menge 
Elektrieität entftehen muß, hinreichend, um die beim Gewitter 
beobachteten Erfcheinungen hervorzurufen.“ 


Klimatologie. 


Über das Klima des Brodens hat ©. Hell- 
mann eine ehr interefjante Studie veröffentlicht !), deren 
aud) hier gedadjt werden muß, da der Harz in der Me: 
teoration Norddeutjchlands eine jo große Rolle fpielt, 
daß ihn jchon Dove den Haupilondenfator des nord» 
deutfchen Zieflandes nannte. „Den großen Einfluß, welchen 
der Harz auf die Witterungsverhältniffe der norddeutfchen 
Ebene ausübt, verdankt er vornehmlicd, feinem orogra- 


1) Beitihr. für wiffenfhaftl. Geographie 1882, ©. 5. 60, 
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phifchen Aufbau, feiner geographifchen Lage und feiner 
Dberflächenbefchaffenheit. 

Ein Mittelgebirge mit mehr Mafjenerhebung als 
jteilem Aufragen, ijt der Harz doc nad) allen Seiten fo 
abgefchloffen und jcharf begrenzt, daß er an Einheitlich- 
feit und Selbftändigfeit alle anderen deutfchen Meittel- 
gebirge übertrifft. Die Luftitrömungen fönnen von 
allen Seiten frei und ungehindert zu ihm gefangen und 
insbefondere feine höchite Erhebung, den Broden, ohne 
vorhergehende Ablenkung voll und ganz treffen. Bedenft 
man ferner, daß da8 Gebirge in der Richtung feiner 
Längsachfe von NW nad) SO fi) abdadht, daß an der 
Grenze zwiichen dem beiläufig 600 m hohen Oberharz 
und dem um 200 m niedrigeren Unterharz der Broden 
bis zu 1141 m aufragt, fo wird man, bei dem bejtehen- 
den Vorherrfchen der Winde aus dem weftlichen Qua- 
dranten, eine um fo größere Beeinfluffung des Harzes 
auf die Kondenfation des athmofphärifchen Wajfer- 
dampfes fchon a priori annehmen müfjen, al® wenn 
ver Abfall in entgegengefegter Richtung erfolgte. Bedingt 
jomit feine orographifcdhe Gliederung einen Lofal erhöhten 
Rondenfationsproceß, fo ijt e& feine geographiiche Lage, 
welche den Harz einen wejentlihen Einfluß auf die 
Witterungsverhältniffe de8 norddeutfchen Zieflandes ge= 
winnen läßt. Yäge er nicht mitten im Sadjjenlande, 
jondern weiter im Djten, etwa auf der rechten Oderfeite 
oder bei Danzig und machte da dem Qurmberge die 
Ehre jtreitig, von A. von Humboldt fcherzend der „deutjche 
Chimborazo” genannt worden zu fein, fo würde er in 
der Meteoration Norddeutichlands eine nur jehr unter: 
geordnete Rolle fpielen. Seine weftlihe Lage und feine 
Nähe zur Nordfee, von der ihn nur die niederjächfiiche 
Ziefebene trennt, verjchaffen ihm alfo jene Bedeutung. 
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Der an der Küfte mit Recht gefürchtete Nordmefter trifft 
auch den Broden mit voller Kraft, während er an den 
weiter landeinwärts gelegenen Höhen, wie dem ünjel- 
berge, dem Seilberge oder der Schneefoppe, etwas ge- 
Ihwädter und beruhigter anlangt..e Darum ift die 
Witterung auf dem Broden eine viel rauhere, foweit 
Rauhheit derfelben durch heftige Winde und häufige Nebel 
gekennzeichnet wird, al8 auf vielen anderen, weit höheren 
Bergen Deutfchlande. Die reiche Bewaldung des Harzes, 
namentlid; de8 Oberharzes, mit Nadelholz ift jchließlich ein 
dritter Faktor, welcher den Einfluß des erjten, des oro- 
graphifchen Aufbaues, wejentlich zu fteigern geeignet ift." 

„Die Erhebung de8 Brodens, defjen phyfiich Hödhiter 
Punkt in runder Zahl 1141 m über NN. liegt, über der 
Ebene von Harzburg, Ifenburg und Wernigerode beträgt 
im Mittel 900 m, während das Plateau des Oberharzes, 
dejjen Hauptorte Klausthal und Andreasberg die Seehöhe 
von 560 m haben, gerade in der halben Höhe zwifchen 
dem Meeresfpiegel und dem Brodenfkulm gelegen ift. Ir 
der unteren Region ift der Broden oder das Broden- 
gebirge im weiteren Sinne des Wortes, mit Nadelwald 
bekleidet, dejjen Wuch®, je höher nach oben, um fo zwerg- 
hafter wird, ohne jedody in das charafteriftifche Knieholz 
überzugehen, wie e8 3. B. dem Niefengebirge eigenthümlich 
ift. Etwa 200 Fuß unter dem Gipfel fehwindet der 
Baumwudhs gänzlih; nur ein wildes Durdhein- 
ander von Granitblöcden, zwifchen denen Gräfer, Kräuter 
und Mooje emporfprießen, bededt feinen Kulm. Dan 
hat die intereffante Frage aufgeworfen, ob Ddiejes bie 
natürlihe Grenze de8 Fichtenwuchjes am Broden jei, 
ob, mit anderen Worten, die Brodenfpite jtetd Tahl 
geweien und ob aud; felbjt Kultur nicht im Stande wäre, 
fie zu bewalden. Nad) der Einfiht in die Witterungs- 
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verhältnifje des Broden, die Verfafjer beim Durchgehen 
der Driginaljournale mit ihren reichen Bemerkungen 
über Stürme, Schneefall und Rauhreifbildung gewonnen 
hat, glaubt er fich bei Beantwortung diefer Frage dem 
Urtheil eine Forftmannes anfchliegen zu müfjfen, der 
wegen der nachtheiligen Wirkung der zahlreihen Stürme 
und des Eisbruches das Auffommen der Wälder auf der 
Brodenfuppe für unmöglid erklärt. ine befondere 
Eigenthümlichkeit de8 Brocdenmaffivs, die gerade bei Be- 
urtheilung feiner meteorologifchen Verhältniffe von DBe- 
deutung ijt, beteht in einer Zone von Zorfmooren oder 
Brüdhen, die in der (abjoluten) Höhe von beiläufig 
900 m faft rings um den ganzen Berg läuft, fpeciell 
aber an feiner Wejtfeite, die zugleich die „Wetterfeite‘ 
bildet, im „Brocenfelde”‘ eine foldhe Ausdehnung an- 
nimmt, daß der Vergleich diefes ca. 50 Quadratkilometer 
großen Moores mit einem die atmofphärifche Feuchtigkeit 
gierig auffaugenden Riefenfhwamme nicht unpaffend er- 
fcheint." 

Die mittlere jährliche Temperatur des Brodengipfels be- 
trägt + 2.40; die mittleren’ Extreme find + 23°20 und 
— 2090, die abfoluten Extreme + 25°50 und — 28°0°. 

Die Zemperaturabnahme mit der Höhe findet Hell» 
mann im Mittel für den Harz = 0'670 E. für je 
100 Meter, fie ift erheblich größer al8 in den Alpen, 
dem Kaufafus und den deutfchen Mittelgebirgen. Xheil- 
weife muß der Grund für diefe rafchere Abnahme am 
Broden gewiß in feiner freien und ifolirten Lage gejucht 
werden, denn das gezwungene jchnelle Emporfteigen der 
Luft und die große Zunahme der Windftärfe von den 
Orten am Fuße des Berges nad) feiner Spite hin find 
Diomente, welche auf da8 Maß der Temperaturabnahme 
vergrößernd einwirken. 
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Langandauernde Kälteperioden find auf dem Brodengipfel 
relativ nicht häufiger, al3 im Tieflande; ald ganz bejonders 
Streng will Verfafjer nur jene vom Januar 1838 bier erwähnen ; 
in diefem Monate blieb während der achtzehn Tage vom 7. bis 
24. die mittlere Temperatur unter — 199 &, Dieje Kälte war 
aber jehr gut zu ertragen, da das Wetter zumeift windftill und 
hell war; Hingegen waren ‚alle Wäfjfer am Broden rein aus: 
gefroren (der Gerlahsbrunnen wenige Schritte füdlih von Kulm, 
deflen Waffer am 16. Nachmittags bei — 160 Luftwärme nod) 
die Temperatur — 6°40 E, hatte, ebenfall3 jeit dem 18.), fo 
daß der Bedarf an Waffer für Menjchen und Vieh dur Schnee: 
Ichmelzen erfegt werden mußte.’ Die Kälte auf dent Broden- 
gipfel wird im Winter nur dann unleidblih, wenn fie mit 
Schnee oder Schneegeftöber verbunden ift, wie z.B. im Decem: 
ber 1836 und Januar 1837. Der Beobachter fchreibt in feinem 
 Tagebude: ‚Die Kälte war in den legten Decembertagen bei 
dem fchneidenden Dftwinde fo groß, daß die Zimmer nidt er- 
wärmt werben fonnten, weshalb aud — und wegen des ftarken 
Schneetreibeng — die Fenfterladen an mehreren Tagen ver: 
fchlofjen blieben. Der Schnee lag wohl adht Fuß hoch, aber 
um die Brodengebäube mit den Dadjfenftern in gleicher Höhe, 
aus welden der Ein und Ausgang genommen wurde. — Da: 
gegen find Iangdauernde Perioden normaler Sommerwärme auf 
dem Brodengipfel feltener wie im benachbarten Fladhlande, 
welches der Rüdwirtung der Erboberflähhe felbjft mehr ausge: 
jet ift; gleichwohl ift ein Auguft mit einem jo ercejfiven Wärme: 
überfhuß zu verzeichnen, wie er in der Ebene aud) nur auönahmö- 
mweife vortommt. E38 ift die der Auguft des Jahres 1842, dejjen 
Mitteltemperatur da3 normale Mittel um nahezu jeh8 Grade 
übertraf; die Tage vom 4. bis 29. hatten eine Durdjchnitt3- 
temperatur von 16'20 &., welched die normale Augufttemperatur 
Mittel-Englands und Nord-Fütlands if. So andauernd jhönen 
MWetterd haben die Befucher ded Brodens fi nur in den aller: 
feltenften Fällen zu erfreuen; binfichtlich der Fernficht Tann aber 
ein folder Sommermonat mit Haren Wintertagen nicht Ton: 
furriren, denn, wie da3 Journal ausdrüdlih erwähnt, „bie 
Fernfiht war wegen de8 ftarlen Höhenrauches, der fih nad) 
Sonnenaufgang bildete und bis zum Abend anbielt, jehr be= 
Ihräntt,” dafür wurden die Touriften dur jhöne Sonnenauf: 
und Untergänge entjchädigt, deren e8 27, bezw, 24. gab, während 
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man im Durdhfchnitt nur auf 12 in diefem Monat rechnen darf. 
Zwei Jahre darauf folgte ein” Sommer, mie er faum jchlechter 
gedadt werden kann: die Temperatur aller drei Monate Juni, 
Juli und Auguft blieb mehr al3 20 unter dem Mittel, die 
hödhfte überhaupt erreichte Temperatur betrug nur 15°, im Juli 
und Auguft zufammen waren nur 9 Sonnenauf- und 12 Sons 
nenuntergänge fihtbar, Sturm , Nebel und Regen waren fozu: 
jagen ftändige Gäfte des Brodengipfels. „Außer dem 24. Juli, 
wo ed vom Morgen biS zum Abend Hell blieb, ift in den 
Monaten Juli und Auguft Fein Tag vergangen, wo bie Broden- 
fuppe nit mit Regen und Nebel umhült mar,“ berichtet das 
Sournal, in dem wir erft am 1. September mit einer Art von 
nadträglih empfundener Freude Iejen, „feit langer Zeit der 
erfte jhöne Tag.“ Bei fjoldem Falten und feuchten Wetter 
jcheint der Broden für Gemitter unnahbar zu fein; im Juli 
heißt es: „Zmwei Gemitter, am 12. und 19., näherten fi dem 
Broden, famen jedoch beide nicht zum Ausbrud, fondern löften 
fih in Nebel (sic!) auf,” und im Auguft „Neun Gemitter 
näberten fih dem Broden, löften fich jedod in Regen auf.” 

Mad die mittlere Nebelhäufigkeit anbelangt, jo wird 
durchfchnittlih jährlih auf dem Broden 6 früh 177 mal, 
2b Nachmittags 1204 mal, 10P Abends 1542 mal Nebel beob- 
achtet. 

Die Nebelhäufigkeit ift zu allen Tages: und Jahreszeiten 
auf dem Brodengipfel viel größer al3 auf dem des Schafberges; 
auf diefem jhwankt fie zwifchen 113 (Juli Morgens) und 6°6 
(Auguft Abends), alfo nur um 47, während bort die ent: 
iprehenden Extreme 173 (Oktober Morgens) und 5°S (Juni 
Mittags) find. Auffallend verfhieden find der täglide und 
jährlihe Gang und jehr ungleich die Amplituden biejer perios 
bifhen Veränderungen. Die Nebelfrequenz; auf dem Scafberg 
ift im Winter am Heinften, im Sommer am größten, befolgt 
aljo dasjelbe Verhalten, mweldes man für andere hochgelegene 
Punkte der Alpen (Bent, Sil3-Maria, Davos, Gr. St. Bern: 
hard, Theodulpaß) bei der Bewölkung Tonftatirt hat. Diefelben 
befinden fi im Winter bereits über der Region der häufigften 
Woltenbildung. Auf dem Broden ift im Gegentheil die Frequenz 
der Woltenumbüllung im Winter am größten, im Sommer am 
Heinften, wie dies auch faft für alle Tiefländer unferer Breiten 
(beim Nebel) der Fall ift. Der Gipfel des „Blodäberges“ Liegt 
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im Winter gerade in der Höhenregion, wo am meiften „gebraut” 
wird, Der täglihe Gang der Nebelhäufigkeit ift in der Falten 
Sahreszeit für beide Berggipfel derfelbe: fie nimmt vom Morgen 
zum Mittag ab und von da biß zum Abend fait um gleichviel 
wieder zu. Dagegen erfolgt auf dem Scafberge in der wär: 
meren Jahreszeit eine noch weitere Abnahme der Nebelfrequenz 
vom Mittag zum Abend hin, fodak auf diefen das abfolute 
Minimum fällt, während auf dem Broden der Charakter der 
täglichen Periode, Winter mie Sommer, derjelbe bleibt und nur 
Differenzen in der Größe der Amplitude aufmweift. Die des 
Abends in der freien Atmofphäre Herabfinfenden, und dabei 
gewöhnlich fi auflöfenden Wolfen feinen, in der Region der 
Brodenfuppe angelangt, an diefer haften zu bleiben und die 
Zunahme der Nebelfrequenz gegen Abend zu bewirken, Ein 
anderer frei gelegener Berg, der Buy de Döme (1465 m) in der 
Auvergne, zeigt dasfelbe Verhalten: im Sabre 1878 wurde 
während der drei Sommermonate Juni bi Auguft zu verjchies 
denen Tagesftunden folgende Anzahl von Nebeln notirt: 
6m. gb ah 3 Nm 6 gg 
46 42 16 22 34 35. 

Ebenjo ergeben neuere Beobadhtungen für die Schneeloppe 
eine ähnlihe Zunahme der Wolfenumbüllung gegen die Abend: 
ftunden Hin, Das abweichende Verhalten des Schafberges ift 
darum auffallend und verdient weitere Unterfuhung. Nicht 
minder bemerfensmwerth erjcheint die große tägliche Amplitude der 
Nebelhäufigkeit auf dem Broden (und dem Puy de Döme) 
gegenüber den geringen Änderungen, welche diefes Phänomen 
auf dem Scafberge im Laufe des Tages erleidet; hier beträgt 
jelbft im Juli der Unterfchied zwifhen der Nebelfrequen; am 
Morgen und am Abend nur 37, während im nämlidhen Mo: 
nate auf dem Broden eine Anderung derfelben vom Morgen 
zum Mittag von 83 eintritt. Wenn aber au im jährlichen 
Durdihnitt der Schafberggipfel öfter8 al3 der Brodengipfel frei 
von Wolfen ift, jo fann der Brodenreifende im Hohjommer do 
eher darauf rechnen, in den Nacdhmittagsftunden eine gute ern: 
fiht zu haben — mofern diejelbe nicht durch andere Borgänge 
wie Niederfchlag, Höhenraud) u. |. mw. beeinflußt wird — als 
der Bejuher des Scafberges. Für Touriften aber ergiebt fid) 
aus den Refultaten der regelmäßigen Beobadhtungen die Tängjt 
dur die Praris erprobte Regel, daß man, wenn Morgens der 
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Brodengipfel in Nebel gehült ift, bi gegen Mittag mit dem 
Aufbruch warte; denn e8 ift 43 gegen 20 zu wetten, daß ber- 
felbe alödann frei wird, 

Betrachtet man al3 Nebeltage auf dem Broden diejenigen, 
an denen bderjelbe für den Beichauer in Wernigerode durd 
Molfen verbedt ift, jo ergeben fich (auS allerdings nur vier: 
jährigen Aufzeichnungen) für die Jahreszeiten und das Jahr 
folgende Zahlen: 

Winter Frühling Sommer Herbft Sahr 

19 63 63 70 275, 

So erjchredend groß die Anzahl von 275 Nebeltagen aud 
erfcheinen mag, jo wird jie hinter der Wirklichfeit wahrfcheinlich 
doch noch zurüdbleiben ; denn, falls ununterbrocdhene Wetterwacdt 
gehalten und alle Tage, an denen aud nur ganz vorübergehend 
der Gipfel in Wolfen gehüllt ift, ald Nebeltage gezählt würden, 
jo dürfte faum ein Sechjftel aller Tage des Jahres nebelfrei ge: 
nannt werden, Sene Zahl fteht übrigens nicht vereinzelt ba; 
auf dem St. Gotthard follen ebenfalls 270 Nebeltage im jähr: 
lihem Durdfchnitt gerechnet werden, der jhon genannte Puy de 
Döme hatte im Jahre 1878 deren 258, die Schneefoppe in den 
12 Monaten Juli 1880 bis Juni 1881 gar 272. Bon anderen 
deutfchen Mittelgebirgen ift die Rhön wegen ihrer häufigen und 
dichten Nebel am verrufenjten, lautet do jhon ein alter 
Möndhsiprud: 

en Nix nox nebulae 

Optima munera Rhenae; 
im Slofter Kreugberg, mweldhes noch 100 m unter der gleid: 
namigen Bergipige liegt — was für unfern Fall von wefent- 
lihen Belang ift — zählt man durdjcnittlicd 206 Nebeltage 
jährlih. Wie fehr näntlih, ceteris paribus, die relative Höhe 
eines Drted auf die Nebelfrequenz von Einfluß ift, zeiat fi 
aufs Deutlichfte beim Bergleih der Nebeltage zu Dfterode, 
Wernigerode, Klausthal und auf dem Broden: 

Winter Frühling Sommer Herbit Jahr 


Dfterode 12 4 2 14 32 
Wernigerode 12 10 6 16 44 
Klausthal 43 23 11 23 100 
Broden 79 63 63 70 275. 


Hiernah Hat der Fuß des Gebirges die meiften Nebel im 
Herbft, der Brodengipfel dagegen im Winter, obgleich aud Hier 
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der Dftober dem December und Januar nicht nadhfteht. Die: 
jelbe jährlihe Periode, wie am Fuße ded Berges, findet fi 
aud an unjeren Küften, wo die mittlere jährlihe Anzahl der 
Nebel ebenfall3 recht bedeutend ift. Im Sahre 1880 zählte man 
in Kiel 110, in Hamburg 149 und in Bremen 158 Nebeltage; 
jolhe Zahlen treffen mir erft wieder an hochgelegenen binnen: 
ländifden Orten an, wie 3. B. Karläberg auf der Heufcdheuer 
(182 Nebeltage) Zahnhof an der Lahnnquelle (108) Weghaus 
Sonnenberg auf dem Oberharz (109) u. . w. 

Die Nebeltage auf dem Gipfel eined Berges find nun 
freilich nicht gleichwerthig mit den an feiner Bafis vorfommenden, 
und deshalb der Vergleich obiger Zahlen nicht ganz zutreffend; 
dort ftehen den Tagen niit ganz furz vorübergehender Wolfen- 
umbüllung foldhe gegenüber, in denen au nicht einen Augen: 
bli die Spiße frei wird, hier fommen joldhe Ertreme der Nebel: 
dauer nicht vor, fondern werben durd) Nebel von durdichnittlich 
einigen Stunden Dauer erjeßt. Die Angabe der Dauer des 
Nebel in Stunden wäre daher viel zwedentipredhender, allein 
e3 ijt begreiflih, daß zu dem Ende halbitündige oder noch 
häufigere regelmäßige Beobadhtungen gemacht werden müßten, 
wa3 nur in den jeltenften Fällen durdzuführen möglid ift, 
Dagegen find wir in der Lage über die Ertreme der Nebeldauer, 
über die Zahl der Tage, an denen der Broden den ganzen Tag 
über (vom frühen Morgen bi3 zum jpäten Abend gerechnet) in 
Wolken gehüllt oder frei von ihnen ift, einige Angaben zu 
macden. 

Auf 100 Tage fommen: 


EB EEE 3 ES SR SCHE 
BERREBEARBKDBER ES 
Broden den | in Wolfen 34 31 29 15 12 12 18 17 18 37 35 36 25 
ganzen Tag ) frei 25 21 18 28 30 25 23 26 27 13 20 26 24 


Das Sahresrejultat ift Höchft überrafhend: die Phafe bes 
ftet3 unbemwölften Brodens darf ebenjfo oft erwartet werden als 
die des ftetS bemölften. Je ein Viertel der Tage ded Jahres 
entfallen auf Ddieje ertremen Zuftände der Witterung und bie 
übrige Hälfte bleibt den mittleren Tagen, welche den Übergang 
zwifhen dem guten und jchlechten Wetter bilden, übrig. Die 
Phaje des jtet3 in Wolken gehüllten Brodengipfel3 Herrfcht in 
der Falten Jahreszeit vor, nimmt zu Beginn des Frühlings 
rajh ab und zeigt eine viel deutlicher ausgejprodhene jährliche 
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Periode ald die ded ftetS unbemölkten Gipfels. Diejfe erreicht 
ihr Marimum im Mai, nicht in den Hodhfommermonaten ; man 
darf in diefem Monat 9 ganz heitere Tage erwarten. Damit 
ftehen einige andere Ergebnifje in gutem Einflange, fodaf der 
Mai, namentlich feine zweite Hälfte, ald Reifemonat dem Juni, 
der viel trüber und regnerifcher zu jein pflegt, entfhieden vor: 
zuziehen if. Zu den günftigften Maimonaten in diefer Be: 
ziehung gehören die der Jahre 1847 und 1848, in denen zu- 
jammen 36 ganz beitere Tage vorfamen; jo günftig war nur 
einmal der Auguft, nämlih in dem fon oben gefdhilderten 
Sabre 1542. Die Wintermonate zeigen eine viel größere Ber: 
änderlichleit des Wetters; neben joldhen mit mehr ald 20 ganz 
trüben Tagen fommen Monate vor, die deren nur 2 biö 3 zählen. 
E3 tritt aber im Winter nicht gar felten der Fall ein, daß die 
MWolkenfhichten tiefer ald der Brodengipfel das Gebirge um: 
lagern, jodaß die gleich Injeln aus dem MWolkenmeere hervor: 
ragenden hödjften Regionen fi de8 pradtvolliten Sonnen: 
jheind erfreuen, mwährend unten „im Zande” überall dichter 
Nebel liegt. Diefe Witterungslage ift alödann zumeift mit einer 
Umtlehr der normalen Temperaturabnahme mit der Höhe ver: 
bunden, aljo an diefelben Bedingungen gefnüpft von denen ich 
bereitö oben gejprocdhen habe. Bon der Ebene aus wird daher 
der Brodengipfel in den Wintermonaten häufiger ganz in 
Wolfen gehüllt erfcheinen, als dies in Wirklichkeit der Fall ijt 
und hierin darf der Grund dafür gefuht werden, dab die 
Brodenihau von Wernigerode aus eine größere (0°28) Wahr: 
fcheinlichkeit für die Phafe des ganz heiteren und ganz trüben 
Brodens ergab, al aus den auf dem Berge jelbjt gemachten 
Aufzeihnungen 0°25 refp. 0'24) gefunden wurde. Die mittlere 
Bahl der Fälle, daß der Broden oberhalb der Wolken liegt, ift 
für die Jahreszeiten und das Jahr folgende: 
Winter Frühling Sommer Herbit Jahr 


ch Bm. 82 5'3 3-7 163 335 
2h Nın. 9:5 1:8 171 10°1 225 
106 Ab, 9-3 1°5 1'6 10°9 23°3. 


Wir erfehen aus diefen Zahlen u. a., daß die in der Tiefe 
lagernden Wolfen, namentlid) in der warmen Jahreszeit, unter 
dem Einfluß der Infolation gegen Mittag fih auflöfen und die 
Ausfiht aufs Flachland dent Bewohner de3 Brodenhaufes frei 
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geben. Im Winter dagegen bleibt die Wolfendede den ganzen 
Tag über fejt gejchlofjen und benimmt jede Fernficht. 

Liegen die Nebel tiefer al3 die hödfte Brodenfuppe, jo 
fann man bei Sonnenauf- oder «Untergang auch wohl Gelegen: 
heit haben, das fogenannte Brodengefpenft zu beobadten. E3 
tommt jedod) wider Erwarten jelten vor; der Aominiftrator des 
Brodenhaufes hat in den Jahren 1836 bi3 1850 nur 89 Fälle 
diejes optijchen Phänomens, das befanntlich feinesmweg3 auf den 
Broden beihräntt ift, jondern auf allen Bergen beobachtet wer: 
den fann, in feinem Wetterjournale aufgezeichnet, und zwar ent- 
fallen davon 34 auf den Winter, 23 auf den Frühling, 18 auf 
den Sommer und 14 auf den Herbit, Im Dftober ift nie ein 
joldhes wahrgenommen worden, im Februar deren 14. Nach) den 
Notizen des Beobachters bildet fih das Brodengejpenft am 
Tchönften, d. 5. von einfahem oder gar doppeltem Heiligenfchein 
umgeben und an Größe allmählich wachjend, bei Sonnenaufgang 
im anfteigenden Nebel.” 


Was die Niederfchläge auf dem Broden anbelangt, 
fo find die Angaben von Dove fehlerhaft, zum großen Theil, 
weil derjelbe die Rejultate der Niederfchlagsmefjungen 
in den Wintermonaten als richtig annahm, während die 
genauen Mefjungen der Echneemenge dort oben fajt un= 
möglid) ift. Unter folhen Umftänden hat Hellmann auf 
die Benugung der Niederfchlagsmefjungen in den WMo- 
naten Oftober bis April verzichtet, dafür aber genaue 
Werthe für die Sommermonate abgeleitet und fodann 
aus jtreng gleichzeitigen Beobadhtungen auf dem Broden 
und in Klausthal als Verhältnigzahl der dort rejp. von 
Mai bis September niederfallenden Regenmengen 122 
ermittelt. Hiernadh hat man al8 Niederjchlagshöhe auf 
dem Broden pro Jahr 1669 mm. „Wie weit nad) 
Diten der „Regenfchatten“ des Brodengebirges fid, er- 
jtreckt, läßt fich wegen Mangel an einem hinreichend 
dichten Neß von Regenftationen zur Zeit noch nicht fejt- 
ftellen, dod) reicht derfelbe ficherlich nicht fo weit, daß 
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wie Dove angedeutet hat, die geringen Niederjchläge 
Meclenburgs durd) ihn erklärt würden; er dürfte ic 
oftwärt® nah der Elbe bis zum Fläming, zwifcen 
Magdeburg im Norden und Halle im Süden erjtreden. 
In diefem ganzen Gebiete, den Harz eingejchloffen, fällt 
nämlich der meijte Niederfchlag bei W- NW-Winden, 
welche jehr wohl Meedlenburg treffen, ohne den Harz 
zu berühren. Zu ähnlichen Refultaten führt die Unter: 
juhung der Niederjchlagshäufigkeit.‘‘ 

Die ftärkjten Niederjchläge fallen auf dem Broden, wie in 
der Ebene, in den Sommermonaten, in melden ein einziger, 
wenige Stunden dauernder Gemitterregen eine größere Wajler: 
menge ergiebt, al wenn e3 im Winter volle 24 Stunden 
hintereinander fchneit. „Bei der Kürze der Beobadhtungszeit 
(132 Monate) wird das überhaupt möglide Marimum des 
Niederichlages in 24 Stunden das bisher wirklich Tonftatirte 
gewiß erheblich übertreffen, indefien ift auch die Regenhöhe von 
126°8 mm, welche ein Gemittertag des Juli 1858 lieferte, jchon 
ein jehr rejpeftable8 Duantum, zumal fie in etwa 18 Stunden 
fielen. Am jelben Tage betrug die NRegenhöhe zu Klauätbal 
105°2 mm. Hier find jedoch größere Marima notirt worden, 3. ®. 
115°7 mm im Juni 1861 (mo in 39 Stunden 222-4 mm fielen), 
im Juli 1864 jogar einmal in 25 Minuten 36 mm. Aud in 
Wernigerode ift eine Regendichtigkeit von 394 mm in einer 
halben Stunde beobadtet worden. Nach der Beidhreibung de3 
Herrn Herter ftehen aber alle diefe Gemitterregen an Stärke 
dem geradezu ungeheuerlihen Regenguffe nad), der am 22. Juli 
1855 auf der Dftjeite de8 Brodenftodes niederging. Auf dent 
Bücenberge zwijchen Wernigerode und Elbingerode jollen ba= 
mal vom 22. zum 23. (in der Nacht regnete e3 nicht) 248°3 
mm (!) gemeffen worden fein. 8 ijt dies meines Wifjend das 
abjolute Marimum des Niederfchlages innerhalb 24 Stunden, 
melde überhaupt in Deutjchland Fonftatirt worden ift und das 
die Grenze des dajelbft möglichen erreicht haben dürfte. 

Die Zahl der Gemittertage auf dem Broden ift 13, aljo 
etwas Kleiner al3 in der Ebene, dagegen die Zahl der Gemitter 
25, weil häufig 2 biß 3 einzelne Gewitter zu verfchiedenen 
Tageözeiten und von verfhiedenen Himmelörihtungen heran: 
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ziehend beobachtet werden. Ihre Bertheilung auf die Jahres- 
zeiten ift diefelbe, wie im Flachlande; auf den Frühling ent: 
fallen im Durdfchnitt 3°8, auf den Sommer 8°6, auf den Herbft 
0.8 Gemittertage, und in den Monaten November, December 
und Januar wurden während eines 2Vjährigen Zeitraumes nur 
3 Gewitter bemerkt. Sn Wernigerode darf man im Jahre auf 
etwa 12, in Klausthal auf 16 und in Dfterode auf 27 Gemitter 
rechnen: ein Beweis, welch’ lokalen Charakter diefes elektrifche 
Meteor befist. Nah den Notizen im Beobahtungsjournale zu 
urtheilen, ziehen die Gemitter zumeilen niedriger oder in gleicher 
Höhe mit dem Broden, der ein einziges Gemitter nicht felten 
in mehrere zertheilt, die eventuell fih wieder zu einem einzigen 
vereinigen, wenn fie den Broden pafjirt haben. E3 fommt 
daher jehr jelten vor, daß ein Gemitter über den Brodengipfel 
jelbft zieht, die Bewohner des Brodenhaufes genießen vielmehr 
zumeift daS erhabene Schaufjpiel, von der Seite das Entftehen 
und den Verlauf de3 Gemitter8 zu beobadten. Dbmohl die 
meijten Gemitter aus füdmeftliher bi norbweftliher Richtung 
beranziehen, jo kommt es doch nicht gar jelten vor, daß zu 
gleiher Zeit vier und mehr Gewitter von allen Himmels: 
richtungen dem Broden fi nähern und an feinen Abhängen 
zum Ausbrud fommen. Möglicherweife ift der Eifenerzreihthum 
des Harzed — der an vielen Stellen, wie 4. B. bei den befannten 
Schnarderfliippen auh an der Oberflähe mit einem Kompaf 
leicht zu EZonftatiren ift — die Urjahe, dat die Gemitter im 
Brodengebiete jo niedrig ziehen, andererjeit3 aber auch dafür, 
daß viele Gewitter, melde dem Broden fi nähern nicht zum 
Ausbruh fommen, weil eine ruhige Ausgleihung zwijchen der 
Gieftrieität der Gemitterwolfen und derjenigen der Erde ftatt: 
findet. Im Zufammenhange damit fteht vielleiht aud das 
häufige Auftreten des fjogenannten St. Elmöfeuers, das auf 
dem Oberharze alljährlich nıchrere Mal gefehen wird, während 
e3 in der Ebene zu den größten Geltenheiten gehört, die 
vielleicht 99 Brocent der Bevölkerung nur vom Hörenjagen kennt.‘ 


Praftifhe Meteorologie. 

Erwliterung der Örundlagen der Witterung®- 
prognofen durdh Beobadıtung der Eirrusmwolfen. 
Die gegenwärtigen Witterungsprognofen beruhen be: 
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fanntlih hauptfählidh auf der Anwendung des barifchen 
Windgefeed und gewiljer Durcjchnittsregeln über den 
Wettercharakter auf der Vorder: und NRüdfeite der De- 
prejfionen unter VBorausjegung einer bejtimmten Yort- 
bewegung der Tetteren. Wenn beifpielsweife bei ftarf 
fallendem Barometer über Schottland eine atlantifche 
Depreffion mit Negenmwetter und Sturm fidhtbar wird 
und gleichzeitig auch in Norddeutichland der Luftdrud 
fontinuirlicd) abnimmt, jo lautet die Wetterprognofe für 
das nordweitlide Deutfchland auf Zunahme der Be- 
wölfung, Auffrifchen der füdlichen und füdweitlichen Winde 
und Niederjchläge. Im Allgemeinen ift dies auch richtig, 
d. 5. der Erfolg beweijt, daß in mehr Fällen das fommende 
Wetter der Prognofe entipricht, ald nit. Der Unterfdyied 
zu Gunften der Prognofe ijt freilich nicht fehr groß und 
jedenfall8 find die abweichenden Fälle jo zahlreid; und 
eflatant, daß fie die ernjtefte Aufmerffamfeit verdienen. 
Schon bald nachdem Referent fid) mit praftifcher Meteo- 
rologie zu beichäftigen begonnen, hatte derfelbe Gelegenheit, 
einige diefer abweichenden Fälle ftudiren zu fünnen. E8 
war in der That überrafchend, zu fehen, wie bei einem 
Barometerjtand von mehreren Millimetern unter dem 
normalen Mittel und während über den britischen Infeln 
eine tiefe Depreffion mit Regen und Sturm lag, in 
Norddeutjchland nur kurze NRegenfälle, dann aber völlige 
Aufheiterung und trodnes Wetter fi einftelltee Im 
andern Beifpielen trat im wejtlichen Deutjchland Trübung 
mit ftürmifchen Winden und anhaltenden Kegenfällen ein, 
die endlicher Aufklärung mit nordweitlihen Winden wichen. 
Später fand fi dann, daß mittlerweile die Hauptdepreffion 
von Schottland ihren Weg nad) der ffandinavifchen Kiüfte 
unter dem PBolarkreife genommen hatte. Ohne in detaillirte 
Schilderungen einzugehen, fol nur das Refultat der ge 
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naueren Prüfungen erwähnt werden, darin bejtehend, daß 
die Witterungsverhältniffe im wmejtlichen und mittleren 
Deutjchland gar nicht direkt durch jene großen Depreffionen, 
die über Schottland zogen, beeinflußt wurden, jondern 
durch Fleinere Minima, die fi an der Südfeite jener 
großen bildeten und von Weit nah Dft liefen. Sekt 
die Bildung folder Theil-Minima einmal aus, fo bleibt 
das Wetter in Wejtdeutfchland heiter und meift troden, 
wie immer aud) der Witterungscharafter innerhalb der 
ichottifchen Eyflonen bejchaffen fein mag. Sm den bei 
weiten meijten Fällen entjtehen aber füdlicd; von jenen 
Eyflonen Kleinere Wirbel, welde nun Zrübung und 
Regen über Deutichland bringen, und-oft bilden fic) deren 
mehrere hintereinander. Ve zahlreicher diefelben find, um 
jo fontinuirlicher bleibt die Witterung trüb und regnerifch. 

Tritt blos ein Kleinerer Wirbel auf, jo bewölkt fich der 
Himmel rafch, aber nad) furzem Regen (der deshalb dod) 
ergiebig fein kann) dreht der Wind nad Weiten, das 
Barometer fteigt etwas und der Himmel Härt fich auf. 
Dann hat man bei uns im Spätwinter dad Schauspiel 
eine® frühlingsmäßig angenehmen, milden Wetters mit 
heiterem Himmel. Kommt nun ein zweiter jefundärer 
Wirbel, jo tritt wiederum Bewölkung ein, da8 Barometer 
finft und e8 entjtehen Niederfchläge. Folgt dagegen diejer 
zweite Wirbel rafch auf den erjten, jo kommt e8 auf der 
Nückjeite diejes nicht zur Ausbildung des cdharafterijtifchen 
Wetters, vielmehr dauert dann Zrübung mit abwecjjelnden 
Regenfällen fort und die Windfahne fchwankt zwifchen 
Weit und Süd. Berjudht man fi) aus den Wetterkarten 
über die genaue Lage und den Umfang diefer jefundären 
Wirbel zu orientiren, jo findet man diefe nur in relativ 
jehr wenigen Fällen in jenen Karten hinreichend deutlich 


ausgeprägt. Meift zeigt nur eine Ausbuchtung der 
29% 
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Sfobaren oder fogar aud; nur ein weiteres Auseinander- 
treten derfelben über Südengland und Nordfranfreid an, 
daß dort ein jekundärer Wirbel vorhanden oder in Aus- 
bildung begriffen it. Man begreift hiernad; auc) leicht, 
weshalb ed unmöglich ift, beim Herannahen großer atlar- 
tiiher Depreffionen etwas über die Quantität der zu 
erwartenden Niederfchläge mit einiger Sicherheit zu jagen; 
die könnte man nur, wenn man voraus wüßte, daß 
jene Hauptdeprejfion jüdlih von vielen oder wenigen 
Heinen Wirbeln begleitet wird. Den Einfluß diefer leßteren, 
wie er in VBorjtehendem gejchildert ijt und wie ihn jeder 
erkennen wird, der an der Hand von genügendem Materiale 
und eigenen Beobachtungen täglid; den Witterungsgang 
verfolgt, hat man früher völlig überjehen und den atlan- 
tiihen Depreffionen im Nordweiten einen direkten Einfluß 
auf die Witterung in Deutjchland zugejchrieben, während 
nur eine indirekte Wirkung in dem oben befprochenen 
Sinne ftattfindet. Damit aber daß man den maßgebenden 
Einfluß der Heinen, Tofalen Deprejfionen naddrüdlid 
betont, ijt nur der allererjte Schritt zu einer Bejjerung 
der Wetterprognojen gefchehen. Die Arbeiten müfjen in 
diefer Richtung erjt beginnen, wenn unjre Borausbe- 
ftimmungen der Witterung jo ficher werden follen, daß 
fi) der Landwirth für feine Arbeiten aud) nur in etwas 
darauf verlafjen fan. 

Eine Bermehrung der Beobadjtungsjtationen, be- 
fonders im Binnenlande ift hierfür ziemlich nutlo8 und 
jelbjt die übrigens für die Prognofenpraxris fo wichtigen 
Stationen auf Irland und an der franzöfifchen Küjte 
werden bei bedeutender Vermehrung jdywerlicdy in gleichem 
Deaße größere Sicherheit der Brognofen zur Folge haben. 
Die Schwierigkeit liegt eben darin, daß alle Beobachtungen 
nur an der Erdoberfläche angeftellt werden können und 
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die Zuftände des Yuftmeeres in der Höhe wenigftens am 
Barometer und Thermometer unberüdfichtigt bleiben 
müffen. Dann dedt fi) aud) der Inhalt der täglichen 
Wetterdepejchen mit dem Zwede der Brognojenjtellung wenig 
und bedarf dringend einer Reformirung, injofern als 
weit eingehender der Witterungscharafter der betreffenden 
Stationen gejchildert werden müßte. Diejer wird nämlid) 
nur jehr unvollfommen und für die Prognojenzwede 
meift ganz unzureichend gefennzeichnet, durd) Angabe, wie 
viel Zehntel oder Viertel des Himmels bededt find, hier 
wären einige befchreibende Worte ald Zufag von hödjiter 
Wichtigkeit. Aud) müßte in die Depefchen das Auf- 
treten der Wolfen des oberen Lufjtromes aufgenommen 
werden. Diefe Wolfen umgeben wie ungeheure Wimpel 
die heraufziehenden Depreffionen und Negengebiete und 
wenn e8 gelingt aus der Bewegung und dem Auftreten 
der Girrusjtreifen Schlüffe über die Fortbewegung der 
Sturm: und Regen-Depreffionen zu ziehen, jo ift für die 
praftiihe Meteorologie ein überaus großer Yortjchritt 
angebahnt. Barometerbeobadhtungen zeigen allerdings das 
Vorhandenfein folcher Deprejfionen an, aber die Baro- 
meterveränderungen innerhalb der bei den Prognojen 
überhaupt gejtatteten kurzen Zeit bieten nur ganz vage 
und in wichtigen Fällen bisweilen gar feine Anhalts- 
punkte für die genaue Beurtheilung der Bewegungs» 
rihtung diefer Depreffionen. Befonders dann, wenn 
jolche Deprefjionen „anomale” Wege einjchlagen, ijt die 
praftifche Mteteorologie troß aller Barometerablefungen 
hilflos. 

Um den Zufammenhang zwifchen Eirrusjtreifen und 
Deprefjionen, bejonders mit Rüdficht auf den fommenden 
Regen zu jtudiren find jüngjt und unabhängig von ein- 
ander durd) die Seewarte in Hamburg und durd) die 
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Wetterwarte der Kölnifchen Zeitung, fyitematifche Be- 
obadhtungen organifirt worden. Die Wichtigkeit diejer 
Art von Beobadhtungen fan nicht genug betont werden. 
Auch Ferrel bemerkt in diefer Beziehung:') „Da in 
höheren Breiten die Cirrusbewegung in größerer Nähe 
des Gentrums meift dur untere Wolfen verdedt ijt, fo 
fönnen häufig nur Diejenigen Bewegungen zur Be: 
obadjtung gelangen, welche wegen der großen Entfernung 
vom Centrum gemäß der Theorie jchon anticyklonal ver: 
laufen. Alle Störungen der gewöhnlichen Richtung der 
oberen Luftjtröme werden deshalb die Eriftenz einer 
entfernten Cyflone andeuten, ehe die Unterwinde und 
unteren Wolfen diefelbe verrathen, aber die bejondere 
Nihtung des Centrums wird etwas unbejtimmt bleiben, 
obgleich dasjelbe im Allgemeinen in derjenigen Richtung 
liegen wird, aus welcher diefe oberen Ströme kommen, 
fobald der Beobachter fi, an der Borderfeite der Depreffion 
befindet.“ 

Über den Zufammenhang der Cirruswolfen 
mit atmofphärifhen Wirbeln verbreitete fich 
M. Möller?) Über ihr Erfcheinen am Firmamente 
jagt er: „Bei einem von Weit nad) Oft fortfchreitenden 
ZTheilminimum entftrömen die Cirruswolfen zumal dem 
Südoft-Rande des Hauptdeprefjionsgebietes, welchem jenes 
Theilminimum angehört, fo daß von Beobadhtungsorten, 
welche auf der verlängerten Bahn des Gentrums Liegen, 
die Cirruswolfe zuerft am Südwejt-Horizonte gefehen 
wird, das heißt, e8 liegt der Scheitel der emporziehenden 
Cirrusbanf linfs von demjenigen Punkte, von wo aus die 


1) Bergl. v. Sprung. Zeitfhr. der öft. Gef. f. Met. 1982, 
©. 175. 
2) Annalen der Hydrographie 1881, Heft 12, ©. 653. 
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Streifen fi) bewegen. Erfcheint die Cirruswolfe in der 
größten Maffe, zumal an folhen Punkten des Horizontes, 
aus welchen fie heranzieht, oder gar recht8 von denjelben, 
dann jteht zu erwarten, daß die Deprejfion nördlich vom 
Beobahtungsorte vorbeigeht. In diefem Fall zeigt die 
Eirruswolfe ein verworrened Ausjehen und eine unbe- 
ftimmte Streifungsridtung, fie gleicht vielmehr einer 
Tadel, deren Flamme im Winde fladert. 

Beharrt eine Depreffion längere Zeit im Weiten eines 
Beobadıters, ohne eine fortfchreitende Bewegung von 
Weft nah Oft einzufchlagen, dann wirft diefelbe feinen 
Cirrusfchleier nah Dft. Der Beobachter erfennt das 
Borhandenfein der Depreffion im Wejten nur an dem 
Icharfen SO-Winde. Sobald jedoch die Depreffion fic 
dem Beobachter nähert, erjcheint am Wejt-Horizonte ein 
leichter Cirrusbogen, deffen Scheitel in Weit fich befindet. 
Die Ausfämmung desjelben jteht jenkrecht zur Streifungs- 
richtung und giebt dem Bogen das Ausfehen eines zarten 
Gewebes. Diefer Erfcheinung folgt gewöhnlid in 4 bis 
8 Stunden ein ergiebiger Regen. 

Zieht über 12 Stunden hindurd die Eirruswolfe 
aus Weit am Süd-Horizonte entlang, den Norden frei- 
laffend, dann ijt auf O-Wind für die nädjften Tage zu 
fohließen. 8 find mehrere trodene Tage mit D-Wind zu 
erwarten, wenn. die Cirruswolfe aus Südoft zieht, und 
ein dauernd trodenes Wetter, wenn der obere Zuftjtrom 
aus OND oder D weht. 

Für die Erfenntnis der Vortpflanzungsbewegung der 
Hauptdepreffionen ijt e8 nothwendig, die Bewegung der 
Theilminima zu verfolgen, da diefelben fid, häufig von 
einer größeren Depreffion trennen, und ihren eigenen 
Weg einjchlagend, eine wefentliche Umgejtaltung der 
Siobaren bewirken. 
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„Al3 Beifpiel möge das Theilminimum angeführt werden, 
welches am Abend des 21. September 1880 von der nordmweitlichen 
Nordfee anfänglich in einer Rihtung von WN nad) D5S ziehend 
am 22. zumal über Dänemark gemaltige Regenmengen fallen 
ließ und erft in der Naht von 22. auf den 23. nad) SD abzog. 
Diefes Theilminimum bedingte am 23. September für der Linie 
von Sfagen bis Ungarn Ihmwädheren Barometerdrud, woraus fidh 
für ganz Mitteleuropa von NW nah SD gerichtete Jjobaren 
entmwidelten. 

Das vorüberziehende Theilminimum gab fi dur folgende 
Erfheinungen zu erkennen, welche Berf. an der dänifchen Grenze 
in Schleswig beobachtete. 

Bei NW:-Winden fiel am 20, und in der Naht auf den 
21. September Strichregen, ald am Mittage desfelben Tages der 
Wind von NNEB nah W herumging und Windftille eintrat, 
während jeglihe® Gewölt am Himmel megtrodnete, Um 9® 
Abends bezog fich der ganze NW:Horizont von WSW bis NNW 
mit parallel von NW nad) SD geftreiftem dichten Girrusgemölf, 
welhes aus WN nad DS geihmwind fi bewegte. Hieraus 
war für den folgenden Tag ficher auf Regenmwetter zu jchließen. 
Mährend der Nacht blieb der Himmel theilmeife Klar, einzelne 
Girrudgruppen eilten beftändig am Monde vorüber und erzeugten 
um bdenfelben ftet3 einen großen Lichtkreis, Hof. Der ftarke 
Gradient in der Höhe war von befonderem Einfluß auf das 
Herannahen des Theilminimums. Cs fiel reihlid Thau, welcher 
jedoh eine Stunde vor Sonnenaufgang jchnell megtrodnete, 
während die Luft fich trübte und die Girruswolfen einen dichteren 
Flor bildeten. Tief chwebende Nimbuswolfen zogen aus SSL 
heran, während der in der Frühe entftandene leihte SW, nad) 
Süd herumgehend, Iebhaft anwuds. Um SR" zeigte fih am 
Horizont eine dichtere Eirro-Cumulus:Banf, deren Scheitel im 
NW lag. Bon 9-11" war der Himmel ganz getrübt, der Falte 
Wind wuchs erheblih, und näherte fi) die Wolkenbant im AW, 
in Stratusgemwdlf übergehend, während die fich bildenden Wolfen 
aus WSW fih bewegten. Um 12P begann ein feiner Regen, 
weldher bis 5P anhielt; darauf Härte fi) der Himmel für einen 
Augenblid ein wenig, infolge eines heranziehenden Theilminimums 
zweiter Ordnung, weldes von 6—10% Abends ununterbroden 
ftarfen Regen bradte. Der heftige SW ging um 9'%" plöglich 
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in D und RD über und mehte etwa eine halbe Stunde jtarf 
aus NNE. Der Himmel Härte fih um 101, Naht gänzlich 
auf, den Scheitel des abziehenden bogenfürmigen Gemwölfes im 
SD zeigend. Nachdem von Mitternaht ab Windftille bei völlig 
heiterem Himmel geherrfäht hatte, führte um 5P Morgens ein 
leichter NW neue Wolfen heran, welche leichten Strichregen fallen 
ließen. Bis 9 Bormittags blieb am 23. September im SO 
das Gemwölf des großen Theilminimums fichtbar, am oberen 
Rande dur weiße Girrusbildungen gekennzeichnet. Im Laufe 
des 23. und 24. zeigten fich wiederholt einzelne Cirrusmwolten, 
mit Streifungen von NNW nad SO, melde mit Iebhafter 
Geihwindigteit von NW nah SO eilten. 

Dur die Beobadtung der Wolfengeftaltung und Bewegung 
läßt fich leicht die fo wichtige Bahn der Theilminima verfolgen. 
E35 reihen hierzu die Nadhrichten einzelner vertheilt liegender 
Stationen aus.” 


Drtöveränderungen der Wirfungscentren der 
Atmosphäre Unfere Wetterprognojen beruhen auf 
meteorologifhen Aufzeichnungen, die hauptjählich im 
nordweitlihen und mittleren Europa täglih gemacht 
werden. &8 ijt alfo nur ein fleiner Theil der Erdober- 
fläche der hier in Betracht gezogen wird, und daher aud) 
größtentheil® die Überrafchungen, welche das plögliche Er- 
icheinen von Depreffionen im weltlichen Theile des in 
Rede ftehenden Kartenbildes bringt. Über den Urfprung 
diefer Depreffionen liefern die täglichen Wetterkarten ebenjo- 
wenig einen Anhaltspunft zur Beurtheilung, wie über 
den Ursprung der großen Mearimalregionen. Aud) wenn 
man Nordamerifa, wo täglih an zahlreihen Punkten 
beobachtet wird, hinzunimmt, kommt man nicht weiter. 
E83 fcheint vielmehr, dag man ein größeres Augenmerk den 
Vorgängen in der heißen Zone zuwenden muß, um die 
Urfachen größerer Witterungsanomalien zu ergründen. 
„Wenn man zugefteht,” jagt Hann,'!) „daß die heiße 


1) Zeitfehrift der öfterreihifhen Gejeljchaft für Meteorologie 
1882, Mai, S. 200, 
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Zone ald® Ganzed hauptjählid) auf diejenige gemäßigte 
Zone reagirt, welche eben Winter hat, jo ijt zu berüd- 
fihtigen, daß der Flächeninhalt diefer maßgebenden Zone 
790%/, beträgt gegenüber den 520/, der gemäßigten Zone 
und den 8%, der Polarzone (wenn jener der Hemifphäre 
gleich 1 gemacht wird.) Das falte Gebiet innerhalb des 
Polarkreifes Tann für die Witterungsverhältniffe der 
ganzen gemäßigten Zone von feiner großen Bedeutung 
fein, fondern nur lofal für befchränftere Gebiete. Wir 
müffen alfo unjere Blidfe hauptfächlich nad den Wärme: 
verhältniffen der heißen Zone richten, von daher fommen 
in letter Linie die großen Barometermarima und Minima 
als Folge der Überfluthung der Hemifphäre, die eben 
Winter hat, mit den von dort in der Höhe abfließenden 
Luftmaffen. 

Der cirfumpolare Raum, der blo8 O°l1 von dem der 
wirffamen heißen Zone beträgt, ja jenfeit8 des 70. Breiten- 
grades blos Ya, kann felbjt auf feine Umgebungen nicht 
fo kräftig reagiren, weil Falte Luft das Bejtreben hat zu 
jtagniren und ihren Pla zu behaupten, überdies Die 
Bewegung längs der Erdoberflähe durd; Reibung in 
viel höherem Maße bejchränft wird, al8 die der oberen 
Strömungen. 

Eine weitere Ausdehnung der von Myer angeregten 
fimultanen Beobahtungen halten wir für das Verjtändnie 
der allgemeinen Witterungsvorgänge für viel weniger 
wichtig, al8 e8 jetst herrfchende Anficht ift. Diefelben find 
jehr vortheilhaft für die täglichen Wetterprognofen auf 
dem Kontinent von Amerifa für fi, oder Europa, 
namentlich; wenn fie dreimal täglich angejtellt werden. 
Für eine ganze Hemifphäre hat die Einhaltung der 
Simultanzeit feinen Werth, Das Syftem wirft fogar 
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fhädlich, wenn e8 auf Koften wichtigerer Momente feft- 
gehalten wird. Dies tritt ein, wenn man Zemperatur- 
beobadhtungen zum felben Zeitpunft auf einer ganzen 
Hemifphäre angejtellt auf Karten einträgt. Man erfährt 
daraus, daß e8 bei Nacht Fälter ijt, al® bei Tag, aber 
nicht mehr. Ya man wird irregeführt, wenn man folche 
Karten zu wirklichen Unterfuchungen verwenden wollte, 
denn hierzu müfjen Zages- oder eigentlich) Monats oder 
Deladenmittel eintreten. Die hohen Temperaturen bei 
Tag find viel wichtiger für die allgemeine atmofphärifche 
Cirfulation ald die Abkühlung der Erde bei Nadıt, die 
auf die unterjten Schichten befchränft bleibt. Hat man 
doch felbjt bei barometrifhen Höhenmefjungen, wenn die 
forrejpondirenden Stationen mehrere Meilen weit von 
einander entfernt find, die Erfahrung gemacht, dag man 
befjere Refultate erzielt, wenn man die Tagesmittel der 
Zemperatur in die Rechnung einfekt, ftatt der momentanen 
gleichzeitigen Qemperaturen. Und die Bewegungen der 
Atmosphäre über einer ganzen Hemifphäre glaubt man 
auf Grund einer fimultanen QTemperaturbeobadhtung 
ftudiren zu fönnen. Dagegen treten wir mit vollem 
Nahdrude ein für die Sammlung alle® aus niedrigeren 
Breiten vorhandenen Materiald von Zemperatur- und 
Yuftdrudmitteln und Konftruftion von Sfobaren und 
Sfothermen für die einzelnen Monate über der ganzen 
nördlichen Hemifphäre. 8 würde die8 auch den nöthigen 
Impuls geben, die Stationen in niedrigeren Breiten zu 
vermehren, indem man dabei die jegt dort bejtehenden 
Lücen lebhafter fühlen würde." 

Angeregt wurden diefe Ausführungen des gelehrten 
Wiener Meteorologen durch einen Artikel von Teifjerenc 
de Bort über die Ortsveränderungen der großen Aktions- 
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centren der Atmofphäre !), in welchem derfjelbe betont, 
daß nur das Studium der allgemeinen Lufteirkulation 
über einem größeren Gebiete die Urfache der Erfcheinungen, 
welche wir in Europa beobadten, erflärlid; machen fanır. 
Der Verf. maht in diefer Beziehung auf die Drud- 
vertheilung über Europa im Winter 1879—80, der fich 
durch jehr große Kälte auszeichnete, aufmerffam. Damals 
berrichte über Gentraleuropa anhaltend hoher Luftdrud 
und aus den Wetterkarten fann man fich überzeugen, daß 
die Depreffionen in größerer Entfernung von uns ale 
gewöhnlich vorüber zogen, einige, welche die Küfte Irlands 
erreichten, jchienen dort wie durch ein Hindernis in ihrem 
Vordringen aufgehalten. Aber außer den Bewegungen 
diefer Depreffionen gab e8 eine viel allgemeinere, eine 
dominirende Erjcheinung, nämlich die Verfchiebung des 
Luftdrudmarimums von Madeira, das fi) nicht mehr 
über dem Ocean befand zur Zeit als in Wefteuropa der 
hohe Luftdrucd herrfchte. 


1) Ciel et Terre 1882, No. 21. 


Chemie. 


Anorganiihe Chemie. 


Allgemeines und Phyfikalifches. 

Über die KRonftitution der hemifhen Verbindungen. 

Ddling regte in der chemifchen Gefellfchaft zu London 
eine Disfuffion über folgende Frage an: „Sit die An- 
nahme zweier verjchiedener Arten von chemifchen BVerbin- 
dungen, atomiftifche und molekulare berechtigt”. Er 
erläuterte an verfchiedenen Beifpielen, daß die Unter: 
iheidung diejer beiden Verbindungen, die in intimfter 
Berbindung mit der Lehre von der Valenz fteht, feines- 
wegs Tonfequent durchgeführt werden fann, und ferner, 
daß wenn man die Yormulirung verfchiedener DVerbin- 
dungen einer Durdhmujterung unterwirft, fid) allein nur 
jagen läßt: „alle Verbindungen, deren Formel man mit 
der bejtehenden Anficht von der Werthigkfeit nicht in 
Einklang bringen kann, find atomijtifche, und alle andern, 
bei denen man das nicht fagen fan, find molekulare. ') 

Bemweife für Berthollet’3 Lehre von der Ber: 

wandtidaft. 

®. Brügelmann fuchte durd; Kryftallifationsverfuche 

den von Berthollet aufgejtellten Sat: „eine Flüffigkeit, 


1) Chem. N. 45. 63—65. 10. (2.) $ebr. Zondon, Chem. 
Soc.; Chem. Gentralbl, 1882, Nr. 13. 


ER re 


in welche zwei Salze eingetragen werden, enthält für den 
Tal des Ausbleibens einer Abjcheidung in Wirklichkeit 
deren vier“ einer Prüfung zu unterwerfen. Er gelangte 
bei feinen Verfuhen mit Kobaltchlorür- und Nideljulfat- 
löfung, mit Kobaltchlorür- und Kupferfulfatlöfung und 
mit Kupferfulfat: und Kaliumbichromatlöfung zu den 
Sat; Berthollet’8 beftätigenden Aefultaten. ') 


Ginwirfung von Hite auf Duedfilberdlorid. 

Th. Carnelley hat im vorigen „Yahre folgende 
Säte aufgeftellt: 

a. Wird der Drud unter einem gewifjen Punkte, dem 
fogenannten fritifhen Punkte erhalten, fo ift es nicht 
möglid, Eis, Quedfilberchlorid und wahrfcheinlich über: 
haupt jede andere Subjtanz zu jchmelzen, fo groß aud) . 
immer die verbrauchte Hite fein mag. 

ß. Unter diefem Umftande fünnen Ei8 und Qued- 
fitberchlorid bedeutend über ihren gewöhnlichen Schmelz- 
punft erhitt werden, ohne daß fie fchmelzen. 

Der erfte diefer beiden Säge ift fehr bald von ver- 
jciedenen Seiten ald richtig anerfannt, nicht aber der 
zweite. Garnelley hat nun feine-Berfuche mit Qued- 
filberchlorid wiederholt und dabei zugleich die Temperatur 
bejtimmt, wobei er die ungejchmolzene Mafje in Calori- 
meter tauchte, in denen Zerpentinöl, Petroleum oder 
Benzin enthalten war. E8 wurden überrafchende Refultate 
erhalten. it das Quedfilberchlorid al ein fompaftes 
Pulver um die Kugel des Thermometer gepreft und 
erhitt man im Vakuum, fo beobachtet man ein Steigen 
der Quedfilberfäule des Thermometerd um 21—500C. 
über den Schmelzpunft des Quedfilberchjloride. Hat das 
Duedfilberhlorid die Form eines fompaften Cylinders, 


1) Ber. d. d. dem, Gef. 15. 1840. . 
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jo beobachtet man ein Steigen der Temperatur um 150C. 
über den Schmelzpunkt des Salzes. Wendet man aber ein 
Zerpentinölfalorimeter an, fo erreicht man Temperaturen, 
welche bis über 1000C. über dem gewöhnlichen Schmel;- 
punft liegen, während bei Benugung von Petroleum 
oder Benzin Zemperaturen oberhalb des gewöhnlichen 
Schmelzpunftes nicht erreicht werden fonnten. Das Steigen 
des Thermometer8 über den Schmelzpunkt führt Carnelley 
auf eine Überhigung der aus der ungefchmolzenen Maffe 
“ih entwidelnden überhigten Dämpfe zurüd, womit der 
Sat unter B fällt. 
Atomgemwihte der Hemijhen Elemente, 

% W. Clarke hat eine neue Tabelle für die Atonı- 
‚gewichte aufgeftellt, die zuverläffiger al® alle bisher ver- 
Öffentlichten ijt. Sie lautet: 





| Wafierjtoff | Sauerftoff 
!  ] i—_=16 


= —— _ —  — 








Aluminium . . 2. 27009 |! 27075 
Antimon. » 2 2 020. .12119955 | 120-231 
Alen enn TIIE 75-090 
Barium . . 22020. ..'186763 | 137°007 
Beylium >» 2 2 020...9085 | 9106 
Bi. 2 202020202 1,206471 | 206946 
Tr NE 10.941 10'966 
SO. 2 een 79768 ı 79'951 
Cäfum 2 2 02020..113%583 | 132-918 
Saleum » 2 2 2 202.739:990 | 40'082 
222. 140-424 | 140747 
lo 22.) 85,370 | 35-451 





1) Chem. N., p. 39—40, 27. (19.) San. 2ondon. Chem. 
Soc.; Chem. Gentralbl, 1882, Nr. 15. 
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Chrom . 
Didvym . 
Eilen 
Erbium . 
Fluor 
Gallium . 
Gold 
Imdium . 
$ridium . 
God. 
Kadmium 
Ralium . 
Kobalt 


Kobfenftoff . 


Kupfer 
Panthan . 
Lithium . 
Magnejium 
Mangan 


Molybdän . 


Natrium 
Nidel 
Wiodb . 
Domium 


Balladium . 


Phosphor 
Platin 


Duedfilber . 


Ahodium 
Rubidium 
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| 
| 
| 
| 
| 
| 


Wafferfiof | eauanın 


— 
= 


| 


52:009 


144573 | 


55'913 


165891 


18'984 

68854 
196°155 
113398 
192.651 
126°557 
111770 





58887 | 
119736 | 
63173 | 
133°526 
70073 
23959 
53'906 
95527 
22'998 
57'928 
94° etwa 
198494 
105737 
30958 
194415 
199712 
104055 
8d2ödl 





52'129 
144°906 
56'042 
166°273 
19027 
68963 
196°606 
113659 


ı 193:094 


126848 


‚ 112-027 


39109 
59-023 
12-0011 
63-318 
138844 
70235 
24014 
54'029 
95747 
23051 
58'062 
94 etwa 


, 198-951 
105-981 


31'029 
194867 
200°171 


' 104°285 


85'529 








104 217 


| 104-457 
| 





| Wafjer stoff: N 


=== 


Ruthenium . 

Sauerftoff . 15-9633 | 1000 
Scandium . 43980 44-081 
Scwefel 31984 32074 
Selen ı 78-797 | 78°978 
Silber 107675 | 107923 
Silicium 28-195 | 28-260 
Stidjtoff 14021 14:029 
Strontium . 87374 87'575 
Zantal . 182144 | 182562 
Zellur | 127°900 | 128254 
Zhallium 203°715 204183 
Zhorium 233414 | 233°951 
Titan 49846 | 49-961 
Uran . 238-482 | 239-030 
Vanadin . 51.256 | 51'373 
Wafferitoff . 1'000 | 1'0023 
Wismuth ı 207523 | 208°001 
Wolfram 183-610 | 1»4°032 
Hiterbium ı 172-761 | 173-158 
Yıetrium z 89816 | 90023 
Zint. 64905 | 65.054 
Zinn ' 117698 | 117968 
Zirfon ' 89.367 | 89-573 ') 


Über die Elafticität der Luft. 
Nach) den Experimenten von 8. Rrajevic und 
B. Beterfon folgt verdünnte Luft dem Mariotte'ihen 
 n Amerit. Chem. Journ. 3. 26375. Oft. 1881; Chem. 


Gentralblatt 1882, Nr. 13. 
29* 
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Gefege nit. Die Elafticität nimmt nämlich bei der 
Verdünnung rafcher ab, al® die Dichte und wird endlich 
Null, während diefe nod) eine merflihe Größe befikt. 
Daraus läßt fih nun fchliegen, daß die Erdatmofphäre 
begrenzt fein muß und daß die Wägung von Gafen 
eine Fehlerquelle einjchließt, da felbjt bei der vollfommenjten 
Luftpumpe das volljtändige Auspumpen der Luft aus 
dem Ballon eine Unmöglichkeit ift, wenn diefer tiefer als 
die Pumpe liegt oder wenn er auch jelbjt höher läge, die 
Luft aus ihm von oben ausgepumpt wird. 1) 


Über die Diffujion fefter Körper. 


Erhist man nad) Alb. Eolfon in einer reduciren- 
den Atmofphäre ein Stüd Eifenbleh in Lampenruß, fo 
dringt nicht blo8 der Kohlenjtoff in das Eifen ein, 
fondern es diffundiren auch amjehnlihe Mengen von 
Eifen in die Kohle und zwar fchon unter der Rothglüh- 
hige. Diefe Diffufion fan fchon bei 250 0C. eintreten, 
wenn man die Erhikung 24 Stunden fortjest. Ya es 
icheint da8 Eifen im niederer Qemperatur leichter zu 
diffundiren al® in höherer Temperatur. Die Berjude 
mit Platin, welde der Verf. nad) diefer Richtung an= 
jtelte, ergaben ein negatives Rejultat. Platin läßt fid) 
nach) feinen Verfuchen nicht direft mit dem Kohlenftoff 
vereinigen und e& fcheint demnah, daß die Diffufion 
fefter Körper die größte Ähnlichkeit befigt mit der Diffufion 
von Flüffigfeiten, welde Anfiht durch die Rejultate 
weiterer Verfuche Unterjtügung gefunden hat. 2) 


!) Z. rusk. chim. obsc. 14. 390. DE. (28. Sept.); Chem. 
GCentralblatt 1882, Nr. 49. 

2)C.r. 93 1074-76. (19.) Dec. 1881 und 94. 26—28. 
(2.) Jan.; Chem. Gentralblatt 1882, Nr. 9. 
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3. Violle beobachtete eine Diffufion des Kohlenftoffs 
in Porzellan bei einer Temperatur zwifchen 10000 u. 1500. !) 


Zur Theorie der überfättigten Salzlöfungen. 


®. Marpmann zieht aus einer größeren Reihe von 
Verfuchen folgende Sclüffe: | 

1. Überfaltete Slüffigkeiten bilden fich durch Zufammen- 
rüden der Moleküle, wobei die SIntermolefularräume 
ganz oder theilweife ausgeglichen werden. 2. Überfaltete 
Slüffigfeiten Eryftallifiren durd) intermolefulare Gasab- 
forption. 3. Aus gashaltenden Löjungen abgefchiedene 
Kryftalle enthalten Safe. 4. Diefelben find intermolefular 
abforbirt und wahrfceinlich verdichtet. 5. Das Fallen 
der Temperatur beim Löjen Eryitallifirter Subjtanzen im 
Waffer wird durd die Erpanfionsarbeit aller entweichenden 
Safe bewirkt. 6. Sfomorphe Kryitalle find zufammen- 
gefett aus homdatomen Molefiilen und haben feine oder 
gleiche Intermolefularräume, welde von homdatonıen 
Gafen erfüllt find.) 


Verflüffigung und Kälteerzeugung dur gegenjeitige 
Einmwirfung fejter Körper. 

Um die Bedingungen zu erforfchen, unter welchen 
eine Verflüffigung und Kälteerzeugung feiter Körper bei 
gegenfeitiger Einwirkung ftattfinden fann, mifchte die 
Berfafferin, € M. Walton, in einem Mörfer zwei 
trodne, fein pulverifirte Salze, und gelangte dabei vor- 
erst für die dabei eintretende Verflüffigung zu folgenden 
Süten: 


1) C. r. 94. 28—29. (2.) Zan.; Chem. Centralbl. Nr. 9. 
2) Durd) Chem. Gentralbl. 1882, Nr. 13, a. d. Archiv der 
Pharm. Bd. 131, 19. 
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1. Zur Berflüffigung ift e8 nothwendig, daß einer 
der feiten Körper Waffer enthält (eine Ausnahme machen 
falpeterfaures Eilber mit Quedjilberdjlorid). 2.8 ijt nicht 
nothwendig, daß beide feiten Körper Salze find, indem 
aud) Verflüffigung von einem Salze mit einer Säure, 
einem Salze mit einer Baje oder einer Bafe mit einer 
Säure jtattfinden fan. 3. Eine Umfegung mit Ber- 
flüffigung ift wahrfceinlih, wenn Ddiefe zwifchen den 
flüffigen Körpern ftatt hat. 4. Entjteht beim Vermifchen 
zweier Salze eine unlösliche Verbindung, jo fann feine 
Berflüffigung beim Vermifchen der hierbei gebildeten 
Subjtanzen eintreten. 5. Findet die Bildung einer un- 
löslihen Subjtanz nicht jtatt, fo find bei theilweijer 
Umfeung wahrfcheinlicd; vier Körper vorhanden. 6. Das 
Geje für flüffige Körper in Bezug auf ftarfe und 
ihwahe Säuren fcheint auch bei fejten Körpern in 
Geltung zu fein. 7. Berflüffigung ift wahrjcdeinlid, 
wenn eine Reduftion oder Oxydation eintreten Fan. 

Aus der Beitimmung der bei der Berflüffigung zweier 
fejten Körper ftattfindenden Zemperaturerniedrigung er- 
giebt fi), dag die Minimaltemperatur von der Anfange- 
temperatur nicht ohne Abhängigkeit ijt, ebenfo nicht von 
den Mengeverhältnifjen. Folgende Zabelle giebt Auf- 
ichluß über einen Theil der Refultate, welche die Verfafjerin 
erbalten hat, wobei zu bemerfen ift, daß die aufgeführten 
Salze mit Iryjtallifirtem fohlenfauren Natrium gemifcht 
waren: 





u Niedrigfte 
Anfangs: | Temperatur 
' Xemperatur | nad der 
| | 


Wirkung 
Salpeterfaures Blei | + 190 | — 170 
Pb(NO3)2 | 00 — 170 
Salpeterfaure® Barium | + 2130 | — 13:70 
Ba (N 03) 2 | 18: 
Salpeterfaure Thonerde +14 | — 18 
Al2(NO3)6 +18H?O | —40 | —180 
Salpeterfaures Kupfer | +1650 | — 180 
Cu(N0O%)2+6H?O | —20 | —150 
Salpeterfaures Mangan +18 | —14 
Mn (N0O3)2+6H?0O | —20 | — 260 
Salpeterfaures Zint | +200 | — 1670 
Zn (N 09)2 + 6H20 | —10 | — 21:50 
Salpeterfaures Chrom | 30 | —220 
Cr?2(N03)6 +18H20 | + 13:50 | — 170 
Salpeterfaures Eifenoxyd ' +1050 | — 170 
Fe2(N03)6 + 18H20O | 31-240) 


Erzeugung niederer Temperaturen. 


2. Cailletet hat gefunden, daß verflüffigtes Äthylen 
die größte bis jet erreichte Kälte hervorzubringen im 
Stande ift. Dabei befitt e8 die vortrefflihe Eigendaft, 
flüffig zu bleiben, was bei Kohlenjäureanhyprid und 
Stiejtofforydul nicht der Fall ijt, da diefe fejt werden. 
Bei Schneller Verdunftung las E. Eailletet am Schwefel- 
fohlenftoff =» Thermometer die QTemperaturerniedrigung 


ı) Sill. Amer. J. (3) 22. 206—14; Beibl. 6. 14—15. Jan. ; 
Chem. Gentralbl. 1882, Nr. 13. 
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bon — 105°C. ab. Flüffiges Kohlenfäureanhydrid giebt 
(bei 0°C. und 36 Atmofph. flüffig) — 7900. Zempe- 
raturerniedrigung und flüffiges Stidorydul (bei 0°C. 
und 50 Atmofph. flüffig) — 880C. Das Äthylen wird 
bei + 10°C. unter einem Drud von 60 Atmofphären 
verflüffigt. ') 

Bolumveränderung der Metalle beim Schmelzen. 


. Nies u. A. Winkelmann find durd) zahlreiche 
Arbeiten über die Volumveränderung der Metalle beim 
Schmelzen zu dem nicht überrafchenden Rejultate gefommen, 
daß die Metalle fih im Momente de8 Erjtarrend aus- 
dehnen, fo daß das feite Metall weniger dicht ift ald das 


flüffige. 2) 
Berdampfung der Metalle im Vakuum. 


E8 it Eug. Demarcay gelungen felbjt bei nied- 
rigiter Temperatur Metalle im Bakuum zu verflüchtigen. 
Es verdampfen 3. B. Kadmium bei 1600C. und Zint 
bei 1840 C. 3) 


Beftimmung hoher Temperaturen. 


In der Königl. Borzellanmanufaktur in Berlin werden 
Icon feit einiger Zeit Pyrosfope aus Edelmetall mit 
ausgezeichnetem Erfolge verwendet. Diejelben bejtehen 
aus Silber und Gold, aus Silberlegierungen (mit 20, 
30, 40, 60 und 80 °%, Au), oder aus Goldplatinlegie- 
rungen (mit 510 und 15°, Pt). ®) 

1) D. Dingl. Journ. Bd. 245, 9.6; Arch. d. Ph. Bd. 220, 
©. 765. 

2) Znd.:Bl. 1882; Arch. d. Ph. Bd. 220, ©. 845—846. 

3) GC. r. 95. 183—185. Juli 1882, 

4) A. d. Thon-nd.-Ztg. d. d. Jnd.:Bl. 19, ©. 269; Chem, 
Gentralbl. Nr. 42, 1882. 
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Über die Fortpflanzungsgefhmindigkeit der Erplo: 

fion in Gaögemengen und über die variable Periode, 

weldhe der Detonation voraußgebt, und über die Be: 
dingungen für die Bildung der Erplofionäwelle, 

Berthellot und PBiolle find durh eine Reihe 
neuer Unterfudyungen, die eine Fortfegung früherer Arbeiten 
über Ddiefen Gegenftand find, zu folgenden Refultaten 
gelangt: Die Fortpflanzungsgefchwindigfeit der Gasmole- 
füle, welche die ganze lebendige Kraft, die der bei der 
Reaktion entwidelten Wärme entipricht, bewahren, fannı 
als die oberjte Grenze der Fortpflanzungsgejchwindigfeit 
der Erplofionswelle angefehen werden; Ddiefe wird aber 
durch die Berührung mit andern Gafen verringert. Der 
gleiche Fall tritt ein, wenn die zuerft entzündete Mafje 
fehr Elein ift und durd) Strahlung rajcjhe Abkühlung findet, 
oder aber, wenn die Elementargejchwindigkeit der chemijchen 
Reaktion zu jchwadh ijt. Diejes find die Bedingungen 
unter welchen die Berlangjamung der Welle eintritt, ja 
diefe Fanın fogar ganz aufhören fic, zu bilden. Die Ver: 
brennung wird dann fchrittweife mit einer weit geringeren 
Gefhmwindigfeit fortgepflanzt. !) 

Gerner erijtirt bei explofiven Körpern ein gewifjer 
Grenzzuftand, welcher der Fortpflanzung der Erplofions- 
welle entjpricht. Dies ift das Regime der Detonation, 
aber e8 giebt nod) eine davon ganz abweichende Grenze, 
für welche fich der Überfchuß des Drudes der entflammten 
Schicht auf die benachbarte Schicht, und in Folge dejjen 
au der Überfhuß der fortfchreitenden Gefchwindigfeit, 
mit anderen Worten der lebendigen Kraft der Moleküle, 
oder was dasfelbe jagen will, der Wärmeüberfchuß, weldyen 
fie enthalten, auf O zu reduciren jtrebt. E& wird in 


1) C.r. 95. 151—157. (24.) Juli; Chent, Gentralbl. Nr. 37. 
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einem jolchen Syjteme die Wärme fajt ihrer ganzen Menge 
nad, fei e8 durd Strahlung, fei e8 durd Leitung oder 
Berührung mit den umgebenden Körpern und unmwirk- 
famen Gafen abgegeben, mit Ausnahme der fehr geringen 
Quantität, die nothwendig ijt, um die benachbarten 
Moleküle auf ihre Verbrennungstemperatur zu bringen. 
Die Verf. bezeichnen diejes mit „Regime der gewöhnlichen 
Berbrennung“, auf welche fich die früheren Meffungen 
von Bunjen, Sclöfing, Malard und von Ledhatelfier 
beziehen. Zwifchen beiden Negimen exiftiren Übergangs- 
gefchwindigfeiten, die aber fein reguläre® Syitem-Regime 
bilden. Da das Regime der gewöhnlichen Verbrennung fi) 
unter fortwährend gejteigertem Drude bildet, fo ver: 
wandelt e8 fich in da8 Regime der Detonation. Diejes 
Gejet gilt nicht nur für erplofive Gasgemenge, fondern 
aud für fefte umd flüffige explofive Körper überhaupt, 
wenn diefe lettteren volljtändig gasförmig im Augenblid 
der Detonation werden. ') 


Chemifhe Theorie des Schicefpulvers. 

H. Debus theilt uns feine Anfichten darüber in 
Folgendem mit. 

1) Die berühmte Firma Waldham Abbey liefert ein 
Pulver, defien Zufammenfegung fich durch die Formel: 

16KN O3 + 21:18C + 6°638 
ausdrüden läßt. Dasjelbe verbrennt in dem hermetifch 
verschloffenen Nobel-Abeljhen Apparat nad) der Gleihung: 
16KN 03 +21C +55=5K?CO3 +K?S04+13C02 
+300 +8N2, 

Der rejtirende Schwefel tritt zum Theil an das Eijen 

des Apparates, zum Theil an Wafferftoff der Kohle, 


') C. r. 95. 199—205. (31.) Juli; Chem. Gentralbl. 1882, 
Nr. 37. 
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2) Die gebräuchlichen Fagd- und Militärpulver be- 
jtehen aus 16 Mol. KNO3 13—22 At. C und 6—8"4 
At. Schwefel. 

3) Ein aus reinem Kohlenftoff, reinem Schwefel und 
GSalpeter zufammengefetttes Scießpulver giebt nad) voll- 
endeter Verbrennung: 

K?C03, K2SO4, K?S2, C02,C0,N. 

4) Der bei der Verbrennung ftattfindende Procek it 
ein zweifacher, nämlich 

a) ein Orydationsproceß, während defjen fi K?CO3, 
€C02% N und etwas CO entjtehen, aber fein K? S? gebildet 

wird; 

b) ein Reduftionsproceß, wobei der freigebliebene 
Kohlenftoff al8 Heduftionsmittel auf da® im erften 
Stadium der Verbrennung gebildete K?SO* und freier 
Schwefel auf K2CO3 zerfetend einwirft, wobei K?S2 
gebildet wird. 

5) Die eigentliche Exrplofion bildet das erjte Stadium 
der Verbrennung. Sie erfolgt nad der Gleihung: 

16 KNO3 + 13C+5S=3K?C03+5K?S0:+9C02 
+C00+38N2 

6) Findet feine Bildung von K? 52 ftatt, fo findet mög- 
fichjt größte Wärmeentwidelung ftatt. 

7) Die im Handel befindlichen Pulverjorten enthalten 
aber mehr S und C als unter „5)” angegeben, weldyer 
Mehrgehalt daher am Ende des erjten Altes der DVer- 
brennung übrig bleibt. Er wirkt dann im zweiten 
Stadium nad) folgenden beiden Gleichungen: 

4K?S0+7C=2K?C03+2K?S2+SCO? 

4K2C03 + 7S=K?S0!+3K?S?+4C02 

Bei diefem lebten Stadium wird feine Wärme frei, 
wohl aber verbraudt. Der Proceß dabei verlangjamt 
fi) und fommt wohl felten zum Abichluß. 
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8) Die theoretiihe Formel des Pulvers it gleich 
16KNO3 + 220 +85. Diefer Formel fommt das 
Militärpulver der meijten Nationen möglichft nahe: 

16 KNO3 +212C+ 668.1!) 
Zerfegung des Wajfers durd eleftrifhe Effluvien. 

Berfuhe von Deherain und Maquenne zeigen, 
daß bei der Zerjegung ded Wafjerd bei Gegenwart von 
Stidjtoff und organischen Körpern eine direkte Verbindung 
von Sauerftoff und Stidjtoff zu Salpeterfäure und aud) 
die Entjtehung Eohlenjtoffhaltiger Verbindungen ftattfinden 
fann. Diefe Refultate ergänzen Berthellot'8_ Beobad- 


tungen. 2) 
Natürlihder Gement. 


Der Tuffboden von Tokio auf Yapan befteht bis zu 
einer Ziefe von 6 Metern aus 85% Zeolithen und 
Sesquiorydhydraten, 11% Mineralfand, 15%, Thon, 
15 Quarzfand und 1%, organifcher Subjtanz. 6 Th. 
desfelben geben mit 6 Th. Sand und 1 Th. gebranntem 
Kalk einen guten Gementmörtel. >) 

Karlöbader Sal;z. 


Die neue deutjhe Pharmacopoe giebt hierzu 
folgende Vorfchrift: 
Man milct: 

44 Th. gepulvertes trodnes jchwefeljaures Natrium 
(Natrium sulfuricum siccum d. Pharma- 
copoe), 

2  .„ gepulvertes fchwefelfaures Kalium, 

18 „  gepulvertes Chlornatrium und 

36 „ doppelt Fohlenjaures Natrium. 

u) Liebig’ Ann. d. Chem. 213, 15; Arch. d. Ph. Bd. 220, 


S. 624—625, 
2) C. r. 93. 1021—1023, (12.) Dec. 1882; Chem. Central: 


) 
blatt Nr. 5, 1882, 
3) Dingl. Sourn. Bd. 246, 1. 9. 
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SchE g diefes Pulvers, in 11 Waffer gelöft, geben 
ein dem Karlsbader ähnliches Mineralwajjer.?) 
 Konfervefalz. 

dr. Stolba unterfudhte ein Konjervefalz, welches 
eine bedeutende DVBerwendung bei dem Cinpödeln des 
Sleifches findet. Dasjelbe beitand aus 52-8%, Chlor: 
natrium mit 472%, Eryitallifirter Borjäure. 2) 
Verwendung von der beim bafifhen Entphospho:- 

rungsverfahren des Eijens abfallenden Schlade, 

Wegen ihres hohen Gehalte® an Phosphorfäure 
(gegen 20%,) empfiehlt fich die Anwendung der Schladen 
al8 Düngemittel in der Landwirthichaftl. Man bringt 
diefelben zwedmäßig entweder gleic) in die Streu oder 
mijcht fie dem Dünger zu. ?) 

Apparat zur Berflüffigung von Ammonial, 

3. Emerfon-Reynolds befchreibt einen Apparat 
zur Verflüffigung von Ammoniaf. Derjelbe bejteht aus 
zwei jehr ftarfen fenfrechten fchmiedeeifernen Nöhren, 
welche eine Länge von 30 bi8 40 cm mit einem innern 
Durchmefjer von 2 cm befigen. Das untere Ende der- 
jelben ijt gejchloffen und durd; eine 25 cm lange und 
5 mm weite Röhre. verbunden, wodurd; da® ganze 
die HZorm einer Uförmigen Röhre erhält. Die Endöff- 
nungen der fjenkrechten Schenkel der Röhren find durd) 
zwei Schrauben verjchließbar, deren Verdichtung durd) 
Lederfcheiben bewirkt wird; während in der Durd) 
bohrung der einen ein ftarfwandiges langes Glasrohr 
fejt eingefittet ift, ift die andere Schraube maffiv. Das 
obere Ende de8 Glasrohrs it zunäcdhjt offen, das untere 





1) Pharmacopoea germanica. Editio altera, p. 232. 
2) Listy chem. 6, p. 107, 1882. 
3) Stahl u. Eijen 1882, ©. 303; Bolyt. $. 245, ©. 513—14. 
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aber ausgezogen und hafenförmig nad) oben gefrümmt. 
Will man den Apparat in Betrieb jeken, jo wird das 
eiferne Uförmige Rohr mit Quedfilber, da8 Glasrohr Hin- 
gegen mit trodnem Ammoniafgas gefüllt. Das letere wird 
darauf am obern Ende zugejchmolzen und in die hafen- 
förmige Krümmung desfelben etwas Quedfilber gegoffen. 
Nun jet man es mittel der eifernen Schraube in den 
offenen Schenkel des Uförmigen Rohres fo hinein, daß 
da8 untere umgebogene offene Ende in da® Quedjilber 
taucht. Sobald die volljtändige Dichtung der Schraube 
erfolgt ift, gießt man aus dem zweiten Schenkel des U- 
fürmigen Rohres eine angemefjene Quantität Quedjilber 
aus und bringt an deren Stelle foncentrirte Ammoniaf- 
jlüffigkeit ein und verfchließt. Beim Erhigen Ddiejes 
Scenfel® entwidelt fih Ammoniafgas, das dur das 
Quedjilber dringt und in dem Glasrohr eine Konden- 
jation erleidet. ') 


Grapbitbad. 


Um das Belragen der zu erhigenden Gefäße zu ver: 
meiden, empfiehlt Fr. Stolba ftatt Sand den fein- 
jhuppigen Graphit, wie derjelbe jehr leicht im Handel zu 
beichaffen ij. Man kann in einem. Graphitbade zugleid) 
viel höhere Temperaturen erreichen al8 im Sandbade. 2) 


1) Chem. N. 45. 161. 14. (6.) April. Zondon, Chem. Soc.; 
Chem. Eentralbl, 1882, Nr. 23. 

2) Listy chem. 6, 21—22. Dec. 1881. Prag, Techn. Laborat. 
des böhm. Techn.; Chem. Gentralbl, 1832, Nr. 15. 
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Metalloide. 
Waflerftoff. 
MWafferftoff in statu nascendi. 
Zommafi fuchte die Frage zu entfcheiden, ob der 

Wafjerftoff im status nascens fid) in einem allotropifchen 
Zuftande befindet. Seine daraufbezüglichen zahlreichen 
Arbeiten haben nun ergeben, daß der Wafferftoff im 
statu nascendi fynonym mit gewöhnlichen Wafferftoff +x 
Calorien ift. Darnad) ergeben fich für die Procefje beim 
Treiwerden des Wafjerjtoffs, wenn man den freimerdenden 
Wafferftoff durd die Formel H+a darftellt, folgende 
Hormeln: 

SO4 H?+Zn+aqua; «= 38 Galorien, 

SO!H2+Ca+ = ; a 238 

SO!H2+Mg+ » ;a=112 

„HCl +Zn+ =» ;a=342 

„HBr +Zn+ » ;a= 342 u. f. w. 

E8 Lönnen demnady alle Reduftionen, welche frei- 

werdender Wafjerjtoff hervorbringt, auch durch gewöhn- 
lihen Wafjerftoff bewirkt werden, wenn man die Tem 
peratur entiprechend erhöht. Obige Formeln geben die 
Erklärung für die verjchiedene Wirkung des Wafferjtoffs 
verfchiedener Erzeugungsquellen, die Menge der ent- 
widelten Wärmeeinheiten ift nämlich ungleich.') 


“ 


w u “ 


Kritifhde Temperatur des Wajjers. 


D. € Straus hat aus Verfuchen von einem Ge- 
mifh von Alkohol und Wafjer die Fritifche Zeinperatur 





1) Bulletin de la Societ& chim. de Paris, T. XXXVIII, 
p. 148; Arch. d. Ph. Bd. 220, ©. 867—869. 
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bejtimmt und daraus die fritifche Temperatur des Wafjers 
—= 370°C. mit dem möglichen Fehler von +5°C. be 
rechnet. !) 


Analyje des DOberbrunnens zu Salzbrunn. 


Der Oberbrunnen zu Salbrunn ijt nah Freje- 
nius ein alfalifcher Säuerling, der fich durch einen erheb- 
lihen Gehalt an Natriumbicarbonat, Lithiumbicarbonat, 
Kohlenfäureanhydrid, jowie durd einen relativ hohen 
Gehalt an jchwefeljauren Alfalien, insbefondere von 
fchwejelfaurem Natrium auszeichnet. Die Temperatur des 
MWaffers betrug bei 149 C. Luftwärme 8:50. Das fpecififche 
Gewicht wurde bei 22:50 C. zu 100367 bejtimmt. 

1000 g Waffer enthielten: 

Rohlenfaures Natrium. . . 1521213 
Kohlenjaures Lithium . . . 0008180 
Schwefelfaures Natrium . . 0459389 
Schwefelfaures Kalium . . 0052829 
Chlornatrium -. » » 2... 0176658 
KRohlenjaures Calcium . . . 0304345 
Rohlenfaures Strontium . . 0003405 
Kohlenfaures Magnefium . 0311056 
Rohlenfaures Eifenorydul . 0004137 
Thonerde, Phosphorjäure, 
Fod, Brom, Kiefelfäure . 0030705 
2871917 
Kohlenfäure, halbgebundene . 0'935715 
Kohlenfäureanhyprid . . . 1'876571.2) 


1) Z. rusk. chim. obsc. 13. (2) 270. Mai (31. März); Chem. 
Gentralbl, Nr. 1, 1882. 
2) Journal f. praft. Ch. 25, ©. 310, 
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Analyje von Wäjjern des Jfthbmus von Banama, 


Aillaud fand in drei von ihm unterfuchten Wäfjern 
des Yithmus von Panama im Liter folgende Bejtandtheile: 


a | II II 
Mafler von | Wafjer von | Wafjer vom 

d. Umgegend | d. Umgebung | Rio Grande 

 bed.Dorfed | ded Dorfes von 

| empreaor Emperador PRNANA 


Koblenfaures Calcium 





m 007 vo | 002 
Kohlen]. Magnefium 0035  bo06 | 0015 
Kohlenfaures Eifen .| 0003 ' 0002 0.009 
Kohlenjaures Mangan — | — | Spur 
Phosphorf. Calcium | 0046 | 002 | ei 
OIEIASEEER NOLUEM — 0019, | = 
Schwefel. Magnefium | Spur 0'023 ı Spur 
Schwefelf. Aluminium | — | —_ ' 0007 
Chlornatrium .. . 0°046 0'095 0020 
Chlorlalium . . . | N) E Eu - 0016 
Chlorcaleium. . . . | — ‚0027 | _ 
Chlormagnefium . .| 0'057 0'045 | —_ 
Sluorcaleium. . » . 0004 ' Spur 0'019 
Rhosphate .... . | _ Spur | — 
Kiefelfäure . ». » ..! 0041 0'009 v-v51l 
Thonerde ... » .) 0°002 001 = 
NRuthenium . . | = _ | Spur 
Organifche Subfangen 0'012 0008 0'008 
But . ... 0°. | _ | 0012 | — 
| 0313 70280 | 01831) 


Analyje der Shmwefelquelle zu Seon in Dberbatern. 


E. Egger hat das Waffer des Mineralbades Seon, 
welches auf einer Fleinen Injel de8 Seoner Sees liegt, 


m — 


1) C.r. 95, p. 104—6; Chem, Gentralbl. Nr. 41, 1882. 
30 
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einer Analyfe unterworfen und dabei folgende Zahlen 
erhalten: 


Die kohlenjauren Salze berechnet als 
Monocarbonate Dicarbonate 


Scwefelfaures Kalium . . 0'0073 0:0073 
Chlorkalium . -. » » 2 22.0. 00045 00045 
Chlornatrium . » 2 2 22 .. 0:7603 07603 
Kohlenfaures Natrium. . . » . 0'0919 0°1300 
Kohlenfaures Strontiumcarbonat 00199 0°0258 
PhHosphorjaures Aluminium . 0:0018 0°0018 
PHosphorjaures Calcium. . . . 00028 0°0028 
KRohlenjaures Calcium. . . . . 02244 03231 
Kohlenjaures Magnefium . 00493 00751 
Kohlenfaures Eijenorydul . 00045 0°0062 
Kohlenfaure® Manganorydul . . 00024 0°0033 
BIHEHANER:. 2:5: a0 real 0'0172 0°0172 
Organische Subjtanz . . .. . 0°0180 00180 
Summe der feften Bejtandtheile 12043 13754 
Rohlenfäure, welche mit den Carbo- 

naten zu Dicarbonaten ver: 

DRRDEN SHE: u: wi. 01711 — 
Kohlenfäureanhyprd . ... . 00917 00917 
Scwefelwafjerftoff - -»- :» » » » 0°0005 0:0005 
Summe aller Beftandtheile . . 14676 13754 


Auf Volumina umgerechnet beträgt bei Quellen- 
temperatur und Normalbarometerjtand: 
1. Die wirklid) freie Kohlenjäure in 


1000 9 Raflr . ». .». .... 4778 ccm. 
2. die halbgebundene Kohlenfäure . . 8916 = 
3. der Schwefelwaflerftoff - - - . » 0'336 - 


Die Temperatur der Quelle betrug am 20. Mai, an 
weldhem Zage das zur Analyfe bejtimmte Wafjer ent- 


- 1 — 


nommen wurde = 68% C. Die Temperatur der Luft 
—= 1970. Specififches Gewicht bei 15% C. = 1'00102.!) 


Über das Mineralwaifer der Solfatare von 
Puzzuoli. 

In der Solfatare von Puzzuoli findet man in einer 
Ziefe von 10—12 m ein. Thermalwaffer, welches durd) 
Abdampfen und Koncentriren nah) ©. Yucca gut fry- 
jtallifirten Kalialaun giebt, der meben feinen eigenen 
Beitandtheilen au nody Ammoniak, Eifenorydul, Kalt 
und Magnefia enthält. Die Temperatur de8 Thermal- 
wafjers it = 52 — 55° C. Dasfelbe entwidelt beim 
Kochen Dämpfe, welche freie Schwefelfäure mit einer 
Spur von Chlorwafferftoff enthalten. Weder freie Kohlen- 
jäure noch Schwefelwafjerjtoff können in demjelben nad) 
gewiefen werden. Wohl aber bemerft man an gewifjen 
Stellen der Solfatare den Gerud; nad) Schwefelwafjer: 
jtoff und fchwefliger Säure und an anderen Bunlten, die 
man mit dem Namen Mofeta bezeichnet, dringt aud) 
Kohlenfäure aus der Erde. Das Thermalwafjfer hat bis 
jest nur eine therapeutiiche Anwendung gefunden, jeden- 
fall8 hat e8 aber aud) für die Zukunft eine induftrielle 
Bedeutung. ?) 


Analyfe der Soole von Kammin in Bommern. 


R. Benfemann erhielt folgende Refultate in 100 
Gewicdtstheilen: 


1, M. Nieger'3 Univerfitätsbuhhandlung. Sep.-Abdr. 1882. 
2) Journ. Pharm. Chim. (5) 4, p. 5989—92. 


30* 


— 468 — 


Scmwefelfaures Calium . . 02070 


Brommagnefium . .... 0:0350 
FZodmagnefium - . 2... 0°0006 
Chlorcalium . . » 2... 14588 
Chlorfalium - » » 2... 0°1574 
Shlornatrium. -. 2»... 290046 
Chlorlithium . . . .... 00050 
Chlormagnefium. . . .. . 05534 
Phosphorfaures Calcium . . 00020 


KRohlenfaures Calcium . . . 0'1754 
Kohlenfaures Magnefium . . 02010 
Rohlenfaures Strontium . . Spuren 


Kohlenfaures Eifn . . . . 0024U 
Kohlenjaures Mangan . . . 00064 
DRIBTEITERTE: 4 5.0 0:0065 
IDREIDE: 3 0.0 0°0026 
Schmefelwafjerftoff, Kohlenfäure Spuren 
 -31:8397.') 
Analyje des Mineralwafjers von Adelholzen in 
Oberbaiern. 


R. Kayfer fand im Heftoliter: 
Hreie und halbgebundene Kohlenfäure 12275 g 


Kohlenfaures Calcium . .». . .. . 17'892 „ 
Rohlenfaures Magnefium .. . . .»- 9:007 „ 
RKohlenfaures Natrium . . » . . . 0'358 „ 
Chlornatrium . 2 2 2 220. 1'989 „ 
Schmefelfaures Calium . .... 1'325 „ 
SEIOTHRREE: a a 0°800 „ 
MEUERÖFUDDE +: u: «u u: ia, 5 1.659 „ 
Manganomdul . » 2 2 2200. 0°400 „ 
Rubidiumord . * >» 2 220. 0264 „ 

45'969 g 


1) Rep. analyt. Chem. 1. 374. Mitte Dec. 1881. Stettin. 
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Das Waffer war der Quelle bei 6°00C. entnommen. 
Die Quellentemperatur wurde zu 94% C. bejtimmt.!) 


Analyje des Mineralmwafferd der Burtongquelle. 


Sn 10000 ZTheilen des Mineralwaffers der Burton- 
quelle hat 3. E. Threfh folgende Bejtandtheile gefunden: 


Kohlenjaures Calcium . . . . 20014 
Kohlenjaures Magnefium . . 0:8587 
Kohlenjaures Eifenorydul . . 00044 
Kohlenjaures on . 0:0040 
Schwefelfaure® Barium . 00069 
Scwefeljaures Calcum . . . 00373 
Scwefelfaures Kalium . . . 0'0888 
Schwefelfaures Natrium . . . 0'1205 


Schwefeljaures Bli.... . 0°0006 
Salpeterfaures Natrium . . . 0'0037 
Sluorcalium . 2. 22 .. 0:0028 
Natriumdlorid . . » 2.» 0:4412 
Ammoniumdlord . .... 0°0003 
Magnefiumdlord . . . .» - 01361 
Riefelfäunre . .» .. .  . . 0'1356 
SEDINNE. = 0.0 5 2 ne Spur 
Sirontntt- 5 4. 20.8. Spur 
Phosphorfäure . . » »... Spur 
Organifhe Subftanz . . . . 00033 
Freie Kohlenfüäure . » .. - 00287 
Sreier Stiditoff -. -» » » » » 00272 
3-9015.2) 





1) Rep. analyt. Chem. 2.. 9T7—98. 1. April 1882. Nürnberg. 
2) Chem. N. 45. 84. 24. (16,) Yebr. London, Chem. Soc. 
1881. 510. 722, Chem. Gentralbl. 1882, Nr. 26. 
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Analyfe des Duellmwaljers des Pilfener bürgerliden 
Braubaufjes, 

Ir. Stolba hat diefed Waffer, welches zum Brauen 
des berühmten Pilfener Bieres aus dem. bürgerlichen 
Brauhaufe dient, einer Analyje unterworfen und im 
Liter folgende Bejtandtheile gefunden: 


Bl: 2.20% 4:42 mg 
MOON, =.) 5 0% 9.37 
Ba: > one % 42:28 „ 
Magnefia ...-. 2328 „ 
Eifenorydul . .. . 104 „ 
20) BE BE :; 
Scwefelfäure. . . „2111 „ 


Salpeterfäure . . -. . 085 „ 
Gebundene Rohlenfäure 50°17 „ 
Riefelfäure . . . . . 15:60 „ 
Phosphorfäure . .. 071 „ 
Drganifhe Stoffe . . 643 
Die Härte beträgt 7490, während da8 zum Theil 
mit zum Brauen verwendete Radbuza-Waffer eine Härte 
von 2660 befit.!) 


Bildung von Wajferftoffjuperoryd. 

Alois Schuller hat die interefjante Beobadjtung 
gemacht, daß bei der Verbrennung de8 Sauerftoffgafes 
im Wafferjtoffgafe unter gewiffen Umftänden aud, Waffer- 
jtoffjuperoryd gebildet wird, worauf man bei genauen 
Beitimmungen der Bildungswärme des Waffers Rüdficht 
zu nehmen hat.?) 


1) Listy chem. 6, p. 136—37. Febr. 1882, Prag, Tedn. 
Zaborat. des böhm, Techn.; Chem.. Gentralbl. 1882, Nr. 26. 

2) Wied. Ann. 15, ©. 289—92, Febr. 1882 (Dec. 1881). 
Budapefti. Chem. Gentralbl. 1882, Nr. 18. 
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Prüfung des Wafjerftofffuperoryd3 auf feinen 
Gehalt, 

Man verjegt nad) Schöne, um eine Wafferftoff- 
juperoxydlöfung zu prüfen, 5cem der Löfung mit 15ccm 
verdünnter Schwefelfäure und fügt jo lange von einer 
Raliumhypermanganatlöfung, deren Zitre 3. 3. durd 
1/0 normale Oralfäure fejtgeftellt worden ijt, bi® eine 
einige Minuten haltende, fchwacde Röthung bleibt. Der 
Gehalt wird dann nad) nadjtehender Gleichung berechnet: 
5H202+2KMnO:+3H?S0:—= K?S50:1+2MnS0% 

+8H2?0+502!) 


Waiferftofffuperoryd. (Verwendung desjelben.) 

P. Ebell in Hannover empfiehlt dasfelbe zum Erjat 
der Rajenbleiche, zum Bleichen thierifher Stoffe, wie der 
Haare, der Yedern und der Seide. E8 bildet jchon jett 
die wirffamen Beftandtheile einer ganzen Reihe von 
Haarentfärbemitteln. 

Zu mebdicinifhen Zweden verwendet foll e8 große 
Vorzüge vor allen anderen Desinfektionsmitteln haben. 
E8 empfiehlt fich hier durch feine völlige Geruchlofigkeit, 
durch feine Sauerjtoffabgabe, ohne etwas andered als 
reines Waffer zu hinterlaffen, und durd die Abwejenheit 
einer jhädlichen Einwirkung auf den Organismus.?) 


Ehlot. 
Diffociation des Chlor3, 
A. P. Smith und ®. B. Löwe wollen beobachtet 
haben, daß wenn man 19 Chlor auf 10300 erhigt und 
in eine Löfung von Fodfaliym leitet, diefes nur fo viel 


1) Shem.stechn. Mitth. d. neueften Zeit von &, u. %. Elöner, 
©. 248. 
2) Repert. anal. Chem. II, 2. 
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od abjcheidet, wie 0744 g Chlor in der Kälte ab- 
icheidet. !) 
Brom. 
Auffindung desjelben im Harn. 

Nah Bareau’8 Unterfuchungen läßt fid) Brom nad) 
dem Genuß von Bromkalium im Harn auf die Weife 
nadweifen, daß man den Harn nad) fchwacher Anfäuerung 
mit Schwefelkohlenftoff und Chlorfalfföfung behandelt, 
worauf beim Umjchütteln bei Gegenwart von Brom eine 
intenfive gelbe Färbung entjteht. 2) 

Brommafferftofffäure. 
3. Biel hat folgende Tabelle für die Sehaltsbeftim- 


mungen der Fäuflihen Brommafjerjtoffjäure, giltig für 
15 00. veröffentlicht: 


1%, = 1'0082 15%, = 1'119 
2. = 10155 16, = 1'197 
3, = 1'0230 17, = 1'136 
4, — 10305 18, =1145 
5, = 1:038 19, = 1'154 
6, = 1'046 20, = 1'163 
7 „ = 1'053 21,117 
8, — 1061 2,1181 
9, = 1'069 23 „ = 1'190 
10 „ = 1'077 | 24 „ = 1'200 
11, = 1085 25 „ = 1'209 
12 „ = 1'093 26 „ — 1'219 
13, = 1'102 27 „= 1229 
14, = 1'110 98 „ — 1'239 





1) Chem. N. 45, p. 85. 24. (16.) Yebr. 1882. London, 
Chem. Soc. 

2) Bull. commercial de l’Union pharm. No. 11, 1881, 
p. 522; Arch. d. Ph. Bd. 220, S. 219—221. 
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29 0), = 1'249 40 9, = 1'375 
30 „ = 1'260 41 „ = 1'388 
3l „ = 1'270 42 „ = 1'401 
32 „ = 1'281 43 „ = 1'415 
33 „ = 1'292 44 „ = 1'429 
34 „ = 1'303 45 „ = 1444 
35, = 1'314 46 „ = 1'450 
36 „ = 1'326 47 „ = 1'474 
37 „ = 1'338 48 „ 1490 
38 „ — 1'350 49 „ = 1'496 
39 „ = 1'362 50, = 1513.) 
od. 


Berhalten dedjelben zu Schwefeljäureanhybrid und 
zu den Schwefelfäurebydraten. 

NR. Weber ijt e8 gelungen durch; Eintragen 
von forgfältig getrodnetem Yod in reines flüffiges 
Schwefeljäureanhydrid eine Verbindung von einem Mol. 
god mit 6 Mol. Schwefelfäureanhydrid darzuftellen. Sft 
da8 dabei verwendete Anhydrid in geringem Grade 
hydrathaltig, jo erfcheint e8 blau gefärbt, während es 
fonft dunkelbraun gefärbt if. 8 ift fchwerer als 
Schwefelfäunreanhydrid und damit nicht mifchbar. 2) 


Yluor, 


Über die Zufammenfetung der Fluormineralien der 
Kryolithgruppe. 
3. Brandl hat folgende Formen für die Minera- 
lien diefer Gruppe aufgejtellt: 





1) Bharm. Zeitihr. f. Aufl. 1882, Nr. 1. 
2) Kourn. pralt. Chem. 25, 244, 


a A 


Kryolith (derb und Eryftallifirt) ALFI3 + 3 Na Fl 


BAHNOlED: : 2... 0:50 5 Al FI? + Ca Fl?2+NaFl 
Thomjenoltb . ..... AlFI3+CaFl?2 + NaFl 
- +20 
EOINOREE a nee see 4AlFl3 +3Na (Mg Ca) 
Fl+3H20 
BIDLED: Si. u. re re 3Al® +5NaFl 
Brotonlt =: #8 Ca (MgNa) Al? (FLOH)S 


Al Grundlage diefer Formeln diente das Atom= 
gewicht de Fl= 19 und die Werthigfeit. des Alumi- 
niums® —= 3. Bei der nad) den Unterfuchungen von 
Bincenz Kletimty berechtigten Annahme des Molekular- 
newichtS des Fluors — 38 ergeben fid) folgende Formeln: 


Riejelfiuorwafferftofffäure Si FI3H? 


Knollb s + Al? Fl6 Na» 

Padhnolitd . »..... Al? Fl6 Ca? Na2 

Zomfenolitb . ... . . Al2Fl6Ca?Na+2H?O 

Ralftonitt -. .». .». Al? Fl6 Na6 (Mg Ca) + 3 Al? 
Fl3>+3H?0 

1130) 1 2 or AI? Fl6 Na62(Al? Fl3Na) Fl? 


Brofopit (läßt fich die Formel weder mit FlI= 19 nod) 
Fl = 38 fonftruiren). !) 


Saueritoff. 


Eigenjhaften des aus dem Dzon gebildeten Sauer: 
ftoff8. 

Nah) Ira Remfen wird bei der Umwandlung von 
Dzon in Sauerjtoff fein nascirender, Carbonyl orydiren- 
der Sauerftoff gebildet, fondern e8 vereinigen fic, zunädjit 
“ in der Wärme zwei Ozonmolefüle zu einem fecd8ato- 
1) Öfterr. Zeitfchr. 30, Beil, Nr. 4 (zu Nr.17), 36, 29, April 
1882, 
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migen Molefül, da8 dann in drei Sauerjtoffmolelüfe 
zerfällt. !) 


Anwendung des Sauerftoffs al3 Heilmittel. 


In Amerika wendet man gegenwärtig Inhalationen 
von Sauerftoffgas al8 Heilmittel an, und zwar täglic) 
zwei Inhalationen von je 20 biß 45 Liter, gemifcht mit 
einem ganz geringen Procentfa Yuft. Man erreicht 
dadurd eine Zunahme des Körpergewichts, vorlibergehende 
Vermehrung der rothen Blutkörperchen und des Hämo- 
alobins, geringe Erhöhung der Körperwärme und eine 
Bermehrung des Appetit, aud) wird der Stoffwechjel in 
den Geweben angeregt und Harntoffabjcheidung ver: 
mehrt.?) 


Erplofion eines mit Sauerftoff gefüllten Gloden-: 
gajometers aus Zintbled. 

ve. Pfaundler berichtet über eine folche, die glüd- 
licher Weife gut ablief. Im Gafometer war über ein 
halbes Yahr lang Sauerftoffgas ftehen geblieben; bei 
der Prüfung desjelben mit einem glühenden Holzipan 
erplodirte dasjelbe. Diefe Erplofion erklärt der Verf. 
dadurdh, daß höchjt wahrfceinlich da®8 Sperrwafjer aus 
der Yuft des Laboratoriums faure Dämpfe abforbirte, jo 
dag eine. Entwidelung. von Wafjerjtoffgas ftattfinden 
fonnte. Er empfiehlt deshalb, die Zinfoberfläche durd) 
einen Yadüberzug zu jchügen.?) 


1) U. d. Beibl. Ann. Bhyj. Chem. d. Arch. d. Ph. Bd. 220, 
©. 767. 

2) The Detr. Therap. Gaz. D. d. Ar. d. Ph. Bd. 220, 
S. 206—207. 

3) Wied. Ann. 17, S. 176; Chem. Gentralbl. 1882, Nr. 35. 
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Rüdbildung von Ozon in gewöhnlidem Sauerftoff. 

Hautefeuille und Chappuis find durd ihre 
Arbeiten zu dem Refultat gelangt, daß die Umwandlung 
des Sauerjtoffs in Ozon durd; die Efeftricität während des 
Eleftrifirens eine Grenze hat. Es bildet jicy ein Gleid)- 
gewicht zwijchen feiner Erzeugung durd den eleftrijchen 
Strom und feiner freiwilligen Zerftörung, welche bei der 
Zremperatur immer jtatthat, auf welche der Durchgang 
der Eleftricität die Gafe bringt. Die von den eleftrifchen 
Entladungen ftammende Wärme fann felbjt periodifd) 
eine Verminderung in dem Berhältnis des Ozons her: 
vorbringen.!) 


Ozon. 
Berflüjfigung des OzonS, 


Diefelben Chemiker haben mittel8 des Cailletet’schen 
Apparates das Ozon verdichtet. Sie erhielten dasfelbe bei 
einem Drude von 125 Atmofphären aus einem Gemenge 
von Ozon und Sauerftoff in tief indigoblau gefärbten 
Tropfen. ?) 

Wirkungen des Dzon3, 

Die Einwirkung des Ozond auf eine Reihe ver- 
fchiedener Körper hat Mailfert einem Studium unter: 
worfen. Seine Refultate find folgende: 

Eine Böfung von falpeterfaurem Duedfjilberorydul 
wird in fic niederfchlagendes, bafifc, falpeterfaures Qued- 
filberoxyd und gelöjt bleibendes faure® falpeterfaures 
Quedjilberoryd verwandelt. Ein analoges Verhalten zeigt 
das jchwefelfaure Quedfilberorydul. 


1) Journ. de Ph. et Ch. S. 5, T. 6, p. 49; Ac. d. sc. 94, 
646, 1882; Arch. d. Ph. Bd. 220, ©. 854-855. 
2) C. r. 94, p. 1249-51. (1.) Mai 1882, 
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Auf in Waffer fein vertheilte® Quedjilberchlorür wirft 
Ozon fo ein, daß ein ziegelrother Niederfchlag fich bildet, 
. während eine Löjung von QDuedfilberchlorid entjteht. 
Analog verhält fih Mercurobromid. Duedfilberjodür 
wird nur jehr langjam aber in ähnlicher Weife ange- 
griffen. 

Salpeterfaure Silberlöfung giebt einen fchwarzen, 
ihwadhbläulichen, flodigen Niederjchlag von Silberfuper- 
oryd, das ich Leicht wieder zerjegt, jo daß das urjprüng- 
fihe Nitrat wieder refonftruirt wird. Der in faurer 
ichwefelfaurer Quedjilberorydlöjung entftehende Nieder- 
ihlag von Silberjuperoryd ijt haltbarer al8 voriger. 

Nad) langer Einwirkfung von Ozon auf in Wajfer 
feinvertheiltes Chlorfilber und Cyanjilber wirft Ozon 
nur jehr wenig ein, jo daß nur geringe Mengen von 
Silberjuperoryd gebildet werden. 

Sämmtliche bafiche Salze des Bleiß geben in Waffer 
vertheilt mit Ozon behandelt Bleifuperoryd. Ebenfo 
verhalten fich das Acetat, Formiat, Carbonat, Sulfat, 
Chlorür, Nitrat, Oralat, Phosphat; bei den vier leteren 
ift die Zerjfegung eine jehr langfame in der Kälte, Schneller 
erfolgt fie in der Wärme. Bleioryd verwandelt e& für 
fi in Waffer verteilt in braunes Superoryd, in Kalium- 
hydratlöfung verwandeln ich dagegen beide in Kalium- 
plumbat, welches lettere, mit Säuren verfegt, Bleifuper- 
oryd fallen Läßt. 

Scmefelfupfer, Schwefelantimon, Schmwefelzint, 
Schwefelladmium, Schwefelalfalien und Schwefelerd- 
alfalien verwandelt da8 Ozon in Sulfate; ebenjo 
Scwefelnidel und Schwefelfobalt, die zunädjt in Sulfate, 
ipäter unter Freiwerden eines Theile der Schwefelfäure 
Hyperoryd bilden. Schwefelgold giebt unter Bildung 
von Schwefeljäure metallifches Gold. Analog verhalten 
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fih Schwefelwismuth, Schwefelplatin und Schwefelfilber. 
Die Sulfide de8 Quedfilber8 werden nur langjam an- 
gegriffen. Häperoryd und Schwefelfäure, aber nur nad) 
langer Einwirkung, bilden fih aus Schwefelmangan, 
Schwefelblei und Schwefelpalladium. Das erjtere Schwefel: 
metall giebt außerdem noch Übermanganfäure.!) - 


Schwefel. 
Spec. Gewicht des Schmefelß, 


Nad) W. Spring hat die Modifikation des Schwefels, 
welche beim Behandeln der Scywefelblumen mit Schwefel: 
fohlenjtoff zurücbleibt, eine Dichte unter 2°06.2) 


Balenz des Schwefel. 


Nah M. Demarcay ift die VBalenz des Schwefels 
in jeinem normalen Zujtande = 4. Von einer bejtimmten 
Temperatur an aufwärts fommen Verbindungen mit 
zweiwerthigen Schwefelatomen vor. Bei Erniedrigung 
der Temperatur follen diefe entweder durd) Polymerifation 
_ oder durd Aufnahme neuer Elemente in normale Ber: 
bindungen übergehen.) 


Bildung von Schwefelwafferftoff aus Schwefel 

und Wajfer. 

Bringt man nad) Yofef Böhm Schwefelblumen 
unter Quellwafjer bei Luftabjchluß, jo findet die Bildung 
von Schwefelwafjerstoffgas jtatt. Luft, Kohlenfäure, 
Karbolfäure, zum Xheil auh Schwefelfohlenftoff ver: 
hindern diefelbe. In reinem Wafjer zeigt fic, feine Bil: 
ı) Repertoire de Ph. T. X, p. 200. Arc. d. Bh. Bd. 220, 
S. 698—700. 

2) Beibl,. Ann. Bhyj. Chem. 6, ©. 853. 

3) Beibl,. Ann. Bhyf. Chen. 6, S. 265. 
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dung des Gafes, wohl aber beim. ie des a 
mit Waffer.t) 


Entzündung von Schwefelmajjerftoff durd eine 
Löfung von Hlorjaurem Kalium in Chlormwajjer: 
ftoffjäure. 

Nad) Mittheilungen von W. John Grey beobachtete 
T. Liddle beim Durchleiten von H2S durd) eine djlor- 
wafferstofffaure Löfung von dlorfaurem Kalium eine 
Entzündung des Schwefelwafferftoffgafes innerhalb der 
Flüffigkeit. Offenbar ift hier die in der Flüffigfeit ent- 
baltene Untercjlorfäure die Urfache diefer Entzündung.?) 


Reinigung der Schwefelfäure dur Kryftallijation. 

Verdünnt man die Schwefeljäure und feßt fie in zu 
zweidrittel gefüllten Slajchen eine Nacdıt dem Frofte im 
Freien aus, fo Eryftallifirt diefelbe. Die Kryftalle trennt 
man von der Mütterlauge in einem fo fonjtruirten 
Gentrifugalapparat, daß Kryftalle und Mutterlauge nur 
allein mit Glas in Berührung kommen fönnen. Durd) 
eine mehrfache derartige Behandlung fann man nad) 
Zijaden-Meddermann chemifch reine Schwefelfäure 
darjtellen.>) 


Beftimmung der Schwefelfäure. 

Ziegler fällt die heißen Flüffigfeiten mit Chlor- 
barium in gewöhnlicher Weife und fett, hierauf eine 
Löfung von Silberfalpeter hinzu, worauf das fchwefel- 
vr Barium, durch Chlorfilber eingehültt, fich fofort 

1) Monatsiärift f. Shemie 3, ©. 224—27, Wien. 

2) Chem. N. 45, p. 218. 19, Mai (23. März). Newcastle- 
Upon-Tyne, Chem. .Soc. 


3) Pharm. Gentralh. 1882, Nr. 26; Ard. d. > Bd. 220, 
©. 615—616. 


— 480° — 


Har abfiltriren läßt. Durd foncentrirte Ammoniaf- 
flüffigfeit wird das Chlorfilber vom Filter entfernt.') 


Beftimmung be jpec. Gewidt3 der Schwefeljäure. 


Um das fpecifiihe Gewicht der Schwefelfäure an- 
nähernd jchnell zu beftimmen, emipfiehlt Hager das Auf- 
jtreuen von Eifenvitriol (jpec. Gew. 1:334—1'835) auf 
eine Schicht der reinen Schwefelfäure, deren jpecifilches 
Gewicht —= 1'836— 1'840 fein fol. Zwei Dritttheile des 
unverwitterten Vitriol8 müfjen am Niveau der Schwefel- 
fäure fchwimmen bleiben. Für die Schwefelfäure von 
1-329— 1'830 wählt man Bitterfalztryftalle (fpec. Gew. 
— 1'828— 1'829), welche in derjelben nicht niederfinfen 
dürfen. ?) 


Realtionen des Sulfuryldlorid3, 


Die Berfuhe von BP. Ködhlin und 8. Heumann 
haben neue Reaktionen des Sulfurylchlorids mit Ph, As 
und Sb ergeben. 

Sulfuryl und gelber Phosphor wirken felbjt in der. 
Wärme nur fhwah aufeinander ein; anders verhält 
fi) der rothe Phosphor, welcher fhon in der Kälte aus 
dem Sulfurylchlorid Schwefeligfäureanhydrid unter Bil 
dung von Phosphorchlorür entwidelt. Vorgang: 350? C1? 
+ P?= 2PCl3 + 3502, Ebenfo verlaufen die Reaktionen 
mit Arfen und Antimon. 

3502C1l2 + As? —= 2 As Cl3 + 3502, 
350? Cl? + Sb? = 2Sb C13 +3 S02, 3) 


A. Ph. Gentralh. d. d. Arc. f. Ph. Bd. 220, ©. 212. 
2) Bh. Centralh. 1882, Nr. 44. 
3) Ber. d. chem. Gef. 15, 1736. 
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Sulfurylfuperoryd. 
Nah D. Medelejeff it Berthellot’8 Überfchwefel- 
fäure = 5207 als Sulfurylfuperoryd oder Schwefelfuper- 
oxryd nicht faurer Natur zu betrachten. !) 


Ventathionjäure. 

Die von Wadenroder entdeckte (Ludwig beanfprucht 
die Entdedung für fich) Pentathionfäure erklärt W. Spring 
für eine Löfung von Schwefel in mehr oder weniger ver- 
dünnter Zetrathionfäure. 2) 


Selen, 
Siedepunft de3 Gelens. 
Der Siedepunkt des Selens ijt von 2. Troojt aus 
mehreren Berfuchen im Mittel zu 6650 bei nahezu 
760 mm Barometerjtand bejtimmt. 3) 


Neues Vorkommen des Selens. 


Der Zorgit von La Plata, welder nad; Billaudot 
gegen 30% Selen enthält, wird gegenwärtig zur Ges 
winnung des Selens benutt. Der Preis diejes Elementes 
ift dadurd) von 800 auf 32 Mark gefuntfen. *) 


Borlommen von Selen und Tellur. 

Die Schwefelfäure einiger japanifchen Fabrifen in 
Dyafa enthält nad) Edwards Divers nicht unbedeutende 
Mengen von Selen und Zellur, welche dem zur Erzeugung 
der Säure verbrauchten japanischen Schwefel entftammen.?) 


1) Z. rusk. chim. obse. 13. 561. Dee. (12. Nov.) 1881; 
Chent. Gentralbl, 1882, Nr. 10. 

2) Liebig’3 Ann, Chem. 213, 329. 

3) C. r. 94, p. 1508—10. (5.) Juni 1882, 

4) Kourn. der Pharm.; Chem. N. 46. 60; Chem, Centralbl. 
1882, Nr. 39. 

5) Chem, N. 44, 229. 11. Nov. 1881. 

31 
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Tellur. 


Berbalten des Tellurs zu Shmwefelfäureanhydrid und 
zu Schwefeljäurehydraten. 

R. Weber theilt darüber folgendes interejjante Ber: 
halten mit. Völlig trodenes Tellur in Form eines feinen 
Pulvers in bi auf 30—35% C erhitter Schwefeljäure- 
anhydrid eingetragen, verwandelt fich unter Rothfärbung 
in eine zähe Maffe. Bom überfchüffigen Schwefeljäure- 
anhydrid mit VBorficht getrennt, ergab die Analyfe der- 
jelben die Zufammenjegung nad) der Yormel = TeS03. 
Diefe neue Verbindung befitt alfo eine anologe Zu- 
fammenfegung mit der vom Verf. früher dargeftellten 
Selenverbindung = SeS03 und Schwefelverbindung 
—SS03, Die legtere Löft fid) in rauchender Schwefelfäure 
mit Lafurfarbe, die Selenverbindung mit fmaragdgrüner 
arbe und die Tellurverbindung mit prachtvoller amethyft- 
rother Färbung auf. !) 


Stiditoff. 
Darftellung von reinem Stidftoff. 
W. Flight erhielt reines Sticftoffgas durch Über- 
leiten von fauerftoffhaltigem Gafe über eine große Ober- 
fläche von frifchgefällten Eifenorydulhydrat. 2) 


Freier Stidftoff bei der Fäulnis, 


3. €. Digel erhielt dur Ausführung von vier 
Berfuchen mit faulenden Subftanzen bei jedem VBerfuche 
neben Ammoniak aud) freien Stidijtoff. 3) 





1) Journ, f. pralt. Chem. 25, 218, 

?2) Chem. N. 45. 105. 10, (2.) März 1882, Chem. Soc. 

3) Ber. d. d. dem. Gef. 15, ©. 551—55; Chem. Gentralbl. 
32, 1882, 


Du 
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Amid, 

Maumene will durd Einwirkung von übermangan- 
faurem Kalium auf oxralfaures Ammonium Amid = NH? 
dargeftellt haben. Combes, welcher die DVerfuche von 
Maumene wiederholte, erhielt ein negatives Refultat. 
Er konnte nur Ammoniak und Kohlenfäure nachweijen.!) 


Die Bertheilung ded3 Ammonials in der Luft 
in großer Höhe. 

A. Münk und E. Aubin führten auf dem Pic du 
Midi in einer Höhe von 2877 m Ammoniafbeitim- 
mungen aus, und zwar fämmtliche Bejtimmungen an 
demjelben Tage von 6 Uhr Morgens bis 6 Uhr Abends. 
Sie erhielten nachftehende Refultate: 


Ammoniak in 100Ebm 


Luft bei 760 mm Drud 
1882, und 00, 


16. Aug. 33-88 fm: H = 544 und t= 10°C 166mg 
Himmel Kar, Wolfen in den Thälern, 
Wind SW. 
17. Aug. 57°93tbm: H= 545°3 und t=99C 3:03 mg 
Dider Nebel, Wind WNW jchwad). 
18. Aug. 6250fbm: H= 546°5 und t=12°C0 072 mg 
Himmel EHar, Wolfen in den Thälern, 
Wind DO. 
19. Aug. 59:69 fbm: H—= 5473 und t= 10°C 1.28mg 
Schönes Wetter, fpäter Wollen, 
Wind NW. 
20. Aug. 67°67tbm: H= 5460 und t=90C 1’61mg 
Nebel, Wind W. 
21. Aug. 70'71tbm: H= 546°5 und t=120C 0°92mg 
Schönes Wetter, gegen Abend Nebel, 
Wind veränderlid). 


1)C, r. 94, p. 1717—18, 1882. 
31* 
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22. Aug. 63°40fbm: H= 547°5 und t=12°C 089 mg 
Himmel far, Wind DO. 
23. Aug. 63-30fbm: H = 5446 und t= 1090 0’65mg 
Als Mittel für den Ammoniafgehalt ergiebt fich die 
Zahl von 1:35 mg in 100 fbm Luft. 1) 


Berjegung des Stidorydbuls und eined Gemenged 
desfelben mit Stidoryd in der Glühhige. 

Läht man nad U. Wagner Stidorydul auf ein 
glühendes Gemifh von Chromoryd und Fohlenfaurem 
Natrium einwirken, fo wird es in Stidjtoff und Sauer: 
ftoff zerlegt, wobei da8 Chromoryd in Chromfäure über: 
geht; Glühhüge allein bewirkt diefe Zerjegung nur zum 
Theil. Ein Gemenge von Stidoryd mit Stidorydul einer 
gleichen Behandlung mit Chromoryd audgefett, giebt, zu 
gleichen Volumen gemifcht, feinen Sauerftoff volljtändig 
an das Chromoxyd ab, während ein Überfchuß von Stic- 
oryd Feinerlei Veränderung erleidet. 2) 


Darftellung von Stidoryd. 

Man fann das Stidoryd nah D. Ewart Fohnitone 
bequem durch gelinde8 Erwärmen einer Mifchung von 
4 Theilen einer Löjung von fulfocyanfaurem Kalium mit 
1 Theile einer Löfung von falpeterfaurem Kobalt dar- 
ftellen. Diefe Methode fan aud dahin abgeändert 
werden, daß man das Gemijch beider Salze im feften 
Zuftande mit Waffer befeuchtet und erwärmt. 3) 

Unterjalpetrige Säure. 

Frisch gefälltes Eifenorydulhydrat hat nad) W. Zorn 
eine kräftig reducirende Wirkung auf falpeterfaures oder 

1) C. r. 95, p. 788 -90, 1882; Chem. Centralblatt 1882, 
Nr. 49. 

2) Zeitichr. f. analyt. Chem. 21, ©. 374—80, 1882, 

3) Chem. N. 45, 159; Chem. Gentralbl. Nr. 39, 1882 
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jalpetrigjaures Natrium in wäffriger Yöfung, wobei fic) 
Eifenorydhydrat bildet und unterjalpetrige Säure und 
Stidorydul entjtehen. Die Zerjegung der unterfalpetrigen 
Säure fann man durch bei der Reaktion angewendete 
Abkühlung verhindern. Als Fällungsmittel für das Eifen- 
orydulhydrat wendet man dünne Kaltmilh bis zur neu- 
tralen oder jchwad, jauren Reaktion in Eifenvitriollöfung 
an. Dan filtrirt und fällt noch vorfichtigem Neutralifiren 
durch Effigfäure Nitrofylfilber mittel8 einer Löfung von 
jalpeterfaurem Silber. Behandelt man Nitrate oder 
Nitrite mit Natriumamalgam, fo erhält man ebenfalls 
unterjalpetrige Säure. Sie bildet fi) auch bei der 
Efeftrolyje diefer Salze, wern man Quedfilber als nega- 
tive Elektrode anwendet. !) 


Phosphor. 
Schwarzer Phosphor, 

P. Thenard umd Pictet fanden, daß Phosphor, 
welcher bi auf 109 in überjchmolzenem Zuftande er- 
halten wurde, jich in Berührung mit fchwarzem Phosphor 
beim Erkalten ftets fchwärzte. Umgekehrt wurde fchmwarzer 
Phosphor nad dem Schmelzen und fchnellen Erfalten 
wieder weiß. Beim Umformen von Phosphor in Stangen 
waren die erjten zwölf Stangen weiß, die folgende in 
einer Länge von 3 bis Acm durd) und durch fchmwarz. 
Der jhwarze Phosphor ift in Schwefelfohlenftoff Löslich. 2) 

Terpentindöl al3 Gegengift des Phosphor, 

Nad) einer großen Reihe von Verfuchen über diefen 

Gegenjtand ift Märeau zu dem Refultate gelangt, daß 


1) Ber. d. d. chem. Gef. 15, ©. 12585 Ardhiv der PBharın. 
©. 627-628, 

2)C. r. 9, p. 409—10, 1882; Chem. Gentralbl, 1582, 
Nr. 39, 
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da8 Terpentinöl, um wirkffam zu fein, gewöhnliches nicht 
reftificirte8 Qerpentinöl fein muß. Dasjelbe verhindert 
durd) das Entjtehen der nicht giftigen Zerebinthinopho®- 
phorigen Säure und vielleicht anderer Verbindungen die 
Überführung des PHosphors im Organismus in Unter: 
phosphorige-,, Phosphorige- und Phosphorfänre, welche 
letteren den Stilljtand des Athems durch Entziehen des 
Sauerjtoffs des Blutes bei ihrem Entjtehen bedingen, 
wobei noc) die in Mitleidenschaft gezogenen Blutkörperchen 
die Eigenjchaft verlieren, Sauerjtoff aufzunehmen. Das 
ZTerpentindl wird in Gaben von 1g jede halbe Stunde, 
während 2—3 Stunden, dann in größeren Baufen ver- 
abreicht, wobei jeder Genuß von fpirituöjen Getränfen 
auszuschließen: ift. 


Phosphororyjodide, 


Beverley ©. Burton hat aus einem Netortenrüd: 
jtande von der Darjtellung des Äthyljodids, in welchem 
goldgelbe Kryftalle von ihm beobachtet wurden, ein reines 
Phosphororyjodid von der Formel = J6P?O3, Aus dem 
Rüdjtande von der Darjtellung der rauchenden Sodwafjers 
jtofffäure gelang e8 dem Verf. ein anderes Oxyjodid von 
der Formel = J2 PO? abzufcheiden. Eine direfte Dar- 
jtellung diefer beiden Verbindungen gelang nicht.?) 


Unterphosphorige Säure. 
Maifch Spricht die Anficht aus, daß die Hypo- 
phosphite mit alfalifcher Bafis eine alfalifche Reaktion 
zeigen, daß demnach durd Neutralifation die Fäufliche 


ı) Repert. de Ph. No. 11, 1881, T. 9, p. 523; Rev. de 
Therap. med.-chir.; Ar. d. Bh. Bd. 220, ©. 220— 221. 

2) Americ. Chem. Journ.; Chem. N. 44,208, 2. Dee. 1851; 
Chem. Gentralbl. 1882, Nr. 5. 


—_— 497 0 — 


"Säure nicht exaft geprüft werden Fönne, dagegen wird 
die Oxydation mit übermanganfaurem Kalium von 
Power für genau erflärt. ') 


Unterphoöphorjäure. 


Na) den Unterfuchungen von Th. Sulzer hat die 
Unterphosphorfäure die Formel= HP? 06, Sie ift wenig 
haltbar und zerfällt unter Aufnahme von Wafjer nad) der 
Sleihung: 

2H:P2 06 + H2O = H:P?07 + 2H3>PO3, 
alfo in PByrophosphorfäure und phosphorige Säure. Die 
Salze und ihre Löfungen find dagegen fehr ftabil.?) 


Arien. 
Arjendijodid, 


Eugen Bamberger und Sul. Philipp haben 
Arfendijodid — As JA? dargejtellt. Dasfelbe wird erhalten 
durch, Erhigen einer Schwefelohlenftofflöfung von Trijodid 
auf 1500 C. Noch leichter farın man dasfelbe auf trodntem 
"Wege darftellen. Zu diefem Behufe jhmilzt man ein ge- 
pulvertes Gemenge von 1 Theil Arjen und 2 Xheilen 
od 7—8 Stunden im zugefchmolzenen Rohre bei einer 
Temperatur von 230°C. Nad) dem Erkalten erhigt man 
das Rohr noch einmal in fenfrechter Stellung auf eine 
Temperatur von 150° C.. Hierdurch jammelt fi das 
überfhüffige Arfen auf dem Boden der Röhre an.?) 


1) Americ. Journ. of Pharm. Vol. LIV, 4 Ser., Vol. XI, 
p. 100 and 138. D. Ar. d. Ph. Bd. 220, ©. 769. 

2) Liebig’S Ann. d. Chem. 211, 1; Ard. d. Ph. Bd. 220, 
©. 231. 

3) Ber. d. d. chem. Gef. 14, ©. 2643—48, 1881. 
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Silicium, 
Schwefelfilicium, 

Ah. Eolfon ift e8 gelungen, durd Einwirkung von 
Scwefelfohlenftoffdampf auf Silicium in der Weißgluth 
eine Verbindung de8 Schwefel® mit dem Silicium von 
der Formel = SiS darzuftellen. !) 


Kohlenitoff. 
Atomgemwiht des Kohlenftoffs. 
Rad) H. E. Rofcoe ift das Atomgewicht des Kohlen- 
jtoffs = 1197 (Wafjerjtoff = 1). Dasfelbe ift beftimmt 
aus den Rejultaten der Verbrennung von Diamanten. 2) 


Darstellung der Kohlenjäure, 

Bon Williamfon wird als billiges und bequemes 
Material zur Erzeugung von reiner Kohlenfäure ein Ge- 
miih von 120 Theilen doppeltfchwefelfaurem Natrium 
und 84 Zheilen doppeltfohlenfaurem Natrium in Form 
eines feinen Pulvers empfohlen. Beim Auflöfen desfelben 
in Waffer findet eine reichliche Entwidelung von Kohlen: 
fäureanhydrid ftatt. ?) 

Anwendung der flüfjigen Koblenjäure. 

Nachdem $. Krupp jun. eine Anwendung der flüffigen 
Rohlenfäure bei der Gußftahlbereitung erfunden und der 
Transport derfelben auf der Eifenbahn in fchmiedeeifernen 
Behältern oder Flafchen freigegeben, empfiehlt W. Raydt 
die Anwendung desfelbeu zum Feuerlöfchen mitteld eines 
Cöjchapparates zur allgemeinen Anwendung. !) 

1) C. r. 94, p. 1526—28. (5.) Juni 1882, 

2) D. Dingler’3 Journ. Bd. 245, 9. 5. 

3) Monit. des produits chimiques 15. 1881; Pharm. 


Gentralh. 22, ©. 560, Dee. 1881. 
4) Bolytehn. Notizbl. 37, 196, 
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Reduktion der Kohlenfäure dur Kohle, 


B. Rathfe’s DBerfjucde haben ergeben, daß es nicht 
möglid) zu fein fcheint, Kohlenfäure vollftändig durch Kohle 
in Kohlenoryd zu verwandeln. Derfelbe erblidt in diejem 
Ergebnis eine Stüte für den allgemeinen Sat, daß alle 
hemijchen Procejje, welche an fih Wärme binden, wahr- 
jcheinlich immer eine bejtimmte Grenze befigen. !) 


Einfluß des Waffers auf Die Bereinigung von 
Kohblenoryd und Sauerftoff bei hohen Temperaturen. 
9. DB. Diron hat gefunden, daß, wenn man durd) 
ein ganz trodne® Gemifh von 2 Bol. Kohlenorydgas 
und 1 Bol. Sauerjtoff den Funken einer Yeydener Slajche 
ichlagen läßt, feine Explofion eintritt. Die Beimifchung 
geringer Mengen von Wafjferdampf veranlaft eine jo- 
fortige Erplofion unter fonjt ganz gleichen Bedingungen. 
Wafferftoff und Ätherdampf haben auf da® Gemifc) eine 
gleiche Wirkung. H. B. Diron ift der Meinung, daf 
bei Oxydation des Kohlenorydes hier folgende Reaktionen 
itattfinden: 
1. CO + H2?0=CO2H? 
2. 2H?+0?= 2H?0.) 


Metalle. 
Kalium. 
Kryftallifirte Kalihydrate. 

Schon Berthellot muthmaßt die Eriftenz zahlreicher 
Kalihydrate. Anton Belohoubef hat diefe Muth: 
mafßung dur die Darftellung von zwanzig Fryftallirten 

ı) Abhandl. der naturf. Gef. zu Halle 15, 225; Naturf. 14, 
504; Chem. Gentralbl. 1882, Nr. 3. 


?) Rep. of the Brit. Assoc. Swansca 1880. 503—4. Beibl, 
6, 267; Chem. Gentralbl. 1882, Nr. 23. 


— 410 — 


Berbindungen von der Zufammenfegung nK(OH) + 
m H?2O bejtätigt. Behufs ihrer Darftellung wurde ent- 
weder fejtes Natriumdydrat gejhmolzen, oder wäffrige refp. 
alfoholifche Löfungen, verdunften gelaffen. !) 


Kalinmdlorat, 
Anwendung des Hlorfauren Kaliums in der 
Medicin, 

Brouardel und P’Hote find der Meinung, daß 
Raliumdlorat in relativ Heinen aber oft wiederholten 
Gaben und nit in allzu großen Zwifchenräumen ein- 
genommen, oft äußerft gefährlich wirkt, 2) während Zuber 
unter gleichzeitigem Hinweis auf die Giftigfeit desfelben 
mit Jacobi die Anwendung von: 

1-25 g pro Zag bei Kindern von einem Jahre und 
darunter, 

29 „u bei Kindern von 2 bis 3 Sahren, 
und von 

6—89 „u „bei Erwachjenen 
für ftatthaft bezeichnet. 5) 

Hieratit (Kiejelfluorkalium). 

So nennt Alph. Eojfa ein in jtalaftitenartigen Kon- 
fretionen, welche ganz nahe der Fumarolen des Kraters 
der Infel Bulfano auftreten, vorfommendes Mineral von 
der Zufammenfegung = 2 KFl, SiFlt. Der Name ijt 
abgeleitet von dem griechiichen Namen der Injel Bulfano 


Hiera. ?) 


ı) Situngäber. der böhm. Naturf,:Berj. 1882. 

2) Journal de Ph. et de Ch. S. 5, T. 4, p. 563. Ard. d. 
Ph. Bd. 220, ©. 216—217. 

3) A. d. Journ. d. Scienc.-med. de Lille d. d. Ard). f. Ph. 
Bd. 220, S. 215—216. 

) C. r. 94, p. 457—58. (13.) Febr. 1882. 
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Natrium. 
Anwendung von Kodhjalz; beim Drabtziehen. 


Legt man, wie H. Morgan mittheilt, einen Eijen- 
jtab in eine heiße Löfung von Ehlornatrium, jo bededt 
fich derfelbe mit einer unregelmäßigen Schicht von Kryftallen 
diejes Salzes. Diefelbe haftet fo fejt, dag man Eifen reip. 
Stahl dadurd beim Drahtziehen jchlüpfrig machen fan. !) 


Lithium. 
Lithbiumphosphate. 


Monolithiumphosphat = Li H? PO erhält mar nad) 
Rammelsberg durd Behandeln von fohlenfaurem 
Yıthium mit etwas überfchüffiger Phosphorfäure und Fil- 
tration. Dasfelbe ijt im Filtrat enthalten und geht bei 
einer Qemperatur von 200—250° C. in Pyrophosphat 
= H?Li?P?0? über, da8 weiter erhitt ein beim Er- 
falten Elares Glas von Metaphosphat liefert. Zrilithium- 
phosphat erhält man, wenn man gewöhnliche Phosphor» 
jäure nicht ganz mit fohlenfaurem Lithium fättigt. 2) 


Gäftnn., 
Darftellung und Eigenidaften. 


Dr. Seltersberg jtellte das Cäfium durd Elektrolyje 
de8 CYyancäfiums, gemengt mit Cyanbarium dar. Der 
Derf. bejchreibt e8 al8 ein filberweißes, dehnbares und 
bei gewöhnlicher Temperatur weiche® Metall von 188 
Dichte. Auf dem Waffer Shwimmt e8 unter Verbrennung 
de8 entwidelten Wajjeritoffs. 3) 
9 Beibl, Ann. Phyj. Chem. 6, 336; Arch. d. Ph. Bd. 220, 
©. 625. 

2) Ann. Phyf. Chem. 16, ©. 694. 

3) Liebig’3 Ann. Chem. 211, ©. 100. 
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Aubidium, 
Borfommen und Darftellung. 

Aus den rohen Alaunen, welche bei der Lithion- 
fabrifation aus Lepidolith) al Nebenproduft erhalten 
wurden, hat Dr. Seltersberg Rubidiumalaun dargeftelit, 
aus welchem dann reine ARubidiumverbindungen erhalten 
werden fonnten. Das Rubidiummetall erhielt derfelbe 
aus dem fohlenfauren Rubidium vermittel® Kohle. !) 


Calcium. 
Unterjodigjaures Calcium. 

GC. Lunge ud R. Schocd erhielten beim Zufammen- 
bringen von Fod mit Saleiumhydrat und Waffer bei ge- 
wöhnlicher Temperatur neben Sodcaleium und jodfaurem 
Calcium eine anfehnlihe Menge einer farblofen, wenig 
riechenden, aber bleichenden, ziemlich beftändigen Verbin 
dung, für welche die Verf. die Kormel— Ca O Jd? in 
Anfprud nehmen. 2) 

Kryftallifirtes Caleiumbypodlorid. 

Rob. Froft bejtätigt die Beobadhtung von Fryjtalli- 
firtem Galciumbypoclorit, welde von ihm felbjt und 
d. Lunge bezweifelt und früher von E. T. Kingzett 
zuerjt gemacht war. ?) 

Über die Zufammenfegung des Chlorfalt3. 

Kraut ftellt die Behauptung auf, daß die Odling’sche 
Formel des Chlorfalfs = Ca O Cl? die empirifche Formel 
bed Chlorfalfs unrichtig ausdrückt, da das gleichfalls darin 
vorkommende Galciumhydrat nicht erwähnt ijt, ferner daf 


1) Ziebig’3 Ann. d. Chem. 21t, 100, 
2) Ber. d. d. dem. Gef. 15, 1882. 
3) Chem. N. 46, p. 120. Sept, 1882. 
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die Bildung bleichender Chlorverbindungen bei Einwirkung 
von Chlor auf fefte Orydhydrate nicht an die Gegenwart 
eine® mehrwerthigen Metalle gebunden ift und endlich, 
daß die Zerfegung des Chlorfalfs durd Kohlenjäure nicht 
durch die Odling’sche Formel, wohl aber durd die Ein- 
wirkung von Kohlenfäure auf unterchlorigfaure Salze 
und dur die don unterdjloriger Säure auf Chlor: 
calcium bei Gegenwart von Kohlenfäure erklärt wird. !) 
Kraut ftüst feine Behauptung auf gründliche DBerfuche 
mit dem Chlorfalf und Chlorlithion, wobei er unter 
Anderem fand, daß mit unterchlorigfauren Salzen ge- 
mifchte Chlormetalle durd, Kohlenfäure unter Entwidelung 
von Chlor zerjegbar find. 


Barium, 
Neue Darftellung von Bariumoryd. 

Erhitt man nad) Maumene fchwefelfaure® Barium 
mit Eifenoryd auf 1000 bis 12009, jo entweichen Schwefel- 
fäureanhydrid und Sauerjtoff und es bleibt eine DVer- 
bindung von der Formel = Fe? 0? Ba O zurüd. Diefe 
Berbindung kann bei Rothgluth durd Wafferftoff reducirt 
werden. Die zurücbleibende Maffe von Eifen und Barium- 
oryd läßt fi) durch Behandeln mit Schwefelbarium in 
Baryt und Schwefeleifen verwandeln, welches erftere 
dann durd) Auslaugen mit Waffer, Filtriren und Ab- 
dampfen erhalten wird. 2) 


Strontium. A 
VBorlommen des Strontianit in Weftfalen. 
Der Strontianit ift in größerer Menge nur auf einem 
einzigen Terrain, da8 der Hauptjache nad) zwifchen Hamm 


1) Liebig’3 Ann. d, Chem. 214, 351. 
2) Dingl. Sourn. Bd, 244, 9. 3. 


= A: se 


und Münjter in Wejtfalen liegt, aufgefunden. Dasfelbe 
umfaßt eine Fläche von etwa 24 Quadratmeilen. Be- 
fonders reich ift die Dr. NReichardt’iche Grube, in der 
Gänge von 3 Metern Mächtigfeit vorfommen und die 
jährlicd; gegen 3,000,000 £ reines Mineral liefert, das 
meift zu dem von Dubrunfaut und Zeplay erfundenen 
Verfahren der Gewinnung de8 Zuder8 aus Dielaffe ge- 
braucht wird. 1) 
Borlommen von Gölpftin, 

In der Kommune von Condorcet, Arrondiffement von 
Nyons (Dröme), findet fi) nah Yachat ein Cölejtin- 
gang von mindejtens 5 m Mächtigfeit, rechtwinklig durch) 
die Schihtung eine® Gypsjtods ftreihend. Diejer Gang 
bildet die Dacdjzone des Gypsjtodes und enthält oft fehr 
ihöne Kryftalle diefes Mlinerals.?) 


Aluminium. 

Eigenjhaften des demijch:reinen Aluminiums. 

Das reine Aluminium befchreibt 3.W. Mallet als 
faft zinnweiß, ohne einen Stich ind Blaue. Der Glanz 
der frifhen Schnittfläche it viel bedeutender als beim 
Zinn. Das fpecififhe Gewicht ift = 2°583 bei 4% C,, 
bezogen auf Waffer von gleicher Zemperatur. Die fpeci- 
fiiche Wärme = 0'2253 (für Zemperaturen zwijchen O 
und 1009) multiplicirt mit dem Atomgewichte 27°02 
ergiebt al Atomwärme die Zahl 6°09.°) 


Thorium. 
Darftellung und Eigenfhaften desjelben, 
L. 3. Nilfon ftellte das ZThorium mittel® Natrium 
wie früher Chydenius aus dem Kaliumthoriumdlorid . 


N) Berg: und Hütten eitung. 
2) Ann. des Min; B.:9..3. 41. 240-241. 
3) Chem. Sentralbi. 1882, Nr. 49. 
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dar. Er erhielt ein graues fchweres Pulver, das unter 
dem Mikroskop fi aus fehr Heinen Kryftallen beftehend 
erwies. Dasjelbe ijt faft unfchmelzbar, nimmt unter 
jtarfem Drud Metallglanz an, ift bei gewöhnlicher Tem- 
peratur und bei 1200 C. an der Luft faft unveränderlic,, 
entzündet fich aber, wenn e8 bis zur Rothgluth erhikt 
wird, und verbrennt in der Luft und im Sauerftoffgafe 
mit blendendem Glanze. E8 geht beim Erhiten mit Ol, 
Br, Jd und S direkt in Verbindung. Wajjer greift es 
weder in der Kälte noch in der Wärme an. VBerdünnte 
Schwefelfäure Löft e8 in der Kälte nur langfam, in der 
Wärme etwas fchneller unter Entwidelung von Waffer- 
ftoffgad. Im heißer Foncentrirter Schwefelfäure gelöft, 
entweicht Schwefligjäureanhydrid, aber nur langfam. 
In Salpeterfäure ijt e8 unlöslih. Verdünnte Salzfäure 
greift dad Metall nur langjam, raudende Salzjäure da- 
gegen leicht an. Ein gleiches Verhalten wie diefe lektere 
zeigt Königswafjer.. Alkalien greifen e3 nicht an. Spe- 
cifisches Gewicht = 11'000, Atomvolum =21'1 (Th. äquiv. 
4At.H), Atomgewidht = 232°3.') 


Gallium. 
Über Galliumorydlorid. 

Lecog de Boisbaudran hat ein Salz von der 
Formel Gas O6 C16+14 H2O = (Ga? Cl + 12 H?0)+ 
2 (Ga?03 + H2 O) dargeftellt. Dasfelbe bildet mifroffo- 
piihe Octaeder, welche fich in Chlorwafferjtofffäure lang: 
fam, fchnell in Kalilauge, fehr fchwer in Waffer Töfen und 
von Falter Salpeterfäure nicht angegriffen werden.?) 

1) C.r. 95, p. 727—29. 1882; Ber. der Chem. Gef. 15, 


©. 2527—47. 13. Nov. (DE) Upfala; Chem. Gentralbl. 1882, 
Nr. 49. 


2) C. r. 94, 695—97. (13.) März 1882; Chem. Gentralbl. 
1882, Nr. 18, 
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Zrennung des Galliumd vom Beryllium. 

Der Entdeder des Galliums, Recog de Boisban- 
dran, fällt das Gallium entweder durch Ferrocyankalium 
aus jtarfer chlorwafjerftofffaurer Löfung oder durch) 
metallifche Sulfide, wozu fich da® des Arjens als am beften 
geeignet erwiefen hat.!) 


Eijen, 
Härten des Stahl3 durh Drude, 

Erwärmt man Stahl bis zur Rothgluth und fegt ihn 
dann bis zur Abkühlung einem ftarfen Drud aus, fo 
zeigt der Stahl nad) L. Elemendot neben einer ganz 
bejonderen Härte ein molefulares Bujammenziehen und 
eine Feinheit des Korns, welche demfelben im polirten 
Zuftande das Anfehen von Nidel geben. ?) 


Rothbrud des Stapls durd Kupfer und Schwefel. 

Nad Wafum’s Unterfuhungen ift Stahl nod) nidt 
rothbrüdhig bei einem Gehalt von 0.8620 Kupfer und 
gleichzeitiger Anwefenheit von 0'233, Rohlenftoff, 0-091%, 
Silicium, 0°050%, Phosphor, 0:709%, Mangan, 0:0605%/, 
Schwefel. Das Kupfer verurfacht alfo Feineswegs den 
Rothbrud in dem Mafe, wie man gemwöhnlic) glaubt. 
Für den Schwefelgehalt bilden 015 — 0'160), die Grenze. 
Ein Procentgehalt von 015 Schwefel ijt unfchädlid. 
Manganarme, weiche Stahlforten zeigen fid) dem S gegen: 
über am empfindlichften.3) 

Analyfje zweier Meteoriten von Japan, 

Edward Divers berichtet über die Zufammenfegung 
zweier Meteoriten von Japan, welche etwa vor 150 Jahren 
9)0C.r, 9, p. 143942. 

2) Beibl. Ann. Phyj. Chem. 6, ©. 443. 

3) Stahl und Eifen 1882, Nr. 6; B.:9.:3tg. 4, ©. 320: 
Chem, Gentralbl. Nr. 42, 1882, 
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gefallen jein follen. E8& wurden zwei Stüde von faft 
gleihem Ausfehen im Gewichte von 5°6 g und 46 g 
gefunden. Das jpecifiihe Gewicht derfelben ift = 362. 
Die Analyje ergab folgendes Refultat: 


SEIRRRENEN: = 20 0, 0.0 1743 
Scwefeleiien . . -. . 2... 5:91 
In EChlorwafferjtofffäure [östliche 
Silicate (Dlivin) . . . . » 32°89 
In Salzfäure unlögliche Silicate 4316 
Boeomielien.. u 45-5 8% 061 
--100'00.1) 


Über einen zwifhen Nagaya und Goncepcion am 
Uruguayflufje gefallenen Meteoriten, 

Derjelbe fiel, wie Websfy berichtet, im Winter 1880 
und ift durh Burmeijter in Buenos Ayres der Afa- 
demie in Berlin eingefandt. Yeider ijt er beim Trans- 
port in zwei Stüde gebrochen, von denen da8 eine 1239 g, 
das fleinere 974 g wog. Der Meteorit gehört zu den 
jeltenen, Kohle enthaltenden.?) 


Eintheilung der Eifenorydhydrate, 

Zommafi unterfcheidet zwei Reihen von Eifenoryd- 
hydraten, nämlich « die rothen Hydrate und B die gelben 
Hydrate. 

a; rothe Hydrate. 

Sie werden dur Fällen eines Eifenorydfalzes mit 
Kalium, Natrium» oder Ammoniumbydrat erhalten, find 
feicht löslich in Säuren und in Eifenchloridlöjung, welche 
(etstere Löfung durd) Hinzufügen von Natriumjulfat oder 
Scwefelfäure einen Niederfchlag von Eifenorydhydrat giebt. 


') Chem. N. 45, ©. 216—17; Chem. Gentralbl, 1882, Nr. 33. 
2) Situngäberichte der FE, pr. Afad. der Wiffenihaften 1882 
Nr. 395. 
32 
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a Fe?03, 3H20O (?) 

a Fe?203, 2H?O, verliert fein Hydrat- 
wajffer bei 50° C. 

a Fe?O°, H2O, verliert fein Hydrat- 
wafjer bei 920 C. 

Das wafjerfreie Oryd a Fe? O0? ift braun und hat 
eine Dichte von = 511. Die Hydrate zeigen ftark erhitst 
die Erfcheinung des Glühene. 

ß: gelbe Hydrate. 

Sie werden erhalten durh Oxydation von Eijen- 
orydulhydrat, Eifenorydulorydhydrat und Eifenorydul- 
carbonat. Sie find fchwer in verdünnten und foncentrirten 
Säuren Töslih, au unlöslih in Eifendloridlöfung, 
welches Teßtere Verhalten man zur Unterfcheidung und 
jelbft Trennung der beiden Reihen benugen fann. Die 
beiden erjten Hydrate verlieren, wenn man fie mit Wafjer 
foht, nur zwei Moleküle Waffer; das dritte Molekül 
des erjten Hydrats entmweicht felbft nicht beim Kochen mit 
foncentrirter Chlorfaliumlöjung. 

ßFe?03,3H20, gibt fein Hydratwafjer 
bei 700 ab. 

ß Fe? 03, 2H2O, giebt fein Hydratwajfer 
bei 1050 ab. 

ß Fe?03, H2O, giebt fein Hydratwaffer 
bei 150° ab. 

Das wafjerfreie Oryd ß Fe?O3 ift roth oder gelblich 
roth, feine Didte = 3:95. Die Hydrate zeigen ftarf 
erhitt die Erjcheinung des Glühens nidht.!) 

Baljives Eijen. 

Nah Ramann beruht die Paffivität des Eifens auf 

einer Ablagerung von Eifenoryduloryd auf der Ober: 


1) Bulletin de la Societe chim. de Paris T. 38, p. 152; 
Ardh, d. Ph. Bd. 220, ©. 866867. 
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fläche de8 Metalle. Ihre Bildung erfolgt durdy Erhiten 
de8 Metalle an der Luft oder durd Eleftrolyje einer 
fauerjtoffhaltigen Flüffigfeit mit dem Eifen al® pofitive 
Elektrode. Bringt man Eifen in Berührung mit ftarf 
eleftronegativen Körpern (Kohle, paffives Eifen, Gold, 
Platin), jo macht verdünnte Salpeterfäure dasfelbe paffiv. 
Wie Salpeterfäure wirken Silbernitratammoniaf, Ammo- 
niumnitrat und die Eifennitrate.') 


Mangan. 
Auflöjung von Manganoryden in Salzfäure. 


M.M.P. Muir bejtätigt Pidelings Beobachtung, 
vaß Yodfalium eine Beichleunigung der Auflöfung von 
Manganfuperoryd und Manganerzen in Chlorwafferitoff- 
fäure hervorbringt. Durd Zufag von einem Überfhuf 
von Yodfalium wird die Gefchwindigfeit nahezu ver: 
öoppelt.?) 


Chrom. 
Ein neues Hydrat des Chrombromids, 


Barenne hat ein Hydrat von der Formel Cr? Br® 
+16H20O dargeftellt. Dasjelbe bildet violette regel: 
mäßige Kryftalle, die ihr Waffer bei 1100 C. verlieren, 
bei 200° C. in ein Oxrybromid, fchlieglih in Chromoryd 
übergehen. Diefe Kryftalle Löfen fih in Waffer mit 
grüner Yarbe.?) 


1) Journ. de Ph. et de Ch. 8.5, T.6, p. 203. Soc. chim. 
1882, 
2) Chem. N. 44. 237. 11. (3.) Nov. 1881. Zondon, Chem. 
Soc.; Chem. Gentralbl. 1832, Nr. 2. Ä Ä 
3) C. r. 93. 727—28. (7.) Nov. 1881. Chem. Centralblatt 
1882, Nr. 1. 
32* 
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Giftige Wirkung des Kaliumbidromats. 
Dr. Eroric berichtet über die Vergiftung eines 
20 Monate alten Kindes durd) ein Stüd Kaliumbihromat 
im Gewicht von 25—50 ctg. Der Tod trat 9! Stunden 
nad der Einnahme des Giftes ein.!) 


Zint. 
Siedepunlt des Zint3. 

9. St.-Cl. Deville und 2. ZTroft gaben früher 
10409 als Siedepunft des Zints an, fpäter jegten jie 
denfelben jedod) auf 942%, Nad) den Berjuchen vor 
3. Biolle Tiegt derfelbe aber bei 930%. Dieje Ans 
gabe jtimmt mit der von Becquerelle nahezu überein, da 
diefer für den Siedepunkt des Zinfs die Zahl 9320 
fand.?) 

Einwirkung der Schwefeljäure auf das Zink, 

Rad M. M. P. Muir und E. E Robb8 wirft 
jtarfe Schwefelfäure = 7 H?S0:+2 H2O auf Zinf gar 
nicht ein, jo lange nicht die Temperatur angewandt wird, 
bei welcher die Schwefeljäure fi unter Entwidelung von 
Schwefligfäureanhydrid zerjett. Bei der Anwendung von 
im Verhältnis von 1:1 verdünnter Schwefelfäure wird 
fein Schwefligfäureanhydrid, fondern nur Schwefelwajjer- 
jtoffga8 unter Abjcheidung von Schwefel entwidelt. Mit 
nod) fchwächerer Säure behandelt, zerjett da8 Zinf die 
Säure unter Bildung von Wafferftoff und Spuren von 
Scmefelwafferjtoff.’) 


ı) L’Union pharm. Vol. XXIII, No. 1, p. 21. D. d. Glas- 
gow med. Journ. 

2) C.r. 94, p. 720—22. 788—789, (13.) u. (20.) März 1882. 
Chem. Gentralbl. Nr. 18, 1882. 

3) Chem. N. 44. 237. 11. (3.) Nov, 1881, Zondon, Chem. 
Soc.; Chem. Gentralbl, 1882, Nr. 2. 
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Cadmium. 
Das Atomgewiht des Gadmiums, 

Dliver W®. Hutington ftellte zahlreiche Verfuche 
zur Beitimmung des Atomgewichts de8 Cadmiums ar. 
Derfelbe hat die Zahl = 11231 (Ag = 108, Br = 80) 
gefunden. !) 

Dlei, 
Nahmeis des Bleies im Weifbled. 

Bringt man mit einem Glasftabe verdünnte Salpeter- 
fäure auf Weißblech, da8 man zu einer Falte zufammen- 
gebogen hat, und läßt die Säure wenige Minuten ein- 
wirken, fo fann man das Blei in der verdünnten Sal- 
peterfäure dur Yodfalium als gelbes Fodblei nachweifen, 
da die verdünnte Salpeterfäure nur das Blei löft. Diefe 
Methode ijt aljo eine DVerbefferung der Methode von 
Fordes, welhe Seidemann veröffentlicht.2) 

Bleihaltiges Stanniol, 

E. Herbit in Karlsruhe hat von einer Stanniolfapjel, 
die von dem BVerfchluß eines Tönnchens franzöfifchen 
Tafeljenfes aus der Fabrik Louis Freres u. Co. in Bor- 
deaur herrührte, eine dide Salzkrufte entnommen, die 
nach einer damit vorgenommenen Unterfuhung aus Blei- 
zuder bejtand. In Deutjchland wird die völlige Abwefen- 
heit von Blei im Stanniol für die Enveloppen von Nah- 
rungsmitteln mit Recht verlangt; die in diefem Falle von 
€. Herbft unterfuhte franzöfiihe Zinnfolie enthielt 
8983%, Blei und nur 10°09%, Zinn.?) 


1) Proceed. of the Amer. Acad. of Arts and Sc.; Chem. N. 
44. 268—70. 2, Dec. 1881. Havarb College. 

2) DH. Zeitjchrift f. Rukland 1882, Nr. 14. 

3) Bad. Gemwerbe:Beitung Nr. 41. 
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Einführung de3 Bleies in den menjhliden Körper. 
A. Gautier weilt, geftügt..auf zahlreiche Verfuce, 
welche er der Academie de medecin vorgelegt hat, 
darauf hin, wie eine Menge von vegetabilifchen Konferven 
in Paris durchfchnittlih einen DBleigehalt von 2°5 mg 
im Rilogramm enthalten. Derfelbe gelangt meift durd; 
die DVerlöthung im diefelben und fteigt mit der Länge der 
Zeit der Aufbewahrung. Ebenfo wies ©. in den Sar- 
dinen, in der Gänfeleberpaftete, in Hummer, im Corned 
beef x. Blei nah, wenn diejelben : aus zugelötheten 
Blehbüchjen entnommen wurden. Daß diefer Bleigehalt 
der Gefundheit des Einzelnen mit der Zeit beträchtlichen 
Schaden zufügen wird, unterliegt wohl feinem Zweifel. 
Gautier beftätigt durch feine Arbeiten die Refultate, welche 
vor ihm zahlreiche andere Chemifer erhalten haben.!). 


Darftellung von Bleifuperoryb. 

A. Tchrmann ftellt Vleifuperoryd durch Verfegen 
einer foncentrirten Bleichloridlöfung bei 50—60° C, mit 
Chlorfaltföfung dar. Die Chlorfaltlöfung wird fo lange 
hinzugefügt, al8 bis eine abfiltrirte Probe mit derjelben 
Cöfung feine braune Färbung mehr erzeugt. Nac) dem 
Abfiltriren des Niederfchlags wird derjelbe unter Luft 
abihluß getrocdnet.?) 


Löslichkeit des Shmwefelfauren Bleioryde3 
in Bleiefjig. 

Nah RK. Stammer ift der Niederfchlag von jchwefel- 
jaurem Bleioxyd, welcher durd) eine Löfung eines fchwefel- 
fauren Salzes in bafifch ejfigfaurem Wleioryd (DBleieffig) 
hervorgebracht wird, in einem Überfhuß des leteren. [öß- 





1) Journ. de Ph. et de Chim, 8.5, T. 5, p. 44. 
2) Ber. d. d, dem. Gef. 15,.1882, 
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lid. In einer Löfung von Bleizuder bagegen Löft fich 
chwefelfaure8 Bleioryd nicht.) 


Schädlide Wirkung einer Bleiverbindung. 


Augier beobachtete an einer 62jährigen Frau, welche 
fich ihr Haar mit einer im Äther unlöslichen DBleiver- 
bindung gefärbt Hatte, eine vollitändige Lähmung der 
Miuskeln der Hände, Arme und Echultern.?) 


Bleivergiftung durd Zündhölzden. 


Anatole Geneuil theilt einen Fall von DBleifolif 
mit, die durd) Verwendung von mit Chromgelb gefärbten 
Streihhößzhen und Fidibufen zum Anzünden des in einer 
Pfeife mit fehr kurzem Rohr befindlichen Tabafs be- 
wirft war.?) 


Wismuth, 
Alastafit. 

Diefes neue Mineral ift von A. König ermittelt. 
E8 ijt in dem Flüfchen Mlasfa im Paighkupfievorgebirge 
in Südweft- Colorado gefunden und fommt dafelbjt mit 
grauem Kupfer in einer Gangart von Quarz und Baryt 
vor. 8. bildet meift dünne, weißlic bleigraue, metallifch 
glänzende Blätter mit zerflüfteten Flächen. Specifiches 
Gewicht 6°878. E8 enthält Blei, Silber, Wismuth und 
Schwefel und gehört in die Kategorie der Sulfate des 
Wismuths.?) 





1) Chem. Zeitung 1882, Nr, 4. 

2) Journ. des Sc. med. de Lille T. IV, p. 665. 

3) Bull. de Thör. T. II. 1882; Schmibt’3 Jahıb. ©. 194, 
9. 2; Med.:hirurg. Rundihau Jahrg. XXIII, ©. 118; Archiv 
der 2. 3b. 221, ©. 48, 

4) Ofterr. Zeitfchr. 30, ©. 219, 6. Mai 1882; Shem. Gentral: 
blatt 1882, 
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Kupfer. 
Bajifhes fhwefelfaures Kupferoryd. 


Wenn man nad A. Steinmann eine Kupferfulfat- 
löfung etwa 30 Minuten lang auf 240—2500 C. unter 
Derihluß erhigt, fo fegen fich in Waffer unlöslihe Salz- 
fruften von lebhaft grüner Farbe ab, deren Analyfe Die 
dormel = 6 CuO+2S03+3H?2O ergab.) 


Über die Stabilität des Kupferorybhydrates. 


Nad D. Tommafi genügen in gewifen Fällen 
Ihon fehr geringe Spuren von einzelnen Salzen dazu, 
um die Umwandlung des blauen Kupferorydhydrats in 
das jchwarze Anhydrid zu verhindern. Diefes bewirkt 
3. D. eine 03% Löfung von fehwefelfaurem Mangan- 
orydul felbjt noch bei 1000 C.2) 


Zinn, 
Kryftallifirtes Zinn. 

E. D. Trehmann beobachtete ein Vorkommen von 
hemich-Fryftallifirtem Zinn in den Höhlungen einer Zinn- 
ihlade in den Cornwaller Werfen. Da nad Miller 
da8 auf elektrolytifchen Wege erhaltene Zinn tetragonal 
ift, jo ift diefes Metall dimorph. 3) 


Desagration des Zinns. 

W. Markomnitom beobachtete den Übergang des 
Zinns in eine pulverige Modifikation an zinnernen Thee- 
fannen, welche in den Sahren 1872—75 gegofien und 
noch nie gebraucht waren. Diefelben waren gleichfam wie 
mit zahlreihen Wunden bededt und Fonnten nur durd) 


1) Ber. d. dem. Gef. 15, ©. 1411. 
2) Bull. Par. 37. 197—202. 5. März 1892, Paris, Soc. 
3) Grothe 5, ©. 625. 
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volljtändiges Entfernen der fchadhaften Stellen vor wei- 
terer Zerftörung gejhütt werden. !) 


Dimorphigmuß des Zinnoryded, 

Michel Levy und 8%. Bourgeois ftellten mifro- 
jkopifhe Kryftalle des Zinnorydes in der Form von 
fechsedigen Tafeln dar. Da das natürlicd) vorkommende 
Zinnoryd dem tetragonalen Syiteme angehört, jo wäre 
damit der Dimorphismus de8 Zinnorydes erwiejen. ?) 


Salpeterjaures Zinn. 

In der Königl. Bulverfabrif in Spandau erfolgten 
auf den Läuferwerfen kurz nad) einander mehrfache Ent- 
flammungen de8 Sated. Beim Nadhforfhen nad der 
Urfadhe diefer Entflammungen madte man die Wahr: 
nehmung, daß das mit dem feuchten Pulverfage in Kon- 
taft fommende Zinnbleiloth der an den Walzen befindlichen 
bronzenen Abjtreicher fehr jtarf angegriffen, zum Theil 
fogar verfhwunden war; auch entzündete fich die in den 
Fugen vorhandene Maffe beim Herausjchaben mit einem 
Meipel unter Funfenfprühen. Die von R. Weber an- 
geftellten hierauf bezüglichen Verfuche ergaben, daß. die 
gefahrbringende Subjtanz, welche fich hier gebildet hatte, 
ein Gemifch ijt, da8 als wefentlichen Beftandtheil bafifches 
Zinnnitrat = Sn? N? 07 enthält, das troden an der Luft 
leicht funfenjprühend abbrennt und beim plößlichen Er» 
bigen, fowie durd Schlag explodirt. E8 fcheint deshalb 
geboten, die Anwendung eines folhen Zinnbleilothes zu 
vermeiden und anderweitigen Erjag dafür zu fchaffer. ?) 

1) Ber. d. d. dem. Gef. 14, ©. 1704, n. 3. d. ruff. phyf.: 
chem. Gef. 1881, (1) 358; Städel’3 Ber, 1882, ©. 98. 

2) C.r. 94, p. 1365—66. (15.) Mai; Chem. Gentralbl, 1832, 
Nr. 29. 

3) Sourn, f. praft. Chem 26, 121. 
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Nidel. 
Unjfhädlihfeit von vernideltem Gefdirr. 


9. Schulz hat durd Vergiftungsverfuhe an einem 
Hunde die Ungiftigfeit des effigfauren Niels nachgewiefen. 
Der Hund blieb vollkommen gefund und nahm fogar an 
Körpergewicht während der Verfuche anfehnlich zu. Daraus 
wird vom Verf. auf die Unfchädlichkeit von. vernidelten 
Gejchirren gejchloffen. !) 


Uran. 
Eigenjhaften des Urans. 


Über da8 Uran berichtet C. Zimmermann in einer 
Arbeit, die unfere Kenntnis desfelben erweitert. Das 
Uran befitt im gejchmolßenen Zuftande einen dem Silber 
ähnlichen Glanz, ift etwas hämmerbar, läßt fi aber nicht 
zu dünnen Platten ausfchlagen. Obwohl e8 eine bedeutende 
Härte befit, wird e8 doch durd) den Stahl gerigt. Durch 
einen kräftigen Schlag mittel8 des Hammers auf das Metall 
fann man Funfenjprühen hervorbringen. Auf einem 
Platinblech gelinde erhitt, verbrennt e8 unter lebhaften 
Sunfenfprühen an der Oberfläche zu. einer voluminöfen 
Schicht von Uranorydorydul. An der Luft läuft e8 nad) 
längerem Aufbewahren mit einem jtahlblauen Häutcen, 
das. jpäter jchwarz wird, ar. 

Das pulverförmige Uran, welches man durch Reduktion 
des Urandjlorids erhält, hat eine graufchwarze Farbe und 
läßt fi) an der Luft oder im Sauerjtoffgafe erhitt, mit 
großem Glanz zu Uranorydorydul verbrennen. Es Löjt 
ji) in der Wärme unter Entwidelung von Etidorydgas 
zu Uranylnitrat rafch auf, während das gejchmolzene Metall 
fih) nur fehr langjam in Salpeterfäure unter gleichen 





ı) Wodenfrift f. D. Ing, 1882, ©. 207, 
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Berhältniffen Löft. Das Uran fällt die Metalle aus den 
Löfungen von fjchwefelfaurem Kupferoryd, Zinnchlorür, 
falpeterfaurem Quedfilberoryd, falpeterfaurem Silberoryd, 
fowie aus Gold- und Platinchlorid. Spec. Gew. = 18685, 
Aus der jpecififhen Wärme berechnet fi) das jchon vor 
12 Sahren von Mendelejeff angenommene Atomge- 
widgt = 240.1) 
Vanadiunt. 

Banadintridlorid. | 
Das Banadintrihlorid fann man nah W. Halber- 
jtadt fehr Leicht nach folgendem Verfahren darftellen. Dan 
leitet Chlorga® bei gelinder Temperatur über Vanadin- 
julfid? (V2 S3), das in einem DVerbrennungsrohre, dejjen 
dünneres Ende in einen Deftillirfolben mündet, fich befindet. 
Man erhält ald Deftillat eine dunfelbraune Flüffigfeit, 
die man zunächjt zur Entfernung des darin enthaltenen 
Chlorfchwefels einer Dejtillation unterwirft. Um denfelben 
volfftändig zu entfernen, behandelt man den Rüditand 
bei 1509 im Kohlenfäureftrom. Die wäffrige Löfung des 
Banadinfulfids giebt über Schwefelfäurehydrat im Erficcator 
grüngefärbte Kryftalle. Die Bildung des Vanadintrichlorid 

erhellt aus nachjtehender Sleihung: | 

72834602? —=-2VC3+3SC32) 


Thallinm, | 
PVhosphate des Thalliums. 

Nah Rammelsberg erhält man Monothallium- 
phosphat—= TIH?P O4, wenn man gewöhnliche Phosphor- 
jäure nicht vollftändig mit Kohlenfaurem Thallium’ fättigt 
im fryjtallirten Zuftande. Dasfelbe geht beim Glühen 

1) Ber. d. d. dem. Gef. 15, 847, 

2) Ber. d. d. em. Gef. 15, 1619, 
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in ein -farbloje8 Glas von Metaphosphat über. Tri- 
thalliumphosphat = TI3 PO bildet fi neben einem 
weniger bafifchen Salze, wenn man gewöhnliche Phosphor- 
fäure mit fohlenfaurem Thallium in der Wärme fättigt. 
Beim Erkalten der Flüffigkeit fcheiden fich feine Nadeln 
de8 Triphosphat ab. 1) 


Duedfilber. 
Yabrifation des Zinnober3 in China. 


Hugh Maccallum giebt darüber folgende Vorfchrift: 
Man fjchmilt 6 fg Schwefel in einer eifernen Schale 
über gelindem Feuer und rührt dann 2/3 des Inhaltes 
einer Quedfilberflafche darunter. Sobald die volljtändige 
Schmelzung erfolgt it, wird das Ganze mit einem Eijen- 
jtabe umgerührt und dann fo lange über dem euer ge- 
lafjen, bi8 die Maffe fchwarz wird. Nun nimmt man 
die Schale vom Feuer, giebt den Reft des Quedjilbers 
hinein, rührt gut um, und fühlt die Maffe durd) Zufat 
von Wafjer fchnell ab. Diefe wird dann gepulvert und 
in einen eifernen halbfugelförmigen Keffel gegeben, worin 
man fie mit einer Schicht Porzellanfcherben bededt. Dann 
jtülpt man auf den Keffel einen zweiten ebenfo geformten 
Keffel verkehrt auf, verjtopft die Fugen zwijchen beiden 
mit Thon, und bejchwert da8 Ganze, damit eine Ber: 
rüdung der Keffel nicht eintreten fanıı. Der untere Kefjel 
wird hierauf 16 Stunden lang erhitt und dann erfalten 
gelaffen. Der größte Theil de8 gewonnenen Zinnobers 
befindet fich an den Porzellanfcerben und läßt fic leicht 
davon abtrennen. Das gewonnene, Eryftallinifche, glänzend- 
braumrothe Produkt wird endlich gepulvert und mit Waffer 
zwifchen zwei Mühlfteinen gefchlemmt. Den flüffigen Brei 


ı) Ann. d. Phyi. Chem. 16, ©. 694. 
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giebt man in einen mit Wafjer gefüllten Trog, läßt abfegen 
und trodnet nach dem Abgießen. der überjtehenden Flüf- 
figfeit. t) 
Silber. 
Bleiigjaures Silber. 

Überfättigt man eine Löfung von falpeterfaurem Bfei 
mit Raliumhydratlöfung und fügt zu diefer alfalifchen 
Flüffigkeit tropfenweife eine Löjung von falpeterfaurem 
Silber, jo erhält man nad) F. Krutwig bleiigfaures 
Eilber al® weißen jchweren Niederfchlag.e Zu feiner 
Reinigung defantirt man die über denfelben ftehende 
slüffigfeit, bringt den Niederfchlag auf einen Filter und 
mwäjcht zuerft mit heißer Kalilauge, dann mit heißem 
Maffer aus. Das Trodnen desjelben gejchieht auf einem 
pordjen Thonteller unter dem rficcator unter Yicht- 
abjichluß. Die Bildung desjelben erhellt aus folgenden 
Sleihungen: 

1. Pb (NO)? +2 KOH=Pb(OH)?+2KNO3 
2. Pb(OH)? +2KOH=Pb(OK)?+2H?2O 
3. Pb (OK)? +2 AgNO3—=Pb(O Ag)?+2KN 032% 


Gold. 

Goldgehalt der deutjhen Reidsfilbermünzen. 

E. Dannenberg erhielt aus 12 Mark deutjchen 
Silbermünzen (in 50 Pfennigftüden) zwifchen 5 und 6mg 
Gold. 3) 

Hierzu bemerkt ein Herr M. in Hamburg, daß c& 
fich nicht Lohne, bei der Prägung der Silbermünzen diejen 
Goldgehalt abzufcheident. *) 

1) Journ. Pharm. Chim. (5) 5, p. 156-157, Febr, 1882; 
Chem. Gentralbl. 1882, Nr. 17. 

2) Ber. d. d. dem. Gef. 15, ©. 1264. 

3) Bh. Gentralh. 23, ©. 523, Nov. 1881. 

+) Chem, Gentralbl. Nr. 50, 1882, 
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Rhodium., 
Rhoriumammoniaklverbindungen. 

Das von Baugquelin zuerft erhaltene und von Claus 
analyfirte Rhodiumdloridammoniaf = 1ONH?, Rh? C1% 
entfpriht nad) S. M. Jörgemen nad) jeder Richtung 
hin den Chloropurpureodjloriden des Kobalts und des 
Chroms. E8 gelang Yörgemen ein Chloropurpureo- 
nitrat = Cl? (Rh3 10 NH3) 4 N O3 darzuftellen und die 
Eriftenz von Bromo-, Jodo: und Nitratopurpureorhodium: 
falzen zu ergründen; auch tritt derjelbe für das Bor: 
handenfein von Rofeo- und Kanthorhodiumfalzen ei. ') 


Organifhe Chemie. 


Allgemeines. 

Über die Beziehungen zwifhen den phyfitalifgen 
Eigenfhaften organifher Körper und ihrer demi- 
hen Konftitution, 

Über den Zufammenhang zwifchen den optifchen und 
hemifhen Eigenfchaften der flüffigen Kohlenjtoffverbin- 
dungen fommt 3 W. Brühl durd) feine dahinzielenden 
Unterfuhungen zu folgenden Schlüffen: 

a. Das Lichtbrehungsvermögen und der Wärmewerth 
der Energie flüffiger BE ENUTEDTLENEN find ijo- 
dynamijch. 

b. Aus diefer Berhfelberiehung ergiebt fi) die aud) 
durch weitere Beobadjtungen geftügte Schlufßfolgerung, daß 
der vermeintlich doppelten Bindung eine vermehrte Zer: 


1) Journ. f. pralt. Chem, 25, ©. 346—348. Kopenhagen. 
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jtreuung der Atome (Disgregation, daher eine Loderung) 
ihres Zufammenhanges entipricht, daf demnad) eine doppelte 
Bindung der Atome nicht befteht. !) 


Über die leudtende unvollfommene Verbrennung des 
Athers und anderer organifher GSubftanzen. 
Über diefen Gegenftand, welher von Davy und 

Döbereiner zuerft einer Unterfuhung unterworfen 

wurde, berichtet Perfin. Man erzielt die Flamme nad) 

feinen Mittheilungen am einfachiten, wenn man eine 
ziemlich ftarf erhitte und an einem Drahte aufgehängte 
fupferne Kugel über eine weite Schale mit äthergetränftem 

Vilterpapier bringt, wobei die Kugel mit einer fchönen 

mattblauen Flamme umgeben erjcheint. Die Temperatur 

diefer Ylamme ijt fo niedrig, daß man die Finger ohne 

Befürchtung einer Verbrennung hineinhalten fan. Ebenfo 

verhält fich der Dampf von Üthylaldehyd, wenn derfelbe 

in da8 Bereich der Metalfkugel tritt. Methylaltoholdampf 
giebt Feine Flamme, nur geringe Spuren von Flamıne 
erzeugen die Alkohole vom Athylalfohol bi8 zum Amyl- 
alkohol. Pentan giebt eine geringe Flamme, dagegen 
jteigert fich diefe bis zum feiten Paraffin, da® auf eine 
heiße Metalffugel gegeben, fich mit [hön blauer Farbe zeigt.?) 


Einwirkung des Wafjerftoffiuperoryd3 auf die Gäh- 
rung und auf die organifhen Körper überhaupt. 
Nad) P. Bert und P. Regnard wird jede Gährung, 
die don einem organifirten ermente bewirkt wird, fofort 
und definitiv durcd Wafferftofffuperoryd fijtirt und das 
Serment vernichtet. . Mikrosfopifche Pflanzengebilde, Bier- 


1) Monat3h. f. Chem. 2, S. 710—74; Ber. d. dem. Ge]. 
14, ©. 2533—39; Tagebl. d. Naturf. Ber. zu Salzburg 1881, 
46—48; Chem. Gentralbt. Nr. 4, 1582, 

2).Ber. d. d. chem. Gef. 15, 2155. 
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befe und alle Fibrionen werden zerjtört. Die Effiggährung 
und Yaulnis werden durd) die Gegenwart einiger Tropfen 
des Hhperoryds fofort und für immer aufgehoben. "Jede 
Slüffigkeit, welche Wafferftofffuperoryd nicht felbjt zerftört, 
fann dadurd) Fonfervirt werden, die übrigen dagegen ge- 
rathen nach) der Zerjtörung derjelben in Fäulnis. Anderer- 
jeit8 kann Wafferftofffuperoryd die Lebende Zelle in eine 
Art Scheintod verjegen, in Folge deren die Subftanzen, 
in denen e8 fi) befindet, eine Sauerjtoffentziehung er- 
fahren. Das Wafferftofffuperoxyd ift ein fräftiges Anti- 
jeptifum. Merkwürdiger Weife find die Löslichen Fermente, 
wie Speichel, Magen-, Panfreasfaft und Diaftafe in 
öfungen, die Wafferstofffuperoryd enthalten, noc wirf- 
jam. Nad) Thenard zerfett dasfelbe Blutfibrin; wandelt 
dasjelbe diefes aber in Fibrinpepton um, fo findet feine 
Zerfetung ftatt. Während das Plasma und Serum da8= 
felbe Eräftig zerfegen, find die fogenannten fibrinogenen 
Stoffe, melde durh Kohlenfäure aus dem Blut: 
plasma niedergefchlagen werden, ohne Wirkung. Demnad 
wirft da8 Blut, felbjt nachdem e8 defibrinirt ift, ehr 
intenfiv. Auch da8 Zellgewebe in allen feinen Formen 
wirft aktiv. Macht man das Gewebe der Leber durd) 
Wafchen farblos, jo wird das HHyperoryd weit fchneller 
zerjetst al& durch das Blutfibrin. Eine gleiche Wirkung 
äußern die Gelenkfnorpel, die Knorpel der Knochenbildung 
und die Faferfnorpel. Bon den pathologischen Flüfjig- 
feiten fennt man nur die bei Bruftfellentzündung, welche 
in Folge ihres Fibringehaltes eine Wirfung auf das 
Hyperoryd ausübt. Das Gewebe der Pilze und fpeciell 
das der ZTrüffeln zerfegen das Wafferftofffuperoryd mit 
großer Energie, ebenfo gefeimte Gerfte. Bei einer Tem- 
peratur von 700 © wird diefe Eigenfchaft der zulett ge- 
nannten Körper zerjtört. Auf feine Weife wird das 


— 5l3 — 


Hyperoryd angegriffen vom Cieralbumin, Cafein, vom 
gejunden und mit dem Staare behafteten Kryjtallin, vom 
„humor aqueus“, vom galfertartigen Glaskörper (humor 
vitreus), Harn, Harnitoff, Milch, ferner alle im Iuftleeren 
Raume aus dem Harn falt ausgezogenen Stoffe, Eigelb, 
Pepfin, Speichel, Peptone, Zuder, Stärkmehl, Kirfchjaft, 
Äpfelfaft, Yirnenfaft, Traubenfaft, die Flüffigfeiten von 
Baud)- und Bruftwafjerfucht, endlich auch die Flüffigfeiten 
de8 Herzbeuteld und de8 Bauchfelle. !) 


Wirktungsmeife der lößlihen Fermente. 


Ad. Würk hat durd mehrere Verjuche bewiefen, daß 
die beiden Löslichen Fermente Pepfin und Papain durd 
die Eigenjchaft fi im unlöslichen Zuftande mit gewiffen 
Eiweisförpern zu verbinden, diefen leßteren die Fähigkeit 
ertheilen, fich bei 400 C durd) Behandeln mit Waffer zu 
hydrotiriren, wobei fie in wirkliches Pepton übergeführt 
werden. ?) 

Wirkung des GCalomels (Duedfilberdlorür) auf 
Gährungsprocejje und auf das Leben von Milro:- 
organiämen, 

Wie N. P. Waffilieff mittheilt, vermag das Qued- 
filberhlorür fowohl antifeptifhe al8 auch afeptifche Wir- 
fungen auszuüben, auch verhindert e8 die Entwidelung 
niedriger Organismen in den Nährflüffigfeiten und zer- 
jtört da8 Leben jchon entwicelter Bakterien und Mikro- 
coecen. Wahrfcheinlich ift es, daß das Quedfilberchlorür 
bei feiner Wirkung allmählih in Quedfilberchlorid über- 
geführt wird. 3) 


1) Journ. de Pharm. et de Chim. 8.5, T. 6, p. 14; Ac. 
d. sc. 94. 1383. 1882; Arch. d. Ph. Bd. 221, 782—84, 
2) C. r. 93, p. 1104—6, 1881, Dee. 
3) Zeitfchr. f. phyfiol. Chem. 6, ©. 112—134, 1882. 
33 
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Sodbwismuthverbindungen organifher Bajen. 

Kraut ftellt diefelben dar vermittel® einer Löjung 
von Fodwismuthfalium, welches zu der jodwafferftofffauren 
Löfung der betreffenden Bafe gegeben wird. !) 


Die Beftandtheile der widtigften Nahrungsmittel für 
Kranke und Kinder und zur Ernährung empfohlener 
Geheimmittel. 

Nah Stuger’s Unterfuhungen enthalten: 


I. Neftle'’s Kindermehl: 
Verdauliches Eiweiß . . 990% 


BEL A een 516 „ 
Kohlenhydrate . . . . 79:30 „ 
DONE: = 0.00% 217, 
Mineralftoffe . . . . 147, 


(04119, Phosphorfäure). 
I. Wahl’8 Kindermehl: 
BDerdauliches Eiweiß. . 188% 


2 1 128 „ 
Kohlenhydrate . . . . 8637 „ 
NEE 5 8 a ie 10:14 „ 


Mineralftoffe . . . . 033, 
(0:1430%/, Bhosphorfäure). 
III. Göttinger Kindermehl: 
Verdauliches Eiweiß . . 915% 


"1 . 5:07 „ 
Kohlenhydrate . . . . 77’Ol, 
ROONER u: 0 659 „ 


Mineralftoffe . - . . 217, 
(05099, Phosphorfäure). 


1) Liebig’Ss Annalen d. Chem. 210, 310. 
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IV. Löfflund’s Kindernahrung: 
Berdauliches Eiweiß. . 3:330%/ 


Kohlenhydrate . . . . 60:88 „ 
TE era: a 2 SR D 
Mineralftoffe . . . . 1,54, 


(mit 05140), Phosphorjäure). 
- V. Zimpe’s3 Kindernahrung (Kraftgries) enthält 


angeblich: 
PIOum een 10339, 
Kohlenhydrate . . . . 3286 „ 
BE 5 2. 006% 1:50 „ 
(0°380%/, Bhosphorfäure). 
DBONER u 4 531 „ 


Berfaffer fand dagegen: 
Derdaulihes Eiweiß. . 333%, 


1 BE SE 233. 
Kohlenhydrate . . . . 8476 „ 
1 611, 
Mineralftofe . . . . 095, 


(0°4670/, Phosphorfäure). 


Aus diefen Analyfen ergiebt fich, daß der Nährwert 
diefer Kindernährmittel ein fehr verfchiedener ift, und 
daß bei den meilten das Verhältnis zwifchen Eiweiß und 
den übrigen Nährftoffen ein jehr unvortheilhaftes ijt, da 
die Kohlenhydrate den Eiweißftoffen gegenüber zu fehr 
präponderiren; die Srauenmild enthält nämlich auf etwa 
1%, Eiweiß 5%, Nichteiweiß, diefem Verhältnis muß bei 
der Bereitung der Kindernahrung Rechnung getragen 
werden. 

Stuger veröffentlicht ferner über den Gehalt an 
verdaulichen imweiß in einigen bejonder® genannten 


Nahrungsmitteln folgende Tabelle: 
33* 


Procent. 
1. Boa; 5.2... 2 Sei a > 8,2081 
2. Hartenftein’8 Leguminofe, Mifhung 1 . 20:01 
3. Rewalesciere- - - - = - 200 0° 19:93 
4. Maltoleguminofe -. - » » - >20 0. . 19'43 
5. Geräucderter Schinken. . - » 2... 18:92 
6. Hartenftein’8 Leguminofe, Mifhung 2 . 18:64 
7. Frisches Ochfenflifh - - - :.. . 18:53 
8. Hühnerflilflh - - - - ern. 16°56 
9. Hartenftein’8 Leguminofe, Mifhung 3 . 1461 
10. Hühnereigelb - » - 200. 13°01 
11. Neftle's Kindermehl. -». » .» 2... 9-90 
12. Rnorr’8 Hafermehl -. . .» 0. 9-78 
13. Göttinger Kindermehl . . .. x... - 9:15 
14. Weibezahn’8 Hafermehl . . .» .» .. - 9:12 
15. Kondenfirte Milh - » -» - 2... 879 
16. Weßbrod - - - : : 2 0er 00. 8:23 
17. Entölter Kakao 1 (Stollwerf) . . . . 720 
18. Entölter Rafao 2 (Stollwerf) . .» » . 6.72 
19. Rinderbisquit - » - en... . 671 
20, Unften +0. 5:78 
21. Timpe8 Nahrung » » - ne. 5-25 
22. Rheinifches Schwarzbrod . . .» . . - - 4-20 
93, Entölter Kakao (Robed) . .» .» 4-16 
24. Ruhmilh - - > ern en. 4-00 
95. Liebe’8 Nahrungsmittel . » » ... - 3-51 
26. Liebig’s Fleifhertrat . .» 340 
27. Löfflund’s Kindernahrung . » .»- . » 3:33 
28. ins Malzertralt » » 200. 2-50 
29. Wahl’8 Kindermehl . . - 0... 1:88 
30. Hoffs Mabertrat . 000. 0:28!) 


1) Centralblatt für allgem. Gejundheitöpflege 1882; Med.s 
Hirurg. Rundfhau, Jahrg. XXIII, ©. 615. 
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Kroatifhes Hungerbrot. 

Im Auftrage der Landesregierung unterfuchte®. Farrecef 
ein derjelben zugefandtes Hungerbrot, welches fich aus 
Kornmehl und Maismehl unter Zufag von mit in Waffer 
geweichtem Buchenholzmehl bejtehend erwies. Eine verglei- 
chende Analyfe mit dem landesüblichen Mais-(Kufuruz-)brod, 
gab nad) zehntägiger Aufbewahrung folgendes Nefultat: 


Hungerbrot: 

Bl: 2 2 un eat 35.739, 
2 ER RE 0-41, 
Freie Säure (ald Milchjäure berechnet) . 234, 
Dertrin und Gummi. . » 2 22.2... 4:50 „ 
AUGEN en ws En 1 
DIERINNONE. 4.2 on ke 739 „ 
BEIIOTE u. ee u ie 9:05 „ 

Andere fticjtofffreie ee Subftanzen und 
zwar: in Waffer löslich. . . . . . 5-76 „ 
„ unlöslih.. - . . . 31°50 „ 
ORIREE >> 2a ara Brese a 041, 
DU. u ee en ne 109 „ 
Sand und Thon -» » 2: 20er. 0'24 „ 
Summa 100'00%, 

Ganz friich gebadenes Kufuruzbrot: 

RUM: 2 2 Sa agn 53:63 %, 
BBEEL 2:25 an u are Te are 64 
Bre. Büre: 3.52. 3-= 805% 4:66 „ 
2 A ee re 070 „ 
SDIOIEHIIDITE. «x 5: =: :..0.:8 ea 5°86 „ 
EEHNIDIE 2 a a ae rer 391 „ 

Andere jtickjtofffreie Base Stoffe, und 
zwar: in Waffer Belih. . . . . - 440 „ 
R unlösih. . . . . 2410 „ 
a re a ae Br Ya ir de 0'43 „ 
DE u aan 089 „ 
Sand und Thon . » . 2: 2 2000. 0°06 „ 


 Summa 10000 %,!) 
Dy Listy chem. 5. 157—59. 1881. Agram; Ch, C.:BI., 17, 1882. 
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Rarbonide. 
Berbindungen des Kohlenftoffs mit dem Waflerftoff. 


Pyren. 


Watjon Smith gelang e8 durch wiederholte Lm- 
Irgftallifiren des fäuflichen Pyrens aus Betroleumäther das 
reine Pyren darzuftellen. Dasjelbe bildet wohl ausgebildete 
monofline Tafeln von einem Schmelzpunft bei 1390 C. 
Die Formel ergab fih = C!? H10. !) 


Sdryl. 

&. Soldfhmidt madt Mittheilungen über einen, 
von ihm im Stupp von Ydria entdecdten Kohlenwafferftoff, 
dag Ydryl=C!5H1, Derfelbe giebt beim Behandeln 
mit Chlor Zrichloridryl, mit Brom ein Zribromidryl. 
Nascirender Wafferftoff, refp. Zodmwafferjtoff bildet bei 
Gegenwart von amorphem Phosphor- oder Natrium: 
amalgam in alkoholifcher Löfung neben geringen Diengen 
eines flüffigen Produftes ein in, bei 760 C fchmelzenden, 
Nadeln Iryftallifirendes Hydroproduft = C!5 H!2, Aus 
dem flüffigen Körper Täßt fi ein Kohlenwafferitoff 
— C15 H18 abjdeiden. Durd; Erwärmen mit fonc. 
Scwefeljäure entjteht eine Difulfofäure, deren Salze jehr 
feicht Löslich find und jchwer Iryitallifirt erhalten werden. 
‚ Sie bildet einen gelbliden Syrup. Beim Erhigen des 
Raliumfalzes derjelben mit Eyanfalium bildet fid) haupt- 
jählih ein nicht Eryftallifirende® Cyanür, welches beim 
Verfeifen mit Kaliumhydrat eine Yörylmonocarbonjäure 
giebt. 2) 





!) Chem. Soc. J. 1880, p. 413; Stäbel’3 Ber. ©. 480. 
2?) Ber. d. d. dem. Gef. 10, 2022; Wien. Ber. 1877 (Juli); 
Etädel’3 Ber. 1882, ©. 479, 
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Betroleum, 


In dem Faufafifchen Petroleum hatten Marfownikoff 
und B. Oglobin eine Reihe von Sulfofäuren auf 
gefunden, welche fünf verfchiedenen Neihen von Kohlen- 
wafjerjtoffen zugehören. !) 


Reaktionen des Athylenbromids, 


Nad F. Beilftein und E. Wiegand zeigen Äthylen- 
bromid und Silberfulfat bei gewöhnlicher Temperatur 
feinerlei Einwirkung aufeinander, wird aber das Gemijc) 
mit Benzol verdünnt und im Wafjerbade erwärmt, jo 
bilvet fid) Bromäthylfulfat = (C H?Br, CH20)25 02 
Dasfelbe ftellt ein im Waffer unlöslihes OT von 
ihwarzer Farbe dar, welches beim Kochen mit Wafjer 
unter Bildung von Bromäthylichwefelfäure = (C? H!Br) 
HS O% und zulegt in Schwefelfäure, Brommwafjerftofffänre 
und Gfycol zerfällt. Bei Anwendung von Waffer an 
Stelle de8 Benzols, erhält man unter Abfcheidung von 
Bromfilber Bromäthylichwefelfäure= (C?HtBr)HS O4?) 


Tetramethylbenzol. 


Diefe Verbindung bildet fid) nad) 3. de Montgolfier 
beim Durchleiten von ZTerpentinöl durd; eine glühende 
Röhre und kann durch Darftellung des dharafterijtifchen 
Bibromids —= 065 (C H3)4 Br? erfannt werden. Diejer 
Bibromid bildet weiße, feidenglänzende, verfilzte Nadeln, 
die fich ehr wenig in faltem Alkohol, leicht aber in 
fochendem Löfen. 3) 


1) Z. rusk. chim. obsc. 13, p. 560; Chem. Gentralblatt 
Nr. 11, 1882, 

2) Ber. d, chem. Gef. 15, ©. 1368, 

3) Ann. chim. phys. (5) 19, p. 145; Ber. d. d. dem. Gel. 
13, ©. 821. 
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Napbhtalin. 


E. Königs fand in dem dur Stoffe der Ga$- 
fabrifation inficirten Erdreid) neben anderen Stoffen 
aud) Naphtalin. Dasjelbe wurde beim Deftilliren der 
betreffenden Erde mit Wafferdampf im Deftillat an der 
charafteriftiihen Pilrinfäure-Doppelverbindung erkannt. 1) 


Verbindungen ded Kohlenftoffjs mit dem Sanerftoff. 
Harnftoff. 

Nah E. 3. Herroun bildet fi) Harnftoff neben 
fohlenfaurem, fchwefelfaurem, falpeterfaurem, falpetrig- 
faurem Ammonium und einer harzigen Materie, wenn 
man atmofpärifche Luft durch Ammoniaflöfung und Benzol 
und dann über glühenden Pt-Draht leitet. 2) 


Chinin-Harnftoffhlorhydrat, 

A. Drigim berichtet über. ein Chinin-Harnitoffchlor- 
hydrat=(C20H2+N20?2HC1I+CHN?OHCH+5H?2O, 
welches man zur Trennung von Chinin und Eindonin 
benugen fann, indem das Doppeljalz de8 Lettern nur 
äußert fchwierig Eryftallifirt. Das Hydrat fehmilzt bei 
107—108% C und fryftallifirt in untereinander ver- 
wadjenen, rhombijchen Prismen. 3) 


Methylacetylharnftoff. 


AU. W. Hofmann erhielt Methylacetyldarnjtoff bei 
der Einwirkung des Broms in alfalifcher Löjung auf 

1) Ar. d. Ph. 216. Bd. ©. 461; Städel’3 Ber. ©. 451. 

2) Chem. Soc. J. 1881, p. 471; Städel’3 Jahreöber. 1882, 
©. 234. 

3) Ber. d. d. chem. Gef. 14, 2069; 3. d. rufj. phyf.schem. 
Gef. 1881. (1) 32; Städel’3 Ber. 1892, S. 235. 
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Acetamid. Die Zufammenfegung entjpriht der Formel: 
co N(CH3)H 
N (C? H5) H. ') 


Gyanjaures Biuret. 


$. Herzig erhielt bei der Darftellung vor Biuret 
als erfte Kryftallifationsfraktion wafjerfreie Kryftalle von 
eyanfaurem Biuret. 2) 


Verbindungen des Kohlenftoffs mit Stieftoff (Cyanverbindungen). 
Anwendung der Rhodanverbindungen. 


Na) Carl Glend befigen Rhodankalium und Rhodan- 
ammonium die Eigenfchaft, eine Verhinderung der Firation 
des Anilinfhwarz auf Baumwolle herbeizuführen. Sie 
werden deshalb als vorzügliches Nefervemittel beim Anilin- 
Schwarzdrude auf ungefärbte, rothe, grüne, blaue, violette 
und braune (Cadhou) Stoffe empfohlen. ?) 


Darftellung von löälihem Berlinerblau, 


Man zerreibt nad) Demandre in einem Mörfer 
ein Gemenge aus 10 Theilen unlöslichem, reinem Ber: 
Iinerblau mit 5 Theilen reinem Ferrocyanfalium. Nad) 
inniger Mifchung fest man num foviel Waffer hinzu ale 
nothwendig ift, die verlangte Koncentration der Färbung 
zu erhalten. Nach öfterem Umfchütteln filtrirt man nad) 
Ablauf von etwa einer halben Stunde. ?) 


1) Ber. d. dem. Gef. 14, ©. 2725—36. 

2) Wien. Anz. 1881, ©. 151; Wien. Monatsh. 2, S. 410. 
3) Bol. $, 241, ©. 399. 

4) Repertoire de Pharmacie T. X, p. 294. 
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Ankömmlinge der fetten Kohlenwafjeritoffe (Verbindungen ein- 
und mehrwerthiger fetter Alkohole und Sänreradifale und ihre 
Derivate (Fettlörper). 


Entdetung von Methylalkohol im Weingeift. 


Manganfjaures Kalium reducirt bei gewöhnlicher QTem- 
peratur nad) Cazeneuve und Cotton Weingeift nur 
langjam, Methylalfohol fofort: Hierauf begründen die 
Berf. eine Methode zur Entdefung von Methylalfohol 
im Athylalfohot:!) 


Nahmeis von Chloroform. 


Chloroform entwidelt mit Schwefelfäure und Zinf lor- 
wafjerjtoffhaltigen Wafjerjtoff. Hierauf hgt D. Vitali eine 
Methode zur Nadhhweifung von Chloroform in Vergiftungs- 
fällen gegründet. Bringt man nämlid in die Flamme 
des jo erhaltenen Wafjerftoffgafes einen Rupferdraht, fo 
wird Ddiejelbe blau gefärbt. Ferner fand der Verf., daß 
Thymol mit einer Löfung von Kaliumhydrat bei An- 
wejenheit von Chloroform eine NRothfärbung erleidet. 2) 


Aluminiumalfoholate. 


$. H. Gladftone und A. Tribe ftellten das Äthylat, 
Propylat, Butylat und Amylat des Aluminiums im reinen 
Zujtande dar. Diefelben bilden gelblichweiße amorphe 
Maffen, die nur im Luftleeren Raume unzerfetst deftillirbar 
jind und durd Waffer eine Zerjegung erleiden. Interejjant 
ijt e8, daß diefelben die Erfcheinung der Überfchmelzung 
im hoben Grade zeigen.) 


1) &. 31. 12, 11, n. Journ. Ph. Chim. (5) 2. 361; Bull. 
soc, chim. 35. 102; Städel’3 Jahresb. 1882, ©. 120. 

2) Gaz. ch. it. 11, p. 489; Etädel’3 Jahresb. ©. 113, 1882. 

3) Städel’3 Nahrb. 1882, ©, 117, d. Ch. Soc. J. 1881, I. 


a BOB 


Verbindungen des Chlorcalciums mit Athylz, 
Siobutyl: und Gährungsamylaltohol3, 
3.3. Heindl giebt für diefe Verbindungen folgende 
Formeln: 
Ca Cl? +3C2H5 OH 
Ca Cl? +3C:H? OH 
Ca Cl? +3C5H10OH 
Diefelben ftimmen nicht mit denen überein, welche 
Kane, Graham und Chodnew früher aufgeftellt haben. !) 


Prüfung des Spiritus auf Fufelödl. 

Le. Marquardt giebt hierzu folgende Methode: 

Etwa 30—40 g ded Spiritus (Branntweins) werden 
auf circa 12—15°%% mit Waffer vermifcht, die Mifhung 
mit etwa 15 C. C. gereinigtem Chloraldhloroform aue 
gejhüttelt und die abgetrennte Chloroformfchicht nochmals 
mit dem! gleichen Volumen Waffer durchfchüttelt. Man 
hebt nun von der Ehloroformihicdht das Waffer ab und 
verdunjtet das Chloroform in einer Schale. Den ver: 
bleibenden Rüdjtand übergieft man mit wenig Waffer, 
dem man 1 bi8 2 Tropfen Schwefelfäurehydrat zugefügt 
und fett allmählich fo viel einer Löfung von übermangan- 
jaurem Kalium hinzu, al8 nothwendig ift, um die Mifchung 
24 Stunden roth zu erhalten. Hierauf giebt man fie in 
ein verforftes Glas. Durd die orydirende Eigenjchaft 
des übermanganfauren Kaliums entjtehen bald Valeraldehyd, 
jpäter baldrianfaures Amyl, zulett reine Baldrianjäure, 
welchen Übergang man dur den Gerud, leicht wahr: 
nehmen fann. 2) 

ı) Wien, Anz. 1881, 61; Wiener Monatöh, 2, ©, 200; 
Städel’3 Jahresb. S. 119, 1882. 

2) Ber. d. d, dem. Gef, 15, 1665; Arch, d. Ph. Bd. 220, 
S, 707. 
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Athylperoryd,. 

Berthelot erhielt durch Leiten von Ozon durd) 
wafjerfreien Äther eine fyrupartige, in Waffer unter 
Zerjegung lösliche, nicht Eryftallifirbare Flüffigkeit, das 
Äthylperoryd — Ct H10 03, Diefelbe zerfett fich mit 
Waffer in Üthyloryd und Wafferftofffuperoryd. 1) 


Wein, 
Über das Gypfen deafelben. 

Bekanntlich ift das Gypfen des Weines bei der gegen- 
wärtigen Generation in Misfredit gefommen, während 
bei früheren Generationen da8 Gegentheil der Fall war. 
Daß ftarf gegypfte Weine ungefund feien, beftätigt 
P. Carles, jagt aber zugleich, daß die fogenannten ent- 
gppiten Weine diefe Eigenfchaft in nod viel höherem 
Grade befigen, wobei er auf das im Geheimen in Ge 
brauch gefommene Verfahren, den Gyps durh Baryt zu 
entfernen, Bezug nimmt. Nad) feinen Verjuchen bildet 
nämlid) das angewandte Chlorbarium nicht nur fchmefel« 
jaure® Barium, fondern aud) weinjteinfaure® Barium. 
Während das fchwefelfaure Barium faft ganz unlöslic 
ift, ift das weinjteinfaure Barium, bejonder® bei An- 
wefenheit eines fehr großen Überjchuffes von Weinftein- 
fäure, wie er in gegypiten Weinen gemwöhnlicd) vorhanden 
it, viel leichter öslih. Daß das Entgypjen des Weines 
dur; Chlorbarium, aud) wenn der Wein nach diejer 
Operation nod) gejchönt wird, zu verwerfen, ja zu verbieten 
ift, damit können wir mit Carles nur einverjtanden fein. 


Über das Entgypfen de3 Weines, 
Blarez theilt da8 Urtheil einer Commiffion der 
Soc. d’hygiene de Bordeaur über das Entyypjen des 


1) C. r. 92. p. 89. 
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Weines mit. Diefelbe bejahte einjtimmig die Frage: „Sit 
das Entgypfen des Weines durch das angewandte Ver> 
fahren al8 tadelnswerth zu verbieten.” !) 


Über die Zuläffigteit gegypfter Weine, 


Auf Veranlaffung der Schweizer Regierung hat 
M. Nendi in Gemeinschaft mit Lihtheim und Lud- 
finger folgendes Gutachten abgegeben: 

1. „Die Gefundheitsichädlichkeit gegypfter Weine, 
welche aud; mehr al8 2 g im Liter enthalten, ijt bis jeßt 
durch zweifellofe Thatfachen nicht erwiefen. Dagegen jteht 
es fejt, daß bei Genuß ftark gegypfter Weine einzelne: 
Infonvdenienzen beobachtet find, und daß bei fortgejettem 
Gebrauch jtark gegypfter Weine ein Schaden für die Ge- 
fundheit entjtehen fanır. | 

2. Aus diefen Gründen halten wir e8 für ungerecdt- 
fertigt, den Verkauf gegypfter Weine ohne jede Beihränfung 
zuzulaffen. Das abfolute Maß der Zuläffigfeit wird bei 
jedem Meangel an pofitiven Erfahrungen einigermaßen 
willfürlich gegriffen werden müjjen.“ 

Die Schon oben genannten Chemiker jchlagen deshalb: 
bei Abfaffung gefetlicher Bejtimmungen folgende Formu- 
lirung vor: 

„Die Klärung mittel® Gyp8 (Platriren) darf dem 
Weine im Liter pro Marimum einen Gehalt an jchwefel- 
fauren Salzen zuführen, der 2g fchwefelfaurem Kalium 
entipricht, doch ift Yedermann, der Naturwein gekauft oder 
bejtelit hat, befugt, denfelben zurüczumeifen, wenn er mehr 
al8 0°6 g fchwefelfaures Kalium im Liter enthält.“ 2) 


') Journ. de Pharm. et de Chim. Serie 5, T. 6, p. 267. 
2) Sourn, f. pr. Chem. 25, ©. 284, 
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Träger bes fauren Geihmals bes Weins, 


Nah den Unterfuhungen von R. Kayfer ijt die 


Apfeljäure höchft wahrjcheinlich der Hauptträger des fauren 
Gefhmads des Weines. Aus feinen Analyfen hat der 


Derfaffer folgende Tabelle zufammengeftelft 


























Gefammt: Halb: | | 
Sm Liter Gehalt |äure als gebundene] Freie | Freie öreie 
Weinftein- | Bernftein: 
an Grammen fäure be: Weinftein: Effigfäure Apfelfäure fäure 
tehnet | Säure Su | 
Srankenwein 76er | 7-40 150 | 020 | 3-96 1-10 
" TTer 6°00 110 032 310 0°98 
Deidesheimer Tuer | 640 1:66 0:28 | 2:90 1:22 
Rüdesheimer 76er 560 0:49 034 | 272 1:04 
St. Julien 76er 680 122 028 3:66 124 
PR Trer 640 1°00 | 030 314 0°90 
Traubenjäure 
Barletta 18er | 660 1:28 i 0:42 2:80 128 
Bari 78er 6°80 080 | 030 3'24 1:08 
Brauneberger 76er 724 — | 3:64 — 
Beltinger 16er 700 a2 3-46 —ı) 


1) Rep. anal. Chem. 1, S. 209—212. 


Mein aus Runfelrüben, 
Wein aus NRunfelrüben darzuftellen, wie unlängjt 


vorgefchlagen, wird von 9. Lefort entjchieden wider: 
rathen, da bei der Gährung des Saftes der Runfelrüben 
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nicht allein Äthylalkohol, fondern aud Aldehyd, Propylz-, 
Butyl- und Amylalfohol entjtehen. Auch find die phyfio- 
logifchen Eigenfchaften des fich bis zu 5% in der Runfel- 
rübe vorfindenden Betaind nod) durchaus nicht befannt. !) 


Einfluß der Trefter auf den Wein und über 
Beerfäjjer. 

3 Nefler theilt darüber Folgendes mit: Läpt man 
die Hülfen und Kerne von gefunden reifen Trauben 
einige Zeit mit Moft in Berührung, fo wird dem Wein 
mehr Weingefhmad zu Theil, aud) wird er weniger leicht 
zäh und jchleimig. Beabfichtigt man dem Weine mit 
den Hülfen fchwarzer Beeren eine rothe Färbung zu 
geben, jo muß man die Temperatur des Weines auf 
15—17°C., bringen. Weine, welche durch faule — nicht 
edelfaule — Trauben braun geworden find, was fomwohl 
bei Weißweinen als bei Rothweinen eintreten fann, werden 
immer wieder getrübt. Die blaffe Farbe von Rothweinen 
fann dur faule Trauben und vermoderte Hülfen, wie 
auch durch Schlechte Fäffer und Ständer hervorgebracht wer- 
den. Die Entwidelung der Kohlenfäure bei der Gährung 
hebt die Xrejter an die Oberfläche, e8 bildet fich durch den 
Luftzutritt Effigfäure, wodurd fowohl eine Verzögerung 
der Gährung eintritt, ald aud) das Scleimig-Zäh-werden 
de3 Weines eine Beförderupg erfährt und eine ftärfere 
Säuerung mit fi) bringt. Diejelbe Erjcheinung zeigt 
fid beim langjamen Keltern der Weine, wobei fich die 
Trauben erhigen. Das Übergießen der Trefter mit Wein 
fann in verjchiedenen Fällen eine günftige Wirkung zur 
Folge haben. So bei Wein, welder Trübung zeigt und 
durch die gewöhnlichen Schönungsmittel nicht geklärt 
werden fonnte, bei Wein, aus welchem der Zufat des 


1) Journ. de Ph. et de Chim. 8. 5, T. 5, p. 581. 
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Schönungsmittels fich nicht wieder abjegt. E8 kann ferner 
eine Berbefferung dadurch erreicht werden bei Wein, welcher 
einen fogenannten Stich hat, bei Wein, der durd Kahnen- 
bildung fhwad und. fade geworden ijt, bei Wein, der zähe 
ift, aud bei Wein, welcher beim Ablafjen zurücbleibt. 
Das Übergiegen ift auch von Nuten bei Wein, der durd) 
Ausprejjen der Hefe gewonnen wurde, ferner bei ent- 
färbtem und bitterem NRothwein. Nach diefen Verjudhen 
iheint e8 ein Hauptvortheil bei der Weinbereitung zu 
jein, daß man dem Mojte eine gewijfe Menge gejunder 
Zraubenbeeren ohne Kämme zufügt, wozu 3. Neßler 
1/6 biß8 '/ı de8 Moftes benugte. inige Weinhäufer 
bringen die weißen, von den Zrauben abgefämmmten, 
zerjtampften Beeren in Beerfäffer und laffen den entjtehen- 
den Wein bis zum nädjten Frühjahr oder Sommer, unter 
Abhaltung der Luft, jtehen. Nach dem Ablafjen Fann 
man dieje Fäfjer benugen, um franfen Weinen zu Hülfe 
zu fommen, wobei natürlich) die Zrejter immer wieder 
mit Wein übergoffen werden müffen, weil fonjt leicht 
Ejjigbildung ftattfindet. !) 


Konjerviren der Meine mit Salicyljäure. 

D. Denuce hat al8 Eenior der medicinifchen Facultät 
in Bordeaur ein Gutachten über die Frage: „Kann das 
Salicyliren des Weines fo wie e8 heute betrieben wird, 
al8 ein unfchädliches Mittel zur Wein-Konfervirung an- 
gejehen und gejtattet werden, oder bildet e8 eine Gefahr 
für die öffentliche Gefundheit, welche Gefahr man be- 
feitigen müßte, indem man fie mit aller Strenge de$ 
Gejetes zu verfolgen hätte.” (DVergl. Revue 1881. Die 
Fortjchritte der Chemie ©. 76 u. f.) Hierauf antwortet 


ı) Weinlaube 559; Ind,-Bl. 18, 382, 1881; Chem. Gentrals 
blatt Nr. 17, 1882. 
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Denuce, daß auf Grund aller vorliegenden Beobachtungen 
ein Zufag von 10—40 g Salicylfäure auf 1 Hl reinen 
Wein einen Schaden für die Gefundheit nicht bringe, 
au bei Hinzufügung einer größeren Menge fich dieje 
ihon durch den Gejchmad unangenehm bemerkbar mache. !) 


Sjopropylbromid. 


Erhigt man nad 2. Aronjtein normales PBropyl- 
bromid andauernd auf 280% C, fo geht e8 zum größten 
Theil in Sopropylbromid über. 8 findet bei diefer 
Temperatur eine partielle Dijjociation in Propylen und 
Brommafferjtoff jtatt, die fi) beim Erkalten zu Sfopropyl- 
bromid vereinigen. ?) 


Siliciumpropylverbindungen. 


GC. Bape hat Silicodefan = Si H (C3 H)> und 
Silteiumtetrapropyl — Si (C? HJ durd Erhigen eines 
Gemenges von 1 Theil Siliciumchloroform und 2 Theilen 
Zinfpropyl erhalten. 

2SiHCI3 + 4 Zn (C>H?)? = SiH (C3H7)3 

+ Si(C3HN)+ + 3ZnCl?2 + Zn + C3H®, 

Das Silicodefan ijt eine farblofe, luftbejtändige, mit 
leuchtender Flamme verbrennende Flüffigfeit von 07621 
Dichte bei 15° C. Das Siliciumtetrapropyl ift eine farb- 
lojfe Flüffigfeit von 07883 fpec, Gew. bei 150 und einem 
Siedpunft von 213—2149 C. Außerdem jtellte Verf. 
nod Siliciumtripropylbromür = Si Br (C3 HN), Tri- 
propylfilicot = (C?H7)3 SIOH und Silicotripropyleffig- 
äther = (C3H?)3SiO (C?H30) dar. 3) 


1) Snd.:Bl. 19, S. 49-50, 1882. 
2) Berl, Ber. d. d. chem. Gel. 14, ©. 607, 
3) Ber. d. d. dem. Gef. 14, ©. 1872. 
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Amylfluorid. 

Amylfluorid erhält man nad Sidney Young durd 
Behandlung von aus Gährungsamylalfohol dargeftellten 
Amylen mit Chlorwafjerstoffjäure. Die Flüffigkeit, welche 
bei der Deitillation in Bleigefäßen erhalten wurde, ent: 
hielt etwa 69%0 des Fluorid. Sie bildet eine farblofe, 
flare, ungzerjegt fiedende, (Sdp. = 73—80° C) angenehm 
ätherifch riechende Flüffigfeit. !) 


Salpetrigjaures Amyl. 
Barnes empfiehlt das Einathmen der Dämpfe dee- 
felben al8 Andidot des Strydhnins. 2) 


Berjegungsprodufte des Glycerin bei der 
Schizomycetengährung. 

Nah August Freund bilden fich bei der Schizomy- 
cetengährung des Glycerin neben normalem YButyl- 
alkohol und flüchtigen Säuren (nacjgewiejen von A. Fit) 
aud) 10—27% Zrimethylenglycol. Dasfelbe fiedet bei 
216—216°5° und fann durd Deftillation leicht gewonnen 
werden. Bermitteld Chlor-, Brom- und Fodwafferjtofffäure 
hat Berf. aus dem Glycole das Chlorid, Bromid und 
Fodid erhalten. 3) 


Beftimmung des Glycerins in Weinen. 
N. Kayfer hat eine Methode der Beftimmung des 
Gfycerins in Weinen angegeben, welche auf der Löslichkeit 
de8 Euprioryds in alfalifcher Glycerinlöfung beruht. *) 


1) Ch. Soc. J. 1881, p. 489; Stäbel’3 Ber. ©. 118, 1882. 

2) The Pharm. Journ. and Transact. Thd. S., No. 618, 
p- 883. 

3) Wien. Anz. 1881, 197; Wien. Monatsh. 2, ©. 636; 
Städel’3 Yahresb. 1882, S. 134, 

4) NRepert. anal. Chem. 1882, Nr, 23. 
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Boroglycerid, 

Bermifcht mar 92 g reines Glycerin bei etwa 1500 C, 
fügt allmählih 92 9 reine® Borfäurepulver hinzu und 
erhitt e& jo lange, biß die Maffe nicht mehr an Gewicht 
verliert, jo hat fih das Boroglycerid nad) folgender 
Formel gebildet: 

CHHsO + Bo on —CH5 
OH OH OÖ 

Das erhaltene Boroglycerid ijt feit, fpröde, durd)- 
Iheinend, hell, berniteinfarbig und von glänzendem Brud). 
E8 zieht aus der Luft Waffer an. Thomas D. Me 
Elhenic glaubt, daß das fich als Antifeptifum gut be- 
währte Präparat aud, für medicinifsche und chirurchijche 
Zwede brauchbar ijt. !) 


Bo + 3H?0 


Glycerinjfäure. 

Die Glycerinfäure wurde von Eugen Franf fyn- 
thetifch aus der B-Chlormilchjäure dargejtellt. Zu diejem 
Behufe wurde zunächit Chloraldehyd durch Zerjegung von 
Monochloracetal mittel$ verdünnter Schwefelfäure (1 Bol. 
zu A4—5 Bol. Waffer) bereitet. Die Maffe wurde fo lange 
am Rücflußfühler gefocht bis die Löfung des öligen Chlor: 
acetal8 erfolgt war. Das Produkt wurde nun mit Cyan 
wafjerjtoffjäure gefättigt und zwei Tage lang fich felbft 
überlaffen, darauf aber dur Erhiten auf dem Wajler- 
bade von der überfchüffigen Blaufäure befreit und mit 
Chlorwafjerftofffäure verfeift. Die entitandene Säure, 
B-Monodlormilchfäure läßt fih durh Ausfchütteln mit 
Äther vom Chlorammonium trennen. Sie bildet im 
reinen Zuftande farblofe, fchiefe, unter einander ver- 


mn mn nn 


1) American Journ. of Pharm. Vol. LIV, 4. Ser., Vol. XII, 
p. 352—354, d. d. Arch. d. Ph. 1882. 
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wachfene Prismen von einem Schmelzpunft = 71° C. 
Um diefelbe in Shycerinfäure überzuführen, jchüttelt man 
die wäfjrige Yöfung des chlormildhjauren Calciums mit 
der entiprechenden Menge von Chlorfilber. Aus dem 
hierbei erhaltenen glycerinfaurem Calcium jtellt man fich 
das glycerinfaure Blei und aus diefem durch Schwefel- 
wajjerftoff die reine Glycerinfäure dar. ') 


Mannit, 

Bei der trodenen Deitillation de8 Mannits im luft- 
leeren Raume hat Fauconnier einen in £linorhombifchen 
Prismen Fryftallifirenden Körper von der Formel C6H 1004 
erhalten, welcher bei 87% C jchmilzt und unter einem 
Drud von 3 mm bei 1550 C fiedet. Er unterfcheidet ic) 
von dem mit ihm ifomeren Mannit von Berthelot durch 
die Unfähigkeit, bei gewöhnlicher Temperatur Waffer zu 
binden und durch feine Eryjtallinifche Befchaffenheit. 2) 


Karbonjänren der Yettförperreihe. 
Darjtellung fryjtallijirbarer Ameijenjäure, 
Dean erhält diejelbe nach Yorin durd) Erhiten von 

wajjerfreiem Glycerin mit Eryjtallwajferfreier Oralfäure. 
Die Oraljfäure wird in kurzen Zwifchenräumen und jtet3 
bevor die eingetretene Reaktion ganz beendet ijt, ein- 
getragen. Das Dejtillat wird mit gepulvertem Borjäure- 
anhydrid völlig entwäffert und reftificirt. >) 


Ameijenäther. 
Behufs der Darjtellung von Ameijenäther empfiehlt 
Henry ZTrimble folgende Verfahren: Man erhitzt 


1) Ann. d. Ch, 206, ©. 338. 

2) Bull. Paris. 36, p. 642; Chem. Gentralbl. Nr. 8 u. 11, 
1882, 

3) C. r. 93, p. 1143; Stäbel’3 Jahresb, 1882, ©, 139. 
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10 Theile Glycerin mit 10 Theilen Oralfäure und 1 Theil 
MWajfer in einer Digeftatorflafche mit Kondenfator 12 Stun- 
den lang auf 100— 110% C und fügt dann 4 Theile Alfohol 
hinzu. Nad) einer Digeftion des Gemifches bei ca. 50% C 
deftillirt man bis da8 Thermometer 120% C zeigt. Der 
auf dem Deftillate fhwimmende Ather wird abgenommen, 
mit fehr verdünnter Natronlauge gewafchen, getrocnet 
und wiederum deftillirt. Diejes Verfahren fol ein jehr 
reines und billiges Produft liefern. !) 


Aceteffigjäure. 

Zollens dermuthete fchon, daf die Subjtanz, welche 
die Rothfärbung mancher Harne mit Eifendhlorid bedingt, 
Ücetejfigfäure fei, nun ift e8 R. von Sadjch gelungen, 
die Nichtigkeit diefer Anficht durch Darjtellung derjelben 
fejtzuftellen. 2) 


Bafifch ejfigjaures Magnefium. 

Bringt man nah W. Kubel neutrales effigfaures 
Magnefinm in warmer wäfjriger Yöfung mit überjchüffiger 
Meagnefia zufammen, fo bildet fi ein bafifches Salz, das 
im hoben Grade antifeptijche, desinficirende und zumal 
desodorifirende Eigenjchaften befitt. Ein Gemifc von 
diefer Löfung des bafifchen Salzes mit Magnefiumbydrat 
ift das im Handel vorfommende „Sinodor". >) 


Butterfäure. 
U. Saytzeff führt das Butyllacton in normale 
Butterfäure auf folgende Weife über: Man bringt eine 
wäfjrige Löfung des Butyllactons mit Zodphosphor zu= 


1) Arch. d. Ph. Bd. 218, ©. 461; Städel’S Jahresb. 1882, 
Nr. 140. 

2) Ber. d. d. dem. Gef. 15, ©. 1496. 

3) Ber. d. d. dem. Ge. 15, 684. 
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fammen, dejtillirt Zweidrittel ab. Der Deftillationsrüd- 
ftand giebt an Äther einen in Waffer unterfinfenden 
öligen Körper ab, der in faurer Flüffigkeit durd) Natrium- 
amalgam reducirt im Dejtillat einen Gehalt an normaler 
Butterfäure giebt. Der hierbei jtattfindende Vorgang 
findet durch nachjtehende Gleichungen feine Erklärung: 


I. CH?— CO «. CH2—-COO0OH 
| .O+HJd=ı 
CH2-CH?/ CH2—-CH2J 

I. CH2-CO0OH i CH2—-CO0H 


C H2—C H2J CH?—-CH3-+ HJ'., 


Darftellung der Mildfäure. 

Nah H. Kiliani verwendet man Invert-Zuder und 
Natriumhydrat. Er giebt folgende Vorfchrift: 

500 g Rohrzuder werden mit 250 g Waffer und 
100. C. reiner, verdünnter Schwefelfäure (3 Th. H?SO! 
mit 4 Th. H2O) in einer mit einem Glasftöpfel ver- 
jehenen Slafche von circa 21 Inhalt drei Stunden auf 
50% GC erwärmt und nad dem Erfalten 2009 Natrium: 
hydrat, gelöft in 200 9 Waffer in Heinen Portionen von 
je 50 0.C. hinzugefügt. Nachdem die Mifchung fo lange 
auf 60 bi8 70% © erhigt ift, bis die Fehlingfche Löfung 
nicht mehr reducirt wird, trägt man die berechnete Menge 
Schwefelfäurehydrat in obiger Verdünnung in diejelbe 
ein. Nad) erfolgter Abkühlung auf etwa 15°C Tegt man 
einen Kryitall von Glauberfalz in die Flüffigfeit und jtellt 
die Flafche fo lange in Falte8 Waffer, bis fih an der 
Wand eine dünne Salzkrufte bildet, die man durd) fchnelles 
Umjchütteln Loslöft. Diefe Operation wird weiter fort 
gejetst, bi8 eine Kruftenbildung fich nicht mehr zeigt. Nadı) 

1) Z. rusk. chim. obsc. 13, p. 555—56; Chem, Gentralbl, 
Nr. 8, 1882, 
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12 bi8 24 Stunden ruhigen Stehens erhält man einen 
Salzfuchen in der Flafche, weldyer von einer rothen 
Flüffigkeit durchtränft erfcheint. Man behandelt denfelben 
mit 93 procentigem Alkohol und ftellt die Milchjäure mittels 
Zinfcarbonat aus der alkoholiichen Xöfung dar. !) 


Bildung der Draljäure, 

Erhitt man Agnatron (Natronkalt) mit Kohlenoryd 
jo bildet fi Natriumformiat, das bei ftürmifchem Er- 
higen bi8 auf 4400 bei möglichjtem Ausfchluffe der Luft 
hauptjählih in oxalfaures Natrium übergeht, während 
nur wenig Carbonat gebildet wird. Die fchon früher von 
DB, Merk und W. Weith veröffentlichten Arbeiten über 
diefen Proceß werden durd) diefe Mittheilung noch ver: 
volljtändigt. Bei niederen Temperaturen als etwa 3100 
findet die Umwandlung nicht jtatt. 2) 


Malonjäure, 

E. ©. v. Lippmann gelang e8, aus den Falfigen 
Infruftationen der Verdampfungsapparate don Rüben 
zuderfäften die bisher nur Fünftlich dargeftellte Malonjäure 
abzufcheiden. ?) 

Bernfteinfäure. 

Die Bernfteinfäure fommt nah PBafteur in allen 
fermentirten Flüffigfeiten vor. W. Gayon fuchte nun 
die Frage, ob diefelbe allein eine Inverfion des Rohrzuders 
bewirken könne, durch Berfuche zur Entfcheidung zu bringen. 
Als Refultat aus 3 Reihen folcher Verfuche, die mit 0O°5 rejp. 
0°05 g Bernfteinfäure auf 29 Rohrzuder und 125 0.C. 
Hefenwaffer angeftellt wurden, ergab fidh feine Inverfion des 
Rohrzuders durd; Berniteinfäure. Die Gährung wurde 

1) Ber. d. d. dem. Gel. 15, 699. 


2) Ber. d, d. dem. Gef. 15, 1496. 
3) Ber.d.d.5.G.14,©.1183 ; Städel’3 Jahresb. 1882, ©. 175. 
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hierbei durd) Mucor circinelloides bewirkt. Diefer 
Schimmelpilz befitt nämlich die Eigenfchaft, in Rohr: 
zuderlöfungen zu vegetiren, ohne eine Inverfion zu Stande 
zu bringen. Anders verhält er fid) in Glycofelöjungen, 
in denen er Mfoholgährung erzeugt. Im einem Gemifch 
von Rohrzuder und Glycofelöfung befigt die Berntein- 
jäure felbft nicht einmal im Status nascens die Eigen- 
Ichaft, eine Inverfion des Rohrzuders zu bewirken. ") 


Eine neue Reaktion der Weinfteinfäure. 

Über eine neue Reaktion der Weinfteinfäure berichtet 
Venton. Sekt man zu einer Köfung der Weinfteinfäure 
oder zu der Löfung eines alkalifchen meinjteinjauren 
Salzes eine Feine Menge von jchwefelfaurem Eifenorydul 
oder Eifenchlorür und fügt hierauf einen oder zwei Tropfen 
Wafjerftofffuperoryd hinzu, fo entjteht eine jchöne violette, 
bei jehr Foncentrirten Löfungen fast fchwarze Färbung. 
Diefelbe Reaktion tritt ein bei der Eleftrolyje einer Wein- 
jteinfäurelöfung, wenn man eine Eifenplatte al® pofitive 
Elektrode wählt. Die violette Farbe erfheint an der 
Elektrode fofort nad) dem Eintröpfeln von Raliumhydrat- 
löjung. 2) 

Azelainjäure. 

dr. Gantter und E. Hell ftellten fi) durd) Oxy- 
dation mittel Salpeterfäure die Azelainfäure aus dem 
Ricinusöl dar. Diefelbe befigt einen Schmelzpunkt von 
61060 C. umd fryftallifirt aus Waffer in großen, dünnen, 
prächtig perlmutterglänzenden Blättern. Gefchmolzen 
erjtarrt fie beim Abkühlen im reinen Zuftande grof- 
blätterig Eryjtallinifch, verunreinigt mit Korffäure aber 

1) Bull. soc. chim. 35, p. 501. 


2) Journ. de Ph. et de Chim. S. 5, T. 8, p. 69; Chem. 
News.; Ar. d. Ph. Bd. 220, ©. 540—541. 
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undeutlih Tryftalliniich, Fugelige oder warzige Aggregate 
bildend. Sie läßt fich bei jehr hoher Temperatur fait 
ungzerjetst dejtilliren. Sie verflüchtigt fich nicht mit Wajfer- 
dämpfen. 1) 


Natürlich vorfommende Fette. 
Über den Fett: und Fettfäuregehalt von Hut- und 
Mütenfutterleder, 

9. Fled hat nachgewiejen, daß ein großer Theil der 
Entzündungen der Stirnhaut der Menfchen, welche in der 
wärmeren Sahreszeit auftreten, auf den Yett- rejp. Fett: 
jäuregehalt marches Hutjchweißleder8 oder Mütenfchweit- 
leders zurüdzuführen ift. 2) 

Zur Butterverfälihung. 

E Schmitt hat eine gründliche Arbeit auf diejem 
Gebiete mitgetheilt. Diefelbe liefert den Beweis, daß für 
Butter der Marimalgehalt an Fettfäuren veränderlic) ijt; 
ferner daß derfelbe von der mittleren Temperatur der 
verfchiedenen Länder, der Jahreszeit und wahrjcheinlich 
auch don der Rindviehraffe abhängt. Auc) die Ernährung 
und die Art der Buttergewinnung kommt in Betracht. 
E8 ijt deshalb bei einer Analyfe auf den Ursprung der 
Butter Rüdfiht zu nehmen. Bei verdädhtiger YButter 
hat der Chemiker vergleichende Analyfen mit Butter der- 
jelben Quelle anzuftellen und dabei fich immer al8 Grund- 
lage der Arbeiten der Chemiker der Länder des Urfprungs 
zu bedienen. Berf. hat eine verdächtige Butter unter: 
jucht, die von einem Sadjverftändigen analyfirt und von 
demjelben für verfälicht erklärt war. Diefelbe ergab fich 
als rein und von guter Bejchaffenheit. °) 


!) Ber. d. d. dem. Gef. 14, ©. 560. 

2) And. Bl. 18, ©. 353—54. 

3) Journ. des sc. med. de Lille T. IV, p. 703; Arch. der 
Pharm. Bd. 201, ©. 53—54, 
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Zujammenjetung dbe3 Kafaoöl3, 

M. E. Zraub hat das Kafaoöl einer neuen Unter: 
juhung unterworfen und dabei gefunden, daß dasjelbe 
aus den Gfyceryleftern der Öl, Laurin-, Palmitin-, 
Stearin- und Aradinfäure zufammengefekt ijt. 1) 


Abkömmlinge der aromatifchen Kohlenwaferkoffe; 
nromatifche Körper. 


Karbolfänre (Phenol). 
Bildung des Phenol, 

Nah A. Klepl erhält man aus der Salicylfäure oder 
Paraorybenzoäfäure durd zweijtündliches Erhigen auf 
250 bis 2600 im hermetifch verfchloffenen Rohre Phenol 
und Kohlenfäureanhydrid. Die Kryjtalle, die fich beim 
Abkühlen des Röhreninhalts bilden und die den fogen. 
Sonntagskryjtallen des Chlornatriums gleichen, fieht der 
Derf. ald eine Loje, fogen. molekulare Verbindung von 
Kohlenjäure und Phenol an, da diefelben in diefe ‚beiden 
Verbindungen beim Öffnen zerfalfen. 2) 


Reinigung des Phenol3 von Rojoljfäure, 
vöit man nach Mvon durch Rofolfäure rothgefärbte 
Karbolfäure im gleichen Gewicht Glycerin und vermifcht 
diefe Löfung mit Waffer, fo fcheidet fi) nad) einiger Zeit 
an der Oberfläche eine Schicht ab, welche die Rofoljäure 
enthält. Diefe fann man abheben. 3) 
Nahmeis desjelben in Vergiftungsfällen. 
Man zerkleinert nah) H. Sled die Leichentheile und 
unterwirft diefelben mit zweiprocentiger Schwefeljäure 





1) Ar. d. Ph. Bd. 221, ©. 19—23, 

2) Yourn. f. praft. Chem. 25, ©. 464. 

3) The Pharm. Journ. and Transact. Thd. S., No. 626, 
p. 1051; Arc. d. Ph. Bd. 220, ©. 693. 
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einer zweiimaligen Dejtillation. Ein Theil des Dejtilfats 
wird mit Äther ausgefchüttelt, der beim Werdunften Kar- 
bolfäure Hinterläßt, wenn foldhe vorhanden war. Der 
Rücdjtand wird vermitteld Brom und Salpeterfäure in 
die charakteriftifchen Subjtitutionsprodufte: Tribrompheno! 
und Xrinitrophenol übergeführt. Aus einem andern 
Theile de8 Deftillat® wird Zribromphenol gefällt und 
diefe8 nach dem Zrodnen zur quantitativen Bejtimmung 
benusst. !) 

Be des Bhenol3 mit Schwefligjäure- 

anbhypdrid, 

Leitet man nah A. Hölzer über trodnes Phenol 
Schwefligfäureanhydrid, fo geht bei nachfolgender Deftil- 
lation bei 14000. ein gelber ölartiger Körper über, 
welcher zu anfehnlichen, jchön ausgebildeten chombijchen 
Zafeln erjtarrt, die al8 eine lofe, molekulare Verbindung 
de8 Phenols mit dem Schwefligfäureanhypdrid gelten müffen, 
da diefelben, fowohl an der Luft, al8 im Vafuum und 
bei der Deftillation im Kohlenjäureftrom wieder in Phenol 
und Scwefligfäureanhydrid zerfallen. 2) 


Darftellung der Säureäther der Phenole. 

%. Bafinki ftellt diefelben aus den Phenolen und 
den betreffenden ein- und mehrbafischen Säuren mittels 
Phosphororychlorids dar. Die Bildung findet leicht 
unter Austritt von Waffer ftatt. Das Säureradifal tritt 
dabei an Stelle des Sauerftoffs des Hydrooxyls ein. ?) 


Pyrogallol, 
Nah Th. Weyl und &. Zeitler ijt die jauerjtoff- 
abforbirende Kraft des Pyrogallols in alkalifcher Löfung 
ı) Rep. anal. Chen. 1882, Nr, 19. 


2) Sourn. f. praft. Chem. 25, ©. 462, 
3) Journ, f. praft. Chem. 26, ©. 53. 
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eine Yunktion der Alfalescenz der Löfung. Diefelbe 
erreicht bei Anwendung von ca. 025 g Pyrogalfol auf 
10 cc Kalilauge von 1'050 fpec. Gewicht ein Marimum. 
Diefe Löfung nimmt den Sauerftoff bewegter Luft von 
25—30 Blajen Sauerftoff pro Minute beinahe volljtän- 
dig weg. !) 


Zur Prüfung des Kreojots aus Buchenbholztheer. 

Das jpecififche Gewicht de8 reinen Kreofots ift gleich 
1°07, der Siedepunft gleich 205 bis 2250. Neines Kreofot 
(öft fi) in 200 Th. Waffer. Schüttelt mar einen Theil 
Kreofot mit 5 Th. Wafler, fo darf das Waffer weder 
eine faure nod alfalifche Reaktion nachweifen lafjen. 
2 Dol. Kreofot mit 8 Vol. Waffer und 2 Bol. Natrium: 
hydratlöfung (1°33 fpec. Gewicht) gemifcht foll eine durd- 
aus Hare Löfung von heffgelber Farbe geben. E8 darf 
fid) weder ein Opalifiren zeigen, noch eine Abfcheidung 
von Öltropfen jtattfinden. 1 Bol. Kreofot muß fid) in 
2 Bol. Petroleumbenzin zu einer faft farblofen und ganz 
Haren Flüffigfeit Löfen (trüber Yöjungsgehalt an Phenol). 
Diefe Hare Löfung, mit 2 Bol. einer Falt gefättigten Ap- 
barytlöfung durchfchüttelt, darf weder fich blau noch, violett 
färben. Auc, darf die wäfjerige Löfung bei gleicher Be- 
handlung feine rothe Farbe annehmen (Holztheerölneben- 
bejtandtheile). Beim Vermifchen von gleichen Raumtheilen 
Kreofot und Kollodium darf fi) Feine Gallertbildung 
zeigen. Aus einer Mifchung von 9 Bol. Glycerin (123 
Dichte), 3 Vol. Waffer und 4 Vol. Kreofot fcheidet fich 
in der Nuhe alles Kreofot wieder ab. Dasselbe ift im 
Glycerin unlöstich. 2) 


!) Xiebig’3 Annalen d. Ch. 205, 255. 
°) Dingler’3 Journ. Bd. 245, 9. 2; Ar. d. Ph. Bd. 220, 
©, 680-681. 
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Saligenin. 


Nah W. H. Greene bildet fi Saligenin beim Er- 
wärmen auf einige Zeit von Phenol mit Bicdhlormethan 
und Alfali im gejchloffenen Rohre auf 1000 C. Nad) 
der Neutralifation der hierbei erhaltenen alkalischen 
lüffigfeit mit Salzfäure läßt fi das Saligenin durd) 
Ather ausfchütteln. 1) 


Salireton, 


Salireton benennt P. Giacofa ein Derivat des 
Saligenind, das man neben andern Produften beim Er- 
wärmen ded Saligenins mit Mannit, Glycerin, Methylal 
oder Salicylaldehyd auf 1000 C erhält. Die Erwärmung 
muß einige Zeit andauern. Die Zufammenjegung deö- 
jelben entjpricht der Formel=CHHN1203, E8 fryjtallifirt 
aus Wafjer in rhombifchen Blättern und Nadeln, welche 
jid) beim längeren Erhigen auf 135—140° C zerfegent. 
Bei diefer Zerjegung treten Saliretin und Salicylaldehyd 
auf. Sein Schmelzpunkt liegt bei 121°5%. Mineraljäuren 
verwandeln dasfelbe beim längeren Kochen in ein Harz. 
Konz. Schwefelfäure färbt trodnes Salireton fchön roth. 
Aus feiner Löfung in Ammoniak fcheiden fich grüngefärbte 
Kryftalle aus, die fchnell verwittern und zu unveränderten 
weißen Salireton zerfallen. Aus feinen alkalischen Löfungen 
fäßt fih das Salireton durd) Säuren unverändert wieder 
fällen. 2) 

Somologe des Vhosphenyldlorid. 


A. Michaelis und El. Baned haben fid) mit dem 
Studium diefer Verbindungen bejchäftigt und dabei fol- 
gende Verbindungen erhalten: 


!) Americ. Chem. J. 2, p. 19; Stäbel’3 Ber. 1882; ©. 337, 
2) Yourn. f. pr. Chent. (2) 21, 221. 
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1. Zolylphosphorverbindungen. 
Sie erhielten die Ortho- und Paraverbindung des 
Zolylphosphordjlorürs dur Erhigen von Toluol, Phos- 
phorchlorür und Chloraluminium. 


1 4 
a. Das Baratolylphosphordlorür — SH 66 Hpch 
bildet eine farbloje Kryftallmaffe, deren Schmelzpunft bei 
250 C fiegt und bei 2450 C ohne fi) zu zerfegen fiedet. 
b. Orthotolylphosphordlorür — 


(1) 
CH? 


Bü: 


bildet eine farbloje Flüffigfeit, die aud beim Abkühlen 
auf —20°9 nicht erjtarrt und ihren Siedepunkt bei der 
fonjtanten Temperatur von 2449 C hat. 

Durch Überleiten von Chlor treten zwei Atome Chlor 
zu diefen Verbindungen und es entjtehen die beiden ent- 
iprechenden Zolylphosphortetradhloride = C’ H’P CI“. 
Die der phosphorigen Säure entiprechende paratolyl- 
phosphinige Säure = CH3C6H:PO?H? fann man 
leicht durd) Zerfeßung des Baratolylphosphordlorürs mit 
Waffer darjtelen. Aus dem entjprechenden Zetracdjlorid 
fann man ferner dur Eintragen in falte® Wafjer die 
Paratolylphosphinfäure= CH2C6H:PO(OH)? erhalten. 

2. Xylylphosphorverbindungen. 

Dan erhäft das Kylylphosphordlorür = C3H>P CI? 
auf diefelbe Weife, wie da8 Zolylphosphordlorür. Auc 
diefes addirt 2 At. Chlor und bildet dann Zolylphosphor- 
tetrachlorid. Durd) Behandlung mit Waffer erhält man aus 
den beiden Chlorverbindungen die zylylphosphinige Säure 


Cs Hi - 
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= C>H?PO?H? und die Xylylphosphinfäure — 
C3H®°PO (OH). !) 


Zimmtalfobol. 


Dead hat gefunden, daß der Zimmtalfohol (Styron) 
ein ausgezeichnetes Antifeptifum ift. Derjelbe macht eiternde 
Wunden in einer Yöfung von 1:6 volllommen geruchlos 
und verurjacht feinen Hautreiz. Urin mit demfelben ver- 
jetst, war nocd nad) 59 Tagen pilzfrei. 2) 


FJuroin. 

Emil Fifher hat eine dem Benzoin analoge Ber- 
bindung Furoin genannt. Er erhielt dasfelbe durch, Er- 
higen von Furfurol mit verdünntem Alkohol und etwas 
SYyankalium. Man läßt die Mifhung einige Zeit fieden, 
darauf erfalten und reinigt die fih nun abjcheidende, 
röthliche Kryftallmafje durch fucceffives Wafchen mit Wajfer 
und wenig Alkohol und Umkryitallifiren aus Toluol und 
Weingeift. Im heißem Wafjer Löft fi) das Furoin ziem- 
(ich gut, fehr Yeicht in Ather, aus welcher Lettern Löfung 
es in feinen Prismen erhalten werden fann. Im ge 
ihloffenen Rohr verflüchtigt fich dasjelbe unzerfegt. Ir 
foncentrirter Schwefelfäure Löft e& fi) mit intenfiv blau 
grüner, in Natronlauge mit blaugrüner Farbe auf. Letstere 
Löfung ist im ducchfallenden Lichte tiefroth. Seine Formel 
entjpricht der Zufammenjegung = C!0H3 04 Ein Oxry- 
dationsproduft = C!0H6 O4 hat der Verf. Furil genannt 
und aus diefem das Dibromfuril = C!0H4 Br? O1 dar- 
geitelit. 3) 

1) Siebig’a Ann. d. Chem. 212, 203. 


2) Ar. d. DUHES Bd. 217, ©. 393, Städel’3 Ber. 1882, 
©. 386, 


3) Ber. d. d. Ai Gef. 13, ©. 1334, 
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Benzfuroin, 

Mit diefem Namen bezeihnet Emil Fifcher eine 
Berbindung von der Zujfammenfegung = C!? H1!0 03, 
Dan erhält diefelbe durch etwa 15—20 Minuten langes 
Kochen von 18 Th. Furfurol, 20 Th. Benzaldehyd, 60 Th. 
Alkohol und 80 Th. Wafjer mit 4 Th. Cyanfalium. Es 
icheidet fich beim Erfalten eine Kryjtallmafje aus, die 
man aus Alkohol umfryjtallifirt. Beigemengtes Benzoin 
und Furoin werden durch fuccejjives Umfryjtallifiren aus 
heißem Wafjer, Benzol und Alkohol entfernt. Diejer 
neue Körper unterjcheidet jih vom Benzoin durd) feine 
größere Löslichkeit in Wafjer und durch fein Verhalten 
gegen Alfalien. Er Löft fi nämlich in alkoholischer 
Kalilöfung zu einer dunfelrothen Flüffigfeit, die im auf- 
fallenden Lichte nur einen ganz jchwad) blaugrünen Reflex 
zeigt. Er ijt gegen oxydirende widerjtandsfähiger al® das 
Suroin. Sein Schmelzpunkt liegt bei 137—139° C. In 
jeinem chemifchen Verhalten fteht er in der Mitte zwiichen 
Benzoin und Furoin. !) . 

Zimmtaldehyp. 

Salfowsty entdedte früher Phenylpropion- und 
Phenyleffigfäure bei der Yäulnis. von Eiweißförpern 
(Ber. d. d. chem. Gef. 12 ©. 648; 13 ©. 189). Neuer- 
dings hat nun 3. Dffifovfzfy Zimmtaldehyd bei der 
Fibrin=- Panfreasverdauung beobachtet, wodurd fich das 
Borfommen obiger Körper erflären läßt. 2) 

Benzoöfäure, 

R. dv. Wagner empfiehlt zur Darftellung diefer Säure 
diejelbe dem Benzoöharze durch Digejtion mit 3—4 Th. 
itarfer us zu entziehen. ?) 


1) Ber. e . chem. . 13, ©, 
2) Ber. d. we ej. 13, ©, 
) 25.3. f. "Rufl. 19, ©. 18; Städera Jahresb. ©. 345, 
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Propylbenzoäjäure. 


R. Meyer und E Müller erhielten die Propyl- 
benzoejäure auf fynthetiichem Wege durh Einwirkung 
von feuchter Kohlenfäure auf Brompropylbenzol und 
Natrium aus der verdünnten alfoholifchen Löfung in 
ihönen glänzenden Nadeln, deren Schmelzpunkt bei 140° C 
liegt. Emp. Formel = C10H 1202 1) 


Hippurjäure, 


Diefelbe läßt fih nad) H. Schwarz durd, Erhiten 
mit Wafjer in Benzoejfäure und Gflycocoll zerjpalten. ?) 


Hipparaffin, 

Wie H. Schwarz mittheilt, fan man das Hipparaffin 
jehr Leicht erhalten, wenn man ein Gemenge von Hippur- 
jäure und Bleifuperoryd mit Salpeterfäure von 1:35 fpec. 
Gew. (verd. mit 4 Vol. H2O) übergießt. Dasfelbe läßt 
fi auch fynthetifch erhalten, wern man Benzaldehyd und 
Aldehyd mit Phosphorfäureanhydrid behandelt, jedoch) 
ihmilzt das erhaltene Produft um 30% C niedriger als 
da8 Andere, nämlic bei 1850 C. Der Verf. fpridht aus 
dem Grunde, daß beide Arten von Hipparaffin beim Er- 
higen mit Waffer auf 1750 O. in Benzamid und Xcet- 
aldehyd zerfallen, das Hipparaffin als Äthylidendibenzimid 
an. Seine Formel wäre demnad = 

NHC’H50 
CH-CH<NnC7H50.9 


_—.. 





1) Ber. d. d. chem. Gef. 15, 698, ©. 557, 
2) Wien. Sigungsb, d. A. d. Wifj. 78, IL, Juni; Städel’3 
Ber. 1882, ©. 349. 
3) Situngäber, d. Wien. Afad. d. Wifjenjdh, IL, 78, Juni; 
Städel’3 Ber. 1882, ©, 348—349, 
35 
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Hipparin, 

9. Schwarz erklärt das von I. Maier bejchriebene 

Hipparin für Hippurfäureäthyleiter: ') 
Salicylfäure. 

Die Salicylfäure fol nah Unna die Eigenfchaft bes 
figen, harte Horngewebe 3. B. Hühneraugen zu ermweichen 
und abzulöjen. 2) 

Nah W. 9. Perfin und W. BB. Hodgfinfon 
bildet fich Salicylfäure neben Effigäther, Phenol, Eifig- 
fäure und zwei Körpern von unbefannter Struftur 
(Cı5 H12 03 und C!s H1+4 0°), beim Behandeln von 
Phenylacetat mit Natrium Auf gleiche Weife liefert 
Krefylacetat gleichfalls Ealicylfäure. 3) 

E. %. Smith erhielt bei einem dreijtündigen Erhiten 
von benzoöfaurem Kupfer mit MWaffer auf 180° C. oder 
von Benzoefänre mit einer ammoniafalifchen Kupferoryd- 
(öfung auf 220% C. fleine Mengen von Calicylfäure. *) 


AUntijeptijhe Eigenjdhaften, 

Rad) den Refultaten einer Reihe von Verfuchen, 
welche von Robinet und Pellet angejtellt wurden, er: 
giebt jid): 

a. daß Salicylfäure in einer Menge von 049 auf 
das Liter ein fehr Fräftig antifeptiiches Mittel ift; 

b. dag 19 Salicylfäure die Wirkung von Bierhefe 
vernichtet; 


1) Situngäber. d. Wien. Afad, d, Wiffenfch, II, 78, Juni; 
Stäbel’3 Ber. 1882, S. 348—349, 

2) Monatsh, f. prakt. Dermatol. 1882, 4; Med. Rundihau, 
Sahrg. XXIHU, ©, 614; Ard. d.. Ph. Bd. 220, S. 776, 

3) A. Ch. Soc. J. d. Ber. d. d. Chem. Gef. 13, ©. 1869; 
Städel’3 Ber. 1882, ©, 369. 

#) Amer. Ch. J. 2, p. 338; Städel’3 Ber, 1882, ©. 369. 
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c. daß fie in einer Dofis von 0°3g zuderhaltigen 
Moft in feiner Gährung bedeutend zurüchält; 

d. daß fie, in Mengen von 029g dem Weine hinzu- 
gefügt, jelbjit die Gährung binzugefegten Zuders ver: 
- hindert. ') 

Eine neue Realtion auf Gallusjäure. 

Pifrinjaures Ammonium erzeugt nad) W. 2%, Dudley 
in einer wäffrigen Löfung von Gallusfäure zuerjt eine 
rothe, allmählich grünwerdende Färbung. Mit demjelben 
Reagens geben Pyrogallol und Zannin eine rothe, fich 
nicht fehr verändernde Farbe. ?) 


Bimmtjäure. 

Barnes hat 020g Zimmtfäure zu 120g verjchiedener 
Flüffigfeiten gefett und damit folgende Refultate erzielt: 

Eiweißlöfung zeigte Fäulnis am 18. Tage, 

GSelatinelöfung zeigte Fäulni® am 15. Tage, 

Harn war am 29. Tage trübe, am 30. faul, 

bei einer Malzabfochung verzögerte fi die Gährung, 

falter Malzaufguß jchlug am 36. Tage um, 

Rofeninfufum zeigte fich nach 60 Tagen unverändert. 

Bei Anwendung von 024g der Zimmtjäure wurden 
die Flüffigkeiten länger fonfervirt. Sämmtliche Verfuche 
wurden bei 15°C. angejtellt. 


Methylenkaffeejäure, 


Man erhält diefelbe nad) E. Korenz durch Kochen 
von Piperonal, dem Aldehyd der Piperonylfäure mit 
eifiggaurem Natrium und Ejfigfäureanhydrid. Ihre Formel 
it gleich 

1) Repertoire de Pharm. T. X, p. 258. 

2) Am. Ch. J. 2,48; 3. f. analyt. Ch. 19, ©. 484. 

3) Americ. Journ. of Pharm. Vo'. LIV, 4. Ser., Vol. XI, 


p. 141. 
35* 
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©Hs(<y>CH?) _CH=CH-— COOH. 


Ihr Schmelzpunkt Tiegt bei 2329 C., Löft fi faft 
nicht in Waffer, leicht dagegen in Ather und Alkohol. 
Durd) Na-Amalgam läßt fie fic) leicht in Methylenhydro- 
faffeefäure = 


sHs(<g>CH?)—CH?=CH?— COOH 


überführen. Diefe Löft fich Yeiht in Wajfer und bildet 
lange, meige Nadeln von einem Schmelzpunkt von 840 C. 
Vermittels Äther kann man große farblofe Kryftalle dar- 
jtellen. Auch eine Methylen—a—Homofaffeefäure hat der 
Derfafjer dargeftellt. Für diefe giebt er die Formel — 


O CH> 
on (<g>CH)-CH<cCH_oM.N 


Kohlenhydrate. 
Honig. 
Unterfgjeibung des Bienenhonigs vom Kunfthonig. 

Wird nad) Planta aus Glucofe oder Rohrzuderfyrup 
bereiteter Kunfthonig mit Alkohol gemifcht, fo fällt aus 
demjelben Dextrin nieder. Cine noch fichere Probe bietet 
die Bejtimmung der Traubenzudermenge direkt, und nad) 
dem Kochen mit zweiprocentiger Schwefelfäure.?) 

Ahrooglyeogen. 

So nennt H. A. Landwehr ein neues Kohlenhydrat 
in der Weinbergfchnede. Dasjelbe Löft Kupferoryd mit 
blauer Farbe. Diefe Löfung erleidet beim Kochen feine 
Reduktion. Die Löfung desfelben in Waffer, wird durd 


1) Ber. d. d. dem. Gef. 13, ©. 756; Stäbel’3 Ber. 1882, 
83, 


2) Deutihe Zuder-Induftrie 1882, ©, 388, 
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neutrales Bleiacetat und Kalkwaffer nicht, wohl aber durd) 
bajisches DBleiacetat und Ammoniak gefällt. Beim Kochen 
desjelben mit verdünnten Säuren verwandelte e8 fc, wie 
auch bei der Behandlung mit Speichel und Diaftafe in 
Zraubenzuder.!) 


Gentianofe, 

Arthur Meyer hat aus der Gentiana lutea L. einen 
neuen gährungsfähigen, wahrfcheinlich den Zuderarten 
zugehörigen Körper, den er Gentianofe nennt, dargejtellt. 
Behufs feiner Darftellung wurde der frifch ausgepreßte 
Saft der Wurzeln mit Alfohol von 95% verfett, der ente 
jtandene Niederfchlag abfiltrirt, die weingeiftige Löfung 
mit Ather verfetst, der hierdurch gefällte fyrupartige Nieder- 
ichlag wieder mit fochendem Alkohol behandelt und aufs 
Neue wie vorher verfahren. Die fchlieglich erhaltenen, in 
dichte Gruppen verwachjenen weißen Kryftalltäfelchen find 
von nur geringer Süße, löfen fid) leicht in Waffer und 
befigen einen Schmelzpunkt bei 210% C. Die Löfung 
desselben ift gährungsfähig, wirft aber auf die Fehling’fche 
fung nicht reducirend ein. Die Gentianofe wird durch 
Schwefeljäure gebräunt. Ihre Zufammenfegung entjpricht 
der Formel = 03% H66 O8, 2) 


Galalftin. 

A Münk hat aus den Samen der Leguminojen ein 
neues Kohlenhydrat, das er Galaftin nennt, erhalten. 
Zu jeiner Darjtellung behandelt man Luzernjamenpulver 
mit Wafjer, das mit etwas DBleizuderlöfung verfegt ift 
und filtrirt. Aus dem Filtrat fcheidet man das Blei 


1) 3. f. phyfiol, Chem. 6, S. 74—77, 1881; Chem, Central: 
blatt Nr. 16, 1882, 

2) Aus der Zeitichr. f. phyfiol. ne d, d. Arch. d. Pharm. 
Bd. 220, ©. 211. 
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dur) etwas überfchüffige Oralfäure aus und verjett es mit 
Kalkwaffer. Nach Abjcheidung des Niederjchlages fügt 
man zur Klaren Flüffigfeit ihr 11/faches VBolum Alkohol 
von 92% und befommt nun eine beim Umrühren mit 
einem Glasftabe fic) an diejen feitanfegende weiße Majje. 
Durd) Ausprejjen derfelben und Auswajchen mit jtarfem 
alkoholhaltigen Waffer, Wiederauflöfen in Wajjer und 
nochmaligem Ausfällen mit Alfohol erhält man nad) dem 
Zrodnen an der Yuft die Subjtanz in weißen tieren: 
förmigen, durdjfcheinenden Knollen mit einem geringen 
Gehalt von mineralifher Subjtanz. Gegen Wafjer ver: 
hält fie fi) wie Gummi arabicum, aud) entjpricht ihre 
Zufammenfegung = C5 H!% 05 den Gummiarten. Das 
Galaftin ijt in feiner Löfung rechts drehend. Mit ver: 
dünnten Mineralfäuren behandelt, erhält man bei 1009 
zuderartige Subjtanzen, aus welden man Kryjtalle von 
Zuder abjcheiden fanın. Diefelben find feine Arabinofe, 
dagegent ijt fie mit der a-Galaktofe Fudafowsfy’s identifch. 
Bei der Behandlung mit Salpeterfäure entjtehen große 
Mengen von Scleimfäure. !) 


Palmzuder. 


Den Palmzuder von Calcutta unterfuchte H. Deon. 
Er fand darin: 87°97% Rohrzuder, 153% Glycofe, 
018% Läpulofe, 488% Gummi, 188% Wafjer und 
flüchtige Stoffe, 0°5% Ajche, 306% Mannit und fett: 
artige Stoffe, 170% Thon, Sand und Pflanzentheile. 
Die Löfung enthielt zwei Fermente, ein fadenfürmiges 
und ein fehr Kleines Fugelfürmiges. 2) 

ı) C.r. 94, p. 453—55, 1882; Ch. Centralbl. Nr. 19, 18$2- 

2) Journ. de Ph. et Ch. (5) 1, p. 47; Ar. der Pharır. 
Bd. 110, 382, 
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Kryftallifirter wafferfreier BARNDERINBES aus 

wäjfriger Löfung. 

Arno Behr ftellt denfelben aus der Foncentrirten 
wäfjrigen Löfüng bei etwas erhöhter Temperatur dar. 
Will man dabei eine möglichjt gleihförmige Kryftallifation 
erzielen, fo giebt man eine minimale Menge Trauben: 
zuderfryjtallpulver hinzu. 1) 

Triticin. 

AM. von Reidemeifter ftellt da8 Zriticin in die 
Sadarofegruppe, der e8 ifomer ift. 8 ijt der zerjet- 
‚barjte Körper diefer Gruppe, indem e8 fchon beim Kochen 
mit Wafjer zum Theil in Fruchtzuder übergeführt wird. 
Es Täpt fi nicht optifh inaktiv erhalten, fo daß die 
Linfsdrehung eine Eigenschaft desfelben zu fein fcheint. 2) 


Freiwillige Veränderung des rohen Kandiszuders, 


Nah U. Gayon beruht diefelbe auf einem Gährunge- 
dorgange, der reducirenden Zuder erzeugt. Ieder Kandis 
enthält je nad) feiner Neinheit mehr oder weniger Gäh- 
rungspilze, welche durd; Wärme und Yeuchtigfeit in ihrer 
Entwidelung gefördert werden. 3) 


Vorkommen von Zuder in der Ödemflüffigkeit. 


Dttomar Rofenbad und Eichhorft haben Zuder 
als faft Eonftanten Beftandtheil in Odemflüffigfeiten auf: 
gefunden, während man früher nur felten und nur fpuren- 
weife denfelben darin nachgemiefen hatte. *) 


1) Ber, d. d. chem. Gef. 15, 1105, 

2) Znaug. Diff. Dorpat- 1830; Ph. 3. f. Rupl. 19, ©. 655, 
3) C. r. 91, 993. 

4) Berl. Arztl, Zeitjhr. 1982, 5. 
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Mildzuder. 

M. Schmöger hat durd eine große Anzahl von 
Berfuhen das Drehungsvermögen de8 Milchzuders im 
Mittel bei 20° zu (a) pp = 52'530 beftimmt. Die Angabe 
von Dubrunfaut, dat die Birotation des Mildhzucers 
ji) zur Konftanten wie 7°8, 7°9, 80:5 verhält, bejtätigt 
derfelbe. !) 


Nitrirung des MildzudersS. 

Der Eryftallinifche Ejter, welcher bei der Einwirkung 
eined Gemenges von Salpeterfäure und Schwefelfäure 
auf Milchzuder entjteht, it nad) N. Sofoloff Penta- 
nitromilchzuder. Der zweite Körper von gummiartiger 
Beihaffenheit, der hierbei fich bildet, ift Zrinitromild;- 
zuder. Der Pentanitromilhzuder fchmilzt zwijchen 139 
biß8 1409 C., beginnt fi) bei 930 C. zu zerfeßen und 
verpufft bei 156° C. Der Schmelzpunft des Zrinitro- 
milchzuders liegt zwifchen 36 und 370 C. Er zerfett fich 
ihon bei 90% C. und giebt bei 1100 C. eine Exrpfojion 
mit Rnall.2) 


Sacdharin, 

Das Sackharin unterfcheidet fid) nad H. Kiliani 
wejentlic) von der Dextrofe und Zevuloje, durch die Oxy- 
dation mit Silberoryd. Während die Lettteren dabei neben 
Kohlenfäure, Oraljäure und Spuren von Ameifenfäure 
nur Glycoljäure liefern, entjteht neben diefer Säure aus 
dem Sacharin noch Efjigfäure. Kiliani folgert aus 
diefem Berhalten und aus feinem Verhalten gegen eine 
fung von übermanganfaurem Kalium, das ebenfalls 


') Ber. d. d. dem. Gef. 13, ©. 1922; Städel’3 Ber. 1882, 
©, 490, 
2) Z. rusk. chim. obsc. 13; Chen, Centralbl. Nr. 11, 1882. 
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Eifigfäure bildet, daß im- Sacharin eine Methylgruppe 
enthalten ijt. !) 


Eine neue Reaktion auf Gummi. 


Kodt man nad) E. Reihe Gummi und Orein mit 
foncentrirter Chlorwafferftofffäure, fo bildet fich eine vothe, 
jpäter violette Färbung und endlich fett fi ein blauer 
Harbitoff ab, der fi) in Weingeift mit grünlichblauer 
arbe Löft. Alkalien färben die Köfung violett mit grüner 
Sluorescenz. Ein ähnliches Verhalten zeigen Kirfhgummi 
und Bafforin, während Zuder, Stärfe, Dextrin und 
Cellulofe dagegen eine röthlichgelbe Löfung mit einer 
grünlichen Fluorescenz liefern. ?) 


Chlorirte Baummolle als Desinfeltionsmittel, 


Pavefi, welcher die Anwendung derfelben al8 Des: 
infeftionsmittel empfiehlt, jtellt diefelben dar, indem er 
in einem geräumigen &lasgefäße über einer Miihung 
von foncentrirter Chlorfalflöfung und faurem fchwefel- 
faurem Kalium, trodne oder nocd, vortheilhafter mit 
Sfycerin befeuchtete Baumwolle aufhängt und das Ganze 
vierundzwanzig volle Stunden gut verjchloffen jtehen Läßt.>) 


Shiegbaummolle, 


Audolf Böttcher bezeichnet e8 al8 eine wefentliche 
Derbefjerung bei der Fabrikation von Schießbaumwolle, 
daß die Wolle nad) der Einwirkung der Säure nur durd) 
ein oberflächliche® Ausdrüden von dem Cäuregemifc) 
befreit wird. Man läßt fie dann einige QTage der freien 

') Ber. d. d. dem. Gef. 15, 701. 


2) 3. f. anal, Chem. 19, 357; Ch. 8. 4, ©. 191; Städel’3 
Ber, S. 496. 


3) Ph. 3. f. Rufl. 19, ©. 564. 
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Luft ausgefett, entjäuert fie nun erjt völlig und wäfcht 
jie jorgfältig au®. !) 


Stärte. 


%. Salomon hat die Richtigkeit der Yormel der- 
jelben = C6 H!0 05 fonftatirt, und damit die Formel 
Nägeli’s—= 036 H62 031 al8 unrichtig bejtimmt. 2) 


Beftimmung von Stärfemehlin der Wurft. 


GC. Amthor Hat die Griefmayer/ihe Miethode zur 
quantitativen Beftimmung des Amylums, weldes einer 
Wurftforte zugefett worden ijt, einer Abänderung unter: 
worfen, Er entfettet 10 9 recht fein zerfleinerte Wurft 
und Focht fie längere Zeit mit Waffer. Die bis auf 
70°C. erfaltete Flüffigfeit wird mit etwas Diaftafe ver: 
jetst und bei diefer Temperatur eine Stunde lang einer 
Digeftion unterworfen. Nach diefer Zeit wird die Mafie 
einmal aufgefocdht, filtrirt, der Rüdjtand im Trichter gut 
ausgewajchen und das Filtrat auf 25 ccm eingedampft. 
Hierauf fett mar demfelben 5 com Chlorwafferftofffäure 
(1°124 fpec. Gew.) hinzu und erhitt in einer Drudflafdıe 
im Chlornatriumbade drei Stunden lang. Da num die 
Stärke vollfiändig in Zraubenzuder umgewandelt ijt, fo 
fann man die Menge desfelben mit der Yehling’jchen 
Löfung titriren. Multiplicirt man dann die Menge des 
gefundenen ZTraubenzuders mit 0°9, fo hat man die 
Menge der vorhanden gewejenen Stärke, da 11111 
Th. Zraubenzuder aus 100 Th. Stärke gebildet werden. 3) 


1) Ar. d. Ph. Bd. 117, ©. 362. 
2) Sourn. f. pr. Ch. 25, ©. 348. 
3) Rep. anal, Chem, 1882, Nr. 23; Arc. d. Ph. Bd. 21, 
©. 45. 


u: SB 


Gfucofide, 
Myronjäure. 

H. Ritthaufen hat die Anmwejenheit der Myronfäure 
in den Samen von Brassica napusL. und Br. rapa L, — 
Raps- und Rübfenfamen — nidt aber im Rapskuchen 
nachweijen Fünnen.!) 

Neue Gebhirnitoffe. 

Eugen Barcus hat aus dem Gehirn zweı neue Stoffe, 
das Homocerebrin und das Enfephalin, dargejtellt. Nad) 
feinen Analyjen berechnen fich die Formeln für das erjtere 
= (70H138 N20 12, C70H 152 N?O !3 oder CS0 H 158 N?O 14, 
für da® leßtere aber = C!02 H206 N 019,2) 

Einen neuen ebenfall® aus dem Gehirn dargejtellten 
Stoff nennt 3. 2. Thudihum Phrenofin, für welches 
der Verf. die Formel = C+!H?9 NOS gefunden hat. ?) 


Bitteritofie. 
Picrotorin. 

Schon früher hatten 2. v. Barth und M. Kretichy 
die Anficht ausgefprochen, daß das Picrotorin ein Gemenge 
von vornehmlich zwei Körpern fei, von denen der eine 
giftig, der amdere nicht giftig if. Bei diefer Anficht 
bleiben die Verf., geftütt auf neuere Verfuche, ftehen. Sie 
fanden, daß die beiden Körper im Rohmateriale in wechfeln- 
den Mengen enthalten fein können. Die Formel des giftigen 
Körper8 it = C!5H1606, die ded nicht giftigen 
= (25H30 012, Den erftern bezeichnen die Verf. mit 
dem alten Namen Picrotorin, während fie den nicht 
giftigen Betandtheil Picrotin nennen. *) 

1) Journ. f. pralt. Chem. 24, ©. 512—20. 

2) Ebendaj. 24, ©. 310—340, 


3) Ebendaj. 25, S. 19—28. 
4) Wien. Anz. 1881, ©, 274; Monatsh, f. Ch. 2, 790—809, 
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Duajjiin. 

A. Chriftenjen hat jid) mit der Darjtellung des 
Quafjiins aus dem Hol; von Picraena excelsa und 
Quassia amara bejchäftigt und ift dabei zu dem Refultate 
gefommen, daß das Holz de8 erjtern Baumes viel mehr 
Quaffiin al8 das des lettern enthalten fann, weshalb es 
nicht richtig ijt, wenn einige Pharmacopden das Holz von 
P. excelsa verbieten. Verf. befchreibt die Eigenjdhaften 
des reinen Quaffiins wie folgt: 

Das Quaffiin bildet jehr dünne reftanguläre Blätt- 
hen. Diejelben zeigen fic doppeltbrechend und die Aus- 
löfhung parallel mit den Kanten. Unter dem Mifrofkop 
zeigen fie Achjenaustritt, und zwar zeigen fie fic) zweiadhjig. 
Die geruchlofen Kryftalle jchmeden intenfiv bitter, find 
luftbeftändig und geben mit Waffer, Weingeift 2c. neutrale 
Cöfungen. Bei einer Temperatur von 2250 C. fchmelzen 
fie unter Shwadhen Aufblähen zu einer gelben harzähn- 
lihen Mafje, ohne eine chemifche Umfegung zu erleiden. 
E83 Löft fih in warmem Waffer zwar fchwer, aber doc) jehr 
viel leichter al8 in faltem. Die Löfung in den Löfungen 
der Alfalien erfolgt beim Kochen fehr leicht. Säuren jchei- 
den aus derjelben das Quaffiin wieder unverändert ab 
1 Theil desfelben Löft fi) bei 15° C. in 30 Th. Wein- 
geift von 84 Proc. und in 21 TH. Chloroform. Ather 
und Petroleumäther Löfen e8 fchwer. Die Löfung in 
Chloroform zeigt fi rechtsdrehend. Bei einer Koncen- 
tration don 4°22:100, einer Nöhrenlänge von 220 mm 
und einer Temperatur von 189C. ergab fich eine Ab- 
(enfung von 3510. Die fpec. Drehung ijt aljo = 37°5 
für (a) D. Die emp. Formel ijt aus drei Analyjen 
berehnet = C31 H#2 09, 1) 

') Arch. d. Ph. Bd. 220, ©. 481—492. 


Sarbftoffe. 
Theerfarben. 
Nahmeis des SZudhfins im Rothmein. 

Der Nachweis des Fuchfins im Rothwein durch Stearin 
ijt leicht, wern dasfelbe das chlorwafferftofffaure Rofanilin 
it. Anders verhält es fih nah E. H. Wolf, wenn 
rofanilinfulfonfaures Natrium (Fuchfin S) zum Färben 
des Weines verwendet worden ift. Diefes färbt dem freie 
Säure enthaltenden Wein lebhaft Eirfchroth und ift dem 
KRothweinfarbitoff ähnlicher und haltbarer al8 das chlor- 
wafjerftoffjaure Anilin. Stearin wird in damit gefärbten, 
erwärmten Rothwein nicht gefärbt, während das dhlor- 
wafjerjtofffaure Rofanilin demjelben eine gleichrothe Yarbe 
geben würde. Die Abwefenheit des Fuchfins im Weine 
it alfo durd, das Ausbleiben der lettern Reaktion nicht 
bewiefen. ) 

3. König empfiehlt folgende Methode: Man firirt 
den Zarbjtoff auf reiner weißer Wolle und zerjtört die 
Wollfafer durd Kaliumhydratlöfung. Hierauf fchüttelt 
man da8 nun im der alkalifchen Flüffigfeit befindliche 
Rofanilin mit Äther aus. Die ätherifche Löfung trennt 
man von der übrigen Flüffigfeit und fügt zu der erjten 
einen Tropfen Eijfigfäure hinzu. Bei im Weine vorhan- 
den gemwejenen Fuchfin erfolgt augenblidlid) eine Noth- 
färbung der ätherifchen Löfung. 2) 


Toluolroth und Zylolroth. 
Das a-sm&ylidin kann nad A. Rofenftiehl das 
p-Zoluidin bei der Bildung der Rofaniline erfegen. Mit 


1) Repert, d, analyt. Chem, 1882, Nr, 13. 
2) Ber. d. d. chem, Gef. 13, ©. 2263. 
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Anilin gemengt giebt e8 ein Rofanilin mit 20 At. C., 
das nad feinem Verhalten identijchy mit dem Rofanilin 
zu fein fcheint. Gemengt mit Pfeudotoluidin giebt. e8 
das Roth, das fchon feit längerer Zeit durch den Bud)- 
jtaben „3“ bezeichnet wird. DBom Pfeudotoluidin wird 
ein wenig Xylidin energijch zurücbehalten; von diejem 
genügen jhon jehr geringe Spuren, um den rothen Farb: 
jtoff zu erzeugen. Dem Verf. gelang e8 unter Anwendung 
der früher für diefen Zwed gebrauchten Subjtanzen mit 
Sicherheit drei Nofaniline zu erzeugen. 1) 


Rouge Francais. 

Nah VW. v. Miller it der unter dem Namen 
„Rouge Francais“ in den Handel gebrachte Farbjtoff 
ein Gemijc der Natriumfalze der Sulfofäure des Diazo- 
benzol®— 3—Naphtol8 und der Sulfofäure des Diazo- 
naphtalin— B—Naphtols. Alfo = 

S 03 Na — C5 H+N?— (8) C!H#OH und 
S O3 Na — C 10 H$ N2— (3) C1?H6O0H.?2) 


Erfennung des Alizarins, Jjopurpurins und 
Slavopurpurin®, 

In Fällen, wo die obigen Körper gemeinschaftlich 
vorfommen, trennen &, Schunf und H. Römer diefelben 
nad) folgender Methode durch fraftionirte Sublimation, 
die man auch zur quantitativen Beitimmung des Alizarins 
benugen fann. Man führt diefelben zwifchen zwei durd) 
einen wenige mın dicen Bleiring getrennten Olasplatten 
im Luftbade aus. Das Alizarin fublimirt bei 1100C,, 
da8 Flavopurpurin bei 1600 C, und das Ffopurpurin 


') Bull. Par. 36, p. 129; Ch. Gentralbl. Nr. 5,-1882. 
2) Der. d. d. dem. Gef. 13, ©. 268, 
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bei 170° C. Hält man die Temperatur unter 1609 C,, 
jo läßt fich die Trennung und quantitative Bejtimmung 
des Alizarins ohne Schwierigfeit ausführen. Yjopurpurin 
it in Benzol fajt unlöglich, Flavopurpurin leicht löslich, 
fie können aber beide durch Benzol getrennt werden. !) 


Alizarin:Carmin. 

Prud’homme fand, daf das Alizarincarmin (patentirt 
von Przibram und Co.) das Kali oder Natronfalz der 
Altzarinfulfofäure ift; er beobachtete die Bildung desfelben 
zufällig beim Oxydiren der Anthrachinonfulfofäure. Es 
wird gewonnen durch Erhigen von Alizarin mit Schwefel- 
jäureanhydrid auf 100—150°C. 8 bildet ein violettes 
Pulver, welches fi) in Waffer leicht mit juchjinrother 
Farbe Lö. Man färbt damit nach vorhergegangener 
Beize der Leinwand mit Maun, Eifenvitriol u, f. w. in 
der beinahe jiedenden Löfung des Carmine. ?) 


Indigo. 
Zur Syntheje desjelben, Bergl. Revue 1881, S, 493—9. 

Adolf Baeyer hat in überfichtlicher Weife die Ent- 
widelung feiner Unterfuchungen, welche zur Syntheje dc$ 
Indigos geführt haben, wie folgt zufammengeftellt: 

„DOrthonitrogimmtfäure = CH! (NONCH—= CH— 
COOH in befannter Weife nad) Beiljtein und Kuhlberg 
(Liebig 8 Ann. d. Ch. 163 ©. 126) erhalten, hat den 
Schmelzpunkt 2409 C, (Tiemann und Opermann 2370), 
Diefelbe giebt mit foncentrirter Schwefeljäure beim Stehen- 
faffer oder gelindem Erwärmen fehr leicht einen blauen 
Körper (Sahrb. f. r. Ch. 1879, 412), welcher indeffen 
9 Bern d. d. dent. Gel, 13, ©. 4l, 


2) Monit. seient. Paris, (3) 9. 397; Stäbel’3 Ber, 1882, 
©. 477, ’ 
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fein Indigo ift (qualitative Erkennung der Orthonitro-- 
zimmtjäure) 
— 05H!(NOY3CHBr— CHBr— COOH), 


Orthonitrozimmtfäuredibromid entjteht dur Einwir- 
fung von Brom auf o-Nitrogimmtfäure. Bei Bromdampf 
ijt Lichtabfchluß nöthig (Friedländer: Ber. d.d. dh. ©.13, 
©. 2257). Durd Umtfryjtallifiren aus Benzol wird cs 
gereinigt. E8 bildet farblofe, Furze Nadeln vom Schmel;- 
punft = 180°, die fich bei diefer Temperatur zerfegen und 
in heißem Waffer löslich find. Bei längerem Kochen mit 
MWaffer wird das Dibromid zerfest. Durd Einwirkung 
fauftifcher Alkalien entjtehen zunädhjt Orthonitrophenyl- 
propiolfäure, dann Satin, bei Zufat von Fohlenfaurem 
Natrium oder fohlenfaurem Barium entjtehen zugleich Eleine 
Mengen von fryjtallinem Indigo. Beim Erhigen mit 
Natronlauge iumd Zinkjtaub entjteht Idol. 

Der Methyläther des Dibromids fchmilzt bei 98— 999 C., 
der Athyläther bei 110—1110 C. — 

Orthonitromonobromzimmtjäure 

_CsH4 „N 02 
CH=CBr—COOH, 
wird durch Behandlung des Dibromids (in Alkohol gelöft) 
nit 2 Mol. alkoholiihem Kali erhalten. Orthonitrophenyl: 
propiolfäure = C6Ht(N O2) C=C COOH, bildet jid) 
durc Digeriren einer wäfjrigen Löfung des Dibromids in 
überfchüffiger Natronlauge oder durch Behandlung der- 
jelben mit 3 Mol. alkoholiihem Kali (Ber. d. d. d. 
Gef. 13, ©. 2447). Man fällt die Säure mit Chlor: 
wajjerjtoff und Eryjtallifirt aus heißem Waffer um, wobei 
indejjen längeres Erhigen zu vermeiden if. 8 bildet 
farblofe Nadeln, die fi) bei 155—1560 unter Auf: 
blähen plötlich zerfegen. Die Alkalifalze find in Wafler 
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jehr leicht löslich, und Eryjtallifiren jchlecht, in überfchüfjigen 
Alfalien find fie dagegen fchwer löslih. Die Salze der 
Erdalfalien find jchwerer löslich in Wafjer und Eryftallifiren 
daraus. Das GSilberfalz ijt ein weißer, beim Erhiten, 
jehr exrplofiver Niederfchlag. Der Äthyläther bildet, aus 
Äther Eryjtallifirt, große Tafeln von 60—610 Schmelz 
punkt. — Orthonitrophenylacetylen = 0 Ht (N 0?) — 
C=C H entjteht durch Kochen der wäfjrigen Löfung der 
Propioljäure am Rüdflußfühler oder durch Erhiten der 
wäfjrigen Löjung auf 1500C. Das Produft wird im 
Dampfjtrom übergetrieben. 8 bildet farbloje Nadeln, 
von jtehendem Geruch, bei 81—82° C, fehmelzend; in 
heißem Wafjer, Alkohol und vielen anderen Löjungsmitteln 
reichlich löslich. Die Silberverbindung ijt ein gelblic- 
weißer, die Kupferverbindung ein rother voluminöfer 
Niederfchlag. | 

Bei der Behandlung de8 Orthonitrophenylacetylens 
mit Zinfjtaub und Ammoniak in der Wärme entijteht 
eine ölige Bafis, welche mit Wafjerdämpfen flüchtig, fonft 
aber nicht näher unterfucht ijt. — 

Sfotin (Sahrb. f. r. Ch. 1878, ©. 375 u. 1879, 
©. 400 u. ff.) = 

CsH:—CO 
NH— do 
bildet fi) beim Kochen von Orthonitrophenylpropioljäure 
mit Alkalien oder alfalifchen Erden fo reichlich, daß diejes 
Verfahren die beite Darjtellungsmweije für Satin ift. 
@M<cC_0-C000H—00:4 Ge a 
Indigo = CSH5NO (Ber. d.d. dd. ©. 13, ©. 2261. 
Formel procent.) entjteht aus der Orthonitrophenylpropiol- 
fäure durch Kochen mit fehr verdünnter Natronlauge, 
mit Soda oder Äsbarytlöfung auf Zufat einer Heinen 
36 
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Dienge Trauben= oder Meilchzuder. E8 entjtehen reichlich 
feine blaue Nädelyen mit fupferrothem Glanz von reinem 
Indigo (frei von Indorubin). Ausbeute 400%, anftatt 68%, 
(theoretiich) der Propiolfäure. Die Berlufte find befonders 
durch Yatinbildung bedingt. — Durdy diefes8 Verfahren 
läßt ji) der Indigo auc, direft.auf der Fafer erzeugen. — 
Auf diefelbe Weife entjteht Indigo direft aus dem Dibromid, 
doch ijt e8 vortheilhafter, erjt die Propiolfäure rein dar: 
zuftellen und diefe zu reduciren. Obwohl die Reduktion 
glatt verläuft, fo fcheint diefe Reaktion A. Baeyer (Ber. 
d. d. chem. Gef. 13, ©. 2261) doch nicht ohne weiteres 
zur Aufitellung einer Indigoformel geeignet. — 
‚Orthonitrophenylchlormildjäure — 


cH<N 
C2H2Cl(OH)COOH 
wird durd Einleiten von Chlorga® in eine Löjung von 
orthonitrozgimmtfaurem Natrium bi® zur Sättigung ge 
bildet. Dabei fcheidet fich ein Nebenproduft aus, welches 
bei 57—60°C. jhmilzt und nad) der Anficht A. Baeyer’s 
wahrjcheinlih; Orthonitrochloretyrol ift. Nad) dem Ab- 
filtriven derfelben und Anjäuren des Filtrats erhält man 
die Chlormilhfäure durch Ausfchütteln mit Äther. Dean 
löjt die rohe Säure in Benzol, füllt fie daraus mittels 
Ligroin und erhält fo eine weiße fryftallinifhe Meajie, 
welche bei 119—120° C. fchmilzt. Durd; Reduftions- 
mittel liefert die Säure Indol. — Orthonitrophenylory: 
acryljäure entjteht aus der vorigen Säure dur DBe- 
handlung mit 2 Mol. Kali in alfoholifcher Köfung. Aus 
heißem Waffer umfryftallifirt bildet fie flache Nadeln. Das 
Silberfalz ift ein bejtändiger weißer Eryjtallinifcher Nieder: 
ihlag. Der Schmelzpunkt der Säure it nicht genau zu 
beftimmen, beim vorfichtigen Erhigen biß über 110% C. 
entjteht unter Entwidelung von Kohlenfäureanhydrid 


ee 


Indigoblau (indeffen immer nur in Heiner Menge), 
welches durch) Auswafchen mit Alkohol von andern Zer- 
jeungsproduften befreit wird. — Diefelbe Zerjegung 
erleidet die Säure, wenn man fie in Phenol oder Eigejfig 
auf die angegebene Temperatur erhißt.“ ?) 

Sndolin, 

E. Giraud erhielt Indolin = C!6 H!! N? durd) 
Reduktion des Flavinding = 032? H2:!N405, Er benutte 
dazu die verdünnte alkalifche Yöfung und Zprocentiges 
Natriumamalgam. Das erhaltene blaßgelbe Indolin wird 
- durd MWajchen mit Waffer, Löjen in Alkohol und Fällen 
mit viel Wafjer und endlid) dur) Sublimation vollftändig 
rein erhalten. Der Verf. hat außerdem nocd, folgende 
Körper dargeitellt: 

Pikrinfaures Indolin; 
Dichlorindolin = C!6H !?C12 N2; 
Dinitroindolin = C!6 H1? (N O2)? N?; 
Indolindifulfofaures Natrium = 
„_S03Na 
Cs H1?N?< 303 Na. 2) 
Sndigmweiß und indonylihmefeljaures Kalium. 

E. Baumann und F. Tiemann bejtreiten die über 
die Ydentität diefer beiden Verbindungen ausgejprochene 
Anfiht A. Baeyer’d (Ber. d. d. dem. ©, 12, ©. 1600). 
Sie unterfcheiden fih nah ihren Verfudhen dur ihr 
verjchiedenes Verhalten 1. gegen verdünnte Salzfäure; 
2. gegen Eifendjlorid und verdünnte Salzfäure; 3. beim 
‘ Abdampfen der wäjjrigen oder alkoholichen Löfungen. 
Auc) die phyfiologichen Berfuche mit Thieren follen ver- 
fchiedene Refultate ergeben. ?) 

1) Städel’3 Jahresb. 1882, S. 390—392. 


2) Compt. rend. 90, p. 1429; Stäbdel’S Jahresber. 1882, 394, 
3) Ber. d. d. dem. Gef. 13, 408, 
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Sndophbenol und das feite Violett von Ködlin 
(Gallocyanin.) 

U. Babit ift der Anficht, daß diefe Farben, welde 
eine mit größerer Haltbarkeit verbundene Wohlfeilheit 
befigen, dem Mlizarin und Indigo Konkurrenz bereiten 
werden. BZuerjt war e8 Meldola, welder im $. 1879 
dur Einwirkung von Reforein auf das Nitrofodimethyl- 
anilin Farbjtoffe erzeugte. Witt erhielt auf diefelbe Weife 
vermittel8 Zoluylendiamin blaue, violette und rothe Yarb- 
ftoffe. Das von Köhlin und Witt verallgemeinerte 
Derfahren bejteht in der Einwirkung von Phenolen oder _ 
Naphtolen auf das Nitrofodiäthylanilin oder das Nitrojo- 
dimethylanilin. Der eine der dabei erhaltenen Körper, 
das Indophenol, bildet fich auch, wenn man durch doppelt 
hromfjaures Kalium: oder durch unterchlorigjaures Natrium 
ein Gemenge von a-Naphtol verbunden mit Natron und 
Amidodimethylanilin der Oxydation unterwirft. Das in 
Wafjer fajt unlöslihe Indophenol läßt fi) wie Indigo 
reduciren und giebt wie diefer Küpen, von welchen die 
Molle ausgezeichnet gefärbt wird. Um Baumwolle zu 
färben wird folgende Vorjchrift empfohlen. 


Imdigophenol . ». 2... 100 9 
Eifigfäure. ... . 2. Na Liter 
Zinnacetat von 200 Be. . !R „ 
KDHNENE- u nz 4009 


Man erhist das Gemenge bis Löfung erfolgt ijt und 
fügt nad) dem Erfalten 100 C. C. effigfaures Aluminium 
hinzu. Während bei diefer Vorfchrift die Effigfäure die 
Löfung des Farbjtoffs bewirkt, erhöht der Zufag von 
Aluminiumacetat die Lebhaftigfeit der Farbe. Nach er: 
folgtem Drud läßt mar 1—2 Stunden verdünften, bringt 
den Stoff 2 Minuten lang in eine Küpe mit Rollen, 
die 109g doppeltchromfaures Kalium im Liter gelöjt ent- 
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hält und auf 50°C. erhitt ift, [pült denfelben ab und 
wäfcht ihn endlid) mit Seife aus. Man erhält ein dunkles 
Blau, das billiger al8 Indigo und dabei beftändiger gegen 
Licht und Seife ift. 

Durh Einwirfung von Zannin, Gallusfäure und 
Catehin auf Nitrofodimethylanilin in der Wärme erhielt 
H. Ködhlin einen Farbjtoff, den er Gallocyanin oder 
das fejte Violett nennt und der fehr jchöne Salze, be- 
fonder8 mit Anilin fhöne grüne Kryftalle bildet. Wolle. 
und Seide werden von demjelben prächtig blau gefärbt. 
Diefe Farbe widerjteht dem Licht und allen Reagentien. 
Als Vorfrift zum Färben wird empfohlen: 

Violett in Zeigform . 1/a Liter 
Gummiwafir. ... A, 
Eifigfäure . .»... . 0 „ 
Chromactat . ... No „ 

Der zu färbende Stoff wird in eine Löfung von 
Chromnitrat gebracht und darauf in eine fiedende Brühe 
von Fryitallifirter Soda. Nach zweir bi dreimaliger 
Wiederholung diefer Operation färbt man den Stoff mit 
dem Violett. !) 


Tarbitoffe des Pflanzenreidhes. 
Nahmeis von Sampehe:-Farbftoffim Wein. 


Nah Boni Domenico verfährt man am einfadhjten 
nad) folgender Methode, um im Wein die Anwejenheit 
von Blauholz-Farbftoff nachzuweifen. Eine Feine Menge 
der verdächtigen Rothweine giegt man in ein Zrinfglas 
und fügt unter Umrühren tropfenweife fo lange Kalkmild) 
Hinzu, bis die Jarbe volljtändig verändert ift und über- 


1) Bull. de la Soc. chim. de Paris, T. XXXVIII, p. 160; 
Arch. d. Ph. Bd. 220, ©. 874—875. 
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(läßt das Ganze einige Zeit der Ruhe. Reiner Wein: 
farbitoff giebt einen gelbgrünen Bodenjag von der Farbe 
de8 welfen Laubes, Campeche-Farbitoff dagegen einen 
ultramarinblauen. Diefen lettern bringt man zum Be: 
Hufe weiterer Unterfuhung auf ein Filter. Von dem 
Rüditande auf dem Filter giebt man eine fleine Menge 
in einen Reagircylinder, fügt erft etwas Waffer Hinzu 
und dann jo viel verdünnte Schwefelfäure, biß die ur- 
‚Iprüngliche rothe Farbe wieder erjcheint. Nac Ausfällung 
der gelöften Salze durch abfoluten Alfohol und Filtration 
fügt man zum Filtrat einige Tropfen einer Löfung von 
molybdänfaurem Ammonium, welhe Campece-Farbitoff 
ind Purpurrothe überführt, während Weinfarbitoff un- 
verändert bleibt. !) 
Chlorophyll. 

Nah R. Sadhje fommen unter den Zerfeungs- 
produften des Chlorophyll durch; Säuren ein Phyllo- 
cyanin, eine glucofidähnliche Subftanz, eine ölige Subjtanz 
und gelbe Farbftoffe vor, welche durch chemifche Ber: 
änderung des Chlorophylfferns entftehen. Pringsheim 
betrachtet diefelben entgegen den Anfichten des Verf. als 
präeriftirend. 2) 


Atherifhe Ste und Camphorarten. 
Anwendung ded Terpentindöls al3 Antifepticum. 
Nah Kingzelt erhält das Terpentinöl höchit be- 
deutende antifeptifche Kraft, wenn man Luft 100 bis 
200 Stunden durd) dasjelbe treibt. Dasjelbe verliert 
dabei feine Flüchtigfeit und bildet in Berührung mit 


') Ann. di Chim. appl. alla Form. et Med. Ottobre 1582; 
Arch. d. Pharm. Bd. 224, ©. 66-67. 
2) Chem. CB. 11, ©. 741; Städel’3 Ber, 1882, ©. 538. 
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Waffer oder einer feuchten Fläche ftarf antijeptiiche Stoffe, 
obwohl es in Wafjer felbjt nicht löslich ift. !) 


Zerpen des Fäufliden Citronendls. 

Das Citronenöl des Handeld enthält nah ZT. Fla- 
vigfy ald Hauptbejtandtheil ein rechtsdrehende® Terpen 
(a)p = 923%. Dasjelbe fiedet bei 1770C, und bejitt 
ein fpec. Gew. = 08443 bei 2000. Der Berfafjer fand 
außerdem noch 10%, eines Linfsdrehenden Terpeng, welcdes 
dem Terpen des franzöfifchen Terpentinöls in feinen Eigen- 
ichaften gli, jo daß es wahrfcheinlich erfcheint, daß hier 
eine DVerfälfchung des Citronenöl® mit franzöfiichen Ter- 
pentindl vorgenommen worden war. ?) 


therifhes Older Früdte von Angelica Archan- 
gelica L. 

Rudolf Müller erhielt aus diefem ätherijchen Öle 
Methyldiäthyleffigjäure und Oxymyriftinjäure, welche let- 
tere in weißen perlmutterglänzenden Blättchen Eryjtallifirt, 
die bei 519C, fchmelzen. Der größte Theil des Dles 
beiteht aus einem neutralen Terpen von citronenähnlichem 
&eruch und einem fpec. Gew. — 08487. Der Siedepunft 
liegt beit 172°50C. Das Bredhungsvermögen ijt = 1'481. 
E8 ijt ein fräftiger Ozonträger und unterliegt im Yichte 
und der Luft unter Bildung von Ameifenjäure leicht 
einer Oxydation. 3) 

Naudin hat aus dem Angelicadl ein ÖL von der 
Zufammenjegung = C!0H 16, welches Eigenschaften befikt, 
die e8 don den „Jjomeren diefer Zufammenjegung unter- 


1) Amer. Journ. of Ph. Vol. LIII, 45, Vol. XI, p. 585 w.f. 
Ar. der Ph. Bd. 220, ©. 233. 

2) Chem. Gentralbl. 11, ©. 570. 

3) Berl. Ber. 14, ©. 2476; Städel’3 Jahresber. 1882, 
©. 148. 
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jeiden, abgejchieden. Er jtellt eine farblofe, jehr leicht 
bewegliche, bei 1750 O fiedende, hopfenartig riechende 
Hlüffigfeit dar, die ähnlich) wie Amylverbindungen beim 
Einathmen erjtidend wirft. Sein fpecifiiches Gewicht = 
0833 bei 0% C. Im gefchloffenen Rohre auf 1009 C. 
erhitt, verdidt e8 fih. Hierdurd jcheint fein Rotatione- 
vermögen geringer zu werden und findet zugleich eine 
Bolymerifirung ftatt. Naudin nennt diefes Ol Tereban- 
gelen. An der Luft nimmt e8 fehr bald SaREEEnN 
auf und verharzt fich.") 
Ol von Betula lenta. 

Das Ol von Betula lenta wird in Seidle's Fabrit 
in Middleport in Penfylvanien im Großen dargeitellt. 
Der Baum wädhjt in den feuchten Wäldern von Neu: 
England bis Illinois und füdlic längs des Alleghanys. 
Man benußt zur Darjtellung des OI8 den ganzen Baum 
mit Ausnahme der Sprößlinge, die die fünftige Generation 
bilden. Der Baum liefert etwa durdjchnittlih 0230, 
de8 OLE durd; Deftillation. Dasselbe ift durdaus farb: 
(08, zeigt einen ftarfen, angenehm aromatischen Gerud) 
und einen füßlih aromatifhen Gefhmad. Spec. Gewicht 
—= 1'178. Sein Siedpunft liegt bei 424 bis 436° F 
Dasjelbe jteigt und bleibt bei 4420 F fonjtant. Dabei 
nimmt das Ol eine hellröthlic braune Farbe an. Es 
zeigt mit dem OL von Gaultheria procumbens eine 
große Ähnlichkeit. So wird c8 mit Kalium- oder 
Natriumhydratlöfung in eine feite Eryjtallinifche Dlafje ver- 
wandelt und ebenfo wird e& durch verdünnte Eifendlorid: 
(fung dunkel violett gefärbt. Behandelt man e8 mit 
erhigter Salpeterjäure, fo bilden fid) orangengelbe Kry-: 
jtalle unter ? Entwidlung von falpetrigen Dämpfen. Durch 


)Or ..93, p. 1146—18; Chem, Gentralbl. Nr. 12, 1982. 
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das Behandeln mit alter Salpeterfäure erhält man Kry- 
jtalle von Methyl-Nitrofalicylat. Chlorwafferftofffäure 
erzeugt nad; mehrtägigem Stehen größere Meengen von 
weißen Kryftallen. Sett mar zu 30g Kalkwafjer 1 Tropfen 
des OLs, fo entfteht ein voluminöfer Niederjchlag von 
methyljalicylfaurem Calcium, wobei der Gerud vollfom- 
men verfchwindet. Mit Iod verdidt fi das OL und 
wird dunkler. Cs fcheint aljo das ÖL biß auf einen ge- 
ringen Unterfchied im Siedpunft, der für das ÖL von 
Gaultheriaprocumbens bei 4310 F. liegt, idventifch zu fein. !) 


Das ätherifce Ölder Früdte von Coriandrum 
sativum L, 

Ueber das Corianderöl madt Bruno Groffer 
folgende Mitteilungen: Dasfelbe entipricht in feiner Zu- 
fammenfegung der empirifchen Formel C!OH 1SO und ijt 
ifomer mit dem Monohydrat des Terpentinöl® und dem 
Borneol. Beim Abfpalten von Wafjer von demfelben, 
das leicht bewirkt werden fann, trennt fich entweder aus 
zwei Molekülen ein Molekül H2O oder e& trennt fi 
unter Bildung eine Terbens = C1!PH!6 aus einem 
Molekül 1 Mol. H2O. Durd Behandeln mit Jod er- 
hält man aus.dem Corianderöl Eymol. Da e8 mit Na- 
trium eine fefte Verbindung, fowie zufammengefette Äther 
giebt, jo muß feiner Formel eine Hydrorylgruppe aus- 
geichieden werden, da nod) dazu die Fodverbindung = 
CH? Jd und die Chlorverbindung = C!P!H CI 
dDiefe Anficht unterftügen. ALS erjted Produft der Orxry- 
dation vermitteljt übermanganfaurer Kaliumlöfung entjteht 
zuerft ein Keton, fpäter ein Sommer der Adipinfäure und 
he Dimethylbernjteinfäure (in neutraler ver- 


1) Amer. Journ. of Pharm. Vol. LIV, 4 Ser, Vol. XII, 
p. 49—53; Ar. der Ph. Bd. 220, ©. 554—556. 
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dünnter Löfung), endlich bei Oxydation mit foncentrirter 
Hypermanganatlöfung N Eifigfäure und Oral» 
jäure. !) 

Das Ölvon Satureja montana. 

Aus der in den Seealpen wacjenden Satureja 
montana hat A. Haller ein ätherifches ÖL dargeitellt, 
welches aus einem Gemenge von Kohlenwafjeritoffen und 
Phenolen befteht. Das OL ift von orangegelber Farbe, 
meijt fehr dünnflüffig und bejigt einen an den Gerud) des 
Driganum erinnernden aromatiihen Gerud. Das jper. 
Gewicht = 073 g 4 bei 170% C, das Rotationsvermögen 
für eine Länge von 200 mm (a)p = 6°5° bei 170 C. 
Aus diefem DT ftellte A. 9. ein Ifomeres des Thymols 
— (10H 140, das Karvoerol dar. Der eine der im Ol 
enthaltenen Kohlenwajjeritoffe fiedet bei 172—175° C. 
der andere bei 180— 185%, Verf. glaubt, daß e8 Terepene 
find. ?) 

Kampber. 

DI. Alerejeff theilt mit, daß er durch zwanzigjtün- 
dige8 Erhigen von Kampher mit Chlorwajjerjtoffjäure als 
Hauptproduft. der Einwirkung des letern Eymol neben 
unzerjegtem Kampher erhalten habe. 3) 


Monodhlorfampher. 

Durdh Einwirkung eines trodnen Stromes Chlor 
auf in Alkohol gelöften Kamnpher, erhielt Cazeneuve 
einen neuen Monochlorfampher von der Zufammenfetung: 
C1H 125C1O. Derfjelbe fiedet ähnlich wie gewöhnlicher 
Rampher und ijt von fich rafch entwicelndem Didlor- 

) Ber dd. dem. Gef. 14, ©, 2476—$4, 


2) C. ı. 94, vo. 132—133; Chen. Gentralbl, Nr. 12, 1882. 
3) Chem. Gentralbl, 11, ©. 630; Städel’3 Ber, 1882, 401, 
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* tamphergefhmad. Aus feiner heigen alfoholiichen 
Löfung fällt er beim Erfalten in Form eines zarten Kry- 
jtallpulvers heraus. Das Drehungsvermögen der alfo= 
holifchen Löfung ijt ein viel größeres al8 beim Kampher 
und Didlorfampher, nämlid: (a)j = + 90%. Benzin, 
Äther, Schwefeltohlenftoff und Chloroform löfen die Ver- 
bindung leiht. Schmelzpunkt 83 bis 340 C; Siedepunft 
bei 2240 C. Bei einer Temperatur von 2400—2470 C 
it der Monodlorfampher fajt ungzerjegt dejtillirbar. C$ 
bildet fi nur ein geringer Harz-Rüdjtand und jehr geringe 
Spuren von Chlorwafjerjtoff werden entbunden. 


Sfomerer Dihlorfampher. 

Gazeneuve gewann aus der Mutterlauge, aus 
welcher fi der Dichlorfampher in der Mitte abgejchieden 
hatte, durch VBerjegen mit Waffer eine butterartige Sub: 
jtanz, welche er durd) Abpreffen von dem anhaftenden 
Waffer und einem eigenthümlichen Dfe befreite. Diefe 
Subjtanz wurde mit vierzigprogentigem Weingeift gewajchen 
und. in einer möglichjt geringen Menge abjoluten Alfo: 
hol8 gelöjt. Diefe Löfung giebt beim Abkühlen in einer 
Kältemiihung unter Hinzufügung einiger Tropfen Eis- 
waffer eine biendendweiße Mafjfe von ifomeren Dicjlor- 
fampher, dejjen Zufammenfegung der Formel = C 10H '! 
C12O entipriht. Derfelbe ift in der Kälte in Alkohol 
leicht [öslicher al8 der andere Dichlorfampher, auch jcheidet 
er fi) daraus durch Kryftallifation etwas ab. In Waffer 
iit er unlöslich, Chloroform, Benzin, Schwefelfohlenjtoff 
und Äther Löfen ihn Leicht. Seine dendritifhen Kryftall: 
gebilde find nur unter dem Mifroffop erfennbar. Schmel;- 
punft bei 77°C, Mit Chloralhydrat in Berührung ge- 
bracht, verflüffigt fich derjelbe. Das Drehungsvermögen 


an 


!) Bull. de la soc. chim, de Par. T. 83, p. 8. 
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der alkoholiihen Löjung ijt: (a)J = + 574%. Er ent: 
widelt bei jehr langjamer Zerjegung faure Dämpfe. 
Harze. 
Amerilanifher Storar. 

WB. v. Miller hat in dem amerifanifhen, von 
Liquidambar styraciflua abjtammenden Storar 
außer Styracin nur Zimmtfäurephenylpropylefter, nicht 
aber Zimmtjäureäthyl- und Zimmtfäurebenzylefter auf- 
gefunden. Das in dem unterfuchten Storar enthaltene 
Storefin wurde ald eine dem Storefin aus dem orien- 
talifhen, von Liquidambar orientalis abjtammenden 
Storar- ähnliche Phenolart Fonftatirt.2) 


PBerubaljam. 

Während man in Bremen den Perubalfam zumeijt 
mit Kopaiva- und ZTolubalfam fäljcht, fcheint man in 
Hamburg echten Perubalfam zu benugen, indem man 
denjelben mit einer Löfung von DBenzocharz vermifct, 
wie man dur den ftarf hervortretenden Gerud nad) 
Benzo& und anderweit durch die befannten Prüfungs: 
methoden erfennen Fanın. 3) 


Konjervirung von Kautfhufgegenftänden. 

E. Fohanfon empfiehlt, die Kautjchufgegenjtände 
in ein Luftdicht verfchliegbares Glas zu bringen, in wel: 
hem fi) ein Kleines, mit Salmiafgeift gefülltes Glas: 
vöhrchen befindet, das an einem Ende zu einer offenen 
Spite ausgezogen ijt. *) 

1) Bull. de la soc. chim. de Paris, T. 38, p. 8; Ardj. der 
Pharm. Bd. 220, &. 785—186. 

2) Arch. der Ph. Bd.220, ©. 648—51. Münden, Juli 1882. 

3) Handel3:Beriht von Gehe u. Co,, Sept. 1882, ©. 15. 

4) Ph. Zeitfhr. für Rußland 22, ©. 328—329, 1582. 
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Alkaloide (PBflanzenbafen). 


GSefemäßigkeiten in der Änderung ded Drehungsvermögens der 
Alfaloide unter dem Einfluffe von Säuren. 


Nah 4. E. Dudemann ijt das fpecifiiche Dreh 
ungsvermögen der Salze einfäuriger Alkaloide unabhängig 
von dem chemijchen Charakter der Säure, aljo bei allen 
Salzen dejjelben Alkaloide -gleih. Bei den zweifäurigen 
Bajen hingegen, welche zwei Reihen von Salzen. bilden, 
beobachtet man bei jeder Ddiefer Reihen ein bejonderes 
Dedungsvermögen, welches bei den bafishen Salzen Eleiner 
al3 bei den meutralen Saßen if. Aud) fcheint das 
Drehungsvermögen innerhalb jeder einzelnen diefer beiden 
Neihen für alle Ealze der nämlichen Bafis das gleiche 
und unabhängig von der Säure zu fein. '!) 


Neue Farbenreaftionen der Alfaloide. 


Carl Arnhold veröffentlicht einige neue Farben- 
reaftionen. 

1. Coniin. Berfegt man einen Xropfen Coniin 
mit einigen Tropfen jyrupdider Phojphorfäure und ver: 
dampft da8 Gemenge in einem Heinen weißen Borzellan- 
Tchälchen bei gelinder Wärme auf dem Wafferbade, fo 
nimmt dafjelbe eine jchön grüne Färbung an. Die Re: 
aftion erfolgt innerhalb von 5—10 Minuten. 2. Nico- 
tin. Behandelt man Nicotin auf gleiche Weife wie Co- 
niin, jo färbt fic) dasjelbe tiefgelb big orangegelb. 
3. Aconitin giebt mit fyrupdider' Phosphorfäure die 
befannte violette Färbung; beim Erwärmen im Dampf- 
bade zeigt jich diejelbe innerhalb von 10—15 Minuten. 
Beim Verdünnen mit Wafjer bleiben den Löfungen die 
erwähnten Farben. | 


1) Receuil des travaux chim. des Pays-Bas.; Ardiv der 
Pharm. Bd. 220, ©. 619. 
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Berjegt man eins der folgenden Alkaloide mit einigen 
Tropfen foncentrirter Schwefeljäure, erwärmt dann ge= 
finde und fügt mitteljt einer Glascapilfare unter Um: 
rühren foncentrirte, alfoholifhe (30—40%) Kalium: 
hydratlöfung tropfenweife hinzu, biß diefe im Überfchuß vor: 
handen, fo zeigen fich folgende einzelne Farbenerjcheinungen:: 

Atropin bleibt farblos, 

Aconitin wird gelblid, 

Brucin zeigt eine fchmusgiggelbe Färbung, die beim 
Zufag von Waffer orangegelb wird. 

Codein bfeibt farblos. 

Soldicin zeigt eine fchmußiggelbe, ind Citronen- 
gelbe übergehende Yarbe. 

Delphinin geht aus einer röthlichen Färbung ins 
arblofe. 

Digitalin geht aus Braun ins Gelbliche, 

Emetin aus Braun ins Gelbweiße. 

Morphin. Anfangs geht dasjelbe aus einer gelb: 
lihen, in eine fchmugig röthliche, dann ftahl- bi8 himmel: 
blaue Farbe über. Fügt man mehr Kaliumhydratlöjung 
hinzu, fo erhält man fehr fchnell eine fchön Tirfchrothe 
Färbung. Waffer löjt einen Theil des Nüdjtandes mit 
rothvioletter Yarbe, während der umlösliche Theil fic 
ihön blau bis blaugrün gefärbt zeigt. Bei Zufag von mehr 
Wajjer findet volljtändige Löfung mit letsterer Färbung ftatt. 

Narcein giebt eine aus dem DBraungelben ins 
Braunrothe übergehende Färbung, die dann weiter jchön 
hellroth wird und durd) Kalilauge fhmugig weiß erjcheint. 

Narcotin. Erhikt man zunädhjt nur mit Schwefel: 
jäure, fo erfolgt nad) einiger Zeit eine gelbe, fpäter vio- 
(ette Färbung. Fügt man nun die Kalilauge hinzu, jo 
zeigt fich eine prachtvoll orangerothe Färbung, die mit 
Waffer eine gelbe Löfung giebt. | 
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Papaverin wird erjt violett, dann röthlich, Schließlich 
farblo®. 

Solanin geht aus Gelb ins Blau- oder Roth: 
violette. Die Färbung tritt nad) einigem Stehen deut- 
licher hervor. Nacd) Zufat von mehr Kalilauge tritt eine 
weißgraue Färbung ein; diefe verdünnt fich nad) tropfen- 
weifert Zufag von Schwefelfäure bis zum Überfhuß ins 
Kirfchrothe und verfchwindet auf Zufag von Wafjfer. 

Strydnin wird gelblicd gefärbt. 

Veratrin zeigt eine aus dem Kirfchrothen ins Braun- 
rothe übergehende Färbung. 

Wird eine fehr Kleine Dienge von Atropin, Digitalin, 
Narcein, Narfotin, Strydhnin mit einigen Tropfen Ton- 
centrirter Schwefelfäure auf einer weißen Borzellanplatte 
verrieben und diefer Mifhung fuccejfive einige Fleine 
Kryitällhen von falpeterfaurem Natrium Hinzugefügt, 
jo treten gewijfe Färbungen auf, welche nad tropfen- 
weifen Zujat von foncentrirter alfoholifcher Raliumhydrat- 
löfung (30—400/,) biß zum Überfhuß verfchiedenartig 
verändert werden. Bei einer folhen Behandlung zeigen: 

Atropin anfangs eine tiefgelbe bis orange Färbung, 
die beim Zufaß der Kalilauge prachtvolf rothviolett, zu= 
Ictt blafrofa gefärbt wird. 

Digitalin geht aus einer braunen Färbung in 
eine jhmugig Firfchrothe über. Beim Zufat der alkohol. 
Kalilauge wird die Färbung fhmusig gelb-grau. 

Narcein verhält fich höchft charakteriftiih. Die 
Färbung wird zuerjt fhmugig braun-grün, dann hellblau 
mit dunfler werdendem Rand. Nad) einiger Zeit wird 
die Mifhung fhön violett, um fchlieflich einen Übergang 
vom Rothvioletten bis zum Blutrothen zu zeigen. Yindet 
in dem Momente, wo fich der ebengenannte blaue Rand 
in der Mifchung zeigt, eine ganz geringe Erwärmung 
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jtatt, jo nimmt. diejelbe jehr fchnell eine ganz prachtvolf 
blauviolette Färbung an. 

Narcotin nimmt beim Erwärmen mit Schwefel 
fäure, bi® e8 gelblich oder charafteriftiich violett wird, 
unter nachherigem Zufag von falpetrigjaurem Natrium 
fofort eine prachtvolle firfchrothe Färbung an. 

Stryhnim zeigt zuerjt eine jchmusig gelbe, beim 
Zufag von alkoholiiher Kalilauge prachtvoll orangeroth 
werdende Färbung. !) 


Über Btomaine. 


Arm. Gautier nimmt für fi die Entdedung des 
Ptomaine nad) jeinen darüber gemachten Mittheilungen 
mit Redht in Anjprud), da Selmi von feinen Arbeiten, 
wie diejer jelbjt ausjpricht, vollfommen unterrichtet war.?) 
U. Gautier und A. Etard haben fid) nun weiter mit 
der Unterfuchung des Ptomaine beichäftigt und theilen 
vorläufig Folgendes mit. ES ijt ihnen gelungen, zwei 
Afaloide von jtark alfaliichen Eigenjchaften auszuziehen, 
welche Kohlenjfäure aus der Luft aufnehmen und dann 
gut Eryitallifirende Karbonate bilden. Beide Bafen find 
flüjfig, von döliger Beichaffenheit und befigen einen gif- 
tigen, zugleich phenolartigen Geruch mit einem lange an- 
haltenden, an Weifdorn oder an Schinken erinnernden 
Nachgeruche. Die zweimal dejtillirte eine Bafe fiedet un- 
gefähr bei 2109, ijt bitter und jtark faujtiich, fyrupartig 
und farblos. Das fpec. Gew. ijt 1’0290 bei 00°C. Shre 
Chlorhydrat Fryjtallifirt in feinen, wenig veränderlichen 
Nadeln. Seine Lölung jchmedt jtark bitter; diejelbe giebt 
mit Blatinchlorid bei mäßiger Koncentration einen Nieder: 


1) Ar. der Ph. Bd. 220, ©. 561—67; Hannover, chem, 
Zabor. der f. Thierarzneifchule. 
2)C.r. 94, p. 1119—22, 1882. 
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ichlag, der fi) in der Wärme wieder löjt und beim Er- 
falten in etwas gebogenen Nadeln ausfryjtallifirt. Die 
zweite fiedet bei einer höheren Qemperatur, zerjeßt fich 
aber dabei in Ammoniaf und phenolartige Produfte.') 


Prüfung des Dpiums, 


Behufs der Prüfung des Opiums empfiehlt Flüdi- 
ger folgendes Verfahren: 

„8 9 Opiumpulver werden mit 80 g Waffer eir n 
halben Tag macerirt und dann auf ein Yaltenfilter von 
125 mm Durchmefjer gebradt. 4:8—5'2 g Optumbe- 
jtandtheile find als gelöjt zu betrachten, fo daß Sa + 2,5 
— 42,5 g des FiltratS das Lösliche aus 3 g Opium: 
pulver enthalten. Dan giebt diefe 42°5 g Opiumauszug in 
ein tarirtes Kölbchen von 100C.C. Inhalt und wägt 12 g 
Weingeift vom fpecifiihen Gewicht 0'815, 109g Ather 
(d. h. Ys Bol. Weingeift und 1% Vol. Äther) und endlich) 
15 g Salmiafgeift vom fpecifiihen Gewicht 0,960 hinzu. 
Nach dem Durdichütteln bildet fich über der Löfung eine 
farbfofe Atherfhicht. Nach 24 Stunden wird durd) ein 
doppelte8 Sternfilter von 10 cm Durdhmeffer filtrirt, die 
Morphiumkryftalle mit Ätherweingeift gemafchen und nad) 
oberflächlichem Abtrodnen an der Luft von dem Filter 
in das tarirte Gläschen gebracht, bei 100 ® getrocnet und 
gewogen. Dfficinelles Opiumpulver folf 4.400—0°480 g 
oder 10—12%, Morphin geben. Zur Sicherheit verjett 
man da Filtrat nody mit !/a C.C. Salmiafgeift und läßt 
einen Tag jtehen, um zu fonjtatiren, daß fein Morphium 
mehr ausfällt. Das ausgejchiedene Morphium wird auf 
jene. Reinheit geprüft.“ 2) 


) Bull, Par. 37, 305—7, 5. April; Bari3, Soc. Chim. 
1882; Chem. Centralblatt Nr. 20, 1882. 
2) 3. f. analyt. Ch. 19, ©. 118; Städel’8 Ber. 1882, ©. 499. 
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Morphin. 

Aus dem Deitillate von Morphin mit Zinfjtaub 
Ichieden €. ®. Geridten und Hugo Schrötter Phe- 
nanthren, Pyrrol, Trimethylamin, Pyridin, Chinolin (?) 
und eine Bafis ab, von welcher ‚die Verfafjer vermuthen, 
daß e8 Phenantrendinolin fei.!) 


Chlormwafjerftoffiaures Apomorphin., 

Nah Geerts fommt erjt im neuerer Zeit das 
hlorwafjeritoffjaure Apomorphin in einem Zujtand größerer 
Neinheit im Handel vor. Dasfelbe bildet Kleine, farbloje 
oder graumweiße, glänzende Kryjtalle. Sie find gerudjlos, 
neutral und verbrennen an der Luft erhitt ohne Rüd- 
jtand. Das Apomorphin Löjt fi in kaltem Waffer und 
abjoluten Alkohol flar und farblos auf. Heiß gemacht 
zerfegen e& Ddiefe beiden lüfjigkeiten und geben grün- 
lie, neutral reagirende Löfungen. Ather und alkohol: 
freies Chloroform löjen es nicht und bleiben beim Durd)- 
jhütteln farblos. Die wäfjrige, friich bereitete Löfung 
giebt mit Kaliumhydratlöfung von 1,13 Dichte einen 
weißen, im Überfhuß derjelben leicht Löglichen Niederfchlag. 
Natriumbifarbonatlöfung füllt aus der wäfjrigen Yöjung 
einen weißen pulverförmigen Niederfchlag, der an der 
Luft fchnell grün wird und mit ftarfem Alkohol eine 
blaugrüne, mit Äther eine purpurviolette und mit Chloro- 
form eine blau violette Xöjung giebt. Die trodnen 
Kryftalle der Verbindung werden von Salpeterfäure blut: 
voth gefärbt. Die wäfjrige Yöfung erleidet durch Eifen- 
hlorid eine violettrothe Färbung. Salpeterfaure Silber: 
(öfung erzeugt einen im Überfhuß von Salmiafgeijt [ös- 
lichen weißen Niederfchlag. Nah E. Aneefeni wird in 


1) Lieb. Ann. 210, S. 396—400; Chem, Gentralbl. Nr. 12, 
1882, 
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der wäfjrigen Yöfung dur Yodfaliumlöfung ein reichlicher, 
weißer, gallertartiger Niederjchlag erzeugt, der zwar im 
Überfchuß des Reagens unlöslich ift, aber auf Zufag einer 
Heinen Menge Ammoniafs verfchwindet. Salmiafgeijt giebt 
in der wäfjrigen Löfung einen im Überf—huß des Fällungs- 
mittel8 ehr leicht Löglichen, weißen Niederjchlag. Man 
bewahrt das chlorwafjerjtoffjaure Apomorphin in Eleinen, 
mit einem Glasjtöpfel verjehenen jchwarzen Gläfern auf. 
Man giebt e8 al® Brechmittel innerlih in Dofen von 
0.01—0°02 g und in fubfutanen Injektionen in folchen 
von 0°003—0'010.!) 


über eine Verbindung von Chinin mit Chinidin. 


Aus der China cuprea erhielten Howard und 
Hodgfin Kryjtalle, welche fic als eine Verbindung von 
Chinin mit Chinidin erwiefen. Man erhält diejelbe Ver- 
bindung fehr leicht durd Vermifhung einer Löfung von 
1 Th. reinem Chinin in 30 bis 40 Th. Äther mit einer 
gefättigten ätherifchen Yöjung einer gleichen Deenge von 
Chinidin in Form eines Fryjtallinifchen Miederfchlage. 2) 


HSomodinin, 


D. Howard und 3. Hodgfin Haben in der Rinde 
von China cuprea ein neue®, dem Chinin jehr nahe- 
jtehendes Alkaloid aufgefunden, weldem fie den Namen 
Homodinin gegeben haben. Vom Chinin unterjcheidet 
es fi) durch die Fähigkeit aus der ätherischen Yöjung 
leicht auszufryjtallifiren und durch die Löslichkeit feiner 
Salze. Das Sulfat enthält 6H2O und fryitallijirt in 


') Journ. de Ph. d’Anvers, Aoüt 1882, p. 373; d. d. Pharm. 
Weekblad, Yokohama; Ard. der Ph. Bd. 220, ©. ST1— 872. 
2) Chem. N. 45, p. 6—7, 1982, 
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fürzeren Nadeln ald das entiprechende Chininjalz., Das 
Bifulfat fluorescirt wie das Bijulfat de8 Chinine.') 
Goffein. 

Wie 3. Zohlenhofer mittheilt, hat Florence aus 
den entichälten Samen von Paullinia lupana Kunth. 
(Syn.: Paullinia sorbilis Martius) durd Aufweichen 
mit Wajfer, Eintrodnen mit Kalf und Ausfohen mit 
Chloroform 2:98 9%, reine® Coffein dargejtellt. Die 
Samen dienen befanntlid) zur Bereitung der Eoffeinhal- 
tigen Guarana, einer harten Pajte, welche in Südamerifa 
als Genußmittel, in Europa aber zu Heilzweden benugt wird. ') 


Gaffein und Theobromin. 

Hedel und Schlagdenhauffen haben in den 
Cola: oder Gurunüffen, welche von einem zu der Jamilie 
der Sterkuleaceen gehörigen Baum, Sterculia acuminata 
P. B., welcher in Öuinea einheimifd) ijt, abjtammen, 2:348 %/, 
Caffein und 0'023 %/, Theobromin aufgefunden. Demnad) 
find die Kolanüfje reicher an Caffein al8 der beite Kaffee 
und die Menge des darin aufgefundenen Theobromins muß 
ebenfalls als anjehnlic, bezeichnet werden. Außerdem ent- 
halten diefelben noch 2°875 %, Slucofe und 33754 9, 
Stärfmehl. Das zu 1'290 9%, darin vorfommende Cola: 
roth ift dem von PBayen unterfuchten Cacaoroth in 
feinem Berhalten fehr nahe jtehend. Der bedeutende 
Zanningehalt (1591 %/,) und das Vorkommen von Caffein 
und Theobromin neben der reichlihen Menge von Stärk- 
mehl dürften die Aufmerfjamfeit der Diediziner bald auf 
dieje Droge lenfen, nod) dazu, da fie bei den Eingeborenen 
Afrika’s al8 Heilmittel in großem Anfehen fteht. 3) 


j ) Chem. N. 44, p. 301, 23; Chem. Gentralbl. Nr. 8, 1882, 
?) Arc. der Pharm. Bd. 220, ©. 641—43; Pharm, Init., 
Straßburg. 
>) Repertoire de Pharmacie, T. X, p. 163, 
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Stryhnin. | 
Um Stryhnin zu ijoliren, empfiehlt Allen gleiche 
Volumina Ather und Chloroform. Das Stryhnin fällt 
man vorher friih aus feiner wäfjrigen Yöjung. !) 


Beftandtheile des Cigarrenraudes. 

R. Kifling hat den GCigarrenraud unterfuht und 
dabei gefunden, daß die relative Nifotinmenge, welche aus 
einer Cigarre in den Raum übergeht, zwar im Wejent- 
Chen von dem Nifotingehalt des ihn erzeugenden Tabafs 
bedingt wird, aber aud) hauptfächlich von der Größe des 
nicht verbrauchten Gigarrenendes abhängt. 2) 


Nikotin, 
Beltimmung im Tabat, 

R. Kikling beichreibt folgende von ihm bearbeitete 
Methode: Man entrippt und zerfchneidet den Rohtabaf, 
trodnet ihn bei 50 bis 600 C ein biß zwei Stunden lang 
und bringt ihn in ein gröbliches, möglichjt gleichmäßiges 
Pulver. Bon diefem werden 20 g mit 10 C.C. einer ver- 
diinnten alfoholifhen Natriumhydratlöjung (6gin 40C.C. 
Wafjer und 66 C.C. Weingeift von 95%,) forgfältig durd)- 
feuchtet, in eine Filtrirpapierhülfe eingeführt und in einer 
Tollen’jhen Erxtraftionsröhre mit etwa 100 C. C. Üther 
innerhalb zwei bi drei Stunden ausgezogen. Nachdem 
der Äther zum größten Theil abdeftillirt, wird der Niüd- 
ftand mit 50 C.C. einer fehr verdünnten Natriumhydrat- 
fung (49 auf 1000 g Waffer) verjegt und im Dampfjtrom 
jo lange dejtillirt, bi8 400 C.C. Dejtillat erhalten find. 
Cclieglic titrirt man je einzeln aufgefangene 100 C. C. 
mit Schwefelfäure al8 Indikator. 


1) Analyt.-American Journ. of Pharm. Vol. LIV, 4 Ser., 
Vol. XII, p. 53; Ard). der Ph. Bd. 220, ©, 554. 
2) Dingler’3 Journal Bp. 244, 9. 3. 
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Von großem Intereffe find die Refultate, welche 
N. Kifling aus den zahlreichen nad diefer Methode 
ausgeführten Bejtimmungen des Nikotingehalts" verfchie- 
dener Tabaksjorten gewonnen hat. Es fchwanft demrrach 
der Nikotingehalt der Zabafjorten innerhalb fehr weiter 
Grenzen, er vartirt nad) den verfchiedenen Ernten, ja ijft 
nicht einmal in ein und demjelben Jahrgang gleid. Im 
den fermentirten Xabakjorten fcheint ein beftimmter 
Zufammenhang zwilchen Nikotin und Saftreihthum zu 
beitehen. Die trodnen dünnen, fo genannten jtrohigen 
ZTabakblätter jind relativ nifotinärmer, als die diden 
fuftreichen oder fogenannten fettigen oder fchmalzigen.!) 

Rah 3. Sfalweit wägt man zum DBehufe der 
Nikotinbejtimmung 2025 g fein gepulverten und bei 
50% GC, getrodneten Qabak, befeuchtet denfelben mit 
10 C.C. Normal-Schwefelfäure (1:0,049), jpült die- 
jelben mit 20 C.C.98 9 Alkohol in einen Kolben und 
focht jie darin zwei Stunden am Rüdjlußfühler. Dar: 
auf läßt man erfalten, gießt da® ganze in einen 250 C.C. 
faffenden Mefkolben, jpült mit abfolutem Alfohol nad) 
und füllt bi8 zur Marke auf. Nach öfterm jorgfältigen 
Durhfcütteln erhält man nad) jech® bi8 zwölf Stunden 
eine Elare, über dem Tabak jtehende Yöjung, aus der man 
100 C. C. heraus pipettirt und aus welcher die Haupt» 
menge ded Alfohols im Deftillirfolben abgedampft wird. 
Der Rüdjtand wird jchlieglid im Schwefelfäurebad nad) 
Zufag von Kalilauge im reinen Wajjerftoffgasitrome weiter 
deitillirt. Die Titrirung de8 Dejtillats gejchieht mit 
Zehntelnormaljchwefelfäure (1 C.C. = 00162 g Nikotin 
— 00049 Schmwefelfäurehydrat)., Aus der Anzahl der 
verbrauchten O.C,. erhält man die Procente des ver: 


1) Zeitfehr. für analyt. Chem. 21, Heft 1. 
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braudten Zabaf® an Nikotin durd Divifion mit der 
Zahl 5.') 

Darftellung des fryftallifirten Hyoscyamin. 

E8 it Duquesnel gelungen, Eryitallifirtes HYos- 
cyamin in langen, farblojen Nadeln, welche fternförmig 
jid) um ein Centrum anordnen, darzujtellen. Seine jtarf 
alfalifch reagirende Löfung wird durch Säuren neutra- 
lifirt. Das neutrale fchmefelfaure Salz ift Fryftallinifch 
wenig zerfließlih. Seine phyfiologifche Wirkung ift die- 
jelbe wie die de8 Atropind. Die Pupille wird ebenjo 
itarf durch daffelbe erweitert. Aus diefem Grunde und 
andern Eigenfchaften, die e8 mit dem Atropin gemein hat, 
haben einige Chemifer die Anficht aufgejtellt, daß beide 
Körper mit einander identifch find, welche Anficht von 
Laborde einer Prüfung unterworfen wird. 

Goniin. 

Dr. Grenjer maht Mittheilungen von zwei Scier- 
lingsvergiftungen, die vermuthlich durd) Verwechslung von 
Peterfilie mit Aethusa Cynapium bedingt waren. Die 


Haupterfcheinungen waren fehr jchwer von Gaftroenteritie. 
Beide verliefen glüdlic. 


Gocain, 

Dan erhält dasfelbe nad) F. Schull aus den Coca- 
blättern durd; Ausziehen mit Alkohol, Fällen mit Kalt, 
. Eindampfen, Sättigen mit fohlenfaurem Kalium, Aue- 
ziehen mit Äther und Entfärben mit Thierfohle. E8 bildet 


') 4. d. Chem. Zeitung d. d. Arch. d. Ph. Bd. 220, ©. 215. 

2) Repertoire de Ph. No. 11, T. 9, p. 510. 

3) Sahresber. der Gef, für Natur: u. Heillunde in Dresden 
1581—1882, ©, 29, 
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Heine, farb: und geruchlofe, prismatifhe Kryjtalle von 
bitterm Gefhmad. Sie hinterlaffen auf der Zunge ein 
beißendes und betäubendes Gefühl. Im Wafjer, Alkohol, 
Äther und in Chloroform ift das Cocain löslid. Es 
wirft auf den thierifhen Körper erregend und in größeren 
Dojen betäubend.!) 
Pilocarpin. 

Chartaing gelang es, durd Einwirkung von rau 
chender Salpeterfäure auf Pilocarpin bei einer Temperatur 
von 1009 C das Iettere in anderes Alfaloid von der 
Formel des Jabarandins = C2PH12N2O5 umzuwandeln. 
Nad) demfelben Berfafjer erhält man durh Abdampfen 
einer großen Menge Chlorwafjerftofffäure mit Pilocarpin 
ein Gemenge von Yaborandin und Yaborin, wobei die 
Bildung der erjtern wohl der orydirenden Eigenjchaft der 
Luft zujufchreiben if. Chartaing nimmt an, daß 
Pilocarpin, Yaborin und Saborandin dasfelbe Molecular: 
gewicht befigen. 2) 

Rad) Chartaing erhält man ferner beim Schmelzen vor 
reinem Pilocarpin mit Kaliumhydrat Methylamin, Kohlen: 
jäureanhydrid, Butterfäure und Spuren von Eifigfäure 
neben einer ganz Kleinen Menge von Pyridinproduften.>) 

Darftellung des PBiperin auf fünftlihdem Wege. 

Das Piperin wurde von 2. Rügheimer durd Behan- 
deln von in Benzol gelöjtem Piperidin auf ebenfalls in Benzol 
gelöjtes Piperinfäurechlorid fünftlich dargejtellt. Während 
das natürliche Piperin einen Schmelzpunft von 128 bis 
129° C befigt, fchmilzt das fünftliche fchon bei 125 bis 


1) Arh.d. Ph. Bd. 116, ©. 71; Städel’8 Ber. 1882, ©. 517. 

2) Repertoire de Ph. T. X, p. 152, d. Ard. der Vharm. 
Bd. 220, ©. 636. 

3) C. r. 94, p. 223—24, 1882, 
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1270C. Beide erjtarren nad) dem Erkalten nicht wieder 
en und beidenfommt die $ormelC 17H 19NO3 zu.!) 


Lupinin, 

GC. Baumert hat das Verhalten wafjerentziehender 
Agentien zum Lupinin einer Prüfung unterworfen. Phos- 
phorjäure-Anhydrid und raucende Chlorwafferjtofffäure 
bilden flüfjige, an der Luft fic) Schnell bräunende Bafen. 
Erhitt man chlorwafertofffaures Lupinin nur fo hoc 
und fo lange, daß dabei die Salzfäure nicht ausgetrieben 
wird, jo geht das Lupinin unter Aufnahme von drei 
Atomen Sauerjtoff in Orylupinin über. 

C:ıHtN20?2 +30 = C?'HtN O5. 

Erhitt man bi® zum Freiwerden der Chlorwajjer: 
jtoffjäure oder erhigt man das Yupinin direft mit Phosphor: 
fäureanhydrid, fo erhält man der Hauptjahe nad) An- 
hydrolupinin = C?!H3SN?O. Naudende Chlorwafjer- 
jtoffiäure fpaltet vom Lupinin fucceffive 1 und 2 Atome 
Wafjer ab, jo daß zuerjt Anhydrolupinin, fpäter Dian- 
hydrolupinin gebildet werden. ?) 


Nupharin. 

W. Grüning bat aus dem Nhizom von Nuphar 
luteum L. ein neues Alfaloid von der empirischen hypo- 
thetifhen Formel = N2C1s H2+0? dargeftellt, welches er 
Nupharin genannt hat. E8 bildet fait weiße, bröcliche, 
beim Zerreiben jtarf an den Fingern Flebende Mafjen, 
weldhe bei 40 bis 4500 zufammenbaden und bei 650 
zu einem Syrup zerichmelzen. Das Nupharin ijt in 
Alkohol, Chloroform, Äther, Amylalkohol, Aceton und in 





1) Ber. d. d. chem. Gef. 15, ©. 1300. 
2) Liebig’3 Ann, der Chem. 214, 361; Ar. der Bharnı, 
Br. 220, ©. 861. 


— 586 — 


den dverjchiedenjten Säuren leicht [öslich, in Petroleumäther 
fajt unlöglih. Dei feiner Löjung in verdünnten Säuren 
entwidelt jich ein eigenthümlicher Geruch, den der Verf. 
mit feinem andern vergleichen fanı. Obwohl dasjelbe 
in Säuren leicht löslich ijt, jo bildet e3 doch mit dert= 
jelben feine fejten Verbindungen und feine fryjtallifirenden 
Salze. Dagegen geben diefe Löfungen Niederfchläge mit 
den für Alkaloide gebräuchlichen Gruppenreagentien. Wird 
eine Löjung des Alkaloids in verdünnter Schwefeljäure 
in ‚einem weißen Schäldhen auf dem Dampfbade erwärmt, 
jo nimmt die Löfung etwa nad) einer Stunde eine braure 
Farbe an, die allmälig in dunfelf[hwarz:grün übergeht. 
Diefe Färbung fchwindet fofort beim Zufage einiger 
Tropfen Waffer, wobei fich ein voluminöfer, gelbbrauner 
Niederjchlag bildet. Beim Stehen der fchmwefeljauren 
jung des Nupharins über Schwefelfäure und Kalf 
nimmt diejelbe nad) 10 bi8 12 Tagen eine pradtvolf 
grüne Farbe an, die innerhalb von noch weitern 10 Tagen 
an Intenfität zunimmt, bis fie endlich in dunfel-blau- 
grün übergeht. Berfegt man diefe dunfel-blaugrüne Flüffig- 
feit mit einigen Tropfen Waffer, jo fcheidet ji) augen: 
blilicdy unter Entfärbung ein gelber, Eryitallinifcher Nieder: 
ihlag, der von der Flüffigfeit getrennt, beim Stehen an 
der Luft, fchneller über Schwefeljäure fi abermals grün 
färbt. Diefes Experiment fannı beliebig wiederholt werden. 
Das Nupharin ijt an und für fi) ohne Gefchmad, da- 
gegen jchmeden feine Löjungen in Säuren fcharf bitter. 
E8 ijt wahrjcheinlich, optijcheinaftiv. VBergiftungsverfuche 
mit Katen ergaben ein negatives Refultat.') 


') Ar. der Rh. Bd, 220, S. 589-605; Pharm, Int. der 
Univerf, Dorrat. 
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Chetinin, 


Ehetinin nennt DO. Hefje ein neben Ditamin und 
Editamin in der Ditarinde vorfommendes Alfaloid. Das» 
jelbe wird aus der Mutterlauge von der Darjtellung des 
Editamind in Yorm eines bräunlichen, jtark bitter 
jhmedenden PBulvers erhalten. Seine Löfung in koncen- 
trirter Schwefelfäure ijt röthlich violett, die in foncentrirter 
Salpeterfäure purpurfarben, Lettere Färbung geht durd) 
Grün in Gelb über. Durd) die Dämpfe von Salpeter- 
jäurehydrat wird e8 blaugrün gefärbt, feine Yöfungen in 
Altopol, Äther und Chloroform reagiren alfalifh. Das 
uedjilberdoppeljalz hat die Formel = 020 H?' NO+ HCl 
HgCl?2 + 2H20O.!) 


Über Andromedotorin. 


Andromedotorin ijt nah Prof. PB. E. Plugge der 
giftige Bejtandtheil einer immergrünen Staude aus der 
Familie der Ericaceae, nämfid) der Andromeda Japo- 
nica Thunberg. Die giftige Eigenfchaft diejer Pflanze 
ijt den Japaner jchon jehr lange befannt. Das Andro- 
medotorin ijt nad) des Bf. Unterfuchungen fomohl im 
Holz als aud) in den Blättern des Strauches enthalten, 
in den letteren im reichlicherer Menge als in den erjteren. 
Es ijt biß jet dasfelbe nur im amorphen Zujtande oder 
in glasglänzenden, durchjichtigen Echüppden. dargeftellt. 
Dem Andrometodorin fehlt ein Stidjtoffgehalt. Die 
Elementar-Analyje konnte wegen Deangel an Material 
nod nicht ausgeführt werden.) 


1) Liebig’3 Ann. der Ch. 203, ©. 144. 
2) Ach. d. Ph. Bd. 212, ©. 1-17, 
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Gerbjaures Gannabin, 

Dr. Srommüller wendet das von €. Merd in 
Darmftadt bereitete gerbfaure Cannabin in feiner ärzt- 
fihen Praxis an. Dasjelbe ijt ein gelblich) braunes, im 
Wafjer und Äther gar nicht, im Weingeift Faum Lösliches 
Pulver von nicht unangenehmem Geruch und von tannin- 
artigem bitterlihen Gejchmad. Unter 300 fadher Ber- 
größerung zeigt e8 fid) aus bräunlichen, amorphen, mit 
fpiten Eden verfehenen Blättchen bejtchend. Man giebt 
es in Dofen von O1 bis 10 g al8 Hypnmoticum und 
als folches foll e8 fogar dem Morphium Konkurrenz 
machen fönnen. !) 

Burin und PBaraburin, 

Nah Aleffandri find Burin und Paraburin die 
beiden wirfjamen Bejtandtheile de Burbaumsd. Die 
Löfung de8 DBurind zeigt eine alfalifche Reaktion und 
wird durd) Säuren gefättigt. Von den Galzen des- 
jelben Eryjtallifirt das Sulfat nicht, dagegen fan man 
das Acetat und Gitrat leicht in hellgelben Kryftallen er- 
halten. Salpeterfäure führt da8 Burin in Nitroburin 
ihon in der Kälte über.?) 


Bajen der Pyridin= und Chinolinreihe, 
Leufolin. 

Nadı den Unterfuhungen von James Dewar be 
jteht das aus Theer dargeitellte Yeufolin mindeftens aus 
zwei ifomeren Bafen, von welchen die eine mit der Chrom- 
fäure ein öliges, die andere ein fryjtallifirendes Sal; 
bildet. Diefe Iettere Bafe ijt aber nicht mit dem aus 
Eindonin dargeftelltes Leufolin identijch.>) 

By Allgem. med. C.-Beitung 1882, Nr. 65; Arch. der Eh. 
Bd. 220, ©. 761—762. 


2) L'Orosi, Agosto 1882, 
>) R. Soc. Proc. 30, p. 160; Städel’5 Ber. ©. 410. 
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Chinolin. 

Dbwohl e8 Hoogemworff und van Dorp nod nicht 
gelungen ift, aus dem Stein-Rohlentheer-Chinolin Eyanin 
darzujtellen, jo zweifeln diejelben, gejtügt auf zur Erör- 
terung diejer Frage gemachter Berjuche, doch nicht daran, 
daß dasjelbe mit dem aus Cinchonin dargeftellten Chinolin 
vollitändig identisch ijt.') 

GE. Gräbe und H. Caro erhielten durd Erhiten 
von Acridinjüure mit Kalthydrat Chinolin. ?) 


Kairin (Orydinolinmethylhydrür). 


Fifcher in München jtellte zuerit das Kairin durd) 
Spynthefe dar. Dasfelbe wird jegt von der chemifchen 
Habrif in Höchjt in den Handel gebradht und bei allen 
fieberhaften Krankheiten als Erjagmittel für das Chinin 
lebhaft empfohlen, bejonders das hlorwajferjtoffjaure Oxy- 
hinolinmethylhydrür, welches bei Gaben von 1°0—1'5 g 
feinerlei unangenehme Nebenwirkungen zeigen fol. Der 
Urin von Patienten, die mit diefem behandelt werden, 
erjheint dunkelgrün gefärbt. >) 


Chinolinfäure. 


ad) Sames Dewar erhält man durd) Oxydation 
des aus Cinchonin mitteljt übermanganfauren Kaliums 
die mit der Leufolinfäure ifomere Chinolinfäure.. Die 
Zufammenjegung der letteren entipricht aljo der Formel 
—= C>H®’NO3, Die Chinolinfäure fryjtallifirt in Nadeln 


ı) Recueil des trav. chim. des Pays-Bas, Leyden; Archiv 
ver Bh. Bd. 220, ©. 618—619. 

2) Arch. sc. ph. nat. (3) 3, p. 30; Ber. d. d. hem. Gef. 13, 
©. 101, 

») A. d. Berl. H. Wod. d. d. Ph. Centralbl. Nr.47, 1882; 
Arch. der Ph. 221. Bd, S. 45—46. 
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mit einem Schmelzpunkt von 1090 C. Sie ijt in Wajjer 
leicht löslich. Chinolinfaures Ammonium, in Waffer ge- 
Löft, giebt mit Eifendloridlöfung einen violetten, fic) fchnelt 
rothbraun färbenden Niederfchlag.e Beim Schmelzen der 
Säure mit Kaliumhydrat entjteht Anilin. Ihre Yöfung 
in heißem Glycerin fluorescirt violett. Diefelbe zerfett 
fi) bei etwa 180% C unter Abgabe von Kohlenfäure und 
Anilin. !) 
Lepidin. 

S. Hoogeworff und U. v. Dorp erhielten aus 
den Ölen, die durd; Einwirkung von Kaliumhydrat auf 
Cinchonin gebildet werden und einen höheren Siedpuntt 
als Chinolin bejigen, dur fraftionirte Deftillation bei 
250—270°C, ein Deftilfat, da8 mit Schwefelfäure über- 
fättigt, faures fchmwefelfaures Lepidvin gab. Das Yepidin 
.(C!oH®N), das aus diefem m ifolirt wurde, fiedet 
bei 256— 258° C 2) 


Eiweißförper oder Albuminate. 

Über den Btomainen analoge Eimweiftörper. 

3. Bechhamp beobadıtete bei der Unterfuchung eines 
Bergiftungsfalls® mit Schweinefleifch einen Körper mit den 
Eigenschaften der Ptomaine (Fäulnisalfaloide — Val. 
Revue ©. 108), welcher aber dadurd) von den Tetstern 
verjchieden war, daß er am Frojche feine Vergiftungs- 
erfcheinungen hervorrief. Dei fortgefegtem Forjchen fand 
er, daß die fogenannten Albuminojen, d. h. die Produfte 
der Verdauung und auch einige normale Produfte des 
Organismus in ihrem Verhalten zu rothem Blutlaugen- 
falz den Ptomainen ganz gleichen.) 

1) R. Soc. Proc. 30, 164; Städel’3 Ber. 1882, ©. 41v. 


2) Ber. d. d. chem. Gel. 13, ©, 1639, 
3) C. r. 94, p. 973—75, 1882. 
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Wirkung des falicyljauren Natriums auf den Eiweiß: 
umjag im Körper. 

Hunde erleiden nad einer Mittheilung von Carl 
Virhow im normalen Ernährungszujtand feine Ver- 
minderung der Eiweißzerjegung nad) dem Genuß von 
jalicylfaurem Natrium; e8 bewirkt das lettere im Gegen- 
theil eine fofort eintretende und jehr reichhaltige Vermehrung 
derfelben. Die Einwirkung auf das Gejfammtbefinden 
ift fehr heftig, die Gejundheit fcheinbar fchädigend. !) 


Wirkung des benzoejauren Natriums aufden 
Eimweifumjag im Körper. 

Durd den Genuß von benzoöfaurem Natrium wird 
beim Hunde aud) im normalen Zuftand eine bedeutende 
(25—40 /, de8 normalen Eiweißzuftandes.) Vermehrung 
der Eimweißzerjegung, wie Carl Virchow berichtet, be- 
wirft. 2) 


Auffindung des Eimeißesim Harn. 


Behufs der Auffindung Heinfter Mengen Eiweiß im 
Harn fättigt Boltet den mit etwas verdünntem Eijfig- 
jäurehydrat verfegten Harn mit reinem fchwefelfaurem 
Natrium, bringt das Filtrat in ein Reagirgla® und er- 
bist den obern Theil dejjelben einige Augenblide zum 
Sieden, wobei meijt eine leichte TZrübung entjteht, die be- 
jonders bei fhwarzem Hintergrunde deutlich fichtbar her- 
vortritt. Im zweifelhaften Fällen fett man der Diiihung 
etwa® Salpeterfäure hinzu, taucht das Neagirglas in 
fochende8 Waffer und beobachtet beim Vorhandenfein von 


!) Beitichr. f. phyfiol, Chem. 6, ©. 78—93; Chem, Central: 
blatt Nr. 16, 1882. 


2) Zeitichr. phyfiol. Chem. 6, 78—93; Chem. Gentralblatt 
Nr. 16, 1882, 
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Ciweiß.nad 15 bis 20 Minuten Floden, die in der Haren 
Sslüffigkeit Shwimmen. 
Konjervirung von Eiweiß. 

Camillo Ködlin empfiehlt zur Konfervirung von 
Eiweiß das Naphtol. Zu diefem Behufe löjt marı Naphtol 
in feinem gleichen Gewicht Alkohol und vermifcht einen 
Theil diefer Löjung mit dem vierfahen Bolum Tragant- 
löjung, der man vorher den fünften Theil des Volumens 
Ammoniaf zugejegt hat. Um nun Eimweißlöjfung zu fon- 
jerviren, jest man von diejer Yöjung jo viel Hinzu, dag 
das Naphtol 2 9/, des trodnen Eiweißes ausmadt. Größere 
Mengen der Löfung bringen das Eiweiß, bejonders das 
Ciereimeiß, zum Gerinnen.?) 

Anwendung der Diaftaje alö Berdauungsferment. 

Zede Nahrung bedarf zu ihrer Verdauung eines Fer: 
mentes, da8 durch bejtimmte Sefretiongorgane im lebenden 
Organismus geliefert wird. Stärke, Eiweißjtoffe und 
Fette bilden die Hauptgattungen von Nahrungsmitteln. 
Die Stärke wird fhon im Munde innigjt mit Speichel 
gemifcht, welcher legterer ein der Diajtaje ähnlich wirfendes 
Serment befigt, wodurd diefe in Dertrin verwandelt, 
aljo löslich gemacht wird. Meangelt dem Speichel diejes 
Terment oder fann durd) irgend eine Urjache die Mifchung 
der jtärfehaltigen Nahrung mit demfelben nicht hinreichend 
geichehen, jo bietet die Beimifchung von Diajtafe in Form 
. von nad) den neueren Methoden bereiteten Malzertraften 
völligen Erjaß, wenn man dieje der Nahrung im Munde 
oder vorher jchon beimengt. ?) 


!) Repert. de Ph. No. 11, 18$1, p. 577. 

2) Monit. scient. (3) 10, 1283; Städel’3 Ber. &©, 464. 

®) Aus: The Detr. Therap. Gaz. d. Arc. d. Ph. Bd. 220, 
S. 203—204. 
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Nild. 
Fadenziehende Mild. 


Nah den Unterfuhungen von Schmidt in Mühl: 
heim ift die Urfache der Veränderung der gewöhnlichen 
Mil in fadenziehende, die fchleimige Gährung, welche, 
‚durd) Mikroorganismen angeregt, den Milchzucder zerfegt. 
"Diefe Mikroorganismen werden durd) eine Temperatur 
von 609 C, fowie durch die meiften Desinfektionsmittel 
getödtet. In abgefochter oder wenigjtens auf 60 bis 70°C 
erwärmter Milch fommen diefelben nicht zur Entwiclung. 
Wahrjcheinlich ift e8, daß diefe Mikroorganismen unreinen 
Gefäßen entjtammen. Das Entjtehen der fadenziehenden 
Milch it dadurd) harakterifirt, daß normale Milch fchleimig 
wird umd fi dann in lange Fäden ausziehen läßt. Sie 
ift jehr infeftionsfähig.') 

Milch bei anftedenden Krankheiten. 

Boudhardat empfiehlt, um ficher zu fein, daß die 
Milch Feine anftedende Krankheiten verbreitende Fermente 
enthält, diejelbe nur zu verwenden, wenn fie vorher ab» 
gefocht war. 8 fei diefer Rath zugleich die bejte Em- 
pfehlung für die allgemeine Verbreitung der Kondenfirung 
der Milch. 2 

Zur Unterfudung der Mild,. 

In Bremen verlangt man nah 2ouis Sanfe im 
Allgemeinen von der Markftmild, daß diejelbe mindejtens 
11% Gefammtnährjtoffe (Zrodenfubjtanz) und 2,5 % 
Fett enthält. Werden diefe Anforderungen nicht erfüllt, 
jo wird fofort nad) der Unterfuhung die Entnahme und 
ii, einer „Stallprobe”, nämlic) einer im Gegenwart 


1) 2. Shem. Central. aus Pflüger’3 Ardiv. 
2) L’Union pharmaceutique T. XXIII, p. 155. 
38 
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des Polizeibeamten direft von der Kuh, rejp. von dem 
Gemenge der Milch der Kühe eines ganzen Stalles ent- 
nommenen Probe, beantragt, wobei bei der Entnahme 
diefer Stallprobe auf die Bedingungen, unter denen Die 
Marktmilcd; erhalten wurde, genaue Rücficht zu nehmen ift. 
Die Unterfuchung diefer Stallprobe ift entjcheidend. Bei 
dem Nachweis fchlechter Fütterung und Haltung der 
Thiere erfolgt Verwarnung an den Befiger, bei länger 
andauernder Minderwerthigfeit der Milch, ohne daß eine 
Verdünnung durh Entrahmen und "dergleichen nach- 
gewiefen werden ann, wird eventuell auf öffentliche Namen 
nennung des betreffenden Befigers rejp. Verkäufers er- 
fanitt. Bei der Unterfuhung von 50 Milchproben Hat 
Lonis Ianke unter Mithilfe von Rud. Grevenberg 
im Durchichnitt für das fpezififche Gewicht aller Proben die 
Zahl 10309 erhalten. Die niedrigste Zahl war = 1'0261, 
die höchfte. 1°0335. Mit den Refultaten feiner frühern Un- 
nr verglichen ergeben fich aus 214 Beftimmungen 


al niedrigfte Zahl 10216 
als Hödhfte Zahl 10370 
als mittlere Zahl 10308 


D. DB. citirt nun die wichtigften VBeröffentlihungen 
über die Anforderungen der einzelnen Chemiker an das 
jpecififche . Gewicht und fommt dabei, feine eigenen Ar- 
beiten mit in Erwägung ziehend, zu folgendem Urtheil: 

„Bei. der, Annahme einer giltigen Norm für das 
fpecifijche Gewicht von Marktmild; Fann weder auf die 
Milh einzelner Kühe Nücficht genommen werden, nod) 
dürfen. Zahlen. al8 Grenzwerthe aufgeftellt werden, die 
nad Unterfuhung von abnormer Milch erhalten worden 
find, nur ganze Stallmildy mehrerer Kühe ift zu berücd- 
fihtigen. Bei. der Marftfontrolfe fanıı das fpecifische 


- 


— 59) — 


Sewidt allein nie den Mafjtab für verfälichte oder un: 
 verfälichte Milch abgeben.“ 

- Ferner kann fi d. DB. nicht mit dem von €. Sell, 
MR. Kirhner, 3. Sorhlet, BO. Klenze, P. Vieth, 
Drth und Wittmad ausgeiprocdhenen Grundfag, wo: 
nah nur folhe Marktmild, deren fpecifiiches Gewicht 
außerhalb der Grenzen von 1'029—1033 liegt, al8 ver: 
dächtig anzufehen ift, im Einverftändnis erklären, vielmehr 
ift er der Meinung, daß ftetS die chemifche Unterfuchung 
nur allein maßgebend fein fann. 

Für die Tettbeftimmung empfiehlt Youis Sanfe 
die Anwendung des Apparate von Sorhlet, mit defjen 
Refultate er ftetS zufrieden fein fonnte.!) 


Zur Kontrolle der Mild. | 

In den Mittheilungen des Faiferlichen Gejundpeits- 
amtes (1. 378) hat fi Preuffe über die technijchen 
Grundlagen der polizeilichen Kontrolle der Milch geäußert 
und dabei den Apparat von Sorhlet abfällig beurtheilt. 
Sorhlet erwidert darauf, daß feine aräometrifche Die- 
thode Rejultate gebe, die nur um einige Stellen in der 
zweiten Decimale differiren. Auch widerfprigt ©. den 
Angaben Breuße’s, daß die Ajche normaler Mild, nicht 
oder nur undeutlich alfaliich reagire. Welhe Meinung 
Sorhlet über die Anführung von Preuße hegt, erhellt 
aus feinen eigenen. Worten. „Nacdem das Faiferliche 
Gejundheitsamt e8 einmal ausgejproden, daß ein Soda- 
zufag zur Mild) al8 Verfälihung zu betrachten jei, fo 
hat die Trage, . wie der Nachweis einer folden Ber: 
fälfhung zu führen ift,. für die Mildhwirthe, Milch: 
verfäufer und .ftädtifchen.. Molfereigenoffenfchaften gegen- 
wärtig fein geringes Intereffe.. Wie gezeigt wurde, 


1) Shem. Gentralbl. 1852, Nr. 1 u. 2, 
35* 
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würde die Art und Weife, wie der Sadverjtändige 
des Ffaijerlihen OejundheitSamtes den Sodazujag rad): 
zumweifen fönnen glaubt, dazu führen, daß alle Weilch- 
producenten und Milchverfäufer. ald Nahrungsmittelver- 
fälicher behandelt werden könnten. Mit dem Ausiprud 
desjelben Sacverjtändigen — die niedrigjte Ajchenmenge 
beträgt O°4, die hödjite 0:89 %/,; höhere Zahlen lajjen auf 
einen Zuftand von Mineralbejtandtheilen, meift fohlen- 
faurem Natron fließen — ijt gar nichts gejagt. Ein 
Zufag von 4 g Iryftallifirter oder 1’5 g waflerfreier Eoda 
zu 11 Milch verleiht derjelben jchon einen widerwärtigen 
Seifengefhmad, der von den Konfumenten fofort wahr: 
. genommen werden würde. Die größte Menge Soda, 
welche in der Abficht, die Milch frifch zu erhalten, der: 
jelben zugejett werden Tann, ohne daß der Zujag dem 
Konfumenten auffällt, beträgt nicht mehr al& 27 fryjtal: 
lifirte oder 1 g wafferfreie Soda per 1 I Milh; durd 
diefen Zufat wird der Ajchengehalt der Milch aber nur 
um 0:10 % erhöht, woraus gar nicht® gefolgert werden 
fann. Gegen Ladmuspapier verhält fi) eine jolhe Mil 
nur wenig verjchieden von gewöhnlicher Milch; die etwas 
ftärfere alfalifche Reaktion verfchwindet jelbjtverjtändlic, 
wenn die Milch einige Zeit geftanden hat. Die Erklärung 
de3 faiferlihen Gejundheitsamtes, daß Zufag von Soda 
zur Milch als DVerfälfhung zu betrachten fei, hatte aljo 
nur eine afademijche, Feine praftifche Bedeutung für die 
Milhprüfung, da man Sodamengen, wie fie in Wirffid): 
feit der Milch zugejetst werden, gar nicht nachweijen fonnte — 
wenigjtens bis jetzt. Auf meine Veranlaffung hat im 
hiefigen Laboratorium A. Scheibe eine Methode aut: 
gearbeitet, welche nicht nur den Nachweis von aud) ge 
ringeren Mengen Soda al® 1 .g per Liter — (biß zu 
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1/, 9) — mit Sicherheit gejtaltet, fondern bis aud) die 
zugejette Menge mit ausreichender Genauigkeit quantitativ 
zu bejtimmen ermögliht. Das Verfahren beruht darauf, 
daß die Milhafche nicht mehr ale 11/, 9, bi8 2%, Kohlen- 
fäure, da8 Tohlenfaure Natron aber 412%, Kohlenfäure 
enthält.“ !) 

Der Ermwiderung von Breuße ijt eine Entgegnung 
von Sorhlet geworden. ?) 


Fleifhertraft von Sta. Elena (Argentina). 


Auf Anregung Liebig’d kam im Jahre 1864 in 
Uraguay in Fray Bentos die erjte Fleifchertraftfabrif in 
Betrieb. Seit diefer Zeit hat die Fabrikation desjelben 
ftet8 zugenommen, jo daß im Jahre 1872 von mehreren 
Tabrifen fhon über 540°00 Kilo in den Handel gebracht 
wurden. Unter den Tleifchertraften, welche in neuerer 
Zeit im europäischen Handel erjchienen, zeichnet fich das 
von den Herren €. Kemmerid u. Co. in Sta Elena in 
Argentinien durd den fat gänzliden Mangel an Yett 
und Leim vortheilhaft aus. Dasfelbe befitt eine hell 
braune Farbe und einen Fräftigen reinen Sleifchgerud und 
Geihmak nad frifhem Gebratenen. Es Töft fih in 
Wafjer mit faft völlig Hlarer Farbe. Die Proteine (Krea- 
tin, Syntonin, Sarkofin, Fibrin u. a.) find bei einem 
Gehalt von 9-02 %, Stidjtoff zu 5637 %, bejtimmt. 
Diefer Reihthum an blut-, musfel- und nervenbildenden 
Stoffen empfiehlt die Anwendung desjelben befonder®. 
Niederftadt veröffentlicht folgende Analyjen: 





1) Bh. E.:9. 23, 3—4, 1892; Chem. Centralblatt Nr. 18, 
12, 88. 
2) 8. d. landwirthidh. Ber. in Baiern 1882, ©. 22. u. 24, 
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Frefenius, Bifchoff, Niederftadt, 


Organiihe Subftanz 61-13 62'42 66°07 
Anorg. Subftanz, Ajhe 2099 20:69 20-08 
Wafjergehalt 1788 16°89 13°85 
Stidjtoffgehalt 955 8:30 9:02 
Fett unmejent:e unmejent:e unmejent: 
Leim ich lich (ich 
In Alkohol löslich 68:43 72.98 69:60 
j nos u 
Die Ajhenanalyje ergab: 
Eifenoryd Spur 022 0°32 
Kalt 0°43 0°52 176 
Magnejta 2.87 389 2:03 
Natron 11-63 1151 11°32 
Kali 4426 4179 4404 
Chlor 8:34 9'46 8:36 
Schwefelfäure 177 154 1'62 
Phosphorfäure 3235 3255 3212 
Kiefelfäure 0,24 0'82 0.31 
101'SS 10230 101°88 Sauerftoff 
ab 0 für Chlor 188 1:80 
100°000 = .100°00 1) 
Sleifhpulver. 


Dr. Dujardin-Beaumek berichtet über die thera- 
peutiihen Rejultate und Anwendung des Tleifchpulvere. 
Dr. Debove bradte, um dasfelbe darzujtellen, Elein- 
zerhadtes und leicht zufammengedrüctes Fleifch in dünnen 
Lagen in Trodenapparate, deren XQemperatur Fonjtant 
1100 zeigt. Das Fleifch trodnete nach Furzer Zeit in 
harte Platten zufammen, die zerjtoßen und dann durd) 
eine Reibmafchine in ein feines Pulver verwandelt wurden 








1) Ar. d. Ph. Bd. 220, ©. 580-582. 
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Dasfelbe zeichnet fich durd, rothe Farbe, eine auserlefene 
Zartheit und dur feinen Bratengefhmad aus Mit 
Milch gemifcht erhält man ein Gemenge von hofoladeartigem 
Ausjehen, das leicht die Taucherjche Röhre paffirt, ohne 
fie zu verjtopfen. Billiger und doch gleic, ernährend ijt 
das Pulver vom Pferdefleifche, da8 mit dem Meble der 
Leguminofen (Erbjen, Linfen, Bohnen) gemifcht, bejon- 
derd nahrhaft und die dünnjten Möhren pafjirenden 
Speijen liefert. Derartige Nährpulver fagen den Kranken 
meijt zu, haben einen viel angenehmern Geihmad und 
jehen weit weniger abjchredend aus, wie die ähnlich ver- 
wendeten rohen Wleifhmafjen. Der Verf. verwendet art 
Stelle der letttern daher jtet8 das Fleifchpulver.!) 

Die von der Aftiengejellichaft „Carne pura“ in 
Berlin fabricirten Fleifchkonferven find von 3. König in 
Münjter analyfirt. Die Analyjen ergaben folgende Re- 
fultate: 


!) Repert. de Pharm.‘ T. X, p. 263; Bull, de la Soc. de 
therap.; Arch. d. Ph. Bd. 220, ©. 777-178. 
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Die analytifhen Ergebniffe find den deutjchen 
Sabrifaten demmacd nicht günjtig. Die Gefellfchaft Hat 
in fajt allen größeren Städten Deutichlands und im 
Ausland Niederlagen errichtet. 

Sleijchijaft. 

Das Verfahren von St. Martin, mitgetheilt im 
„Bulletin commercial de Union pharmaceutique“ 
3. 1882, ©. 229, bejteht in Folgenden: 

Man nimmt 1 fg gutes faftiges Rindfleifch im fein 
gehaftenm Zujtand, zermalmt e8 in einem Mörfer zu einem 
möglichjt feinen Zeige und giebt nad) und nad in Eleinen 
Mengen 250 g leifhbrühe oder gewöhnliches Wajfer 
hinzu. Rad tüchtigemn Durcfneten preßt man e8 ducd) 
im Dampfbade ein. Dean bewahrt den Fleifchjaft in 
fleinen ©läjern, deren Hal® Baumwolle enthält, nach 
der Appert’schen Methode auf. Man fan auch den Saft 
mit Zuder zu einem Syrup verwandeln. Hierzu nimmt 
man auf 200 9 Fleiihjaft 380 g Zuder. 

Entfernte jtiditoffhaltige Abfömmlinge der thierifchen Eiweißitoffc. 
Rindsgalle. — Anwendung derjelben als Ber- 
dauungsferment, 

Die Fette erleiden weder durch den Speichel nod) 
durd) das Ferment des Magenjaftes eine Veränderung, 
jie gelangen deshalb unverändert biß in das Duodenum, 
wo fie durd) die fich dort dem Speifebrei beimifchenden 
Galle und Pancreasjoft emulgirt und dadurd in eine 
jolhe Form gebracht werden, daß ihre Aufjaugung durd) 
die Zymphgefäße des Darms gefchehen fanı. Fehlt die 
Galle bei diefem Proceß, fo treten VBerdauungsjtörungen 
ein, die durch Zuführung von eingedidter Rindegalle 
aufgehoben werden fünnen. !) 

9 Au3 The Detr. Therap. Gaz.d.d.Ard.d, Ph. 85.220, ©. 204. 


f 
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Hämatoidin. 


Frig hat Kryftalle des Hämatoidins im Harte bei 
Kephritis mit Dligurie, bei Anyloidniere, bei Scarlatina, 
bei Typhus und Fcterus aufgefunden. !) 


Über Hämatoporphyrin oder eine demfelben jehr 
nabejtehbende Berbindung im Harn. 

Ed. Nepner hat den Harn eines an Zuberfulofe, 
Settherz und chronischen Morbus Brightii und eines mit 
Pleuritis behafteten Patienten wegen feiner blutrothen 
Sarbe unterfucht, wobei e8 jich ergab, daß derjelbe weder 
Blut nod) Oryhämaglobin enthielt. Dagegen wiejer die 
Rejultate der Unterfuhung auf die Anmefenheit von 
Hämatoporphyrin oder eine demfelben fjehr naheitehende 
und in die Reduktiongreihe der Hämatinderivate gehörende 
Berbindung hin. Dieje Erfcheinung ijt für die Diagnofe 
von nicht zu unterfchägender Wichtigkeit. 2) 


Papayotin. 

Wirkung auf die Vermehrung der Bakterien im 

lebenden Thiere. 

Daß niedrige Organismen fi) im gefunden Körper 
nicht majjenhaft entwideln, wenn dem letteren nicht zu 
gleicher Zeit die Körper zugeführt werden, welche diefe 
Entwidelung herbeiführen, jteht für uns feitl. Diefe 
Meinung wird wejentlich gejtütt durd, die Refultate von 
Berjuhen, welde M. 3. Roßbadh, Aihenbrandt 
und Leußler bei Kaninden mit Einfprigungen von 
Papayotin in die Blutbahn gemadt haben. Das Blut 
der gefunden Thiere ergab bei der mifroffopifchen Ana- 


1) Zeitichr. für fl. Med, II. Bd., ©. 470; Med.:hir. Rund: 
ihau, 13. Sahrg., S. 208. 

2) Wien. Anz. 1881, ©. 265—267; Chem. Gentralblatt 
Nr. 16, 1582. 
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Iyje die faft völlige Abwefenheit von Bakterien, die jedoch 
nad Einführung des Papayotind in das Blut ftets in 
großer Dienge nachgewiefen werden Fonnten. !) 


Pepfin. 

Anwendung Desjelben ald Verdauungsferment. 

Die Eiweißförper werden im Magen durd) das Pepfirt, 
ein Secret der Magenfchleimhaut, in Lösliche Peptone 
übergeführt, d. h. verdaut. Beim Mangel derfelben muß 
man das Pepfin in Verbindung mit ganz wenig ber= 
dünnter Säure dem Magen zuwenden, um die gejtörte 
Berdauung herbeizuführen. 2) 


1) Mitth. aus d. Pharmacol. nit. d. Univ. Würzburg im 
Gentralbl. f. d. med, Wiff, 1832, 5. Med.shirurg. Rundihau., 
Sahrg. XXIII, ©. 533. Arc. d. Ph. Bd. 220, ©. 696—697. 

2) Au3: The Detr. Therap. Gaz. d. d. Arch. der Pharm. 
Bd. 220, ©. 204. 
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I. Morphologie. 


a) Morphologie nnd Entwidelungsgeihichte der Zelle. 


Unter den in leterer Zeit erjchienenen, das. Wad)8: 
thum organifirter pflanzlicher Gebilde betreffenden Arbeiten 
bat feine ein fo berechtigte® Auffehen erregt, wie die um- 
fangreiche Abhandlung von Strasburger'): Über 
den Bau und das Wahsthum der Zellhäute, 
nicht nur wegen der Fülle neuer Beobadhtungen, als aud), 
und befonders deshalb, weil die von Nägeli aufgejtellte, 
und faft allgemein angenommene Xiheorie über den 
Molekularbau und das Wadjsthunm organifirter Gebilde — 
mit anderen Worten die Nägeliiche Micellar: und In- 
tuffusceptionshypothefe durch die Unterfudungen Stras- 
burgers unhaltbar zu werden beginnt. AL die Haupt: 
ftügen der Antuffusceptionstheorie betrachtete man die 
Wechfellagerung wafjerarmer und wafjerreiher Schichten 
in den Zellhäuten und Stärkelörnern, in&bejondere den 
Umftand, daß die innerjte Verdidungsfchichte der Zell: 
menmbran zu jederzeit eine Dichte, wafjerarme Schicht 
bildet; ferner die Tofalen äußeren Vorfprungsbildungen, 


nn 


') dena 1882, 80%, 8 Tafeln, 


=: BOB. 

das Flähenwahsthum der Zellhaut u. a. m. Stra 
burger jucht jedod) auf Grund jeiner Unterfuchungen zu 
zeigen, daß Zellwände und Stärfeförner ausfchlieplid 
durch Appofition und nicht durch Intuffusception wachjen. 
Die Entjtehung und das Wahsthum der Zellhaut dachte 
man fich bisher in der Weile, daß zellhautbildende Mi: 
cellen aus dem Protoplasmakörper ausgejchieden werden. 
Straßburger nimmt jedoch, fi) der jüngjt von Schmitg 
ausgeiprochenen Anficht anjchliegend, derzufolge die Zell- 
wand ein direktes Ummandlungsproduft des Hautplasımae 
fei, an, die Wandbildung beruhe auf einer Spaltung ded 
Protoplasmas in Gellulofe und einen jtidjtoffhaltigen 
Körper, welch’ Ietsterer fich dur Verbindung mit einem 
Rohlenhydrat wieder zu Eiweiß zu regeneriren vermag. 
So entjtehen einzelne Lamellen der Zellmand, die fich zu 
Schichten verbinden, welche in Folge ihres verfchiedenen 
Lichtbrehungsvermögens in Erjcheinung treten; die innere 
Zamelle einer jeden Schicdhte unterfcheidet fich aber von 
den übrigen oft durch große Dichte und jtarfe Kichtbrechung. 
Diefe, von Strasburger al® Grenzhäutchen bezeichnete 
Lamelle ift e8, von der man annahm, daß fie während 
des ganzen Wachsthums die innerfte Schicht bilde, 
während fie nad) den vorliegenden Unterfuchungen durd) 
Appofition anderer Yamellen bededt wird. Die an den 
Zellinhalt grenzende Lamelle ijt jomit nicht die ältefte, 
jondern die jüngjtee — Ein erquijite® DBeifpiel von 
Appofitionswahsthum zeigen die Zuwachsichichten der 
fryjtallführenden Bajtfaferwände bei Taxus baccata. 
Auch die ringe, jchrauben- und netfürmigen Verdidungen 
der Zellwand entjtehen durch Appofition. Während der 
ganzen Dauer des DVerdidungsvorganges behält das 
Plasma eine den VBerdietungen entfprechende Formbildung; 
zwifchen den Stellen, wo die Lofalen VBerdifungen fid 
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ausbilden, häufen fi) die Mikrofomen an; dies fann 
daraus erflärt werden, daß diejelben eben an den Orten 
der Membranbildung, aljo dort, wo die Verdidung jtatt- 
findet, rajc) verbraucht werden, und daher hier troß fort- 
währender Zuführung fait ganz fehlen, Bezüglich der 
Lofalen äußeren Wandverdidungen, deren Zuftandefommen 
man fid) gleichfali® nur auf dem Wege der Intuffus- 
ception erklären zu können glaubte, hat vor Furzem 
Schmiß, der die Entwidlung der Wand bei einigen Pollen 
förnern unterfucht hat, gezeigt, daß hier die Verdidung 
nicht in der bisher angenommenen Weije erfolgt. Unab- 
hängig von Schmig hat Straßburger die Entwidlung der 
Wand bei zahlreichen Pollen- und Sporenzellen unter: 
fucht, und ift zu Refultaten gefommen, welche die Appo- 
fitionstheorie außer Frage ftellen. — Aucd die Stärfe- 
förner und Proteinfryjtalle wachjen durch Appojition. — 
Das Flähenwahsthum der Zellmand findet in vielen 
Fällen in Folge der Dehnung der Wand jtatt; unzweifel- 
haft gejchieht dies bei den fambialen Zracheiden von 
Pinus silvestris, deren radiale Wände in dem Maße 
dünner werden, als fie an Breite zunehmen. — leid) 
der Schichtung ift auch die Streifung der Zellwand eine 
Folge des Appofitionswahsthums. Strasburger hat aud) 
die optifhen Eigenschaften verjchiedener organifirter Ge: 
bilde eingehend ftudirt und kommt zu dem Ergebnis, daß 
die Brehungserfcheinungen, aus denen Nägeli die Eryital- 
(inifche Struftur feiner Micellen deducierte, einfach auf 
Spannungsunterfchiede zurüdzuführen jind. 

Bon Strasburger’8 Buch: „Zellbildung und Zell. 
theilung” ift eine dritte, völlig umgearbeitete Auflage er- 
fchienen.!) Der erjte Abfchnitt behandelt die Vorgänge der 


1) Jena (Fiicher) 1880. 
39 
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Zellbildung und Zelltheilung im Pflanzenreiche, der zweite 
bringt eine überfichtlide Darjtellung der wicdtigeren 
Unterfuhungen anderer Forfcher auf dem Gebiete der 
Zellbildung und Zelltheilung im Xhierreiche; der Tette 
Abjchnitt enthält eine Zufammenftellung der allgemeinen 
Ergebnifje. — Im Gegenjab zu den beiden früheren 
Auflagen wird die Annahme einer Kernbildung als freie 
Zellbildung fallen gelafjfen; alle Kerne entjtehen vielmehr 
durd) Theilung eine Meutterzellfernes. Am ruhenden 
Zellfern wird eine nach außen jcharf abgegrenzte Wand 
unterjchieden; fie bildet nebft den zahlreichen Körnern im 
Innern de8 nucleus die „Kernfubitanz”; der übrige 
Kerninhalt ift der „Kernjaft“. Es werden dann Die 
verfchiedenen Arten der Zellbildung bejproden: Zell- 
theilung, Freizellbildung, Vollzellbildung. Die Zelltheilung 
der ZThallophyten weicht von der höherer Pflanzen durch 
das fonjtante Fehlen der Zellplatte in den VBerbindungs- 
fäden der Zochterferne ab. — Strasburger faßt einige 
jeiner Anfichten folgendermaßen zufammen: Die Zell- 
theilung und Kerntheilung find zwei verfchiedene Vorgänge, 
die gewöhnlich in einander greifen, fich aber aud) getrennt 
abipielen fönnen. 

Die aktive Rolle bei der Zell- und Kerntheilung Hat 
das Protoplasına; e8 fammelt fi an den beiden Polen 
des Zellfernd an und dringt von hier aus in die Kern: 
figur ein, um die Spindelfafern derfelben zu bilden; die 
Theilung wird von der Kernfubjtanz aktiv ausgeführt; 
die beiden Kernplattenhälften jcheinen fic abzujtoßen, fie 
gleiten auseinander entlang den an Ort und Stelle ver- 
bleibenden Spindelfafern. 

Die Theilung der Kernplatte erfolgt durd) Spaltung, 
aus den Elementen der Kernplattenhälften gehen die 
Tochterferne hervor. 
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Die Zelltheilung fpielt fih durd) Vermittlung von 
Zellplatten oder durd Einjchnürung ab. Um einferni- 
gen Zellen geht der Zelitheilung die Kerntheilung un- 
mittelbar voraus; in vielfernigen Zellen fpielen fich beide 
Vorgänge zu verjchiedenen Zeiten ab und zeigen eine volle 
Unabhängigkeit von einander. — Eine zweite jehr ein- 
gehende Unterfuchung über denfelben Gegenftand Hat Stra®- 
burger!) vor Kurzem verdffentliht. Er unterjcheidet 
al® differenzirte Theile des lebendigen Protoplasmas das 
Zellplasma (Cytoplasma), das Kernplasma (Nucleo- 
plasma) und das Plasma der Farbftoffförner (Chromato- 
plasma). Für jede diejer drei Modifilationen des Proto- 
plasmas ijt eine Zufammenjegung aus einer hyalinen 
Grundfubftanz; (Hyaloplasma) und eingelagerten förnigen 
Bildungen (Mikrofomen) anzunehmen. Zu den leßteren 
gehören auch die Kernförperden. As Beobacdhtungs- 
objefte dienten die Pollenmutterzellen und da8 Endosperm 
verjchiedener Monocotylen (bejonders Liliifloren) und einiger 
Dikotylen, die Staubfädenhaare von Tradescantia, 
Gewebezellen von Asparagus und Hyacinthus, endlid) 
vegetative Zellen von Chara, Spirogyra und Oedo- 
gonium. Das feine entwiclungsgejchichtliche Detail Tann 
(ohne Figuren) hier nicht erörtert werden. E8 fei nur 
bemerkt, daß Strasburger nunmehr die Anficht vertritt, 
daß die direkte Theilung der urfprüngliche und einfachite 
Kerntheilungsvorgang fei, aus welchem fi) die fomplizir- 
teren Formen der indirekten Theilung entwidelt hätten. 
Zwifchen beiden Arten kommen zahlreiche Übergänge vor, 
die in den verfchiedenften Mobdififationen bei den niederen 
Organismen vorgeführt werden. Bon SInterejje ijt die 


') über den Theilungsporgang der Zellferne und das Ber: ‘ 
hältnis der Kerntheilung zur Zelltheilung. Arhiv für milroft. 
Anat. 21. Bd. Bonn (Cohen) 1882. 

39* 
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Bildung des fjogenannten Secretförperchend. In dem 
Stadium nämlih, wo bei der Xheilung der Pollen: 
und Sporenmutterzellen die Kernförperchen für die Wahr: 
nehmung verfhwunden find, jammelt ji) an einer (jeltener 
an mehreren Stellen) der Kernwandung eine homogene, 
itark lichtbrechende Subjtanz an. Sie hat eine linjen- 
ipäter fugelige Gejtalt und läßt fih mit Safranin und 
Methylgrün färben. Später nimmt das „Secretlörperchen“ 
an Zinftionsfähigkeit und Größe ab, bi8 e8 im Stadium 
der Rernplatte im Zellplasma verichwindet. 

TZangl!) hat Unterfuchungen über „die Kern und 
Zelltheilungen bei der Bildung des Pollens von Hemero- 
callis fulva” veröffentlicht. Eine andere Arbeit desfelben 
Autors 2) behandelt die Theilung der Kerne in Spirogyra- 
Zellen. 

Eine vergleichend-morphologifche Unterfuhung des 
Protoplasmas in den verjchiedenen Gewebselementen einer 
und bderjelben Pflanze hat KRallen?) bezüglid) Urtica 
urens durchgeführt. Die Urmeriften-Zellen . find von 
einem jehr dichten feinkörnigen Plasma erfüllt, da8 aufer 
dem nucleus (mit 1—2 relativ jehr großen Nucleolen) 
und Microfomen jonjt feine Einjchlüffe enthält. ‚m 
dem Plasma der Markzellen treten DBacuolen auf, die 
endlid) einen einzigen großen Saftraum bilden, während 
das (den Zellkern einfchliegende) Plasma wandjtändig 
wird. Um den Zellkern treten frühzeitig Chlorophyll- 
förner auf. Sn den Zellfernen der Epidermishaare 
wurden prismatifche Kryjtalloide beobachtet. Die Bait- 
fafern enthalten Milchfaft, der (wie der Zelljaft) von einem 


1) Dentichr. der FE. Akad. der Wifj. Wien. 45. Bd. 1882. 

2) Situngäber. der F. Akad. der Will. Wien. 85.8d. 1882, 

3) Das Verhalten des Brotoplaama in den Geweben von 
Urtica urens. Flora. 65. Bb. 1882, 
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Protoplasmafchlauh umgeben if. Eine eigenthümliche 
Theilung (Fragmentation) zeigen die in den Bajtfafern 
vorfommenden Zellferne: Nachdem der nucleolus fich. in 
einzelne Fragmente (Chromatinförnchen) getheilt hat, 
jtrecft ji) der ganze Kern; indem fich hierbei die Kern- 
fubftanz an einzelnen Stellen verdünnt und endlich zer- 
reißt, entjtehen mehrere Tochterferne. Diefer Vorgang 
jtimmt mit der von Johom') in den Zellen von Chara 
foetida beobadhteten Zellferntheilung durh Einfhrürung 
mehrfad) überein. Bei der genannten Pflanze verwandeln 
fi) bisweilen die Chromatinförper bei der Theilung des 
Kerns in ein parallel-fafriged Syftem verzweigter Fäden, 
weshalb Yohow der Anfiht von Treub und Strasburger, 
daß „Sragmentation” und „Kerntheilung” principiell ver: 
ichieden find, nicht beipflichtet. 

Während Plasmakörper mit vielen Zellfernen in den 
ungegliederten Milchröhren mehrerer Pflanzenfamilien bereits 
befannt waren, hat Em. Schmidt?) das Vorhandenfein 
eines Plasmafchlauches mit eingebetteten zahlreichen Zell- 
fernen auch in den gegliederten Milchjaftgefäßen Konjtatirt, 
und zwar bei Cichoriaceen, Campanulaceen, Papa- 
veraceen, Papayaceen, Aroideen u. 4. Bei jämmt- 
fichen diesbezüglichen Pflanzen entjtehen die gegliederten 
Milhröhren durd Fufion der einzelnen Gefäßglieder; die 
Plasmakörper verichmelzen hierbei zu einem einzigen großen 
Symplaften, in welchem die einzelnen Zellferne fic ohne 
wejentliche Geftalt- und Strufturveränderung. bi8 zum 
Abfterben der Organe erhalten. 

Bon de Bary wurde als „Epiplasma” eine Subjtanz 
bejchrieben, die in den Schläucdhen einiger Askomyceten 


1) Die Zelllerne von Chara foetida. Bot. Ztg. 1881. 
2) Bot. Ztg. 40. Bd. 1982. 
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beobachtet wurde und fid) vom Protoplasma durd) ver=- 
ichiedene chemifhe und optifche Eigenfchaften unterjdeidet. 
Nach) den Unterfuhungen von Errarat) verdankt das 
Epiplasma feine charakterijtiihen Eigenfchaften dem VBor- 
handenfein von Glycogen. Diejer Körper ijt in Waffer, 
Säuren und Alfalien löslich, in Alkohol und Ather un 
(ösfih. Durch Falte Fodlöfung wird er braun gefärbt; 
Kupferoryd wird nicht rediziert. Ein vorzügliches Unter- 
juchungsobjeft ift Peziza vesiculosa. Das aus dem 
genannten Asfomyceten dargejtellte und näher unterfuchte 
Sfycogen jtimmte mit dem thierifchen Gflycogen voll- 
jtändig überein. Außer im verjchiedenen Asfomyceten 
wurde Gfycogen noch in zahlreichen niederen und höheren 
Pflanzen gefunden. 

Bei dem Myromyceten ift es im Körnerplasma vor- 
handen. Bei Agaricus campestris fommt nebenbei nod) 
ein dertrinartiger Körper vor. Bei Pilobolus crystal- 
linus findet fi Glycogen im Wandbeleg der Sporangien- 
träger, und im amfehnliher Menge in den Sporen. 
Behandelt man Bierhefe mit Fodjodfaliumlöfung, jo färbt 
ji) ein Theil der Zellen goldgelb, ein anderer mahagoni- 
braun. Bei Verfuchen, das Glycogen analytifch aus der 
Hefe darzuftellen, wurde Kanthoglycogen erhalten, das 
aus dem echten Gycogen entitanden fein dürfte. E8 ijt 
deshalb wahrfcheinlich), daR das Plasma der Hefezellen 
mit Glycogen imbibirt ift. 

Bon phanerogamen Pflanzen zeigten die Slycogen- 
reaftion: Linum usitatissimum in den Samen und 
Reimlingen, Mahonia repens in den jugendlichen Geweben 
der Dlatt- und Blüthenfnospen; Solanum tuberosum 


!) L'epiplasma des ascomycetes et le glycogene des 
vegetaux. (Jnaug, Diff.) Bruxelles 1882, 
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in den jubepidermalen Zellenlagen der Knollen. Das 
Slycogen findet fich in den Zellen al® eine amorphe 
Hyaline, ftarf brechende Subjtanz, die entweder das ganze 
Plasma imprägnirt (Peziza, thierifche Leber) oder un- 
regelmäßig darin angehäuft it (Pilobolus), oder eine 
Hülfchichte um das Plasma bildet (Tuber) et. Das 
wichtigjte Erfennungszeichen ift die Braunfärbung durd) 
Fodjodfalium. Im Leben der Pflanze Tan das Glycogen 
zwei wichtige Funktionen erfüllen: eine refpiratorifche und 
eine hijtogene. Im letterer Beziehung wird e8 bei den 
Askomyceten nicht zur Bildung der Sporenhaut, jondern 
(nad) Errara) zur Bildung des Olinhaltes der Sporen 
verwendet, dejjen Menge in demjelben Maafe in den 
Sporen zunimmt al® das Glycogen verfchwindet. 

AS ein vorzügliches Kernfärbemittel empfiehlt Errara!) 
das Nigrofin. 

AS Hauptbeftandtheil des Zellfernes thierijcher Gewebe 
wurde von mehreren Forfchern ein eigener Körper, das 
„uclein” gefunden, der fich dur beftimmte Reaktionen 
von den Eiweißförpern unterjcheidet. Zacharias?) hat 
nun die Zellferne in Epidermigzellen von Tradescantia 
virginica, jowie in den Parenchymzellen von Ranun- 
culus Lingua u. 4. hemifch unterfuht, und gefunden, 
daß fie hauptfählicd) aus Nuclein bejtehen. Diefe Sub- 
jtanz tritt jedod), wie an den Pollenmutterzellen verjchie- 
denter Pflanzen fonftatirt wurde, nur in der Kernjubjtanz, 
nicht aber in den Spindelfafern de8 nucleus auf. 

Bekanntlich zeigt die Zellmembran der Pilze direkt 
weder die Reaktion der Cellulofe noch jene des Ligning, 


!) Soc. Belge de Microscopie 1881. 
2) iiber die hemijhe Beichaffenheit des Zellfernes. Bot. 
Btg. 1881. 
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weshalb man eine jogenannte Pilzcellulofe angenommen 
hat. Sm neuerer Zeit hat Richter !) für eine größere 
Zahl von Pilzen den Nachweis geliefert, daß die Membran 
ihrer Zellen, wenn lettere durch längere Zeit — mitunter 
mehrere Wochen lang — mit Kalilauge behandelt wurden, 
jowohl durd) Chlorzinfjod gebläut, al8 auch durch Kupfer: 
orydammoniaf gelöft wurde. Bei fuberinhaltigen Diem: 
branen, 3. ®. bei Daedalea quercina zeigte fid) die 
Anwendung des Schulte’fchen Maceracionsgemifches zur 
Konftatirung der Cellulofe von Bortheil. 

ALS ein neues Reagens auf verholzte Membranen er: 
fannte Niggl2) das Indol. Nachdem die Schnitte mit 
einem Tropfen wäjjriger Indollöfung befeuchtet, und das 
überfchüffige Indol (durd Filtrirpapier) entfernt worden 
ift, läßt man 1—2 Tropfen verdünnter Schwefeljäure 
nachfliegen. Verholzte Membranen färben id) hierbei 
Ihön Tirfchroth. 

Singer?) wollte die ftofflihe Zufammenfegung des 
Lignin fennen lernen. Er fand, daß fid) aus verholzten 
Geweben durch hinreichend lange Einwirfung von 
fochendem Waffer mehrere Körper extrahiren laffen, und 
zwar 1) ein durh PVanillingeruh fi charakterifirender 
Körper, der zweifellos Vanillin ift, da reines Vanillin mit 
‚den Holzitoffreagentin zufammengebracdht, die charakteri- 
jtifchen Färbungen erzeugt; 2) Coniferin; 3) eine amorphe, 


1) Beiträge zur näheren Kenntnis der hemijchen Bejchaffen: 
beit der Zellmembran bei den Pilzen. Sibb. der F. Afad. der 
Diff. Wien. 1881. | 

2) Das Indol als Reagens auf verholzte Membranen. Flora. 
64. Bd. 1881, 

3) Beiträge zur näheren Kenntnis der Holzjubftanz. GSitb. 
der E, Afad. der Wiff. Wien. 85. Bd. 1882, 
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in Wafjer jhäumende Gummiart; 4) ein Körper, dejien 
chemifche Natur nicht erfannt werden konnte, 

Einen Beitrag zur Entjtehung der Stärfeförner hat 
Schimper!) geliefert. Er fand, daß die in chlorophyll- 
freien Geweben entjtehenden Stärkeförner nicht im Plasma 
liegen, jondern in eigenthümlichen, ftarf lichtbrechenden 
fugel- oder fpindelförmigen Körperchen fi) vorfinden. 
Diefe „Stärkebildner” verhalten fich hinfichtlich ihrer Ent- 
ftehung und ihren ftofflichen Eigenjchaften wie die Leufo- 
phyllförner etiolirter Pflanzen, mit denen fie auch bezüg- 
lic) des Ortes des Auftretens der Stärfeförner überein- 
ftimmen, ferner aud, darin, daß fie unter dem Einfluß 
des Lichtes in Chlorophyliförner fid) verwandeln Fönnen. 
Die in jenen Stärfebildnern entftandenen Amylumkörner 
werden natürlid”) aus affimilirten Stoffen gebildet. Die 
in den Chlorophyliförnern erzeugten Stärfeförner ent- 
itehen entweder an bejtimmten Stellen im Inneren des 
Chlorophyllforne® oder dicht unter deffen Oberfläche. 
Erjtere find Euglig und Tonzentrijch, lettere (be. in den 
Stengeln vieler Pflanzen) jcheibenförmig gejtaltet und 
ercentrifch verdidt. — Im einer zweiten Abhandlung be- 
handelt Schimper 2) einzelne Punkte nod) ausführlicher. 
Die Ehlorophyllförner, Stärkebildner und Farbkörper find 
infofern verwandte Körper, als fie alle einen gemeinfamen 
Ursprung Haben. E8& erjcheint deshalb geboten, einen 
gemeinfamen Namen für diefe Gebilde zu gebrauchen. 
Schimper bezeichnet fie al8 Plaftiden, und unterfcheidet 
Zeufoplaftiden (Stärfebildner), Chloroplaftiden (Chloro- 
phylfförper) und Chromoplaftiden (Farblörper). Die 


1) Unterfuhungen über die Entjtehung der Stärfeförner. 
Bot. Big. 38. Bd. 1880, 

2) Über die Geftalten der Stärkebildner und Farblörper. 
Bot, Gentral.:Bl. 12. Bd. 1882, 
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Plajtiden haben zum Xheil ein aktives Leben; fie affi- 
miliven oder erzeugen Stärke auf Kojten bereits ajjimi- 
lirter Stoffe, bilden Pigmente, vermehren fi) durch 
Theilung x. 8 gibt aber aud) gewifje Plajtiden, Die 
vorübergehend oder dauernd feine oder nur eine latente 
Yebensfunktion haben und unter Umfjtänden wieder in 
einen Zujtand aktiver Thätigfeit einzutreten vermögen. 
In gewifjen Fällen befigen fie Gejtalten, welde mit 
Kryjtallformen übereinjtimmen, und doppeltbrechend find, 
jo daf jie ein Unbefangener ohne Weiteres als Kıyjtalle 
bezeichnen würde. Scimper befchreibt nun foldye Plajtiden 
bei zahlreichen Blüthen und Früchten, und fpricht fchließlich 
die Anjicht aus, daß diefe edigen Plajtiden echte, aus 
lebensfähigem Plasına bejtehende Kryftalle find. 

Über denjelben Gegenjtand hat auch Arthur Meyer!) 
Beobadtungen mitgetheilt. Er fand in den Meriftem- 
zellen von Angiospermen (melde allein berücdjichtigt 
wurden) Kleine, geformte, meijt farblofe Körper, aus denen 
fi) Chlorophyliförner, Farbftofflörper oder farblofe Gebilde 
entwiceln, die er aber deshalb nicht Stärfebildner nennen 
fanın, weil jie im nicht feltenen Fällen während der ganzen 
Dauer ihrer Eriftenz niemal® Stärke bilden. Meyer 
bezeichnet alle diefe Gebilde mit dem Gefammtnamen Tro- 
phoplajten, und unterjcheidet Anaplajten (Stärkebildner), 
Chromoplajten (Farbförper) und Autoplajten (Chlorophyll- 
förner). Eine freie Entftehung von Trophoplaften wurde 
niemals beobachtet; die Vermehrung findet wahrjcheinlich 
jtet8 durh Theilung jtatt, wenigjtens dürfte dies für 
Chlorophyliförner Kegel fein. Während der Weiter- 
entwiclung der Merijtemzellen differenziren fich die jungen 


1) Über Chlorophyllkörner, Stärkebildner und Farbkörper. 
Bot. Centr.:Bl. 12. Bd. 1882. 
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Zrophoplajten zu einer der früher genannten drei Formen, 
wobei jedoch Übergangsformen nicht felten find. Die 
Zrophoplajten lafjen ein gegen die gewöhnlichen Löjurngs- 
mittel rejijtentes® Gerüjte, und eine extrahirbare Subjtanz 
(Chlorophyll, Fanthophyll ze.) unterfcheiden. Bei den 
Chromoplajten und Anaplajten ijt das Gerüjt nur wenig 
erttwidelt, dagegen bei den Autoplajten fehr fubjtanzreid). 
Alle drei Formen der Trophoplajten können Stärkeförner 
einjchliegen, oder e8 können foldhe an ihnen wacjen; in 
manden Fällen. können au in vom Lichte abgefchlofjenen 
gelben Zrophoplajten etiolirter Blätter Stärfeförner aus- 
gebildet werden. 

C. Nägeli!) wendet fid) gegen Schimper, der auf 
Grund feiner Beobadhtungen für das Wachstum der 
Stärfelörner die ältere Appofitionstheorie zur Geltung zu 
bringen bejtrebt ift, und jucht darzulegen, daß die beobad)- 
teten Thatfahen in feinem Widerfprud mit der Intusfus- 
ceptionstheorie jtehen. 

Die Entwidlungsgefchichte der behöften Koniferen- 
tüpfel wurde im neuejter Zeit fehr eingehend von Mikojc 
und Ruffow ftudir. Da ohne Abbildungen auf das 
feine anatomifche Detail wohl nicht eingegangen werden 
fann, fo möge die Nennung der betreffenden Arbeiten an 
diefer Stelle genügen; und zwar: Mikojh?) „Unter: 
juhungen über die Entjtehung und den Bau der Hof: 
tüpfel.” — Ruffow?) „Über die Entwidlung des Hof- 
tüpfel®, der Membran, der Holzzellen und der Jahres: 
ringe bei den Abietineen, in erjter Linie von Pinus 
silvestris." 


!) Das Wahsthum der Stärfeförner dur Intuffusception. 
Bot. Ztg. 35. Bd. 1881. 

2) Sitb. der F. Alad. der Will. Wien, 84. Bd. 1881, 

3) Sitb, der Dorpater Naturf. Gef. 1881. 
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Schaarjhmidt!) fand Sphärofryftalle in mehreren 
Euphorbiaceen, in der Epidermis von Urtica major 
in Haplophyllum Biebersteinii fowie in verfchiedenen 
Gewebe einer Palme (Numezharia elatior). 

Klein?) befchreibt Kryftalloide, die er in vielen, meijt 
einzelligen Meeeresalgen beobachtete. 


Ein neues Vorfommen von Eyftolithen hat Penzig 
in der unteren Epidermis der Laubblätter mehrerer Mo- 
mordica-Arten (M. Chairantia, M. echinata und M. sp.) 
aufgefunden. Sie find dadurd eigenthümlich, dag fie 
nie vereinzelt, fondern zu zweien (M. echinata) oder 
zu 3—5 (M. Chairantia) mit einander verbunden vor- 
fommen, und fid) mit ihrem Stile nie auf der Außenwand, 
jondern jtet8 auf der radialen Seitenwand der betreffenden 
Epidermigzellen befeftigen. Sie enthalten reichlich Calcium- 
farbonat. Nad) Entfernung desjelben verbleibt der Eyjto- 
fit) ohne Änderung feiner Größe und Form und zeigt 
nad) Behandlung mit Kalilauge, Effigfäure und Chlor- 
zinkjod fehr deutlich die Celluloje-Reaftion. 

Molifch*) hat in idioblaftifch ausgebildeten Skleren- 
hymzellen des Marfes von Goldfussia isophylla und 
glomerata, ferner im Marf von Ruellia ochloreuca 
CHftolithen aufgefunden, die deshalb bemerfenswerth find, 
weil fie mittelft mehrerer Stiele an die Zellmwand befejtigt 
find, und fein Calciumfarbonat enthalten, fondern aus 
ihwad) verhofzter Eellulofe bejtehen. 


1) Sn: Magyar Növenytani Lapok. 5. Bd. 1881. 

2) Die Kryftalloide der Meeresalgen. Pringsh. Sahrb. für 
wifl. Bot. 13. Bd. 1981. 

3) Zur Verbreitung der Eyftolithen im Pflanzenreih. Bot, 
Gentr.:Bl, 8. Bd. 1881. 

4) jiber Kalkfreie Cyftolithen. Oft. Bot. Ztihr. 1982. 
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Higley!) Hat zahlreihe Pflanzen, bej. Araceen, 
Vitaceen und Compositen auf da® Vorkommen von 
Kryitallen unterfuht. Diefelben erwiejfen jic) al® Ver: 
bindungen des Kalfes mit Dralfäure, Phosphorjäure 
oder Kohlenfäure. Poli?) ftudierte die DVertheilung und 
Struktur von Kalforalatryftallen in den Geweben zahl- 
reicher, den verfchiedeniten Pflanzenfamilien, befonders den 
Yabiaten entnommener Gewähfe. Molijch) Eonjtatirte, 
daß die bisher al8 „warzenförmige Verdidungen“ bezeid)- 
neten Gebilde an den Grundgewebshaaren der Nymphaea- 
ceen, Ralforalatfryftalle find, die der Membran eingelagert 
jind. Derfelbe Autor .theilt in einer anderen umfang- 
reicheren Abhandlung eine Weihe von Beobachtungen 
„uber die Ablagerung von fohlenfaurem Kalk im Stamme 
dicotyler Holzgewächje *) mit. Das Calciumfarbonat wird 
in fryjtallinifcher Form im der Regel im Kernholze oder 
in Geweben mit fonft ähnlichen phyfifalifchen Eigenfchaften, 
3.3. in todtem Wundholz, abgefetst, und erfüllt die Holz- 
elemente, befonders die. Gefäße, oft volljtändig. 

Monteverded) unternahm e8, zahlreihe Pflanzen 
auf das Vorkommen von Salpeter zu prüfen. Unter 50 
unterfuhhten Stauden erwiefen fich 27 als falpeterhältig; 
bei manchen enthielten die Blätter, bei anderen der Stamm 
die größte Menge des genannten Salzes. Aucd) dienten 


!) The microscopic crystals contained in plants. Ameri- 
can Naturalist. 1880. 

2) Cristalli di ossalato caleico nelle piante. Roma 1882, 

3) Zur Kenntnis der Einlagerung von Kalkoralatkryftallen 
in der Pflangenmembran. Bft. bot. Ztjhr. 1882. 

4) Sitb. der F. Akad. der Will. 84. Bd. 1881. 

5) jlber Verbreitung und Bertheilung des Salpeters in der 
Pflanze 2c. Arb, der St. Peteräburger Naturf. Gei. 7. Band. 
1882 (wuifiih). 
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10 Bäume zur Unterfuhung, von denen nur Sambucus 
nigra und S. racemosa Galpeter enthielten. Aus dem 
Umjftande, daß fid) im Blattparendhym nie Salpeter vor- 
fand, fchließft Monteverde, daß hier die Salpeterfäure 
aljimilirt wird, wobei ficd) Kalifalze bilden. 

Schulze!) hat im Kartoffelfafte Hyporanthin nad) 
gewiejert. 

Die vergleichende Morphologie und Entwidelungs- 
gefchichte der Siebröhren wurde in eingehender Weife von 
Rujfom?) und Janczewsty>) jtudiert; hierbei fanden 
alle Hauptabtheilungen des Pflanzenreiches Berüdfichtigung. 
Der erjtgenannte Autor hat u. A. befonders den feineren 
anatomifchen Bau der Siebplatten unterfucht, während 
Janezeweti nebjt zahlreichen werthvollen Beobadhtungen 
über die Entwidelung, Anordnung und Struftur der 
Siebröhren noch befonders folche über das Verhalten der 
genannten Bildungen in den verjchiedenen Yahreszeiten 
und Altersperioden der betreffenden Pflanzen veröffent- 
fiht hat. 

Die ganze Lebensdauer der Siebröhre läßt fi in 
Bezug auf die phyfiologifchen Funktionen in drei Perioden 
eintheilen: 1) die aktive Periode, cdharakterifirt befonders 
durd) die mit Kalus bededten Siebplatten, durch den 
protoplasmatifchen Wandbeleg der Röhre, und das Auf- 
treten don Schleim und Amylum. 2) In der Übergange- 
periode verjchwindet der Inhalt der Röhre, die Siebplatte 
wird durd eine homogene Kallusplatte bededt, die bald 


1) Zandw. Berl. St. 28. Bd. 1882, 

2) jiber die Verbreitung der Callusplatten bei den Gefäh: 
pflanzen. Dorpater Naturf. Gef. 1881. — Über den Bau und 
die Entwidelung der Siebröhren. Cbenda 1882, 

3) Sigb. der E, Akad. der Will. Kralau. 8. Bd. 1880. 
9. 8b. 1881. (RBolnifch). 
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einem Auflöfungsproceß unterliegt. 3) Die paffive Periode, 
welche dann eintritt, wenn die Siebplatten fi) von Neuem 
öffnen. 

Schmidt!) hat in den Milchjaftgefähen verjchiedener 
Pflanzen (Scorzonera, Sonchus, Campanula, Sipho- 
campylos, Papaver, Chelidonium c.) Protoplasma und 
Zellferne nachgewiefen, und für die Vitalität des Plasma- 
Ihlauches neue, wichtige Belege gebradtt. Er fand, daf 
bei mechanifchen Verlegungen das Plasına ausgewachjener 
Gefähe Verfchlüffe der Wunden herjtelit, daß nad) Be- 
endigung de Wachstums die Gefähwand verdidt wird, 
daß in der lebenden Pflanze der Milchjaft durd) den 
Kontakt mit dem Imbibitionswaffer nidt zum Gerinnen 
gebracht wird u. dergl. mehr.  * 

Scott?) beobachtete die „Entwidelungsgejchichte der 
gegliederten Milchröhren” bei mehreren Kompofiten. Bei 
Tragopogon eriospermus find die Milchjaftgefäße fchon 
im ruhenden Keime in Form Eleiner Zellen erkennbar. 
Sie entjtehen durch tangentiale Theilung der Zellen der 
dritten Rindenshicht. Die Hbypodermalen Milchröhren 
werden zuerjt in der Wurzel, dann im Hhpofotyl, und 
erit fpäter in den Kotylen ausgebildet. Die Entwidelung 
der im Gefäßbündel enthaltenen Röhren erfolgt viel lang- 
famer. Die Milchjaftgefäße von Scorzonera unterjcheiden 
fih von denjenigen bei Zararacum dadurd, daß fie nur 
im Phloöm verlaufen. 

S;y8;3Yylomwicz?) hat die Entwidelungsgejhichte und 
den Bau der Secretbehälter flüchtiger Ole zum Gegen- 


1) Über den Plasmakörper der gegliederten Mildhröhren. 
Bot. Ztg. 40. Bd. 1982. 

2) Arb. d. bot. Inft. Würzburg. 2. Bd. 1882, 

3) Denfw,. der f, Akad. der Will. Krakau. 6. Bd. 1880, 
(Polnif.) 
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jtande einer Abhandlung gemadht. Der hiftologishen 
Entjtehung nad) unterfcheidet er: a) epidermale Behälter 
(Moyrtaceen, Dietamneen), b) epidermal-parenchymatifche 
Behälter, die aus einer Epidermis und 1—2. darunter 
liegenden Parenchymzellen entjtehen (Aurantiaceen) und 
c) parenchymatifche (Hypericineen, Primulaceen, Viyos 
poreen, Dealvaceen, :c.) 

S;zabö !) hat die Gummigänge in den entjprechenden 
Organen von Canna und mehrerer Arten von Carludovica 
näher bejchrieben. 


b) Morphologie der Gewebe und Organe. 


„Uber die Entwidelungsgefchichte und die mechanifchen 
Eigenschaften de8 Kokenhyms" hat Ambronn? eine 
Arbeit veröffentliht. Er fand, daß diefe® Gewebe feine 
entwiclungsgefchichtliche Einheit bildet, fondern entweder 
aus dem Kambium, oder aus einem Folgemeriftem oder 
durd) nachträgliche follenchymatifche Verdidung von Paren- 
hymzellen entjteht. Bei Peperomia latifolia gehört ein 
Theil des Kollenhymringes der Epidermis an. Das Auf: 
treten des Kollendhyms findet nad) mechanischen Gejegen 
itatt; e8 gehört zum mechanifchen Gewebeiyjtem und fteht 
in Beziehung zum Meftom; in der abfoluten ejtigfeit 
iteht e8 den Bajtzellen nur wenig nad), jedoch wird die 
Clajtieitätsgrenze der Kollenchymitränge fchon bei ver- 
hältnismäßig geringer Belaftung überfchritten. Über die 
mechanische Bedeutung des Kollenhyms (feine Biegungs-, 
Zug: und Drudfejtigfeit) hat Giltay?) auf Grund der 
Schwendener’fchen Unterfuchungen weitere Beobad)- 
tungen angeitellt. 


1) Abh. d. E, ung. Afad. d. Wiff. 11. Bd. 1881 (magyar.). 
2) Bringsh. Jahıb. für will. Bot. 12. Bd. 1881. 
3) Einiges über das Kolenhym. Bot. Zta. 39, Bd. 1881. 
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Eine größere Arbeit über die Entwidlungsgefchichte 
des Kollenhyms hat Ban Wiffelingh!) veröffentlicht. 
SInöbefondere wurden näher unterfudt: Lamium pur- 
pureum und album (Stengel), Aucuba japonica 
(Stengel), Evonymus latifolius (Stengel, Blütenftiele 
und Blätter), Nerium Oleander (Blätter) und Veronica 
speciosa (Blätter), Die Entjtehung des Kollenchyms 
erfolgt unabhängig von der der Gefägbündel. Die Zahl 
der jungen Grundgewebsichichten, aus denen das in Rede 
ftehende Gewebe hervorgeht, beträgt 2—6. Die Wand- 
verdidung findet bei manchen Arten dann ftatt, wenn 
die aus der Knofpe hervorbrechenden Zheile auf ihre 
eigene Feitigfeit angewiefen find. Manche Kollendhyne 
enthalten Intercellularräume (Aucuba, Atropa). ‚In 
diefem Falle find die angrenzenden Stellen der Zellwände 
jtet8 verdickt und ohne Tüpfel. Wo das Kollenhym in 
fubepidermalen Bündeln liegt, find die Spaltöffnungen 
nur am jenen Stellen der Oberhaut vorhanden, die an 
Parendym grenzen. Eine mächtige Entwidelung des 
Kollenhyms wurde befonder8 in den Krofpenjchuppen 
mehrerer Holzgewächje beobachtet. 

Beiträge zur Kenntnis der Zelltheilung und des Scheitel. 
wahsthbums haben Schwendener?) und ©. Haber- 
fandt?) geliefert. 

Dingler‘) hat mehrere Gymnospermen auf das 
Vorhandenfein einer Scheitelzelle unterfuht. Er fand 

1) Contribution & la connaisance du collenchyme. Ar- 
chives N&erland. 17, Bd. 1882. 

2) jiber das Scheitelmanäthum der Phanerogamenmurzeln. 
Sid. der }. preuß. Alad. der Will. Berlin 1882. 

3) lIber Scheitelzelwahsthum bei den Bhanerogamen. Mit: 
teil. de8 naturw, Ber, für Steiermark, 1880, 

4) liber das Sceitelmahsthum des Gymnospermen-Stammer. 


Münden (Adermann) 1882, \ 
40 
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eine jolche bei SKeimpflanzen von Picea excelsa, Cu- 
pressus pyramidalis, und Zeratozamia sp. Dagegen 
fonnte bei Abies balsamea, Pinus silvestris und Laricio, 
Juniperus communis eine Scheitelzelle mit Sicherheit 
nicht fonftatirt werden. 

In einer anderen Abhandlung theilt Haberlandt') 
feine Unterfuchungen „über follaterale Gefäßbündel im 
Laube der Farne” mit. Die Anordnung und Entwicelung 
des Xylems und Phloöms (vom Berf. Hadrom — bezw. 
Yeptom genannt) ijt im Wejentlichen diejelbe wie bei den 
Phanerogamenblättern. 

Ir einer mit zahlreichen vorzüglichen Abbildungen 
verjehenen Arbeit bejchreibt Schwendener? den Bau 
der Gefäßbündel verfchiedener monofotyler Gewäcle, die 
dadurd von dem normalen follateralen Typus abweichen, 
al8 in ihmen zwei oder mehrere, durd) Sflerenchym- 
fomplere getrennte Gruppen von Mejtom - Elementen 
vorfommen. ntereffant ift die Thatjache, daß die Zer- 
theilung des Weichbaftes durd Einjchiebung der erwähnten 
Sflerenhymfomplere an jenen Stellen am bedeutendjten 
ift, die auf Biegungsfeitigfeit vornehmlicd in Anjprud 
genommen find. 

Der anatomifche Bau der Schling- und Kletterpflanzen 
in jeiner Beziehung zur Lebensweife diefer Gewächje war 
Gegenjtand einer Unterfuhung von Weftermaier und 
Ambronn’). Ye weiter die Gefäße find, um fo leichter 
geitaltet fich die Lufteirkulation; die Gefäße der Schling- 


nn 





1) Gib. der Ef, Afad. der Will. Wien. 84. Bd. 1881. 

2) Über einige Abweihungen im Bau de3 Leitbündeld der 
Monoeotyledonen, Berh. des bot. Ver, der Prov, Brandenburg. 
23. 8b. 1881, 

3) Beziehungen zwifchen Lebensmeife und Struktur der 
Scäling: und Kletterpflanzen. Flora. 64. Bd. 1881, 


— 627 — 


pflanzen haben relativ jehr bedeutende Durchmefjer. Das- 
jelbe gilt von den Siebröhren. Die Markjtrahlen befiten 
eine bedeutende Yängenausdehnung und unterjtügen die 
Holzparendhymftränge, die Stoffe in der Longitudinal- 
richtung zu leiten. Die DMarfhöhlung ift reducirt oder gar 
nicht vorhanden. Der 2. Abjchnitt handelt von einigen 
auf das mechanifche Syjtem bezüglichen Verhältniffer. 

Höhnel!) hat mehrere Kleinere „Deiträge zur Pflanzen- 
anatomie und Phyfiologie” geliefert: I. Über die nad) 
trägliche Entjtehung von Trihomen an Laubblättern. 
I. Über Harzröhren und Harzfdläude bei Hypericum 
und Androsaemum. III. Über byjtero -Iyfigene Harz- 
räume in echtem Korfgewebe. IV. Über gefäßführende 
Hölzer mit Harzgängen. V. Zur Anatomie der Com-> 
bretaceen. 

Dliver?) hat die außerhalb des Gefäkbündelfyjtens 
befindlichen Gewebe der Wurzel bei verjchiedenen Ge: 
wäcjen aus allen Abtheilungen der Gefäßpflanzen ana- 
tomifch unterfucht. Er bezeichnet die Gefammtheit jener 
Semwebefomplere al8 tegumentären Apparat (Tegument). 

In einer größeren, mit 6 fol. Tafeln verfehenen Ab- 
handlung juht ©. Haberlandt?), indem er der von 
Schwendener eröffneten Forjhungsridtung in der Auf- 
jtellung anatomijch = phyfiologifcher Gewebeiyjteme folgt, 
nachzumweifen, daß jid) die hlorophyliführenden Gewebe zu 
einem jelbjtändigen, anatomijch-phyfiologifchen und zwar 
dem affimilatorifhen Gewebefyiten vereinigen lafjen. Unter 


1) Bot. Ztg. 40. Bd. 1882. 

2) Recherches sur l’appareil tegumentaire des racines. 
Ann. sc. nat. 6. ser. 9. Bd. 1881, 

3) Bergl. Anatomie des affimilatorifchen Gemwebeiyftem3 der 


Pflanzen. Pringsh. Zahrb. für will. Bot. 13. Bd. 1881. 
40* 
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den verfchiedenen Zellformen dieje® Syjtemd werden die 
typifchen Ballifadenzellen als die fpecififch affimilatorifchen 
Zellen erkannt. Das Bauprincip der möglichjt fchnellen 
Ableitung der Affimilationsprodufte, fowie die Berjchieden- 
heit der Elemente de8 in Rede ftehenden Syitems führte 
den Verf. zur Aufjtellung von 10 „Typen“. Das Licht 
hat auf den anatomijchen Bau des Affimilationsfyitens 
faft gar feinen, dagegen auf feine Anordnung einen be- 
deutenden Einfluß. Entwidelungsgejchichtlid) fanıı das 
Affimilationsgewebe aus dem Cambium, aus dem Grunb- 
parenhym oder aus der Epidermis hervorgehen. Für 
die Fejtigfeit des Affimilationsfyftens ift durch eine Reihe 
von mechanifch wirffamen Eigenthümlichfeiten feines Baues 
gejorgt. 

Boforny!)jtellte fich die Aufgabe, die durchfichtigen 
Punkte der Blätter in anatomifcher und phyfiologifcher 
Beziehung näher zu unterjuchen. Al durchfichtige Punkte 
erfheinen: I. Harzführende rejp. Olführende Drüfen: 
a) Harzzellen, b) Harzlüden. IL. Zellen mit verfchleimten 
Membranen. III. Kryjtaliführende Zellen: a) Drüfen- 
fryitalle, b) Nhaphiden. Das Vorkommen derjenigen 
Elemente, die (bei hinreichender Größe) ald durchfichtige 
Punkte ericheinen, ift für mande Familien harafterijtifch. 
Die Blätter der Dioscoreen, Smilaceen und Taccaceen 
enthalten jtets Rhaphidenjchläuche, die der Laurineen jtets 
Schleim oder Harzzellen, oder beides zugleich, u. dgl. m. 
Gegenüber der Behauptung Ho ofer’&, e8 habe die untere 
Region der Innenepidermis der Sarraceniafchläuche feine 
Eutifula, weift Batalin?) nad, daß diefelbe vorhanden 
it, und daß die gleichmäßige Grünfärbung der inneren 

1) Flora. 65. Bd. 1882, 


2) Über die Funktion der Epidermis in den Schläuden von 
Sarracenia. — Acta. Hort. Petrop. 7. Bd. 1880. 
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Epidermis der Sarracenia-Schläuhe nur fo lange vor» 
handen ijt, als fich noch feine Injekten gefangen haben. 
Sit jolches aber gejchehen, fo erjcheinen alle diejenigen 
Stellen, wo Injelten anlagen, gebräunt. Es ift anzu- 
nehmen, daß durch die Berührung des Infektes zwifchen 
Eutifula und Eellulojemembran eine flüffige (die Eiweiß- 
jtoffe Löfende?) Subjtanz abgejchieden wird, welche jowohl 
mechanifd) wie chemijch auf die Eutifula wirkt, die fchliep- 
lich ganz zerjtört wird. 

Ein neues Vorkommen von Zwillings- und Drillings- 
ipaltöffnungen hat Hildebrand!) bei Polycolymna 
Stuarti (Compofite) beobachtet. Die Spaltöffnungen, 
welche fi) auf der Ober: und Unterjeite der Blätter in 
ziemlic gleicher Anzahl und Vertheilung, fowie in der 
Stengeloberhaut vorfinden, find deshalb von bejonderem 
Intereffe, weil ihr Auftreten bei der genannten Pflanze 
nicht als ein abnormes oder zufällige, fondern als ein 
normalsregelmäßiges betrachtet werden muß, und diejelben 
ferner in den verfchiedenjten Höhen zu den umgebenden 
Epidermidzellen Tiegen. 

Adlerz2) hat einige Beiträge zur Anatomie der 
Knojpendeden geliefert; er unterjcheidet jekretführende, 
iklerenhymführende und Forfführende Knofpendeden. 

Bon Briofi?) wurde eine eingehende hiftologijche 
Unterfuhung der Blätter von Eucalyptus globulus 
veröffentlicht. 

D’Arbaumont*!) hat ausführliche morphologijche 


1) Über die Spaltöffnungen von Polycolymna Stuarti. Bot. 
Gentr.:Bl, 9. Bd. 1882. 

2) Bih. till k. Svenska Akad. Stodholm. 6. Bd. 1881. 

3) Contribuzione alla anatomia delle foglie. Stat. chim. 
agrar. di Roma 1882, 

4) Latige desAmpelidees. Ann.sc.nat. 6.ser. 11.8d. 1881. 
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Unterfuchungen über den Stamm den Ampelideen ange- 
jtellt, wobei im Ganzen 84 Arten (4 genera) berüd: 
fihtigt wurden. 

Über den anatomifhen Bau der Samenjchale der 
Strophularineen find wir derzeit gut umterrichtet, jeit 
Bahmann!) nicht weniger al8 128 Arten (aus 
29 Gattungen) in der genannten Richtung unterfucht 
hat. Aud, über die Einrichtungen der Zejta zum Schut 
gegen mechanijche Verlegungen enthält die gedachte Arbeit 
viele bemerfenswerthe Angaben. 

Koch?) hat über „die Entwidelung des Samens von 
Monotropa Hypopitys“ eine ziemlic; umfangreiche Arbeit 
publicirt. 

Dufour?) theilt in einer Differtation verjchiedene 
anatomijche und phyfiologifche Beobadjtungen mit, dar- 
unter aud die anatomische Unterfuchung des reifen 
Sanens von Borago officinalis mit befonderer Berüd- 
fihtigung des Zellinhaltes. ES fei nur bemerkt, daß die 
Embryozellen in reichliher Menge Gerbjäure enthalten, 
ferner Aleuronförner, weldje bei den meijten Borragineen 
im Wafjer unlöslich find. 

Wille!) hat die Entwidelungsgejhichte ded Keimes 
von Ruppia rostellata und Zannichellia palustris 
unterfucht, Bower?) jene von Gnetum Gnemon. 


1) Darftelung der Entwidelungsg. und des Baues der 
Samenjchalen der Scerophularineen. Nova acta. der F, Xeop. 
Car, Akad. der Naturf. 43. Bd. 1881, 

2) Bringsh. Jahrb. für wifl. Bot. 13. Bd, 1882, 

3) Etudes d’Anatomie et de Physiologie vegstales. Lau- 
sanne 1882, 

+) Videnskab. Meddelesler fra d. naturh. Forening. Kopen= 
bagen 1882. (Dänifch.) 

5) Quart. Journ. Microscop. Sc. 22. Bd. 1882, 
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Bon Wille!) find nod, zwei morphologijche Arbeiten 
zu nennen: I. Über den Bau des Stammes und der 
Blätter bei den Vochyfiaceen und II. Über den Bau 
des Stammes und Blattes von Avicennia nitida2). 

3af63) hat den anatomischen Bau de8 Stammes 
von Stapelia punctata, variegata und trifida be- 
ichrieben. 

Bon Frankhaufer) wurde die „Entwidelung des 
Stengel$ und der Blätter von Ginkgho biloba” genauer 
unterfucht. 

Die erjten ZTheilungsvorgänge bei der Embryvent- 
. widelung der wichtigjten Getreidearten wurden von 
Nörnerd) fehr genau jtudiert. 

Die befruchtete Eizelle gliedert ich durch zwei Zellwände in 
3 Segmente; von diefen wird das oberite (1). Segment zum 
fotylen, die beiden unteren zum bypofotylen Theile des Embryo. 
Sm kotylen Segment treten rajch nacheinander eine Trandverjal- 
dann eine Medianwand auf, fo daß 4 Kugelquadranten gebildet 
werden, die durch je eine Äquatorialwand in Oftanten zerlegt 
werden, 

Eichler®) hat die bereit8 von nidt wenigen Bota- 
nifern ventilirte Frage über die morphologijche Bedeutung 
der weiblichen Koniferenblüten zum Gegenftande eigener 
Unterfuhung gemacht. Nach feiner Anficht ift das weib- 
fihe „Amentum“ al8 eine einzelne Blüthe anzufehen. 
Die das ovulum umjfchließende Hülle betrachtet Cidjler 





!) Oversigt over det kgl. danske Vidensk Selskabs For- 
handl. 1882. 

2) Bot. Tidsskr. 13. Bd. 1882, 

3) Lugos 1882 (ungarijd). 

4) Vrogr. d. ftädt. Gymn. Bern, 1882. 

5) Beitrag zur Embryoentwidelung der Gramineen. Ylora. 
64. Bd. 1881, 

6) Über die weibl. Blüthen der Coniferen, Monatsb, der 
tgl. Atad. der Wiff. Berlin 1881. 
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wegen ihrer Analogie mit der Hülle des Androeceums als 
Perigon, entgegen der älteren Anficht, oder der neueren 
Strasburger’$8, der fie für ein zweites rejp. drittes 
Integument erklärt. 

Bon Brantl!) wurde die Morphologie und Syitematif 
der Schizaeaceen fehr ausführlich bearbeitet; von Micha- 
(omwsfi?) ein „Beitrag zur Anatomie und Entwidelungs- 
gefchichte von Papaver somniferum* geliefert. 

Guignard>) hat die Pollenbildung bei den Orchideen 
von dem Stadium an, wo in den noch aus gleichartigen 
Zellen bejtehenden jungen Antheren die Differenzirung der 
Primordialmutterzellen des Pollens beginnt, ftudirt. Die- 
felben unterliegen nicht, wie bei den meiften anderen Mono: 
fotyledonen, zwei auf einander folgenden Theilungen mit 
Sceidewandbildung. Vielmehr wird, wie bei den meijten 
Dikotyledonen, zunädjt nur ihr Kern getheilt, wobei c# 
jedod nicht einmal zur Bildung der Zellplatte kommt. 
Bei der Bildung des BVollenfchlauches wandern beide 
Kerne mit dem Plasma in erjteren hinein; der vegetative 
Heinere Kern verfchwindet bald fpurlos, während der 
größere zu einem Qropfen verfchmilzt, der durd) da® 
dünne Ende des Schlauches hindurdtritt. — 

Eine viel umfangreichere Arbeit von Guignard‘) 
betrifft die Entwidelung de8 Embryofades und des 
Embryo8 bei einer größeren Zahl von Leguminofen- 
Arten, die den verjchiedenjten Gattungen entnommen 

1) Unterfudgungen zur Morphologie der Gefäßkryptogamen. 
Heft II. Die Schizaeaceen. Leipzig 1881. 

2) Difjert. Gräz 1881. 

3) Recherches sur le developpement de l’anthöre et du 
Pollen des Orchidees. Ann. sc. nat. 6. ser. 14. ®b. 1882. 


4) Recherches d’embryogenie vegetale comparde. Ann. 
sc. nat. 6. ser. 12. Bd. 1882. 
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wurden. Die gemachten Beobachtungen bejtätigen viel- 
fad, die Shon von Straßburger gefundenen Thatjachen. 

Heinridher!) hat die „Vorgänge bei der Sporen- 
bildung von Salvinia natans im ®Pergleid) mit den 
anderen Rhizofarpeen” näher jtudirt. “Die betreffenden 
Unterfuhungen behandeln die Vorgänge im Dafro- 
porangium von dem Zeitpunfte an, da die Centralzelle 
desjelben in Oftanten getheil ift. Hieran jchließt fic) die 
Beiprehung zweier teratologifher Funde Im Weiteren 
vergleiht Heinricher 2) die Sporenentwidelung von 
Salvinia mit derjenigen der übrigen Rhizofarpeen nad) 
den Unterfuchungen von Griffith, ISuranyi, Strasburger 
und Anderen, und erörtert fchlieglic) die. Stellung der 
Rhizofarpeen vom phylogenetifhen Standpunft. 

Gerard3) bejchreibt die anatomischen Verhältniffe in 
der Übergangszone zwifhen Stamm und Wurzel bei 
Reimpflanzen von Phanerogamen und Selaginella denti- 
culata. 

Gaumersdorfer?) hat die Bildung jenes „Kern- 
Holzes“ welches bei Holzpflanzen in Folge von Verwun- 
dungen entjteht, näher unterfuht. Er fand, daß die 
fejten Inhaltskörper, welche das fpec. Gewicht des Wunbd- 
Holzes vergrößern, ihrer Zufammenjegung nach verfchieden 
find: Gummi (Amygdaleen), Harz (Koniferen) 2. So 
fange fie. ji) noch innerhalb der parenchymatifchen Ele- 
mente befinden, find fie reich an Gerbfäure, fo daß dieje 


1) Sitb. der E, Akad. der Wiff, Wien. 85. Bd. 1882. 

2) Ebendaf. 

3) Recherches sur le passage de la racine & la tige. 
Ann, sc. nat. 6. ser. 9. Bb. 1881. 

4) Beiträge zur Kenntnis der Eigenfchaften und der Ent: 
ftehung des Kernholzed. Sitb, der F. Akad. der Will. Wien. 
85, Bd. 1882, 
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hauptfächlicd das vermittelnde Glied zwijchen der Stärfe 
und der fpäteren Inhaltsmafje des Kernholzes fein dürfte. 
Die gedachten Subjtanzen müfjen bei ihrer Ablagerung 
in den tracdhealen Elementen in einem flüffigen Zujtand 
fein, da fie die innere Struftur diejer Elemente häufig 
vollfommen zum Abdrud bringen. Salpeterfäure oder 
Schußefche Macerationsflüffigkeit und Kali» oder Natron- 
lauge nad einander einwirfend, entfernen die Inhalts- 
mafje de8 Kernholzes. 

Bon ©. Kohl!) wurde eine „vergleichende Unter- 
judyung über den Bau des Holzes der Dleaceen“ ver: 
öffentlicht. E8 wurden die Hölzer vieler Arten anatomifch 
unterfucht, und hierbei folgende Genera berüdjihtigt: 
Jasminum, Forsythia, Syringa, Fontanesia, Phillyrea, 
Osmanthus, Chionauthus, Notolaea, Olea, Ligustrum 
und Myxopyrum (Chondrospermum). 

Nördlinger?) hat die „anatomifchen Merkmale der 
wichtigjten deutfchen Wald- und Gartenhölzer" analytifch 
bearbeitet. 

Möller’) hat in einem umfangreichen Bude eine 
vergleichend-anatomifche Befchreibung zahlreicher Baum- 
rinden (392 Arten aus 95 Ordnungen) gegeben. 

Bon Treffner) wurden qualitative und quantitative 
Analyfen bei mehreren Moojen durchgeführt. Bei allen 
unterfuchten Arten war der Kiejelfäuregehalt bedeutend; 
einen hohen Fettgehalt zeigten Orthotrichum anomalum 
und Dicranum undulatum; den größten Zudergehalt 
(10 Broc.) Mnium affıne. Eiweiß fommt in den Blättern 
veichlic, vor, befonders in jenen von Ceratodon purpureus. 


') Jnaug. Diff. Leipzig 1881. 
2) Stuttgart (Gotta) 1881. 
3) Anatomie der Baumrinden. Berlin 1882. 
4) Beiträge zur Chemie der Zaubmoofe. Dorpat 1581. 
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II. Phyliologie. 
a) Keimung. 

Schindler!) hat eine Keihe forgfältig ausgeführter 
DVerfuche angejtellt, um die Quellungserfcheinungen ver- 
Tchiedener Varietäten von Erbjenfamen fennen zu lernen, 
und hierbei bejonders den Einfluß der Struftureigen- 
thümlichfeit der Samenfchale auf den Quellungsverlauf 
Harzuftellen verfudht. _ 

In der Naturforfchenden Gefellfchaft zu Züri) machte 
Stebler?) die intereffante Mittheilung, daß nad den 
Ergebnifjen jeiner Verjuche das Licht die Keimung ge- 
wiffer Samen, namentlih von Gramineen im hohen 
Grade begünftigt, während der genannte Procef im 
Dunkeln nur jehr fpärlid) oder gar nicht zu Stande 
fömmt. Damit würde aud die in. jüngfter Zeit von 
Pauhon?), gemachte Erfahrung jtimmen, daß die Sauer- 
ftoff » Aufnahme feiten® der feimenden Samen im Lichte 
größer ift al8 im Dunkeln, wogegen im letteren Falle 
mehr Kohlenfäure abgegeben wird im Verhältnis zur 
Sauerftoffaufnahme als im Lichte. Die Verfuche, welche 
Plauchon mit verfchiedenfarbigen Bohnen angeitellt hat, 
haben ergeben, daß das Durchbrechen der Radicula bei 
den gelben und weißen Samen beinahe jtet8 früher als 
bei den dunfelvioletten jtattfindet, ferner, daß bei letteren 
die Sauerjtoffaufnahme, bei den weißen Samen aber die 
Kohlenjäurebildung größer war. 


1) Unterfuhungen über den DuellungSprocet der Samen 
von Pisum sativum. Wolny’s Forfhungen, 4. Bd. 1891, 

2) Vierteljahrsfchrift der Züricher naturf, Gef. 1880. 

3) Recherches sur le röle de la lumiere dans la germi- 
nation, Ann. sc. nat. 6. ser. 10. ®b. 1881, 


! 
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Einige nit unintereffante Thatfachen „über die Keim- 
fraft von Unfrautfamen“ wurden von Hänlein!) ge- 
funden. Sowohl bezüglich der procentifhen Keimfraft 
wie auch bezüglich der Gefchwindigfeit der Keimung ergaben 
fi große Unterfchiede bei den einzelnen Samen: Von 
Papaver dubium feimten 97 Proc. faft alle am 7. oder 
8. Tage; Samen von Veronica officinales zu 99 Proc. 
in einem Zeitraum von 9—16 Tagen. Dagegen ergaben 
Lithospermum arvense 86 Proc. in 710 Tagen, Pa- 
paver Argemone 84 Proc. in 513 Tagen. Um daher 
über die Frage der procentigen Keimungsfähigfeit zu ent- 
icheiden, ift oft ein fehr langer Zeitraum erforderlih. Bei 
Plantago major begann die Keimung erjt am 1173. Tage! 

„Unterfuhungen über die Rolle des Kalfes bei der 
Keimung von Samen” wurden von Liebenberg?) für 
eine größere Anzahl von Pflanzenarten angeftellt. 8 
ergab fich unter anderen das Refultat, daß e8 Pflanzen 
giebt, bei denen eine Zufuhr von Kalk bei der Keimung, 
wenn die Referveftoffe verbraucht werden follen, abjolut 
nothwendig ift, während andere einer fünjtlihen Zufuhr 
von Kalk zu gleichem Zwede nicht bedürfen. 

Zur erften Gruppe gehören u. W.: Phaseolus vulgaris und 
multiflorus, Pisum sativum, Vicia sativa, Ervum Lens, Soja 
hispida, Cucurbita Pepo, Cucumis sativus, Cannabis sativa, 
Zea Mais; zur zweiten: Brassica Napus, Sinapis alba, Papaver 
somniferum, Carum Carvi. 


b) Stoffwedjiel. 


Eine zum Theil neue Eintheilung (mit der entjprechen- 
den Charafterijtif) der in der Pflanze ftattfindenden Stoff 


') Landw. Ber, St. 25. Bd. 
2) Gib. der FT. Akad, der Wifl,. Wien. 84. Bd. 1881. 
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wechjelproceffje hat Detmert) in feiner Abhandlung: 
„Das Wejen des Stoffwechjelprocefjed im vegetabilischen 
Organismus” gegeben. Er unterjcheidet insbefondere: 
1) Diffociationsproceffe (Spaltung eines Körpers in ver- 
fchiedene Verbindungen). 2) Afjociationsproceffe (Ber: 
einigung vorher getrennter Körper). 3) Defompofitions- 
vorgänge (Wechjelwirfung der Meolefüle verjchiedener 
Körper, deren Atome ficd) zur Bildung der neu entjtehen- 
den Berbindungen vereinigen). — AS gut charakterifirte 
Formen der Athmung werden folgende angeführt: a) die 
normale Athmung, b) die Vinfulationsathnung, c) die 
innere Athmung, d) die Injolationsathmung. 

Im zweiter Theile (da Verhalten der Proteinftoffe 
beim Stoffwechfel) werden Diffociationsvorgänge erörtert, 
insbefondere der Berfall der Proteintoffe des Plasma in 
jtiefftoffhaltige und ftickjtofffreie Körper. Bon der Voraus- 
fegung ausgehend, daß die Bildung der Proteinftoffe 
aus Säureamiden und Amidofäuren nur unter Vermitt- 
lung binreichender Mengen jticjtofffreier Verbindungen 
in der Pflanze vor fi) gehen Fann, erjcheint e8 als un- 
zweifelhaft, daß die Zerjegung der Eiweißkörper in Säure- 
amide und Amidofäuren mit der Abfpaltung eines ftic- 
ftofffreien Körpers verbunden if. Mit Bezug auf die 
Größe der Eiweißmolefüle betrachtet Detmer jedes Tagma 
des Protoplasmas für fich als ein lebendiges Eiweißmolefiil 
und bezeichnet dasjelbe ald „Lebenseinheit des Plasınae.“ 

Im dritten Theile (Arhmunge- und Gährungserfcei- 
nungen) erörtert der DVerf., daß die Lebenseinheiten des 
Plasmas zunächft in Folge intramolefularen Bewegung 
der Atome eine Diffociation erleiden, al8 deren Produft 
Säureamide zc. und unter anderen eine ftidjtofffreie 


1) Bringsh. Zahıb. für wiff. Bot, 12, Bd. 
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Atomgruppe entjteht, aus der unter Vermittlung des 
freien Sauerjtoffes einerjeit® Kohlenjäure und Wajfer, 
anderjeit8 ein Körper von der Zufammenfegung des 
Methylaldehyds entitehen dürfte. Endlich) befpridt Det- 
mer die Gährungserfcheinungen, die er gleichfalls im 
Zujammenhang mit feiner Diffociationshypotheje behandelt. 

Unter den in jüngjter Zeit erfchienenen Publikationen 
von PBringsheimt) hat feine fo viel von fich reden 
gemacht, wie jene über das „Hypocdlorin”. Der genannte 
Autor hat nämlich folgende Beobahtung gemadıt: DBe- 
handelt man grüne Chlorophyliförper mit verdünnter 
Salzjäure, jo wird ihre Farbe fofort zerftört, Form und 
Struftur bleiben jedoch zunächjt ungeändert. Nad) wenigen 
Stunden fezen fi; aber an der Peripherie der Chloro- 
phyliförner braune Ölartige Tropfen an, aus denen jich 
bald ebenfo gefärbte Eryjtallnadelartige Bildungen differen- 
ziren. Sie bilden jenen Körper, den Bringsheim 
Hypodlorin genannt hat. Da das Hypodlorin in allen 
Pflanzen vorfommt, jo ijt es als ein regelmäßiges Bil- 
dungsproduft der Chlorophyllförper anzufehen; da es 
aber nicht in allen Chlorphylliförpern auftritt, jo deducirt 
daraus Pringsheim, daß e8 einem fortwährenden Ber: 
brauche unterliegt. Er betrachtet aus mehrfachen Gründen 
das Hhpochlorin al das primäre Afjimilationsproduft 
des Kohlenftoffes, aus weldhem Produft dur Oxydation 
die anderen Cinfchlüffe der Chlorophyliförper (Stärke, 
Zuder 20.) gebildet werden. Die Hypochlorintheorie 
Pringsheim’s wurde bald von den Phyfiologen 
(Wiesner, Pfeffer, Frank, Tidirh, Hanfen umd 
Anderen) angegriffen. 


1) Unterfuhungen über das Chlorophyll. IIL, IV., V. 
Monatöber. der fol. Akad. der Riff. Berlin 1879—81. 
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In feiner Abhandlung: „Unterfuhungen über das 
Shlorphylf. V.Abth.: Zur Kritik der bisherigen Grundlagen 
der Alfimilationstheorie der Pflanzen” beleuchtet Bring®- 
heim die gegewärtige Ajjimilationslehre vom Standpuntte 
jeiner Hypodlorintheorie.e Daß nicht das Chlorophyll 
eine Bedingung der Kohlenjtoffaffimilation ift, deducirt er 
aus folgenden Thatjfachen: 1) Sit die Zerftörung des 
Chlorophylffarbftoffes in der lebenden Pflanze ein Oxy- 
dationsvorgang; 2) wird der zerftörte Farbitoff in der 
Zelle nicht regemerirt, woraus folgt, daß er fi nicht an 
der Reduktion der Kohlenfäure betheiligen fan; 3) aus 
der Thatfache, dak affimilationsfähige eliolirte Organe 
erjt nachdem fie "ergrünt find, Sauerjtoff abjcheiden, folgt 
nicht, daß das Chlorophyll der Träger der Kohlenftoff- 
affimilation ift, fondern fie erklärt fid) daraus, weil in den 
grünen Pflanzentheilen die Athmung geringer ijt, al8 die 
Affimilation. — Daraus, daß im Lichte der ausgeathmete 
Sauerstoff dem Bolum nad fajt gleich ift mit der auf: 
genommenen Kohlenfäure, fowie aus der Bildung von 
Stärke in den Chlorophyliförnern darf man nicht fchließen, 
daß das primäre Affimilationsproduft ein Kohlenhydrat 
fein müfje, fondern nur, daß an dem Keduftionsorte eine 
Subftanz gebildet wird, welche um fo viel ärmer ift an 
Sauerftoff im Vergleich zu den Kohlehydraten, al8 der " 
in der gleichzeitigen Athmung gebundene Sauerjtoff be- 
trägt. Die Stärkfe-Einjchlüffe können fomit nur ale 
fefundäre Produkte angejehen werden, die aus dem pri= 
mären (dem Hyocjlorin) durdy) Athmung entjtehen. 

In einer anderen Abhandlung gab Pringsheim!) 
die Refultate feiner, nach eigener neuer Methode gemachten 

1) Über die primären Wirkungen des Lichtes auf die Vege: 
tation. Monatöber. der fgl. Akad, der Will. Berlin 1881. 
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Unterfuchungen über die primäre Wirkung des Lichte® auf 
da8 Protoplasma und den Chlorphylifarbitoff. Diefe 
Unterfuhungen ergaben, daß ein fundamentaler Unter: 
ihied zwifchen Licht- und Wärmewirkung auf die Pflanze 
beiteht, und beide Wirkungen fich bi® zur Herbeiführung 
des Todes fteigern. Die Temperatur, bei welcher der Wärme: 
tod eintritt, wird von den Strahlen jeder Brechbarkeit 
hervorgerufen. Sie bewirkt eine molekulare Umlagerung 
des Zellinhaltes, die Protoplasmabewegung hört auf, ©e- 
rinnungserfcheinungen treten ein, doch behält der Ehloro- 
phylfarbitoff feine grüne Farbe. Dagegen find die Wir- 
fungen des intenfiven Lichtes auf die Pflanzenzelle an die 
Gegenwart von Sauerftoff gebunden. Bei einer Infolation 
mittels eines durch eine Sammellinfe foncentrirten Sonnen- 
Lichtes, die 2—3 Minuten dauert, wird die BPlagmaftrömung 
fitirt, der Plasmajchlauch Eontrahirt, die Chlorophyliförper 
ändern aber ihre Farbe nicht (die Verfuche wurden mit 
Nitella mucronata angeftellt). ine Infolation von 
5—6 Minuten entfärbt die Chorophyliförner gänzlid) 
und ruft den Zod der Zelle hervor. Da fomit das 
Protoplasına die leuchtenden Sonnenjtrahlen im hohen 
Grade abjorbirt, und dadurch zu gefteigerter Athmung 
angeregt wird, die Kohlenfäure aber dadurd; jchädlich 
“ wirft, indem fie Plasmaftarre hervorruft, welche Wir- 
tungen ohne Beränderungen in den Chlorophylfförpern 
entjtehen, jo muß man fließen, daß der Chlorophyll- 
farbftoff (und andere Farbftoffe) Regulatoren des Licht: 
effefte8 find, namentlich; für die vom Lichte abhängige 
Intenfität der Sauerftoffaufnahme. Das Chlorophyll 
ihügt die in Affimilation begriffenen Ehlorophylikörner 
vor der durd) intenfives ‚Licht gefteigerten Athmung. 

‚In einer jüngft erfchienenen umfangreichen Abhandlung 
faßt Pringsheim!) feine zahlreichen, früher publicirten 
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Beobahtungen in einer zufammenhängenden ausführlichen 
Daritellung zujammen. 

Sranf?) juchte die Bedingungen der Entjtehung des 
Hypochlorins näher zu erforfhen. Er fand: 1) Daß die 
Hypodlorinreaktion in innigjter Beziehung zum Bor: 
fommen des Chlorophyllfarbitoffes jteht: nur die durd) 
Chlorophyll tingirten Protoplasmaförper geben die Reaf- 
tion. 2) Diefe ijt Jon mit der erjten Spur der Er- 
grünung im jugendlichen Protoplasma nachweisbar, aljo 
zu einer Zeit, in der es unwahricheinlich it, daß Ali 
milation bereits jtattgefunden hat. 3) In Eohlenfäurefreier 
Luft findet gewiß feine Kohlenjtoffafjimilation jtatt, wohl 
aber die Bildung von Chlorophyll, jin welchem reichlid) 
Hhpoclorin nachweisbar ijt. 4) Durd Einwirkung vor 
Salzjäure erfolgt zunädjt immer eine Zerjtörung des 
Shlorophylis; die Hypochlorinausscheidung ijt eine fekun- 
däre Erjcheinung. Ye mehr das Hypodlorin zunimmt, 
dejto mehr nimmt der veränderte Chlorophylifarbitoff ab. 
5) Werden die chlorophyliführenden Zellen. durd) Hite 
oder Kälte getödtet, jo bleiben die Chlorophyliförner nad) 
Behandlung mit Salzfäure grün, es tritt aber auch feine 
Hypodlorinreaftion ein; Tödtung durd) Verwundung hat 
denjelben Erfolg. Daraus ergiebt ‚jid), daß nur dann, 
wenn das Lebende Chlorophyllforn mit Säure in Be: 
rührung fommt, der grüne Yarbjtoff zerjtört wird, und 
daß dad Hypodlorin nur ein Zerjegungsproduft des 
Chlorophylls it. Auch verfchiedene andere Meineral- wie 
auch organiihe Säuren — foncentrirt und in ftarler 
Verdünnung — erzielen die Hypochlorinreaftion. Die 


1) Unterfuhungen über Lihtwirfung und Chlorophyllfunftion 
in der Pflanze. Sahrb. für wifj. Bot. 12. Bd. 1882, 
2) Da3 Hypodlorin und jeine Entftehungsbedingungen. 
Sitb. des bot. Ver, der Prov. Brandenburg. 23. Bd. 1882. 
41 





=: 


herbjtliche Gelbfärbung der Blätter beruht nad) der An- 
ficht von Frank auf der Umwandlung des Chlorophyl- 
farbjtoffes in Hypoclorin. 

Wiesner!) beftätigt durch eigene Verfuhe die von 
Frank gefundene Thatfacdhe, daf das Hypodlorin aus 
dem Farbftoff des Chlorophyliförpers hervorgeht. Die 
aus einer weingeijtigen Rohchlorophylilöfung durd Salz: 
fäure ficd) abjcheidenden Kryjtalle jtimmen mit den aus 
den Chlorophyliförnern direkt hervorgehenden Hypodlorin- 
nadeln überein. In Benzolhlorophylilöfungen, fowie bei 
im Wafjerbade eingedunjteten, und hierauf in Weingeift 
gelöjten Chlorophylllöfungen gelingt die Hypodlorinreal- 
tion nit. Die von Frank gemadte Beobadjtung, daß 
die Chlorophyllförner in durd Kälte oder durch Ver: 
wundung getödteten Zellen nad; Behandlung mit Sal;z- 
fäure grün bleiben, bejtätigt Wiesner, zeigt aber, daß 
die Erklärung von Frank, al® würde in diefen Fällen 
feine Zeritörung des Yarbjtoffes eintreten, nicht richtig 
iit; die grüne Yarbe jolcher Chlorophyllförper rührt von 
jenem Körper her, der aus dem Chlorophyll, refp. Hypo: 
chlorin durdy überfchüffige Salzfäure entjteht. Giebt man 
nämlid) zu einer NRohchlorophylllöfung eine Spur von 
Salzfäure, jo erfolgt eine braune Zrübung (Beginn der 
Hypodlorinbildung); fügt man aber dann reichlid Salz: 
jäure hinzu, jo wird die Flüffigfeit wieder intenfiv grün, 
fie ijt aber etwa8 ganz anderes als eine frifche, zufällig 
gleichfalls grüne Chlorophylllöfung. Aud) die aus lebenden 
Chlorophyliförnern abgejchiedenen braunen Hypochlorin- 
nadeln werden durd) länger andauernde Salzjäureein- 
wirfung grün; die Chlorophyliförner todter Gewebe find 


1) Bemerkungen über die Natur des Sypodlorind. Bot. 
Gentral,:Bl. 10. Bd. 1882, 


aber jchon fo weit desorganifirt, daß fie nad) Zufat von 
Salzjäure fofort die grüne Zerjetungsfarbe annehmen, 
und dadurd jcheinbar die normale Chlorophyllfarbe 
behalten. | 

Tihirh!) zeigte, daß Hypodlorin aus allen Chloro: 
phyliförnern einer Zelle gebildet wird, daß fogar Etiolin- 
förner die Hypochlorinreaftion geben, und manches Andere, 
wodurd die Angaben‘ von Wiesner und Frank (das 
Hppochlorin fei nur ein Zerjegungsproduft des Chloro- 
phylls) eine weitere Bejtätigung erhielten. 

Arthur Meyer?) fand, dag durd Behandlung mit 
Eisejfig der Chlorophylffarbjtoff rafh und vollitändig 
verjchwindet, während fich zahlreiche Hypochlorinfryftalfe 
bilden, deren Abjorptionsjpeftrum mit dem von Hoppe- 
Seyler Dargeftellten Chlorophan volljtändig überein- 
jtimmt. 

Über den Chemismus des Protoplasmas und die 
Beziehungen diejes Körpers zur Kohlenjäure-Affimilation 
find mehrere wichtige Arbeiten zu verzeichnen. Zunächit 
die Studien von NReinke und Rodemwald) über die 
hemifche Zufammenfegung des Protoplasmas von Aetha- 
lium septicum. Zur Unterfucdung dienten theils frifche, 
theil8 in abjolutem Alkohol fonjervirte Plasmodien des 
genannten Pilzes. Durd Prefjen der frifchen (alfa- 
lich reagirenden) Plasmodien läßt fich aus denfelben eine 
gelbliche Flüffigkeit „Enchylema” gewinnen, während eine 
trodene Subjtanz, die „Gerüftfubitanz” zurücbleibt. Die 


1) Beiträge zur Hypodlorinfrage. Abh. des Bot. Ver. der 
Prov. Brandenburg. 24. Bd. 1882, 
2) Über die Natur der Hypodlorinkiyftalle. Bot. Zeitung. 
40. Bd. 1882. 
3) Unterfud. aus dem bot. Yaborat. der Univ. Göttingen. 
2. Heft, 1881, &. 1—75. 
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Slementaranalyje ergab in Procenten der Trodenfubjtan;: 
OÖ = 405, H = 62, N = 578. Folgende Körper die 
gefunden wurden, lehren die fomplicirte fubjtantielle Zu= 
jammenjetung ded Protoplasmas: Propion-Butter- und 
Capronjäure; Stearin-, Palnitin- und Dleinfäure; Efjig- 
und Dralfäure; Asparagin (bejonders reichlich in den 
Sporen), Caleiumformat, SKaliumphosphat, Glycogen; 
Guanin, Sarfin, Kanthin; Myofin, Bitellin und „Plajtin“, 
welcher Körper den größten Theil der Gerüjtjubjtanz aus: 
macht. ‚rn der 2. Abhandlung: „Protoplagmaprobleme“ 
untericheidet Reinkfe!) die das Protoplasna ausmachen: 
den Verbindungen in „Eonjtante”, „viariable fonftituirende“ 
und accejjoriihe”. Den Gefammtjtoffwechjel theilt er 
ein in „Ernährung”' und „inneren Stoffwecjel”, der 
ji al8 progrejjive und regrejjive Stoffmetamorphoje dar: 
jtelt. Die 3. Studie von Keinfe?) führt den Zitel: 
Der Proceh der Kohlenjtoffaffimilation im clorophylf 
haltigen Protoplasma”. Als das erjte Affimilationsproduft 
jieht Reinfe (wie aud) Baeyer) das Formaldehyd an. Cr 
glaubt, die Pflanze wird auc Kohlenjfäure reduziren, wenn 
derjelben nur ein Meolefül davon zu Gebote jteht. Ent: 
zieht man diefem aber die Sauerjtoffmenge, welche nad) 
der Konjtanz ded Gasvolumens gefordert wird, jo bleibt 
nur Formaldehyd übrig (CO,H,— 20 —= COH,), aus 
welchem durd; Bolymerifirung andere Berbindungen hervor: 
gehen können, 3. B. Traubenzuder. E83 wurden Blätter 
von Populus, Salix und Vitis mit Waffer abdeftillirt 
und das erhaltene Deitillat auf feine Redufktionserfchein- 
ungen geprüft, woraus die Anmefenheit einer „aldehyd- 
artigen Subjtanz” hervorzugehen fchien. 


!) Unterjud. aus dem bot. Zaborat. der Univ. Göttingen. 
2. Heft, 1881, ©. 75—184. 
2) Ehendaf. S. 187—202. 
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“dw und Boforny!) haben nun thatjählih den 
Nachweis von Aldchyden als integrirenden Bejtandtheil 
der Moleküle des lebenden Eiweißes geliefert. Nad) der 
Anfiht von Löw it CHOH, das Sfontere des Ameijen- 
jäurealdehydg, die erjte zur Eimweißbildung dienende Gruppe. 
Durd Kondenfation der Aldehydgruppen und gleichzeitigen 
Eintritt der Amidgruppe entjteht das Eiweiß. Den experi- 
mentellen Nachweis für die Aldehydnatur des Lebenden 
Protoplasmas liefern Yöw und Boforny, indem Tie zeigen, 
daß durd) das Plasma lebender Zellen aus einer außer: 
ordentlich jtarf verdünnten Kali» und ammoniafhaltigen 
Silberlöjfung das Deetall reduzirt wird, während in vorher 
getödteten Zellen diefe Reaktion unterbleibt. Als VBerjuche- 
objefte dienten zunäcjt Süßwafjeralgen, zumeift Zygnema 
und Spirogyra. In einzelnen Jällen, 3.8. bei Sphaeroplea 
gelang die Reaktion nicht. Die Urfache dürfte in der 
außerordentlichen Senfibilität des Plasmas liegen, welches 
in dem Moment, ald es mit dem Neagens in Berührung 
fommt, getödtet wird. Wenigjten® zeigte die genannte 
Sphaeroplea annulina eine momentane Zerjtörung 
der Protoplasmajtruftur. — Die genannte Reaktion auf 
(ebendes und todtes Plasma haben Yöw und Bokorny 2) 
in Anwendung gebracht zu Studien über das unter ver- 
Ichiedenen Bedingungen erfolgende Abjterben gewifjer 
Algen (Spirogyra 2c.). AS ZTödtungsarten wurden an- 
gewendet: a) Aushungern durd Lichtentziehung; b) Auss 
trodnen über foncentrirter Schwefelfäure; c) Mechanijche 
Einflüffe; d) Höhere Temperatur; e) Anästhetifa; f) Er- 


') Die hemifche Urjache des Lebens, theoretiih und erperi: 
mentell nachgewiejen. Münden (Finfterlin) 1881. 

2) Über das Abfterben pflanzlichen Plasmas unter verjcie: 
denen Bedingungen. Pflüger’3 Archiv für die gefammte Phyjiol. 
26. Bd. 1881. 
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jtifung; g) Säuren; h) MAllalien; i) Kocdjalzlöfung; 
k) Metalfgifte; I) Organifche Gifte. 

Schullers') fpriht in feiner Abhandlung: „die 
phyfiologifche Bedeutung des Milchjaftes von Euphorbia 
Lathyris“ die Anficht aus, daß der Milchjaft bei der 
genannten Pflanze ein Bildungsjaft jeiz durch die Eigen- 
ichaft, feine Kejervejtoffe aufzufpeichern, unterjcheiden id) 
die Mitchjaftichläuche in phyfiologiicher Beziehung von 
dem Ninderparenhym, zu dem fie ihrer Entjtehung nad 
gehören. Außer der diogmotischen Bewegung zeigt der 
Milchjaft auc eine Maffenbewegung, welche hauptjächlic 
nach jenen Stellen hin gerichtet ijt, an welchen Weu- 
bildungen jtattfinden. Bezugnehmend auf die einjchlägigen 
Arbeiten von Haberlandt und Stahl juchte Pi?) „den 
Einfluß des Lichtes auf die Gejtaltung und Orientirung 
der Zellen des Ajjimilationsgewebes" zu ermitteln, und 
fam hierbei zu dem Sclufje, daß die Entwidlung des 
Pallijadenparenhyns von der Intenfität des einfallenden 
Lichtes abhängig jeiz bei Pflanzen, die befähigt find, ihre 
Aljimilationsorgane vertikal zu jtellen, fanır durd) jtärfere 
Beleuchtung auf der einen oder der anderen Seite der 
Aljimilationsorgane die Bildung von Pallifadenzellen her: 
vorgerufen werden. 

Godlewsfis) hat nad) einer theilweife neuen Methode 
bei Pflanzen verjchiedener Entwidlungsjtadien die Menge 
des aufgenommenen Sauerjtoffe® und der ausgeathmeten 
Kohlenfäure bejtimmt. Er fand, dak in der Periode der - 
Quellung fowohl bei fette wie bei jtärfehaltigen Samen 
das Volum der ausgehaudhten Kohlenfäure dem Bolum 
ded eingeathmeten Sauerjtoffes gleich if. Im fpäteren 

!) Abh. d. Bot. Ver. d. Prov, Brandenburg. 24. Bd. 1882. 


2) Bot. Centr.:Bl. 11. Bd. 1882, 
3) Pringsh. Jahıb. wifj. Bot. 13. Bd. 


— 641 — 


Stadien treten Unterfchiede auf. Bei jtärfehältigen Samen 
ijt dad Berhältnis CO2: 0 meijt annähernd gleich der 
Einheit; bei fetthaltigen Samen Tann e8 den Werth 55:100 
erreichen, fo daß die ausgefchiedene Kohlenjäure nur 55—65 
Bolumprocente de8 eingeathmeten Sauerjtoffes beträgt, 
was übrigens Leicht begreiflic) it. Dei der Athnung 
reifender Früchte mit fetthaltigen Samen wird bedeutend 
mehr Kohlenfäure producirt, al8 Sauerjtoff aufgenommen, 
was jic) dadurd) erklärt, daß bei der Ummandlung der 
Stärfe in Fett Reduftionsprocejfe jtattfinden. In diejem 
Halle tritt auc) bei hinreichendem Sauerjtoffzutritt inter- 
molefulare Athmung auf. 

Detmer!) fonnte bei lufttrodenen Samen von Pisum 
und Cucurbita feine Athmung nachweijen; diejelbe tritt 
jedoch bei der Quellung auf, und jteigert fich mit der 
Entwidelung des Keimlingse. Bei Blüthen von Salvia 
prat. bewirft das Licht eine Steigerung der Kohlenjäure- 
entwidlung. 

G. Kraus?) stellte Mejjungen über die Blüthenwärme 
von Arum italicum an. Die Wärmeentwidlung beginnt 
mit dem Aufrollen der Spatha, erreicht nad) 3—4 Stunden 
das Marimum, um nad) weiteren 1—2 Stunden unter 
meift jehr ausgeprägten Oscillationen allmählig herabzu- 
jinfen. Die beobachteten Erwärmungsmarima jchwantkten 
zwijchen 40—43 0 C.; in einem Falle zeigte das Tihermo- 
meter, welches zwijchen 5 warmen Kolben untergebracht 
war, 44°700C,, während die umgebende Lufttemperatur 
nur 17°70C, betrug. Am bedeutenditen war die Erwär: 
mung an der Spite ded Kolbens. 


1) Über Pflanzenathmung. Sitb. Senajher Gef. für Med. 
und Naturw. 1881. 

2) Ilber die Blüthenwärme bei Arum italicum. Abh. der 
Naturf. Gef. Halle. 16. Bd. 1882, 
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Die befannte Erjcheinung, daß gefrorene Kartoffeln 
nad) dem Aufthauen füß jchmeden, hat Müller- 
Thurgau!) genauer ftudirt. E8 jtellte jich heraus, daf 
das Süfwerden der Kartoffeln nicht durch das Gefrieren, 
jondern durd, längeres Abgefühltfein auf Temperaturen 
unter O9 verurfacht werde. C8 ergab fich die8 unter 
anderen aucd, aus der Thatfadhe, daß fih in Kartoffeln, 
welche während längerer Zeit bei einer Temperatur von 
0° aufbewahrt wurden, beträchtlihde Mengen von Zuder 
anhäuften. Werden jolhe Kartoffeln auf höhere (20°) 
Temperatur gebracht, fo verjchwindet der Zuder rafd). 
Die Zuderbildung erflärt fi) folgendermaßen: durd) die 
niedere Temperatur wird der Yermentationgproceß, i. e. 
die Umwandlung der Stärfe in Zuder nur in geringem 
Grade, die Veratmung der Ietsteren aber wefentlic, ver- 
mindert; da jomit mehr Zuder gebildet, al8 (durd) das 
Plasma) verathmet werden fann, jo muß bei langer 
Dauer diefer Berhältnifje eine Anhäufung von Zuder die 
Folge fein. 

K. Kraus?) hat „Unterfuchungen über den Säftedrud 
der Pflanzen” angejtellt, und als erjte Abhandlung über 
diefen Gegenjtand feine Beobadjtungen über Saftaus- 
Iheidung an Querfchnitten mitgetheilt. E8 wurden Stengel 
von 60 frautigen Pflanzenarten quer durdhichnitten. Ein 
Saftausfluß wurde nicht nur an -bewurzelten Pflanzen, 
jondern auch an den Querfchnitten von in nafjen Sand 
gejtecten Stengelabfchnitten Fonjtatirt. In letterem Falle 
ijt e8 vornehmlid, da8 Mark, welches Saft Liefert, während 
unter Mitwirkung der Wurzeln der Saft bejonders aud) 


1) Ein Beitrag zur Kenntnis des Stoffwechjel3 in ftärke: 
hältigen Pflanzenorganen. Bot. Gentr.:Bl, 9. Bd. 1882. 

2) Wolny: Forfh. auf dem Geb. der Agrikulturph. 4. Bd. 
1581. 
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aus dem Holze tritt. Bei vielen Arten tritt der Saft aud) 
aus der unverjehrten Stengeloberfläche hervor, und zwar 
jomohl nad) Außen, als (bei hohlen Stengeln) nad) Innen. 
Aus alledem ergiebt fi, daß in der unverletten Pflanze 
eine hohe Saftipannung beiteht. 

Eine beachtenswerthe Arbeit über den Bau und die 
Mecanifdes Spaltöffnungsapparateshat Shwendener!) 
veröffentlicht. Unter den Einrichtungen, weldye die Beweg- 
lichkeit der Schließzellen bedingen, ‚wird das „Hautgelent 
der Spaltöffnung” hervorgehoben. Dasfelbe befindet fich 
auf Querjchnittsanfichten recht8 und links von den Sclieh- 
zellen in der Außenwand der anjtogenden Epidermigzellen, 
und ijt durd) eine jtetS verdünnte Stelle der Membran 
harafterifirt. Auch die Wand, welche die Schließzelle von 
der benachbarten Epidermigzelle trennt, befitt eine dünne, 
leicht permeable nicht futifularifirte Stelle. Die Bewegungs: 
eriheinungen der Schließzellen werden indiefen gelenfartigen 
Einrichtungen durd; Anderung des hydroftatifchen Drudes 
in den Schließzellen bedingt. Bei gejteigertem Qurgor 
beträgt die Volumzunahme der ganzen Schliefßzelle etwa 
16 Procent. Bei Amaryllis formosissima ergab fid,, 
daß die Sentraljpalte der Stomata durd) direkte Sonnen: 
liht geöffnet wird, während Erhöhung der Temperatur 
eine Öffnung nicht bewirft. 

Bolfens?) hat die Urfahen und Bedingungen der 
liquiden Wafferausfcheidung bei Calla palustris näher 
unterfucht. Die Tropferausfcheidung fann zu jeder Zeit 
hervorgerufen werden, fobald man die Pflanze in einen 
mit Wafferdampf gefättigten Raum bringt. Licht und 
Temperatur follen auf die Ausfcheidung feinen Einfluß 

1) Monatsb. der f. Afad. der Wiff. Berlin 1881. 


2) Über Wafferausfheidung in liquider Form an den Blät- 
teın höherer Pflanzen. Dijj. Berlin 1882, 
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ausüben. Die treibende Kraft ijt der Wurzeldrud. Nach) 
Beiprehung des anatomijhen Baued des Callablattes 
zeigt Volfens, daß hauptjächlich die Gefäße die wajjer- 
leitenden Organe find. Hat am Abend die Transipiration 
abgenommen, jo beginnen die Gefäße, veranlaft durd) 
Wurzeldrud, fich zu füllen. Die in den Gefäßen tag$- 
über vorhandenen Luftblafen werden aufgelöft oder au$- 
getrieben. Sinktt num die Transipiration bis zu einem 
gewijjerr Grade, jo beginnt die Hervorpreffung des Wafjers 
in liquider Yorm. Bei Tage jteigt die Wafferabgabe 
dur Zransjpiration gegenüber der Wajfereinnahme, die 
Gefäße verlieren zum Theil Wafjer und es jtellt fich ein 
negativer Drud in denjelben ein. 

Das Weitere enthält die Bejprechung über den Bau 
und die Vertheilung der Sefretionsorgane an den Blättern 
vieler anderer Pflanzen. 

Höhnel!) hat dur 3 Sahre Unterfuhungen „Über 
den Wafjerverbrauch der Holzgewächfe mit Beziehung auf 
meteorologifche Faktoren” durdgeführt. Nad) den im Jahre 
1880 angejtellten Beobachtungen ijt die Reihenfolge der 
forjtlihen Holzgewächfe mit Rüdficht auf ihre relative 
Transipirationsgröße: Eiche, Birke, Rothbude, Hainbude, 
Ulme, Bergahorn, Stieleiche, Spitahorn, Zerreiche, Fichte, 
MWeihföhre, Tanne. 

Wilfon?) hat Unterfuhungen über die Abjonderung 
des Nektars angejtellt und gefunden, daß diefelbe durd) 
eine oSsmotifche Anziehung einer auf der Oberfläche des 
Nektariums befindlichen Flüffigfeit gejchieht. Wird nämlicd) 
aus Nektarien, z.B. von Fritillaria imperialis der 
Nektar zum Theil mit einer Pipette entfernt, fo erjcheint 

) Mollny, Forfh. a. d. Geb. d. Agrifulturph. 4. Bd. 1881. 


2) The cause of the Excretion of Water on the surface 
of Nectaries. Unterf. au8 dem bot. Jnft. Tübingen. 1881. 
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jolcher in feuchter Atmofphäre bald wieder; werden dagegen 
die Nektarien mit Wafjer abgewafchen und dann getrodnet, 
jo wird die Nektarabjonderung aufgehoben. Bringt man 
aber auf folche trodene Neftarien beifpielweife ein Syrup- 
tröpfchen, jo tragen die Neftarien nad) einigen Stunden 
wieder einen großen Zropfen einer Flaren Flüffigfeit. E3 
ist aljo das DBorhandenfein einer osmotisc faugenden 
Stüffigfeit nothwendig; wie diefe entjteht, ijt allerdings 
nod nicht aufgeklärt, wohl aber wurde beobachtet, daß 
der Beginn der Sefretion von der Wajjerzufuhr abhängt, 
während fpäter die Zufuhr von Waffer oder eine Abgabe 
desjelben durd) Zransipiration in feiner Beziehung zur 
Neftarausfcheidung fteht. Temperatur übt wenig Einfluß. 
Was die Beleuchtung betrifft, fo fecernirten die Neftarien 
von Eranthis hiemalis, Acacia lophanta (Blätter) u. X. 
im Sonnenlichte reichlich, im diffujfen Lichte jehr wenig, 
dagegen zeigten die Blüthen von Fritillaria, Helle- 
borus u. U. im Licht und Dunkel feinen Unterfchied. 
Gtiolirte Pflanzen erzeugten zwar Neftarien, aber feinen 
Nektar. 


Wahsthun. 

Detlefjen!) führte den Nachweis, daß die Urjache 
des ungleichen Didenwahsthums excentrifcher (epinajtifcher, 
hyponaftifcher u. dgl.) Sproffe in der Ungleichheit des 
Nindendrudes bedingt fei, dem die wachjenden Gewebe 
ausgefett find, jo daß die Vermehrung des Zumadjjes 
eine Folge der Verminderung des Drudes auf das wachjende 
Gewebe ijt, während umgefehrt durd) BVerftärfung der 
Nindenfpannung, 3. DB. auf der fonveren Seite eines 


1) Berfuh einer medhanifhen Erklärung de3 ercentrijchen 
Dilenwahsthums verholzter Aren und Wurzeln. Aus dem 
Programm der gr. Stadtihule zu Wismar. 1881, 
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gefrümmten DOrganes das Didenwahsthum abnimmt. 
Ausführlicher hat fid) Any !) mit dem Gegenitande beichäf- 
tigt. Zunädhjt ergaben zahlreide Beobachtungen das 
Nefultat, daß die meijten Holzgewächje epinajtijch jind; 
zu den hyponajtichen gehören unter anderen die Coniferen. 
Diefe Heteronaftie fan fid) jedod, bei ein und demjelben 
Zweig jpäter umfehren, woraus fid) aber ergiebt, daß die 
Schwerkraft nicht die (alleinige) Urjache der Epi-, reip. 
Hyponajtie fein fann. Was den Einfluß anderer äußerer 
Agentien betrifft, jo wird die Wärme einen Einfluß aus: 
üben, indem fie biß zu einem bejtimmten Optimum das 
Dikenwahsthum fördern fann, und amderjeit8 Ddurd) 
Zemperaturerhöhung, und die damit in Verbindung jtehende 
Verdunftung eine Änderung der Waffervertheilung, daher 
auch der Gewebeipannung hervorgerufen wird. Ebenjo 
werden aud) Beleucdhtungs- und WFeuchtigfeitsänderungen 
nicht ohne (wenigjtens indirekte) Wirkung fein. Cinen 
wichtigen Einfluß auf das ungleiche Didenwahsthunm des 
Holzkörpers bedingt die Berjchiedenheit der Belaubung, 
da Ddiefe das plajtiihe Material für den Stamm und 
feine VBerzweigungen liefert. Im anjchaulicher Weije wird 
diefe Beziehung bei zwei verwandten, dur) ihre habituelle 
DBlattausbildung charakterifirten Pflanzen: Goldfussia 
isophylla und G. anisophylla bejtätiget. Ein anderes 
Deijpiel zeigen Bäume, die an Bergabhängen jtehen. 
Dieje befigen an der freien Seite mehr Zweige ald an 
der anderen, und wadjen dementiprechend an der erjteren 
jtärfer in die Dide. Eine weitere Urjadhe ungleichen 
Didenwahsthums ijt der dorfiventrale Bau der Organe; 
auch die nicht felten vorfommenden Zorfionen der Zweige 





1) Über das Dieenwahsthun des Holzkörpers in feiner 
Abhängigkeit von äußeren Einflüffen. Berlin 1882. 
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und Blätter müjjen auf die Heteronaftie zurücwirken. 
Bei normal ih entwidelnden Bodenwurzeln folder 
Pflanzen, deren oberivdifhe jte fehr ausgefprochene 
Heteronajtie zeigten, Fonnte Kııy bezüglich) der Verfchieden- 
heit im Didenwahsthum weder eine jo große Differenz 
nod) eine jolche Regelmäßigfeit fonjtatiren, was fich dDadurd) 
leicht erklärt, da die Bodenwurzeln nie dorfiventral gebaut, 
und außerdem der Wärme, Feuchtigkeit und Dunkelheit 
ringsum im gleicher Weije ausgefett find. Dagegen wurde 
die Thatfache ermittelt, daß entblößte Wurzeln eine fait 
ebenjo ausgeiprochene Epi= rejp. Hyponajtie erlangen, wie 
fie die beblätterten Zweige derjelben Pflanze befiten. 

Der befannte Eleftrotechnifer Siemens!) hat Ber: 
juche über den Einfluß des eleftrifchen Lichtes auf das 
Nahsthum der Pflanzen angejtellt. 

Die Verfuchsobjefte (Pflanzen der verjchiedenjten Art) 
waren in einem Gewächshaufe aufgeftelt.e Bei Tage 
waren jie der natürlichen Beleuchtung, bei Nacht dem 
eleftrifchen Lichte exrponirt. E8 ftellte jid) heraus, daß das 
direkte eleftrifche Licht (ohne Abblendung oder dgl.) einen 
ihädfihen Einfluß ausübte, indem die Pflanzen bald 
welften; wurde aber das Licht von einem farblojen Glafe 
umfchlefjen, jo gediehen die Pflanzen jehr gut. Ende 
Dftober eingefäte Erbfen braten am 16. Yebruar reife 
Samen; Weinjtöde, welhe am 26. December aufblühten, 
produzirten am 10. März reife Trauben; ebenfo erhielt 
man von Erdbeeren, Melonen und Bananen Früchte von 
vorzüglihen Gefchmad. Getreidehalme fchoffen mit außer- 
ordentlicher Schnelligkeit unter dem Einfluß des fontinuir- 
lichen Lichted auf. 


!) 50. Verf. der British. assoc. for the advenc. of science, 
York 1851. Bgl. Bot. Centr.:BI. 8. Bd. 1881. 
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Siemens jtudirte aud) das Wahsthum mit Anwen: 
dung verfchiedenfarbiger Släfer. In allen Fällen war 
da8 Wahsthum ungünftiger al8 bei Anwendung eittes 
farblofen Glafes, am jchlecteften bei blauem Glas. 

Eine an Beobadhtungen reiche Unterfuhjung, die Rich: 
tungsbemwegungen vegetativer Organe betreffend, zugleich 
eine fritifche Studie über Ch. Darwins Werk: „the power 
of movement in plants“ wurde von Wiesner!) ver 
öffentliht. In dem Kapitel „Mechanik der Nutations- 
bewegungen“ wird gezeigt, daß die Türgorausdehnung 
nicht da& Primäre des Wahsthumsporganges ift, fondern 
nur ein Attribut des Längenwahsthums, fomit auch der 
Nutationsbewegungen bildet. Wird eine welfende Keim: 
wurzel von Vicia Faba auf einen Eisblod gelegt, jo 
frümmt fie fid) in Yolge einfeitiger ZTurgorausdehnung 
von dem Blod ab; das effeltive Wahsthum „wird aber 
ihon unter 5° C. fijtirt. Das epifotyle Stengelglied von 
Phafeolus wäcjjit bei ZXemperaturen unter 60 C. nicht 
mehr; wird e8 jedod) pla8molytiich gemadjt, jo dehnt es 
fi) no in einem Wajjer von 1—3 C. aus. Bezüglich 
ded Heliotropismus wurde durd) Mefjungen ar defapi- 
tirten SKeimlingen gezeigt, daß die heliotr. Krümmungs: 
fähigkeit um fo geringer wird, je mehr das Wadhsthum 
herabgefett wird; zugleich wurde mit Anwendung eines 
Rotationsapparates, der e8 ermöglichte, daß ftetS diefelbe 
Seite der Verfuchspflanze beleuchtet, dabei aber Zug- 
wahsthum ausgejchlofjen war, der Nachweis geliefert, daf 
der „heliotropifche Reiz” von dem oberen, durd das Licht 
direkt affizirten Theil des Stengeld, auf den unteren, 


') Das Bemwegungsvermögen der Pflanzen. Wien (A. Höl- 
der) 1881. 
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direft nicht heliotropifh) Frümmungsfähigen Zheil nicht 
fortgepflanzt werden fann, ja, daß der Heliotropismus 
von dem beleuchteten heliotropifchen Stengeltheil auf einen 
anderen, gleichfall8 der heliotropifchen Krümmung fähigen 
Theil nicht übertragen wird, wenn diejer lettere Stengeltheil 
nicht direkt beleuchtet wird. Die Erjcheinung, daß feitlich 
beleuchtete Keimpflanzen fi bis zum Grund frümmen, 
fommt durd die fontinuirliche Belaftung zu Stande, mit 
welcher das vorgeneigte Ende de8 Stengel® auf den 
unteren Stengeltheil wirkt, und wodurd) ein Zug auf der 
Schatten- und zugleich ein Drud auf der Lichtjeite aus- 
geübt wird. Um den negativen SHeliotropismus von 
Pflanzentheilen zu erklären, die im Finjtern ftärfer wacdhjen 
als am Lichte, fchlieht fc Wiesner der Sahß’fchen Hypo: 
thefe pofitiv und negativ heliotropifcher Elemente an. 
Um die Annahme Darwins — daß nur die Wurzelfpite 
geotropifc empfindlich fei, und daß der Geotropismus 
von letterer ald Weiz auf die jich thatfächlid) Frümmende 
(am ftärfjten wachjende) Region der Wurzel übertragen 
werde — zu widerlegen, wurden DVerfuche mit Wurzeln 
gemacht, die ihrer Vegetationsfpige beraubt waren. Hierbei 
ergab fih, daß folche defapitirte Wurzeln (für dem Fall, 
al8 durd) die Decapitation der Wurzeljpite das Wads- 
thum nur wenig herabgefegt wurde) nod) vor Regeneration 
der Wurzeljpige geotropijche Krümmungen ausführen. In 
analoger Weife verhält e8 fid) mit dem Hydrotropismus. 
Den fogenannten Zransverjal- oder Diaheliotropismus er: 
Härt Wiesner ald eine Kombinationsbewegung, hervor- 
gerufen insbejondere durch das Entgegenwirken von nega- 
tivem Geotropismus und negativem Heliotropismus. Ir 
einem weiteren Kapitel: „Empfindlichkeit der Wurzeln” 
wird mit Anwendung einer fehr empfindlichen Federwage 
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gezeigt, daß die Spiten wachjender Wurzeln einen ver- 
hältnismäfig jehr jtarfen Drud- auszuüben und zu er 
tragen im Stande find, ohne fic abzufrümmen. Bei 
einer Yabamwurzel wurde beijpielsweife der Drud gleich 
einem Gewichte von 1,4 Gramm gefunden. Weitere 
Berfuche haben gelehrt, daf jene interejjante, von Darwin 
zuerjt beobachtete Abfrümmung der Wurzel, welche jid) 
einjtellt, wenn beifpielsweife an die Wurzelfpite feitlid) 
ein feines Kartonjtücikhen mitteljt eines QTropfens einer 
alfoholiihen Scelladlöjung befejtigt wird, auf einer durd) 
die einfeitige Verlegung hervorgerufenen Wachsthums- 
änderung beruht. Wiesner fchlägt für dirje eigenthünm- 
liche Nutationserfcheinung die Bezeichnung: Darwin’jche 
Krümmung vor. — Bekanntlich hat Darwin auf Grund 
zahlreicher Beobachtungen die Anficht ausgejprochen, daß 
die DVegetationsspige wachfender Pflanzentheile (Blätter, 
Stengel 0.) im einer fontinuirlichen Bewegung der 
„Sirfumnutation“ begriffen fei; alle Nutationgbemweg- 
ungen — die fpontanen nicht minder wie die paratoni- 
schen — follen Modificationen diefer Urbewegung fein. 
Für viele Fälle hat Darwin diefe cirfummutirende DBe- 
wegung graphiich dargejtellt. 

Wiesner verwendete zur Unterfuchung der Bewegung 
wachjender Vegetationsipigen ein Diopter mit vertikaler 
Bifur, welches ihm ermöglichte, den jeweiligen räumlichen 
Stand des beobadhteten Pflanzentheils in einer horizon- 
talen Projektion zu firiren. E8 ergab fi), daß alle deut- 
lihen Eirfummutationen fombinirte Bewegungen jpontaner 
und paratonifcher Nutationen find. Mande Eirfum- 
nutationen find auf Wahsthumsstörungen zurüdzuführen; 
endlich giebt e8 Pflanzentheile, die ein geradliniges® Wad$- 
thum befigen. 
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Detlefjen!) und Burgerjtein?) haben durd) 
mehrfache Verjuche bejtätigt, daß die Anficht Darwins, 
nach welcher jchon der leifejte Drud das Wahsthum der 
Wurzeljpige aufhalte, nicht richtig fei. Der erftgenannte 
Autor Fonjtatirte, das Stanniolplatten, deren mittlere Dice 
0.0074 mm betrug, von Faba-Wurzeln, die in Erde oder 
in feuchten Sägeipänen wuchfen, durchbohrt wurden, ohne 
fi abzufrümmen oder ihr Wahsthum zu verringern. 

Burgerftein fand, daß felbjt 002 mm didle Stanniol- 
platten von Fabamwurzeln perforirt werden. Zugleich wurde 
(übereinjtimmend mit den Ergebniffen von Wiesner) ge- 
zeigt, daß die „Darwin’sche Krümmung” nicht al® Folge 
des Empfindungsvermögend der Wurzelfpige gegen „Be: 
rührung” eintritt, fondern dann, wenn nachweislicd) eine 
einfeitige Beihädigung der Spite verurfacht wird. Aud) 
über die Beziehung der Temperatur zum Zuftandefommen 
der Darwin’schen Krümmung wurden von Burgerjtein 
Berfuche angejftellt, welche lehrten, daß Wurzeln von Erbjen- 
feimlingen ich bei Temperaturen von 27° nod) jtarf ab- 
frümmten, foldje von Mais und Bicia-Faba nod) bei 37°C, 
im hohen Grade im Sinne Darwin’d empfindlid) waren. 

Um die Beziehung zwifchen Wahsthumsfähigfeit und 
geotropifcher Krümmungsfähigfeit gefappter Wurzeln zu 
prüfen, hat Kirchner?) Verfude angejtellt. E8 ergab 
fih, daß gefappte Wurzeln (falls die Größe ded ampu- 
tirten Stüces die Länge von Imm nicht überjteigt) zu- 

1) Über die von Ch. Darwin behauptete Gehirnfunktion der 
Wurzelfpigen. Arb. der bot. Jnft. Würzburg. II. Bb., ©. 627. 

2) llber das Empfindungsvermögen der Wurzeljpige. Jm 
18. Sahresber. des Leopoldftädter R-Obergymnafiums in Wien. 
1882. 

3) Über die Empfindlichkeit der Wurzelfpige für die Ein: 
wirkung der Schwerkraft. Progr. der landm. Alad, Hohen: 
heim. 1882, j 
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weilen nod) geotropijche Krümmungen ausführen, ferner, 
daß die Längenzunahme folch’ gefappter Wurzeln fih von 
der intafter wefentlich nicht unterjcheidet, und endlich, daß 
zwifchen dem Grade der Wachsthumsfähigfeit und jenem 
der geotropifchen Krümmungsfähigkeit fein Zufammenhang 
beiteht. Wurden Wurzeln längs gejpalten und von den 
beiden Yängshälften die eine gefappt, die andere unverjehrt 
gelaffen, jo blieb erjtere horizontal, lettere Frümmte ic 
geotropifh. Weitere Verfuche lehrten, daß die Gewebe 
der Oberfeite (Epidermis und Rindenparenhym) von 
horizontalen wie aud von gefrümmten Wurzeln fpecifijc 
leichter waren, als die gleichnamigen Gewebe der Unter: 
feite.. Kirchner jchließt fih der Darwin’schen Anficht 
an, daß die Wurzelfpige allein der Sit geotropijcher 
Empfindlichkeit ijt, und eine Weizübertragung auf Die 
Krümmungszone ftattfindet. 

‚In einer anderen Abhandlung berichtet Kirchner!) 
über einige VBerfuche über Yängenwahsthum von Pflanzen: 
organen (junge Keimpflanzen) bei niederen Temperaturen. 

Schwarz?) wollte unterfuchen, welchen Einfluß die 
Schwerkraft ausübt, wenn fie parallel zur Längsachje 
der Stengel oder Wurzeln wirkt. Um dies zu entjcheiden, 
wurden Wurzeln und Hypofotyle mehrerer Pflanzen der 
Einwirkung einer Centrifugalfraft von verjchiedener Größe 
ausgejett, und durd Anwendung einer horizontalen Rota- 
tiondare vor geotropifchen Krümmungen gehindert. Es 
jtellte fich heraus, daß weder. Vermehrung noch Aufhebung 
der Schwere einen Einfluß auf das Längenwahsthum 
(im Ganzen oder einzelner Zonen) geäußert hat, woraus 
Schwarz fchließt, daß die Schwere feine Einwirkung 


1) Wollny, Forid. a. d. Geb. der Agrikulturph, 5. Bd. 1852. 
2) Unterj, au8 dem bot, Jnft. Tübingen, I. Bd. 1881. 
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auf das Wachsthum der Organe ausübt, wenn jie in der 
Richtung der Yängsachje diefer Organe wirft. 

Die Wahsthumsmechanif windender Stengel wurde 
neuerdings von Schwendener!) experimentell jtudirt. 
Die Beobachtungen Iehrten, daß die nutirende Spitze 
windender Gemwächje jic zeitweife. jo jtarf nad) Innen 
frümmt, daß die Endfnojpe gegen die Spike gedrückt 
wird. Ein 120—200° rüdwärts liegender Punkt des 
Stengel8 fommt gleichfall® mit der Stüte in Kontakt, wäh: 
rend der zwijchen den beiden Berührungspunften Tiegende 
Stengeltheil frei abjteht. Wegen des Widerjtandes der 
Stüte befindet fid) die Stengelfpige erft in zunehmender, 
und dann in abnehmender Spannung. Dadurd) wird 
aber ein Zug auf den am morphologijc unteren Rontaft- 
punkt befindlichen Theil de8 Stengel® nad) der Stütße 
zu ausgeübt, der durd) Umjag der Spannung in eine 
bleibende Krümmung das Vorrücden diefes Kontaftpunktes 
bewirkt. Das Eigengewicht des Sprofgipfel® hat feinen 
Einfluß auf das Winden; wohl aber der Geotropismus. 
Denn durd Elimination desjelben und bei horizontaler 
Lage der Stüge wächjt der Stengel der Verjuchspflanze 
parallel der Stüße ohne zu winden. Wegen des pofitiven 
Geotropismus können Pflanzen nicht um eine horizontale 
Stüte winden; eben fo wenig von oben nad) unten. Damit 
das Greifen der Stübe ftatthaben fünne, muß die Dice 
der letteren der Länge des Frümmungsfähigen Gipfels 
fowie der Stärfe der Nutationsfrümmung angepaßt jein. 
Der Stengel windender Pflanzen ijt bei regelmäßigen 
Winden ftetS antidrom gedreht. Von einer Reizwirkung 
fann nach den Berfuchen des Verf. bei den Erjcheinungen 
de8 Windens feine Rede jein. 

. 1) Über das Winden der Pflanzen. Monatöber, der Fgl. 
Akad. der Wiff. Berlin 1881. 
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Bezugnehmend auf die Verjuche von Pfeffer, nad) 
denen al® Urfache der periodifchen Bewegungen der mit 
Gelenken verfehenen Blattorgane Zurgescenzänderungen 
angenommen werden, fand Hilburg'!), daß der (mittels 
der Plasmolyfe gemefjene) Turgor in den Zellen der Be- 
wegungsgelenfe in der Tag- und Nachtitellung der Blätter 
feine merflihe Differenz ergab. Dagegen ließ fich in dem 
Falle, wenn in den Bewegungsgelenfen beliotropifche 
oder geotropifche Krümmungen jtattgefunden hatten, eine 
Qurgorveränderung durd) Plasmolyje nachweijen. 

Dufour?) berichtet Über Spannungen bei gewifjen 
Blüthen. Bei Borago ift die Krone während der Anthefe 
pofitiv, der Kelch dagegen negativ gefpannt. Ahnliche 
Berhältniffe finden fich bei Oxalıs, Veronica, Lysimachia, 
Linum x. Bei vielen Komipofiten wurde beobachtet, daf 
die vandjtändigen Zungenblüten pofitiv, die inneren Blätter 
des Involufrums dagegen negativ gefpannt find. Bei 
gamopetalen Blüthen machen fih aud in verfchiedenen 
Theilen der Krone antagonijtiiche Spannungen geltend. 

Bon Tihird’) wurden Unterfuhungen über den 
Mechanismus des Einrollens der Blätter verfchiedener 
Steppengräfer angeftellt. Er fand, daß es eine für alle 
einrollbaren Blätter giltige Urfache nicht giebt. In einigen 
Fällen, 3.8. bei Oryza clandestina bedingt die AÄnde- 
rung der Zurgescenzverhältniffe der Zellen das Einrollen; 
in anderen Fällen wie bei Stipa tenacissima liegt die 


1) Über Turgescenzänderungen in den Zellen der Bewegungs: 
gelenfe. linterj. aus dem bot. Inft. Tübingen. 1. Bd. 1881. 

2) Etudes d’Anatomie et de Physiologie vegetales (Difl.). 
 Zaujanne 1882. 

3) Beiträge zur Anatomie und dem Einrollungsmedani3- 
mus einiger Grasblätter. Pringsh. Zahrb. für mwifj. Botanik, 
13. Bd. 1882, 


— 661 — 


Urjade der Einfrümmung in der verjchiedenen Quellungs- 
fähigkeit der Membranen bejtimmter Zellichichten des 
Stereom®. 

Die Bewegungen der Blüthen- und Fruchtitiele, durd) 
welche diejelben dauernd oder vorübergehend eine hori- 
zontale oder geneigte Yage erhalten, find neuerdings von 
Böhting!) unterfucht worden. Die Yängsadjje der 
Blüthe von Narcissus Pseudo-Narcissus bildet mit der 
Bertifalen einen Winkel von (im Mittel) 95 Graden. 
Junge, nod) gerade Blüthenjtiele find pofitiv heliotropifc); 
ältere, bereit8 gefrümmte Stiele find dagegen faft gar 
nicht heliotropifch, fo daß bei den im Freien wachjenden 
Pflanzen das Licht feinen erheblichen Einfluß ausüben 
wird. Einen defto größeren Einfluß übt die Schwerkraft 
aus. Werden Pflanzen mit noch jungen, geraden Blüthen- 
jtielen der Einwirkung der Schwere entzogen, fo wadjjen 
fie in gerader Richtung fort. Lapt man Pflanzen, deren 
Blüthenjtiele bereits gefrümmt find, gleichfalld an einem 
Klinojtat drehen, fo jtreden fich wieder die gefrümmten 
Stiele mehr oder weniger gerade. Berf. jchließt daraus, 
daß außer der Schwerkraft nod) eine oder ein Syjtem 
innerer Urfachen den Wachsthumsproceß der Blüthenitiele 
beherrjcht; unter normalen Berhältniffen wird dieje innere 
Kraft von der Schwerkraft überwunden. Das Gewicht 
der Blüthe fommt nah den von VBöhting gemachten 
Verjuchen bei der Krümmung des Stieled gar nicht in 
Betracht. Ähnlich verhält fi) auch Nareissus poeticus. 
Bei Agapanthus umbellatus wird die Stellung der 
Blüthendolde durd diejelben Urfachen bedingt. Die 
fombinirte Wirkung der Schwerkraft und jener inneren . 
Urfahe („Rektipetalität”) läßt fich in der Inflorescenz 


1) Die Bewegungen der Blüthen und Früdte.. Bonn (Cohen) 
1882, 
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der genannten Pflanze befonders jchön beobachten. Die 
Rektipetalität bedingt allein die Lage der peripheren 
Blüthen; fie nimmt in centripetaler Richtung ab, wäh. 
rend die Schwerkraft (eine „Eurvipetale” Kraft) zunimmt, 
und bei den Gentralblüthen allein zur Geltung fommt. — 
Für die befannte Nutationserfcheinung des Blüthenftieles 
von Papaver. giebt Bödhting folgende Erklärung: der 
junge Blüthenftiel ijt zunächjt in jeiner ganzen Yänge 
pofitiv geotropifch; fpäter wird ein zunädjt Furzes, jpäter 
immer länger werdendes bafales Stüd desjelben negativ 
geotropiih, und jtredt fi) daher gerade aufwärts. Die 
befannte Erjfcheinung, daß der Stiel nad) dem Abjchneiden 
der Knofpe fich in furzer Zeit aufrichtet, ift nicht eine 
Folge der aufgehobenen Belajtung; denn die Stredung 
“tritt ein, wenn die abgefchnittene Knuofpe mittel® eines 
Fadens wieder aufgehängt wird. — Die geneigte Stellung 
der Dlüthen von Cyclamen persicum beruht auf pofi- 
tivem Geotropismus eines dicht unterhalb der Blüthe 
liegenden Stieljtüdes. Wird die Blüthenfnofpe abge- 
jchnitten, verliert der Stiel die Fähigkeit fih aufzurichten. 
Sleichfalls auf pofitivem Geotropismus beruht die Stellung 
der Blüthe bei Aquilegia, Fritillaria, Galanthus und 
Polygonum multiflorum. Dagegen wird die Krümmung 
der Blüthenjtiele bei Asphodelus luteus unabhängig 
von der Schwerkraft lediglich durd; innere Urfaden 
(Rektipetalität) bedingt, ebenfo wie die Stredung des 
Stieles bei der Fruchtreife. Weitere Berfuche befchäftigen 
fi mit Viola, Taraxacum, Tussilago, Erodium und 
anderen Pflanzen. 

Wortmann!) und Elfving 2) haben übereinjtimmend 


1) Ein Beitrag zur Biologie der Mucorineen. Bot. Beitg. 
39. Bd. 1881, 
2) Botaniska Notiser 1881 (ungarifd). 
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bei der Sporangienträgern von Phycomyces nitens nega- 
tiven Hydrotropismus beobachtet. 

Kny!) wollte die Frage, welche Urfadjhe den Bollen- 
Ihlaud veranlaft, in die Narbe hinabzumacjfen, auf 
erperimentellem Wege beantworten. Er vermijchte eine 
erwärmte Gelatinlöfung mit einer Rohrzuderlöfung von 
beftimmter Koncentration und einem Minimum von 
Sleifchertrat. Durch das Erjtarren der Yöjung werden 
die in ihr befindlichen Bollenkörner firirt, und entwideln 
ganz normal ihre Schläuche. Die mit diefer Kulturmafje 
gemachten Verfuche ergaben, daß jowohl für den Ort, an 
dem die Pollenfchläudhe angelegt werden, al& aud) für die 
Richtung und Intenfität, in und mit welcher ihr Wad)8- 
thum erfolgt, Licht und Schwerkraft ohne Bedeutung find; 
and; eine Wirkung der Berührung (im Sinne von Sadj8) 
eriftirt nicht. Vielmehr hält Any dafür, daß das Hervor: 
treten und Wadsthum de8 Vollenfchlauches durch Urfachen 
hemifcher Natur bedingt werden, die von den Sefretiong- 
jtoffen der Narbe ausgehen. Ferner wurde aud für 
einige Schimmelpilze Fonjtatirt, daß für den Drt des 
Austrittes, fowie für die Nidhtung und Yntenfität des 
Wahsthums der Miycelfäden die Schwerkraft ohne Ein- 
tlup ift. 

Über das Wachsthum der Hyphen und die Ent- 
widelung der Sporen von Pilobolus crystallinus und 
Mucor Mucedo im Lichte verfchiedener Brechbarkeit hat 
Regel? Verfuche mitgetheilt. 





1) Über den Einfluß äußerer Kräfte, insbefondere der Schwers 
traft, des Lichtes und der Berührung fefter Körper auf die An- 
legung von Sprofjungen thallöfer Gebilde. Sibb. de Ber. der 
Prov. Brandenburg. 23. Bd. 1881. 

2) jiber die Einwirkung des Lichtes auf Pilze. Peteräburg 
1881 (uffifch). 
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Stahl!) hat bei einigen Pflanzen, bejonders bei Sil- 
phium laciniatum und Lactuca scariola die Eigenjchaft 
beobachtet, die Blätter in der Meridianebene auszubreiten, 
jo daß ihre Ränder nad) Norden oder Süden gekehrt 
iind, weshalb er folche Pflanzen al® Kompaßpflanzen 
bezeichnet. Das Licht muß einen Einfluß auf die in Rede 
jtehende Erjcheinung haben, da die Meridianjtellung der 
Blätter nur bei folhen Pflanzen beobachtet wird, die an 
jonnigen Orten wacdjen, während Individuen an jolchen 
Standorten, die nur diffufes Licht erhalten, horizontal 
gejtellte, diaheliotropifche Blätter aufweifen. Anjchliegend 
an die im Freien gemachten Beobachtungen wurden aud) 
Berfuhe mit ZTopfpflanzen im Zimmer angejtellt. Die 
Zöpfe jtanden vor einem MNordfenjter umd erhielten 
blo8 die Morgen: und Nachmittagsfonne. Die fich ent- 
falteten Blätter neigten ihre Spite nad) Norden, ihre 
Dberfeite nad) Oft oder Weft. Erhielten die Pflanzen 
jedody) nur diffufes Licht, fo nahmen fie die diahelio- 
tropifche Yage ein. 

G. Kraus?) berichtet „über rythmifche Dimenfiong- 
änderungen von Pflanzenorganen” die er durch Meffungen 
zu verfchiedenen ZTageszeiten beobachtete. 

Barthelemy?) hat Unterfuhungen über Kallus- 
bildungen an Pflanzentheilen in Folge von Ligaturen 
und Ringelungen, fowie über die Beziehung der Kallus: 
bildung zur „bydroftatiihen Spannung” veröffentlicht. 

Kunfel?) ftellte da8 Vorkommen einer Reihe von 

1) Über fogenannte Kompaßpflanzen. Zen. Zeitjchr. f. Natur: 
wifi. 15. Bd. (N. F. 8. Bd.) 1881. 


2) Eitb, der naturf. Gef. Halle. 1881. 


3) M&em. de l’Acad. des Sc., Inscript., et Belles-Lett. de 
Toulouse 1881. 


4) Eleftrifche Unterfuhungen an pflanzliden und thieriihen 
Gebilden. Pflüger’8 Arhiv f. d. gef. Phyfiol, 25. Bb. 1881. 
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galvanifhen Strömen an lebenden Pflanzentheilen feit, 
und fand, daß die Blattnerven jich pofitiv gegen die grüne 
Blattfläche verhalten. Dieje eleftromotorishe Wirkung 
farın man jedoch umfehren, wenn man die Lamina durd) 
längere Zeit mit der Blattflächeneleftrode feucht berühren 
fäßt, und dann erjt die DBlattnerveneleftrode anlegt. 
Bringt man an jungen Schößlingen (Ampelopsis, Vitis) 
in fleiner, beftimmter Entfernung von einer der Elektroden 
eine Verlegung an, jo entjteht ein eleftrifcher Strom in 
dem Sinne, daß die Elektrode, deren näcjite Nähe un- 
verlett geblieben ift, jett jtärker pofitiv geworden ift. 
Biegt man einen Stengel oberhalb der einen Elektrode 
ab, an bderjelben Stelle, an der man fonft gefchnitten 
hätte, jo giebt das Eleftrometer fofort einen Ausfchlag, 
der um fo ftärfer ift, je ftärfer die Biegung, je näher 
an der Elektrode fie gelegen ift, und je rafcher fie ge- 
jichieht. Auc, bei Anlegung der Elektroden an bejtimmten 
Stellen des gemeinfamen Blattjtiele8 von Mimosa pudica 
wurden Ströme fonjtatirt. Auf Grund von Vorverfuchen 
mit imbibirten Thonzellen werden die beobachteten elef- 
triihen Erjcheinungen durch Wafferverfchiebungen in den 
betreffenden Pflanzentheilen erklärt. 

Mer!) hat fich die Aufgabe gejtellt, die Veränderungen 
fejtzuftellen, welche fubmerje Wafferpflanzen bei Kultur 
in feuchter Yuft erfahren. Die Verfuchspflanzen befanden 
jih im Wajfer, nur die Knofpen ragten über das Wafjer- 
niveau hervor. Bei Potamogeton natans unterfchieden 
jich die Luftfproffe von den Wafferfproffen durch die Kürze 
der Internodien, die bedeutende Kleinheit der gebildeten 
Blätter und durd) das Vorhandenfein zahlreicher Spalt- 





!) De la vegetation & l’air des plantes aquatiques. Compt 
rend. de l’Acad. des sc. de Paris. 94. ®b. 1882, 
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Öffnungen. Die Entjtehung der letteren wird der Ver- 
langfamung des Wahsthums, zum Xheil aud) der Erb- 
(ichfeit zugefchrieben. Bei Hydrocharis morus ranae 
zeigten die Qufttriebe Sleinheit der Blätter, Kürze der 
Blattjtiele, Kleinere Intercellularen und Epidermigzellen. 
Die Blätter von Nuphar pumilum unterfchieden fich 
von den im Waffer zur Entwidelung gefommenen Irrdi- 
viduen durch geringere Größe und Fleineren Stärfegehalt. 


Don größeren literarifchen Arbeiten auf dem Gebiet 
der Pflanzenphyfiologie find in den letten zwei Jahren 
erfchienen: 

Pfeffer!) Pflanzenphyfiologie. Ein Handbud) des 
Stoffwechjeld und Kraftwechjels in der Pflanze. 2 Bände. 

Detmer?, Syjtem der Pflanzenphyfiologte. 

Haberlandt, ©.,?) Die Pauotaghen Leijtungen 
der Pflanzengewebe. 

Biologie. 

Delpino*) fjuht in einer Abhandlung: „Fonda- 
menti di Biologia vegetale* darzulegen, daß die Biologie 
von der Phyfiologie abgetrennt werden müffe. Er be- 
Ipricht die verfchiedenen Funktionen des pflanzlichen Or: 
ganismus, und legt dar, daß einige gänzlich dem inneren 
Yeben angehören und fomit der reinen Phyfiologie anheim- 
fallen, andere dagegen al® dem äuferen Leben angehörig 
betrachtet werden müfjen, und Studienobjefte der Biologie 
bilden. Dahin gehören: 

A. Biologifhe Funktionen, welde der Ernährung unter: 
BRRRORR find: 


1) Leipzig (Engelmann) 1581—82. 

2) 3) Schenk, Handbuh der Botanif, 11. Bd. Breslau 
(Trewent) 1852, 

4) Reirsta di Filosofia scientifica. Milano 1881. 
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a) Aufnahnıe der Rohmaterialien; b) Ausarbeitung der 
Kohlenhydrate; c) Sefundäre oder ufurpirte Nahrungsaufnahme ; 
d) Entmwidelung von Haftorganen; e) Vertheidigungs- und 
Schutorgane, 

B. Biologiihe Funktionen, welde der Befruchtung unter: 
geordnet find: 

‚ 3) Organe und Apparate zur Herbeiführung der Dichogamie; 
b) Anpafjungen zur Homogamie und Kleiftogamie. 

e TC. Biologiihe Funktionen, weldhe der Ausfaat der Samen 
untergeordnet find. 

Bon Hermann Müller!) find „Weitere Beobad)- 
tungen über Befruchtung der Blumen durd Infekten“ 
als 3. Fortjegung feines großen Werkes: „Die Befruchtung 
der Blumen durd) Infelten” erfchienen. Auf das reiche 
Detail der Abhandlung kann leider hier nicht eingegangen 
werden; nur jo viel jei bemerkt, daß diejelbe gleich den 
beiden erjten Fortjfegungen nicht nur für jeden Biologen 
unentbehrlich ijt, jondern daß aud) jeder, der SInterejje 
für die organifche Naturwifjenfchaft hat, in den reid)- 
baltigen Beobahtungen Müller’s viel Neues und An- 
regendes über die Wechjelbeziehung zwijchen Blumen und 
Injeften finden wird. 

Eine jpecielle Abhandlung von H. Müller?) führt 
den Titel: „Die Stellung der Honigbiene in der Blumen- 
welt”: a) zu den Windblüthlern, b) zu den Pollenblumen. 
Wo die Bienenzucht im Schwunge ift, übertrifft die Honig- 
biene an Imdividuenzahl und Nahrungsbedürfnis jede 
andere Injektenart, und ift daher genöthigt, die Nahrung 
ihrem Stode aus der gefammten Blüthenwelt zufammen- 
zutragen. Cie hat deshalb auch den Werth des Pollen 
bei den Windblüthlern gegenüber anderen Infelten am 


1) Verhandl. d. naturh. Ber. d, preuß. Rheinl, und Weit- 
falens. Berlin (Friedländer) 1882. 
2) Deutfche Bienenzeitung 1882. 
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beiten erfannt. Müller beobadtete die Biene auf 
Pyramidenpappeln, an den männlichen Korylusfätschen, 
an Carex-Arten, an Plantago lanceolata und anderen 
Pflanzen. — Bei den meijten Bollenblumen (d. h. folchen, 
die den Bejuchern feinen freien Honig, jondern nur Pollen 
darbieten) find die Kelch oder Blumenblätter weiß oder 
gelb gefärbt. Von den weiten Pollenblumen werden 
Clematis vitalba, Cl. recta, Anemone nemorosa und 
silvestris, Solanum nigrum von der Honigbiene fehr 
eifrig befucht. Unter den gelben Pollenblumen jammelt 
die Honigbiene bei Chelidonium, Helianthemum und 
Verbascum mit den Hummeln und Schmetterlingen 
eifrig um die Wette. Unter den violetten Pollenblumen 
äußern bejonders Solanum dulcamara und tuberosum, 
Verbascum phoeniceum und Hepatica triloba auf 
die Honigbiene bejondere Anziehung, fo daß diejed Infekt 
fait auf alle Bollenblumen feine Sammelthätigfeit erjtredt. 

Treleaje?!) bejchreibt eigenthümliche Drüfen, die er 
an jungen Blättern zahlreicher Populus-Arten beobachtete, 
und die deshalb ein biologifches Interejfe haben, weil jie 
Zuder fecerniren, und deshalb von Nektar =liebenden In: 
jeften aufgefucht werden. Beim Beginn der Sekretion 
hebt jich die Kutifula, die Zuderlöfung diffundirt nad) 
dem unter derjelben befindlichen Raum, mwodurd die 
Rutifula immer mehr aufgetrieben wird, und endlich zer: 
reißt. Nunmehr wird der Aäufere Tropfen durd Ver: 
dunjtung Foncentrirter, jo daß der Zuder jelbjt in 
Kryitallen ausjchiegen kann. Von Infekten wurden be- 
obadhtet: Angochlora pura, zahlreihe Ichneumoniden 
und Dipteren, Coceinelliden (der Blattläuje wegen) und 
Ameifen. 


. !) The foliar Nectar glands of Populus. Bot. Gaz. 6. Bd. 
1881, 
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Yudwig!) hat die Blütheneinrichtungen mehrerer 
Apocyneen (Apocynum androsaemifolium, Nerium 
odorum :c.), ihre Anpafjungen an bejtimmte Infekten 
und die eigenthümlichen Klemmfalleinrichtungen für un- 
berufene Gäjte bejchrieben. 

Sode?) befpricht die ‚Schugmittel der Pflanzen gegen 
niedere Bilze”. 

2udwig?) hat Beobachtungen „über die Beftäubungs- 
verhältniffe einiger Süfwafjerpflanzen und ihre An: 
pafjungen an das Wafjer und gewifje wafjerbewohnende 
Snfekten” gemacht, und hierbei die Gattungen Lemna, 
Callitriche, Myriophyllum und Ceratophyllum unter- 
fudt. Die Wafferlinje wird hauptjädhlic) durch die auf 
der Oberfläche des Wafjers lebenden Injekten bejtäubt; 
Callitriche ift in ähnlicher Weife entomophil, außerdem 
beforgt das Wafjer dert Pollentransport; Myriophyllum 
spicatum ijt der Windbejtäubung angepaßt; Cerato- 
phyllum demersum ijt ftreng hydrophil. — Derjelbe 
Autor bejchreibt auch „eine der Schnedenbefruchtung an- 
gepaßte Blütheneinrichtung“ *) bei Philodendron binna- 
tifidum Schott. Die darafterijtiihen Dterfmale diejer 
Malafophilie find: ein mondcifcher fleifchiger Kolben mit 
dichtitehenden, perigonlofen Blüthen, die oben männlid) 
unten weiblid; und proterogyn find; Staminodien zwijchen 
den beiden Gefchlechtsorganen; fleifchige Spatha. Eine 
intereffante phyfiologifche Erfcheinung ijt die außerordent- 
fihe Wärmeentwidelung während der DBlüthe Das 
Zemperatur-Marimum betrug 3780 C. gegenüber einer 
Temperatur von 1540 C. im Gewächshaus, was einen 


1) Zur Biologie der Apocyneen. Bot. Gentr.:Bl. 8.8d, 1881. 
2) Kosınos 5. Bd. 1882. 
3) Kosmos 5. Bd. 1881. 
4) Kosmos 6. Bd. 1882. 
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Wärmeüberfhuß von 224° C. ergiebt. Die Spatha füllte 
jih auch in Folge der intenfiven Athmung derart mit 
Kohlenfäure, dag ein glühender Holzipan jofort verlöfchte. 
Zur Zeit de8 DTemperaturmarimums und der völligen 
Entfaltung der Narbeit verbreitete die Blüthe einen dufßerjt 
intenfiven gewürzartigen Gerud. Die Wärmeentwidlung 
jowie der jtarfe Geruch find Yodmittel; die Kohlenfäure 
dagegen ein Schuß gegen unzeitige Befucher. Die eigen- 
thümliche Bildung der Pollenförner it zur Verbreitung 
durch feuchte Körper (Schneden) angepaßt. 

Urban!) hat die Beitäubungseinrichtungen der 
Yobeliaceen näher unterfuht, Hildebrand?) über den- 
jelben Gegenjtand bezüglich Eremurus spectabilis be- 
richtet. 

Huth’) und Fodet) veröffentlichten je einen inte: 
vejlanten Aufjag „über die Anpafjung der Pflanzen an 
die Verbreitung durd Thiere”. 

In einer anatomijc) = biologischen Arbeit behandelt 
Zimmermann) die mechanifchen Einrichtungen meh» 
rerer Pflanzenarten, die dazu dienen, die Samen in 
zwedmäßiger Weije durch die Mittel der Turgescenz und 
des Austrodnens bejtimmter Gewebepartien auszujtreuen. 
Befonders werden die Zorfionserfcheinungen der Grannen 
bei den Gramineen- und Geraniaceenfrüchten, jowie jene 
der Papilionaceenhülfen erörtert, und der Torfiongmecha- 
nismus durd den anatomischen Bau erflärt. 


ı) Sahrb. des £. bot. Gart. und d. bot. Mujeum zu Berlin, 
1. Bd. 1881. 

2) Flora. 64. Bd. 1881. 

3) 4) Kosmos. 5. Bd. 1881. 

5) Über mehanifhe Einrichtungen zur Verbreitung der Sa- 
men und Früchte mit bejonderer Berüdfichtigung der Torfions- 
eriheinungen. PBringsh. Jahrb. für will. Bot. 12, Bd. 1880. 


— 671 — 


Schimper!) hat Beiträge zur Kenntnis der injeften- 
frejfenden Pflanzen geliefert. I. Die bei Sarracenia 
purpurea al8 Digejtionsdrüfen bejchriebenen Drüfen 
jtehen mit den Ernährungsvorgängen in feinem Bus- 
jammenhang, da fie dem unteren, behaarten Theil des 
Sclaudes, der allein der Abjorption fähig ijt, volljtändig 
fehlen. Werden der Schlauchflüffigkeit Lösliche jticjtoff- 
haltige Körper zugefeßt, jo erjcheinen in den Epidermis- 
zellen des unteren behaarten Theiles große ölartige Tropfen, 
der Plasmaförper verändert feine Gejtalt und die Ehloro- 
phyllförner ihre Lage. Dieje Erjcheinung beruht darauf, 
daß das Zellplasma auf Kojten des gerbjäurehaltigen 
Zellfaftes aufquillt. Die Gerbfäure verbleibt in den an 
Größe bedeutend reducirten Safträumen, und verleiht 
denjelben die jtarfe Lichtbrechung und den dlartigen 
Glanz. II. Die „Aggregationen” in den Zentafeln von 
Drosera bejtehen wefentlih aus Gerbjäure, die ähnlid) 
wie bei Sarracenia auf den Plasmaförper wirft. III. Utri- 
cularia cornuta, eine in den Sümpfen Nord-Amerifas 
verbreitete und eigenthümlic gebaute Pflanze wird näher 
bejchrieben mit befonderer Rüdficht auf die Einrichtungen 
zum Infektenfang, Im Allgemeinen wurde gefunden, 
daß bei dem infektenfrejfenden Pflanzen der Zellfaft der 
abjorbirenden Zellen Gerbfäure enthält, und daß Die 
Abjorption ein Aufquellen des Plasmas verurfadht. 

Liebenberg?) bejpridt in einem Aufjate den Bor- 
gang beim DBlühen und bei der Befruchtung unjerer 
Gerealien, und bejtätigt die von Rimpau gefundene 
Selbjtjterilität de8 Noggens felbjt für den Fall der Be: 
jtäubung mit Pollen aus anderen Blüthen derfelben 

1) Notizen über injektenfrefiende Pflanzen. Botaniihe Big. 
40. Bd, 1882. 

2) Über das Blühen der Gräfer, Wiener Iandw, Ztg. 1881. 
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Ähre. Er findet darin die Erklärung der befannten 
Thatjache, daß der Roggen feine fonjtanten Varietäten 
hervorgebracht hat, indem allenfall8 auftretende Varietäten 
der notwendigen Fremdbeitäubung dur die Bermifhung 
mit den viel zahlreicheren nicht variirten Pflanzen wieder 
verfchwinden, während 3. 3. beim Weizen die Erhaltung 
einer Varietät durd) die häufigern wenn nicht regelmäßig 
auftretende Selbjtbejtäubung begünjtigt wird. 

KRarner!) hat Beobadytungen „über das Aufblühen 
der Gewäcjfe in verjchiedenen Gegenden Württembergs" 
gefammelt. Überall ergab fich die Thatfache, daß das 
Aufblühen der größten Artenzahl in die Zeit vor dem 
Donate mit hödhjjter Temperatur fiel. 

Bon Wainio?) wurden zahlreiche Daten über die 
Entwidelung der Flora im nördlichen Finnland während 
der Sommermonate de8 Yahres 1877 gewonnen. Die 
Beobachtungen erjtreden fi) auf 219 Arten. 

Kraus?) hat während eined Sommeraufenthaltes in 
Stalien an verfchiedenen Orten Beobachtungen über die 
Lebensdauer „immergrüner” Blätter gefammelt. Die 
Feitjtellung der Lebensdauer gejcah dur Ermittelung 
des Alters der die Blätter tragenden Zweige. E8 können 
2 Gruppen immergrüner Pflanzen unterjchieden werden: 
Bei der einen Gruppe geht nicht die ganze Blattproduftion 
eined „Jahres in derjelben VBegetationsperiode verloren; 
bei der zweiten findet man die Blätter eines Zahrganges 
alle erhalten, die des vorhergehenden alle abgefallen, z. . 
bei Podocarpus macrophylla. Die längjte Ausdauer 


!) Ber, für vaterl, Naturf, in Württemberg. 38. Bd. 1882. 

2) Meddelangen af Soc. pro Fauna et Flora Fennica 
Helsingfors 1881 (franzöfiich). 

3) Die Lebensdauer der immergrünen Blätter, Sitb. der 
naturf. Gef. zu Halle, 1880, 
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zeigen die Blätter der Coniferen, darunter befonders 
Abies pectinata (5—10), Pinus Pinsapo (11—15); 
wogegen die Pinie und Strandfiefer nur 2jährige Nadeln 
bejigt. Unter den Laubhölzern befigen 3—5 jährige Blätter 
Ilex Aquifolium, Hakea acicularis, Quercus llex, 
Buxus sempervirens u. 4. 

Ein längeres Efjay über die Lebensdauer der Ge- 
wächje im Vergleich zu ihrer fyftematifchen VBerwandticaft 
und in ihrer Abhängigkeit von äußeren Einflüffen hat 
Hildebrand!) geliefert. Der Auffag zerfällt in folgende 
Kapitel: 

1. Die Lebensdauer und VBegetationsweije der Pflanzen 
in ihrer Verfchiedenheit (Monofarpie, Polyfarpie u. dgl.). 

2. Verhältnis der verjchiedenen Lebens- und DBege- 
tationsweife zur fyjtematifchen Verwandtichaft. 

3. Die Urjachen der verjchiedenen Lebensdauer und 
Begetationsweife (Klima, Boden ıc.). 

4. Nacweife von der Ummandlung der Lebensdauer 
und DBegetationsweile (Beziehung der Begetationsweife 
zur geographifchen Verbreitung). 


Pathologie. 


Eine beachtenswerthe Literarifche Erjcheinung auf dem 
Gebiete der Phytopathologie bildet da8 Handbud; von 
Srank2?): „Die Krankheiten der Pflanzen”, welches unfere 
Kenntniffe über den genannten Gegenftand in wilfen- 
Ihaftlicher Form darftellt. Der Stoff ift in 5 Abjchnitten 
behandelt. Der erjte bejchäftigt fich mit dem lebenden 
und todten Zujtand der Pflanzenzelle; der zweite erörtert 


1) Die Lebensdauer und Begetationsweife der Pflanzen, ihre 

Urfahen und ihre Entwidlung. Engler, Bot. Jahıb. 2. Bd. 1881. 

2) Ein Handbud für Land» und Forftwirthe, Gartenfreunde 
und Botaniker. 2 Theile. Breslau 1880—81. 
43 
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die Wirkungen mechanischer Einflüffe (Verwundungen u.dgl.); 
der dritte befpricht die Krankheiten, welche durch äußere 
natürliche Einflüffe (Licht, Wärme 2c.) hervorgebracht werden; 
der vierte Abjchnitt behandelt Hauptfächlid) die parafitifchen 
Pilze, der fünfte ift den durch Thiere (bei. Injekten) 
hervorgerufenen Krankheiten gewidmet. Das genannte 
Bud enthält aber nicht nur eine Auswahl bereits be- 
fannter Erfcheinungen, jondern auch viele eigene und rreue 
Beobadhtungen des Autors. Al Einfluß auf Zellen 
verwundeter Pflanzentheile wird. die eigenthümliche Yage 
der Chlorophyliförner bejchrieben. Während im normalen 
Zujtande die Chlorophyllförner in einer Schicht vorzuge- 
weife an denjenigen Stellen der Zellmand Tiegen, die 
einen Intercellularraum begrenzen, wird diejes Yagerungs- 
verhältnis in Folge gewiffer Einwirkungen (Berwundung, 
anhaltende Dunkelheit) derart geändert, daß die Chloro: 
phyliförner fi an den Stellen gruppiren, wo die Zelle 
mit anderen Zellen zufammenjtößt. Die normale Yaage 
nennt Frank die Epijtrophe, die abnormale die Apo- 
ftrophe der Chlorophyliförner. Weiter wird die als Refi- 
nofis bezeichnete abnorme Harzbildung, welde in Folge 
der Verwundung holziger Theile der Koniferen auftritt, 
jowie die Gummilrankheit (Gummofiß) unferer Obit- 
bäume ausführlid behandelt. Bemerfenswerth ijt ferner 
die Abhandlung über Heilung der Holzwunden durd) 
Überwallung, vor welcher drei Arten unterfchieden werden, 
nämlich Überwallung von Quer-, Flach: und Spaltwunden. 
Weitere Beobachtungen des Berfafjers betreffen die Schut- 
einrichtungen der wintergrünen Blätter gegen die Frojt- 
wirfung, die Entjtehung der Fasciation, die Bildung der 
Pelorien, Fälle von Viviparie und Heterogamie Meit 
lettgenanntem Ausdrud wird eine Erjcheinung bezeichnet, 
die darin bejteht, dak in eingejchlechtigen. Blüthen Die 
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Serualorgane die Ausbildung des anderen Gefchlechtes 
annehmen. Eine eingehende Darjtellung finden im legten 
Abjchnitt die von Milben (Phytoptus) erzeugten Gallen. 

Eine für Theoretifer wie für Praftifer gleich werthvolfe 
Lektüre bildet Rob. Hartig’8!) „Lehrbuch der Baum- 
franfheiten. Nad) einem einleitenden Kapitel über Pflanzen: 
franfheiten im Allgemeinen bejchäftigt fich der erjte Ab- 
johnitt mit den Bejchädigungen durch Pflanzen, d. h. mit 
der Biologie der phanerogamen Schmaroger (Viscum, 
Cuscuta, Orobanche etc.), der Flechten, fowie befonders 
eingehend mit jener der Pilze, wobei bejonders der 
Gegenfat zwiihen Moycelinfeltion und Infektion durd) 
Sporen und Eonidien hervorgehoben wird. — Der zweite 
Abichnitt handelt von den Verwundungen. Beadtens- 
werth erfcheint hier befonders das Kapitel über die „Ajtung“. 
Der Inhalt de dritten Abjchnittes bezieht fich auf die 
Erkrankungen durh Einflüffe des Bodens, der lette Ab- 
fchnitt handelt von den Erkrankungen durd atmosphärifche 
Einflüffe (Froft, Rindenbrand, Hagelichlag, Schneedrud ıc.). 
— Bezüglid) der Kiefernadeljchütte fpricht fich der Autor 
dahin aus, daf Froft in den jeltenjten Fällen, häufiger 
wohl Bertrodnungen, in der Regel aber eine durd) 
Hysterium Pinastri verurfachte Krankheit die Nadel: 
fchütte hervorbringe. Ausführlich wird die Entwidlungs- 
gejchichte des Preißelbeerpilzeg (Melampsora Goepper- 
tiana) und der genetifhe Zufammenhang desjelben mit 
dem Weißtannenfäulenroft%(Aecidium columnare) be- 
jchrieben. A 

KRudelka2) hat ein in polnischer Sprache gefchriebenes 
für angehende und praftifche Landwirthe bejtimmtes Bud) 

1) Berlin 1892 (mit 186 Fig. auf 11 lithogr. Tafeln). 

2) Lemberg 1881. (Berlag der galiz. landw. we, 

43* 
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herausgegeben. E8 behandelt die Krankheiten der land- 
wirthichaftlichen Gewächje, deren Urjachen, und die Mittel 
zu deren Abwehr. 

KRoftup!) Hat die Refultate zweijähriger Beob- 
achtungen über Pflanzenfrankheiten, durhd Schmaroger- 
pilze verurjacht, veröffentlicht. 

E8 jei Folgendes hieraus erwähnt: Cladosporium 
graminis, früher al8 Saprophyt angefehen, erwies ich 
als wirfliher Parafit, der auf Gramineenblättern lebt; 
er jcheint die Conidienform einer Leptosphaeria zu jein. 
Auf Agrostis alba wurde ein nod nicht bejchriebener 
Pilz, Fusidium Agrostidis beobadjtet, der an den 
Blättern fchneeweiße Fleden bildet, welche aus jpindel- 
förmigen feptirten Conidien beftehen. In Stengeln von 
Beta vulg. saccharif. wurden größere Mengen von 
Stlerotien gefunden, die weiße, haarfeine ca. 2 cm lange 
Sruchtlörper entwidelten, zum Theil denen von Typhula 
graminum ähnlid. Der Autor nennt fie Typhula 
Betae (n. sp.). Die Äfte der Apfelbäume waren fajt 
überall von Nectria ditissima angegriffen, eine Platane 
jo jtarf, daß fie vollftändig unterlag. Zahlreiche Pflaumen 
bäume waren fehr bedeutend von Exoascus Pruni und 
Ex. deformans befallen. 

Genauere Beobadhtungen über die erwähnte Nectria, 
welche den „Krebs" der Apfelbäume verurjacht, wurden 
von Göthe?) mitgetheilt: Krebswunden Fönnen jowohl 
durch die Conidien als durd) die Asfofporen des Pilzes 
hervorgerufen werden. Da die Keimjchläucdhe durd die 
Senticelien oder durd) die Rindenverlegungen eindringen, 





9 Über die landwirthichaftl. Kulturpflanzen und den Samen: 
bau, 2. Bericht von Roftrup. Kopenhagen 1881 (dänijd). 

2) Weitere Mittheilungen über den Kreb3 der Apfelbäume. 
Deutiher Garten 1881. 
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jo find Ießtere fofort zu verfchließen. Die Conidien des 
Apfelkrebjes können aud) auf der Rinde von Birnbäumen, 
RotHbuchen oder Bergahorn diejelbe Krankheit verurfadhen, 
während die Askofporen von Buchen» Krebswunden auf 
Apfel- und Birnbäumen den Krebs hervorrufen und um- 
gekehrt, und daher fowohl der Apfel» wie der Rothbuchen- 
Krebs durch denjelben Pil; — die Nectria ditissima 
Ful. hervorgebracht werden. 

Prillieug?) befchreibt eine auf den Laubblättern 
und Zwiebelichuppen der römifchen Hyacinthen auftretende 
Krankheit, deren Urfahe ein der Anguillula Tritici 
ähnliches Thier ift, da8 er vorläufig Tylenchus Hyacinthi 
nennt. Auf den grünen Blättern entjtehen hierdurch 
länglichrunde, intenfiv gelbe Fleden, an den Zwiebel- 
Ihuppen wird da8 Gewebe bräunlich, in Folge einer 
gummiähnlichen Mafje, welche die Intercellularräume 
erfüllt, — und durchfcheinend, in Folge der gänzlichen 
Entleerung an Stärfe. 

Brifchke2) zählt etwa 160 aus Weftpreußen befannt 
gewordene Gallen auf. 

Über die Lebensweife, Verbreitung und Abwehr der 
Peronospora viticola find zahlreiche Schriften erfchienen. 
Von den Autoren feien befonders Arina, Caneftrini, 
Cornu, Euboni, Brillieur, Renner, Terraciano 
und Voß angeführt. 

Die umfangreiche Phylloxera-Literatur wurde durch 
mehrere Aufjäge vermehrt. Unter den Berfaffern feien 
Bourdon, Genger,Lichtenftein, Mares, Mouille- 
fort, Regel, Saint-Andr& genannt. 


1) La maladie vermiculaire des Iacinthes. Journ. soc. 
d’horticult. de France. 3. ser. T. 3. 1881. 
2) Schr. der naturf. Ge. zu Danzig. N. 5. 5. BD, 
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Teratologic. 


Sranfe!) hat Unterfuchungen über Wurzelver- 
wahjungen veröffentlicht. Er unterfcheidet drei Fälle der 
gedachten VBerwachfungen: 1) Die fongenitale Berwachjung 
oder die Verwachfung von Pflanzentheilen bei ihrer An- 
lage. Sie wurde an den Luftwurzeln von Tecoma 
radicans ftudiert. Dieje entjtehen aus 4 Längsreihen 
de8 Cambium, welche anfangs durch eine gemeinjame 
Sceitelfante ihrer ganzen Länge nad wachen und jid 
theilen, und erft fpäter eine Differenzirung in getrennte 
Dildungsherde, aus denen Wurzeln hervorgehen, erfahren. 
In Folge defjen find die Dermatogenfhichten mit einander 
verwachien, die Periblemfchichten vereinigt. Die Trennung 
der Wurzeln gefchieht in Folge eines bedeutenden Längen 
wachsthums ohne entjprechendes Didenwahstfum am 
bajalen Theile der Wurzeln. 2) Die Verwahjung der 
Wurzeln mit entwidlungsfähiger Epidermis. Diefe Cr- 
icheinung wurde bei Hedera Helix und Hoya carnosa 
näher unterfudt. Die Epidermiszellen zweier Wurzeln 
wachjen einander entgegen und verjchmelzen. Durd 
weitere Theilungen entjteht ein pfeudoparendhymatijches 
Gewebe. 3) Die Verwahfung von Pflanzentheilen, bei 
denen Borkenbildung eingetreten ift. Diefer Val, in 
welchem eine Vereinigung der Holzkörper jtattfindet, wurde 
an Fagus silvatica beobachtet und näher befchrieben. 

Eichler?) hatte Gelegenheit, viele Zapfenmißbildungen 
bei Coniferen, bejonder8 bei Abies excelsa und A. 
Brunoniana zu beobadten. Die Migbildungen waren 


1) Beiträge zur Kenntnis der Wurzelverwahfungen. Cohn, 
Beitr. zur Biolog. der Pflanzen, 3. Bd, Breslau 1881. 

2) Über Bildungsabweihungen bei Fichtenzapfen. Sitgsb. 
der E, Alad, der Will. Berlin 1882. 
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terminale Durhwachfungen, oder Übergänge zum vege- 
tativen Sproß an der Zapfenbafis, oder jproßartige VBor- 
bildungen der Zapfen im Ganzen. Die Dedfchuppen 
waren zum Theil nadelartig entwidelt, in den Achjeln 
hatten jie meijt nur Knospen nebjt den umgebildeten 
sruchtichuppen. Alle diefe Erjcheinungen, die näher be- 
jchrieben werden, lajjen jich einfach erflären, wenn man 
die Theorie zu Grunde legt, daß die Dedfchuppe ein 
Sruchtblatt ijt, welche an ihrer Innenfeite an der Bajis 
al8 Ererescenz die Fruchtichuppe trägt. Bei den ver- 
bildeten Zapfen tritt in der Achjel des Fruchtblattes ab- 
normer Weije ein Sproß auf, der in Folge eines Neizes 
an der Exrerescenz mannigfache Formänderungen hervorruft. 

Mehrere intereflante teratologifche Beiträge Hat 
Magnus!) geliefert. Sie enthalten: 1) Weitere Mit- 
theilungen über Pelorien von Orchideen. 2) Die Aus: 
bildung der Glieder des inneren Petalenfreifes der Orchi- 
deenblüthe in Abhängigkeit von dem Anwachjen diejer 
Glieder an die Griffelfäule. 3) Über eine merkwürdige 
monjtröfe Varietät der Myosotis alpina, Diefe Mon- 
jtrojität bejteht einmal in der Vielzähligfeit der Blüthen. 

Die erjte (ältefte) Blüthe befitst die größte Gliederzahl 
(bi8 22 wurde gezählt) die jüngeren Widelblüthen find 
11, 10:, 9:, 8, 7, biß 6zählig; zweitens in der ‘Durd)- 
wachjung der Blüthenachje, wodurd, die Griffelröhre be- 
deutend erweitert wird. Die Durdhmwahfung überragt 
jedoch nie den weiten Griffelfanal. 

Bon Godron?) wurde wieder eine Reihe von Pflan- 
zenmißbildungen beobachtet. 


1) Teratologijche Mittheilungen. Verb. des Bot. Ber, der 
Prov. Brandenburg. 24. Bd. 1882, ‘ 

2) Quatritme melange de Teratologie. Mem. de la soc. 
des sc. nat. et mathem, de Cherbourg. 3. ser. 22. ®b. 
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Dies!) hat die an der Maispflanze beobachteten, 
zum Theil neuen teratologifchen Fälle bejproden. Der 
gemwöhnlichite teratologijche Fall ift die Erjcheinung, Daß 
unter den zu einer Rifpe vereinigten männlidyen Blüthen 
einige zu weiblichen werden, und umgefehrt bei den am 
Kolben ftehenden weiblihen Blüthen. Ofters kommt cs 
auch vor, daß die weibliden Blüthen den unteren 
Theil des Kolbens, die männlichen aber die Spike des: 
jelben befeten, wobei der Kolben nur dort fleifhig an- 
ihwillt, wo die Fruchtblüthen figen. Ein anderer, bisher 
noch faum bejchriebener Zal ift jener, in welchem die 
Acfe längsgeftredte Verzweigungen aufweiltl. An einem 
Meaisfelde im ungarischen Ziefland fand Diet einzelne 
Pflanzen, die 2—2°5 m hoch waren, und aus den unteren 
Knoten des Hauptitammes lange Seitenzweige trieben, 
die einen terminalen 10—15 cm langen Kolbenblüthen- 
itand entwidelten. — Eine dritte Abnormität find Die 
braunen oder bläulid) grauen Körner, die duch Be 
fruchtung zweier, derfelben Abnormität angehörigen Indi- 
viduen aufrecht erhalten werden fünnen. Der Autor hat 
auh mehrere Bildungsabweihungen bei Zea crypto- 
sperma beobachtet, von denen nur eine genannt fein mag: 
Dei der normal ausgebildeten Blüthe ijt befanntlid, das 
Ahrchen einblüthig; in manden Fällen wird es jedoch 
aus einer weiblichen und einer männlichen (mit zwei bis 
drei Staubblättern) gebildet. 

Yeimbad) 2) befchreibt mehrere „ ee a 
bei Blüthen von Leucojum vernum.“ 

Gelafovsfy?) hat die VBergrünungsgefchichte der 


1) Sibg. der E. ungar. Naturw. Gef. zu Budapeft. 18$1. 

2) Öfterr. Bot. Zeitf hr. 31. Bd. 1881. 

3) VBergrünungsgefhichte der Eichen von Aquilegia als 
neuer Beleg zur Foliartheorie. Bot, Gentr.:BIl, 10. Bd. 1852, 
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Eichen einer Aquilegia unterfuht, und damit auch für 
eine Ranunfulacee eine vollitändige Reihe vom normalen 
Eichen- bis zu einem gewöhnlichen Fliederblättchen des 
Karpelis hergeftellt. In eingehender Weife wird befonders 
die Ovulartheorie von Strasburger befämpft. 

Par!) hat Beobadhtungen an einigen Antholyfen bei 
Anagallis arvensis und Sweertia perennis angejtelft, 
deren Refultat für die DOpulartheorie von Celafovsfy 
jprecen. 

Dasjelbe gilt von den Beobachtungen von Benzig?) 
an vergrünten Eichen von Scrophularia vulgaris. 

Bon PBeyritich?) wurden Infektionsverfuche mit 
Blattläufen an verfchiedenen Arabis - Arten gemadıt. 
Überall zeigte fi die Gallbildung innerhalb der erjten 
Woche, und die VBergrünung erjtredte fic; nur auf den 
Infektions- refp. Angriffsherd. Die Stärke der Ber: 
grünung erwies “fi von folgenden Umftänden abhängig: 
a) Vom Entwidlungsftadium der Blüthen zur Zeit der 
Infektion, b) von der Zahl der übertragenen Parafiten, 
c) von der Dauer de8 Aufenthaltes der Parafiten auf 
den inficirten Blüthen. 


Specielle Morphologie — Syitematit — Floriftif, 
a) Thallophyten. 


Ein neues Syjtem der Thallophyten hat De Bary) 
veröffentlicht. Wolgende größere Gruppen werden unter: 


1) Beobadhtungen an einigen Antholyjen, Ylora. 65. Bd. 
182, 
2) Über vergrünte Eichen von Scrophularia. Flora, 65. Bd. 
1882, | . 
3) Zur Ätiologie der Chloranthien einiger Arabis- Arten. 
Pringsh. Zahrb. f. will. Bot. 13. Bd. 1881. 

4), Zur Syftematif der Thallophyten. Bot. Ztg. 39.8. 1831. 
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ichieden: Chlorophyceae (Chlorosporeae Thuret), 
Phaeophyceae (Melanophyceae Harvey), Florideae, 
Cyanophyceae (Cryptophyceae Thuret), Diatomaceae, 
Characeae, Fungi und Myxomycetes. 

Im Allgemeinen mit diefem Syjtenm übereinjtimmend, 
in einzelnen Zügen jedoch nicht unwejentlic; abweichend, 
bat Gobi!) eine Eintheilung der Thallophyten vorge: 
ihlagen. Er will vor Allem den Namen Thallophyta 
dur) die Bezeichnung Gloeophyta erjeßt haben, da 
marche höhere „Thallophyten” 3. 3. Macrocystis, Con- 
stantinea u. U. Verzweigungen verjchiedener Ordnung 
mit begrenztem und unbegrenztem Wahsthum unterjcheiden 
lajien, und andererjeits höhere Pflanzen, wie Kebermoofe, 
Lemnaceen zc. einen Thallus befigen. Der Name Gloeo- 
phyten wird deshalb gewählt, weil die Zellmembran die 
Sähigfeit befitt, leicht aufzuquellen und zu verfchleimen. 
Die Hauptreihen find folgende: Chlordphyceen, Fungi 
(infl. Blechten), Cyanophyeeen (inkl. Schizomyceten), 
Phäophyceen (ein Nebenzweig diejer Reihe die Bacilla- 
riaceen) und die Rhodophyceen. 

Zo0pf?) hat dur Beobachtungen an Dscillarien, 
Scytonemeen und Sirofiphoneen gefunden, daß die fädigen 
Spaltalgen Noftochineen (im weiteren Sinne) im Stande 
find, Chroococaceen=artige Entwidlungszuftände einzu: 
gehen. E8 ergab fich Hierbei, daß die DVerwandtjchaft 
zwijchen Spaltalgen und Spaltpilzen eine viel engere it, 
al8 man bisher geglaubt hat, und die Vereinigung beider 
al3 Spaltpflanzen (Schizophyten) dadurd) ‚eine natürliche 
Stüte erhält. Über die genannte Gruppe niederer Organie- 


1) Grundzüge einer fyftematifhen Eintheilung der Gloeo: 
phyten. Bot. Btg. 39. Bd. 1881, 

2) Zur Kenntnis der Spaltalgen. Bot. Centr.:Bl. 10. Bd. 
1882. 
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men bat derjelbe Autor !) ein größeres morphologifches Wert 
herausgegeben. Dasjelbe gliedert jic) in zwei Hauptabjchnitte, 
deren einer die Morphologie und Entwiclungsgeichichte der 
Spaltpilze liefert, während der andere den Entwidelungs- 
gang fädiger Spaltalgen verfolgt. Der myeologifche Theil 
betrifft hauptfächlich die Unterfuchung der Gattungen Cla- 
dothrix, Beggiatoa und Crenothrix, Die Unterfuhungen 
(ehrten, daß bei jedem diejer Spaltpilze fait alle diejenigen 
Sormen, welche man (Cohn u.A.) als fonjtante betrachtete, 
und al® Micrococcus, Bacterium, Bacillus, Leptothrix, 
Vibrio, Spirillum, Spirochaete, Monas etc. generifd) 
trennte, den Werth bloßer Entwidlungsglieder befiten, 
deren Bildung von Ernährungsverhältniffen abhängig 
iit. Die BillrothH-Nägeli-Cienfowsti’fhe Hypo- 
theje von dem genetifchen Zujfammenhang der Spaltpilz- 
formen darf jomit wifjenfhaftlih al8 gefichert betrachtet 
werden. 

Schmiß?) hat die Entwiclungsgefhichte von Phyllo- 
siphon Asari unterfuht. In der erjten Abhandlung 
über diefen Gegenftand hält er die fyjtematifche Einrei- 
hung von Phyllosiphon unter die Algen nod nicht für 
geboten. Im der zweiten Abhandlung erklärt er die Ein- 
reihung für richtig, nachdem Chlorophyllförner nachge- 
wiejen werden fonnten. Die Alge lebt in den Blättern 
und DBlattjtielen von Arisarum vulgare. 


Falkenberg?) hat die Algen in dem von Schent 
herausgegebenen Handbud) der Botanik bearbeitet. E8 
werden folgende 4 Klaffen unterjchieden: I. Florideen; 


1) Zur Morphologie der Spaltpflangen, Leipzig (Boigt u. 
Comp.) 1882. 

2) Phillosiphon Asari. Bot. Zta. 40.8b. 1882, 

3) Breslau (Tremendt) 1582. 


— 684 — 


II. Algen im engeren Sinn: 1) Melanophyceen, 2) Chloro- 
phyceen; III Diatomaceen; IV. Schizophycen. Die 
Befruchtungsvorgänge werden auf &ametenfopulation 
und Profarpbefrudtung zurüdgeführtt. Der Umftard, 
daß zwifchen der oogamen Befruchtung (Eier und Sper: 
matozoiden) und der ifogamen Übergänge beftehen, Hat 
Falfenberg veranlaßt, die Bezeihnung „Gameten“, 
welche bisher nur auf die Sjogameten bejchränft war, auf 
alle membranlojen Zellen der ZThallophyten und Arche: 
goniaten auszudehnen, die im Befruchtungsproceß mit 
einander verfchmelzen, und die bislang al® Serualzellen 
bezeichnet wurden. An Stelle der früheren Bezeichnungen 
„SYygofpore, Dofpore, befruchtetes Ei", wurde fomit eine 
einheitliche Bezeichnung gefett. Danad) find drei Formen 
der Gametenfopulation unterfchieden: 

A) Dogame Befrudhtung: Kopulation von einer ruhenden 
und einer Jhwärmenden Gamete (Ei und Spermatozoid). 

B) Sjogame Befruchtung: Kopulation von Planogameten 
(beweglichen Bellen). 

C) Sfogame Befruchtung: Kopulation von Aplanogameten 
(unbeweglichen Zellen). 

Auf das Detail fan hier nicht eingegangen werden. 
E8 feien nur der Vollftändigfeit halber nod folgende 
Kapiteln der in Rede ftehenden Monographie genannt: 
Parthenogeneje, Generationswechfel, Profarpbefrudtung, 
MWahsthumsverhältniffe, Syftematif. 

Lagerheim!) zählt die von ihm in der Umgebung 
von Stodholm gefammelten Pediaftreen, Protococaceen 
und Palmellaceen (100 Arten) auf. Diele find für Die 
Ihwedifchen Algenflora neu. Der Auffat enthält auch 
mehrfach Eritiiche Bemerkungen. 


1) Öfversigt af kgl. Vetensk-Akad. Förhandl. 1882. 
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Klebs!) bejchreibt mehrere einzellige endophytiich 
lebende Algen mit Angabe ihrer Entwidlungsgeichichte 
“ und Sporenbildung. 

Chlorochytrium Lemnae (in $ntercellularen des Barendhynis 
von Lemna trisulca). Endosphaera biennis Kl: (in Intercellus 
laren des Blattparendhyms von Potamogeton lucens), Phyllo- 
bium dimorphum Kl. (in den Blättern ven Lysimachia Num- 
mularia, Ajuga :c.). Scolinosphaera paradoxa (in abjterbenden 
(Semweben von Lermna trisulca, Hypnum sp.). 


Schaarjhmidt?) befpricht gleichfall® mehrere endo- 
phytifche Algen, die im verfchiedenen chlorophylihaltigen 
Sphagnen und höheren Pflanzen leben, und daher Bei: 
jpiele einer paffiven Symbiofe (Difobiofe) bilden. 

Cleve?) hat unter dem Titel: „On some new and 
little known Diatoms eine größere Zahl neuer Arten 
und Barietäten von Diatomaceen von den Gallopagos 
Infeln, Honolulu, Port Sadjon und aus dem Mittel: 
meere jtammend bejchrieben und abgebildet. 

Bon Wolle!) wurde wieder eine Anzahl neuer nord» 
amerikanischer Desmidiaceen bejchrieben. 

Farlow5) behandelt in einem jelbjtändigen Werke 
die biß jett an der nordamerifanifchen Küfte von New- 
Zerfey bi8 Eaftport befannt gewordenen Meeresalgen 
(darunter 5 neue Arten). | 

Roftafinsfys, Hat Beobadhtungen „über rothen 


1) Beiträge zur Kenntnis niederer Algenformen. Bot. Ztg. 
39, Bd. 1881. 

2) Magyar Növenytani Lapok. 5. Bd. 1881 (magyarifdh). 

») Kgl. Svenska Vetensk. Akad. 18. Bd, Stodholm 1881. 

4) American Fresh-Water Algae. Bull. Torrey. Bot. 
Club. 8. 8b. 1881. 9. Bd. 1882. 

5) Marine Algae of New-England and adjacent Coast. 
Washington 1881. 

6) Sigungsb, der Ef. Alad. der Will. Wien 1880, 
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und gelben Schnee” gefammelt und eine vorläufige Mlit- 
theilung über diefen Gegenftand gemadt. Der rothe 
Schnee (Haematococcus lacustris Rostaf = Haemat. 
nivalis Ag.) lebt nidyt auf Schnee, jondern auf Eie- 
graupen entjtehender Gletfher. In Gemeinjchaft mit 
diejer Alge Iebt noc eine andere, die (im Ruhezujtand 
der Zellen) eine pomeranzen- bi8 rojenrothe Farbe bat. 
In größeren Mafjen auf Alpenfchnee vorfommend, er- 
theilt fie ihm eine grünlich=gelbe Farbe, weshalb dieje 
Species von Rojtafinsfi Chlamydomonas flavovirens 
benannt wurde. 

Bon Brefeld!) wurden wieder eine Reihe von Bei- 
trägen zur Myfologie geliefert. In einer diefer Abhand- 
(ungen werden die „Kulturmethoden zur Unterfuchung 
der Pilze" auseinandergefett. Diefes Effay wird Jedem 
willfommen fein, der Pilze zu wiffenschaftlichen Beobad- 
tungen fultiviren muß. 

Dem Autor it e8 ferner durch fünftliche Infektiong- 
verfuche gelungen, die Dauerfporenbildung von Ento- 
mophthora radicans hervorzubringen. Werner werden 
zwei neue Empusa-Arten befchrieben, vor denen die eine 
auf Fliegen, die andere auf Mücden jchmarogt. 

Eine dritte Abhandlung enthält die Entwidelung!- 
geichichte von Peziza tuberosa und P. Sclerotiorum. 
Bei der erjteren wurde die Bildung von Conidien und 
Sklerotien, bei der Ietteren die von Sflerotien und 
Sruchtlörpern beobachtet. Die Keimfraft der Sflergtien 
von P. Sclerotiorum erhäft fich (bei trodener Auf- 
bewahrung) mehrere Jahre. In den becherförmigen Frucht- 
förpern diefes Pilzes entjteht die Bildung der asci erit 


1) ee auf dem Em der Myeologie. 
4. Heft. 1881. 


nah der Entitehung des Paraphyjenlagers, und dauert 
nach der Entleerung der eriten Sporen fort. | 

Eidam!) hat mehrere neue Beobachtungen bei 
Schimmelpilzen mitgetheilt, darunter über die durd 
mande Eigenthümlichfeiten ihrer Entwiclungsgefchichte 
bemerfenswerthe menningrothe Sporendomena casei. 

Ausgedehnte Beobachtungen über die Entwidlungs- 
gefhichte und Biologie der Diucorineen hat Bainier?) 
veröffentlicht. 

Folgende Arten werden beiprochen: Mucor Mucedo, M, race- 
mosus, Pkycomyces nitens, Pilaira Cesatii, Pilobolus crystal- 
linus, P. Kleinii, P. oedipus, P. roridus, P. longipes, P. exiguus, 
Spinellus fusiger, Sporodinia grandis, Rhizopus nigricans, 
Rh. refiexus (n. sp.), Absidia dubia (n. sp.), Circinella spinosa, 
C. umbellata, Pyrella circinans (n. g. n. sp.), Helyeostylum 
pyriforme, Tamnidium elegans, Chaetocladium Brefeldii, 
Mortierella polycephala, M. candelabrum, Piptocephalis repens, 
P. cylindrispora (n.sp.), Syncephalis curvata (n. sp.), S. nodosa, 
S. fusigera (n. sp.), S. depressa, S. sphaerica. 


Pringsheim?) hat eine Reihe neuer Beobachtungen 
über den Befruchtungsaft der Gattungen Achlya und Sapro- 
legnia veröffentlicht. Der normale Befruchtungsaft gejtaltet 
fih bei den genannten Pilzen folgendermaßen: „Ein 
mit amdboider Bewegung ausgejtattete® Plasmagebilde, 
welches hier die Funktion de8 Samenförpers befitt, durd)- 
dringt plagmodienartig die Membran des mit der nadten 
Dofphäre an einer vorgebildeten Stelle fopulirten DBe- 
frucdhtungsichlauces und vereinigt fi jo unmittelbar mit 
der Ooiphäre". 


Werthvolle Unterfuchungen über die Entwidlung der 


1) 58, Sahreöber. der fchlej. Gef. für vaterl. Kultur. Bres- 
lau 1881. 


2) Etudes sur les Mucorinees, Paris 1882. 136 pp. 11 Taf. 
3) Sitb. der Fgl. Alad. der Wifj. Berlin 1882, 
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Antheridien und Dogonien der Saprolegnien und Pero- 
nojporeen hat De Bary!) veröffentliht. Das Studium 
erjtrecte fich auf folgende Arten: Pythium Debaryanum, 
proliferum, gracile, megalacanthum und micranthum; 
Phytophthora omnivora; Peronospora arborescens; 
Saprolegnia ferax, Thureti, torulosa und astero- 
phora; Achlya prolifera, polyandra und spinosa; 
Aphanomyces scaber. 

Eine zweite Arbeit von De Bary?) enthält Unter: 
juhungen über Peronofporeen und Saprolegnieen betreffs 
der Befruchtung und der Anlage der Antheridiuing. Die 
einzelnen Arten der genannten Pilzggruppen zeigen wohl 
eine große Ähnlichkeit in der Entwidlung der Antheridien 
und Dogonien, dagegen bejteht eine große Berjchiedenheit 
in den Vorgängen der Befruchtung, bezüglich welcher 
von De Bary 6 Formen unterfchieden und präcifirt 
werden. — Aus verfchiedenen Beobachtungen über den 
Ort der Entjtehung der Antheriden wird gefchlojjen, daß 
die Bildung diefer Organe von dem Vorhandenfein eines 
benachbarten Dogons abhängen müffe, zumal fie bei 
dichter Annäherung aud an Orten erfolgt, wo e8 jonjt 
nicht gejchehen würde. Die Art der Wirkung dürfte nad) 
De Bary eine chemifche fein. Aucd; bei den Sapro- 
fegnieen zeigte fic der antheridenbeftimmende Einfluß der 
Dogonien, da fih u. A. die Antheridien nur an jolden 
ften bilden, die mit DOogonien in Berührung treten. 


1) Die Serualorgane der Saprolegnieen und Peronojporeen. 
AU. de Bary u. Woronin, Beitr, zur Morph. u. Phyf. d. Pilze. 
4. Bd. Frankfurt a.M. 1881. 

2) Unterfuhungen über die Beronofporeen und Saprolegnieen 
und die Grundlagen eines natürlihen Syftemd der Pilze. Beitr. 
zur Morph. und Phyf. der Pilze von A. de Bary u. M. Woronin. 
Frankfurt a.M. 1881, 
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Auch Hier dürfte die Ausfcheidung gelöfter Körper als die 
beftimmende Urjache angejehen werden. — Weiter werden 
ihärfere Merkmale zur fytematifchen Unterfheidung der. 
Saprolegnieen und Peronofporeen angegeben, al® bisher 
befannt waren und benüßt wurden. Nach einer aus 
führlichen Darlegung der, natürlichen VBerwandtjchafts- 
verhältniffe der verjchiedenen Abtheilungen der Pilze, 
wird die Aufjtellung eines natürlichen Syjtemsd (Stamm- 
baumes) diejer Klafje verjucht. 

Unfere entwiclungsgefchichtlichen Kenntniffe der Witi- 
lagineen wurden wejentlic; erweitert durch die von 
Woronin!) beobadtete Konidien- und Dauerjporen- 
bildung bei Tuburcinia Trientalis Berk. et Br. Das 
Meycel diefes Pilzes, welche® in Trientalis europaea 
vom Rhizom bis in die Blätter verfolgt werden fanı, 
gelangt zum Zwede der Conidienbildung, die an der 
Unterjfeite der Blätter erfolgt und einem weißen, jchimmel- 
ähnlichen Überzug gleicht, in zahlreichen Seitenzweigen 
durch die Spaltöffnungen nach außen; diefe Zweige ver- 
längern ic entweder direft zu einzelligen Conidienträgern, 
oder jie friechen unter fortgejeßter Verzweigung auf der 
Oberhaut Hin um dann erft Äfte zu entfenden, die als 
Conidienträger fungiren. Die abgejchnürten Conidien 
haben eine birnförmige Gejtalt.e. Süet man diejelben 
auf die benmette Oberfläche der Zrientalis:Blätter, jo 
treiben fie Schläuche, die an der Grenze je zweier Epi- 
dermiszellen (jowohl der oberen wie der unteren Ober» 
haut) in da8 Mejophyli eindringen, und jelbjtändige 
Mycelien mit radialer Hyphen-Anordnung erzeugen. An 


!) Beitrag zur Kenntnis der Uiftilagineen. Beitr. zur Mor: 
phologie und Bhyfiol. der Pilze von de Bary und M, Woronin. 
Sranffurt a, M. 1882, 

44 


— 690 — 


diefen Meycelien konnte Woronin die Fruftififation der 
Dauerjporen nadweifen, fo daß der genetifche Zufammen- 
bang der beiden Fruchtformen fichergeftelft ijt. Die Tauer- 
jporen bilden braune Komplexe, die an den Blättern der 
Nährpflanze al8 dunkle, 1%—2 mm breite fleden ww 
jcheinen. Die Sporen bedürfen nicht einer Winterrubt, 
jondern Feimen fchon im Spätherbite des Fruktifikationd 
jahres, und zwar auf der Nährpflanze felbft. YIede Sport 
treibt ein PBromycelium aus, das an feiner Spige einen 
Kranz von 4—8 cylindrijchfpindeligen Sporidien bildet. 
Zwifchen je zwei Sporidien tritt häufig eine Anajtomofer- 
bildung ein, ein Vorgang, den Woronimn, übereit- 
jtimmend mit De Bary als eine Kopulation auffaßt. Nat 
der Kopulation wächjt die eine der beiden Sporidien ju 
einer fefundären Sporidie aus, was übrigens aud an 
nicht fopulirten primären Sporidien ftattfindet. Durd 
Regen werden die Sporidien von den Blättern abgejpilt, 
gelangen auf den Boden, dringen in die um diele Zeit 
hon angelegten nädhjftjährigen Sprofje der Trientalit 
ein, um im nädhjten Frühjahre in ein die Stengel durd- 
wucherndes Mycel auszumachen. | 

Woronin hat ferner an mehreren Uijtilagineen 
Keimung der Sporen, Bildung des Promppcele und dei _ 
Sporidien beobadjtet: Sorosporium Sapon ; 
sporiumJunci, Thecaphora hyalina, E 
sonii, Ent. Magnusii und Melan- 
. num. — Der dritte Abjchnitt en 
vergleichende Überficht der Reimun: 
laginer” | 

3 die Entwick 






ungsgeidhichte di 
Nov „eop. Carol. 
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Chaetomium-Arten, insbejondere jene von Ch. Kunze- 
anum (Ch. globosum) ftudirt. E8& unterfcheiden fic) 
darnad) die Chaetomien bezüglic der Entftehungsweije und 
Differenzirung ihrer Schlaudhfrudht don denen, die wie 
Eurotium, Erysiphe, Sordaria, Ascobolus 2. eine 
deutliche Differenzirung der Fruchtanlage in ein Aslogon 
und in Hüllorgane erkennen lafjen, anderntheils jtimmen 
fie im Mangel einer folchen Differenzirung nur mit 
Peziza Fuckeliana und Pleospora herbarum überein, 
vort welch’ Ietterer aber Chaetomium wieder dadurd) 
abweidit, daß die Perithecien nicht al8 &ewebelörper, 
fondern al® Hyphenfomplere entitehen. Darnad) wird 
man Chaetomium al® einen bejonderen Entwidlungs- 
typus der Kernpilze auffafjen müjfen. 

Ludwig?!), der fon im Jahre 1874 nachgewiejen 
hat, daß von einheimijchen Pilzen diejenigen leuchten, 
welche Rhizomorphen bilden, und zwar gerade während 
der Bildung neuer Mycelien aus der Rhizomorpha, hat 
neuerdings gefunden, dat aud) die Sflerotienbildenden Pilze 
während der Entwidelung der Sflerotien und bei der Bil: 
dung ded Moyceld aus Ietteren im Dunklen leuchten. 
Dieje Erjcheinung wurde bejonders jchön bei Sclerotium 
cornutum von Agaricus (Collybia) tuberosus be- 
obadıtet. . 


Brigelmayr?) zählt die von ihm in Südbaiern 
aufgefundenen Arten von Agaricus aus der Abtheilung 
der Hyphorhodii auf. Mehrere neue Specie8 werden 
ausführlicher diagnoiticirt. 


1) jiber einen einheimifhen phosphorescirenden Pilz. Bot. 
Gentr.:B!. XII. ®d. 1882, 
2) Hyporodii und Leucospori aus Sübbaiern. Naturh. 
Der. Augsburg. 26. Ber. 1882, 
44* 
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die Wirkungen mechanijcher Einflüffe (Berwundungen u.dgl.); 
der dritte befpricht die Krankheiten, welche durch äußere 
natürliche Einflüffe (Licht, Wärme 2c.) hervorgebracht werden ; 
der vierte Abfchnitt behandelt hHauptjächlicy die parafitifchen 
Pilze, der fünfte ift den durdy Thiere (bef. Injekten) 
hervorgerufenen Krankheiten gewidmet. Das genannte 
Bud enthält aber nicht nur eine Auswahl bereit8 be- 
fannter Erjcheinungen, jondern au) viele eigene und rteue 
Beobadhtungen des Autore. Als Einfluß auf Zellen 
verwundeter Pflanzentheile wird. die eigenthümliche Yage 
der Ehlorophyliförner bejchrieben. Während im normalen 
Zujtande die Chlorophyllförner in einer Schicht vorzug®- 
weile an denjenigen Stellen der Zellmand liegen, die 
einen Intercellularraum begrenzen, wird diefe® Yagerungs- 
verhältnis in Folge gewiffer Einwirkungen (Verwundung, 
anhaltende Dunkelheit) derart geändert, dak die Chloro- 
phyllfürner fi) an den Stellen gruppiren, wo die Zelle 
mit anderen Zellen zufammenjtößt. Die normale Yage 
nennt Frank die Epiftrophe, die abnormale die Apo- 
jtrophe der Chlorophyliförner. Weiter wird die als Kefi- 
nofis bezeichnete abnorme Harzbildung, welde in Folge 
der Verwundung Holziger Theile der Koniferen auftritt, 
jowie die Gummifranfheit (Gummofis) unferer Objt- 
bäume ausführlicd behandelt. Bemerfenswerth ift ferner 
die Abhandlung über Heilung der Holzwunden durd 
Überwallung, von welcher drei Arten unterfchiederr werden, 
nämlic; Überwallung von Quer, Flach und Spaltwunden. 
Weitere Beobachtungen des Verfafjers betreffen die Schuk- 
einrichtungen der wintergrünen Blätter gegen die Froit- 
wirkung, die Entjtehung der Fasciation, die Bildung der 
Pelorien, Fälle von BViviparie und Heterogamie. Mit 
lettgenanntem Ausdrud wird eine Erjcheinung bezeichnet, 
die darin bejteht, daß in eingefchlechtigen Blüthen die 
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Serualorgane die Ausbildung des anderen Gejchlechtes 
annehmen. Eine eingehende Darjtellung finden im legten 
Abjehnitt die von Milben (Phytoptus) erzeugten Gallen. 

Eine für Theoretifer wie für Praftifer gleich werthvolfe 
Lektüre bildet Rob. Hartig’8!) „Lehrbuch der Baum- 
franfheiten. Nach einem einleitenden Kapitel über Pflanzen: 
franfheiten im Allgemeinen befchäftigt fich der erjte Ab- 
Ihnitt mit den Beihädigungen durch Pflanzen, d. h. mit 
der Biologie der phanerogamen Schmaroger (Viscum, 
Cuscuta, Orobanche etc.), der Flechten, fowie befonders 
eingehend mit jener der Pilze, wobei befonders der 
Gegenjat zwiihen Meiycelinfeftion und Infektion durd) 
Sporen und Gonidien hervorgehoben wird. — Der zweite 
Abjchnitt handelt von den DVerwundungen. Beadtens- 
werth erjcheint hier befonder® das Kapitel über die „Ajtung“. 
Der Inhalt des dritten Abjchnittes bezieht fi auf die 
Erfranfungen durd Einflüffe des Bodens, der Iette Ab- 
fchnitt Handelt von den Erkrankungen durch atmojphärifche 
Einflüffe (Froft, Rindenbrand, Hagelichlag, Schneedrud ıc.). 
— Bezüglich der Kiefernadelichütte fpricht fich der Autor 
dahin aus, daß Froft in den feltenjten Fällen, häufiger 
wohl Bertrodnungen, in der Regel aber eine dur) 
Hysterium Pinastri verurfachte Krankheit die Nadel- 
Ichitte hervorbringe. Ausführlid wird die Entwidlungs- 
gejchichte des Preißelbeerpilzes (Melampsora Goepper- 
tiana) und der genetische Zufammenhang desjelben mit 
dem BORRIIRNEN ERLREERTE REN SERUM columnare) be- 
jchrieben. 

Rudelfa2) hat ein in polnischer Sprache gefchriebenee 
fir angehende und praftifche Landwirthe beftimmtes Bud) 


1) Berlin 1832 (mit 186 Fig. auf 11 lithogr. Tafeln). 
2) Zemberg 1881. (Verlag der galiz. landw. Gel.) 
43* 
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Hazslinsky!) giebt eine Eintheilung der deutjchen 
und ungarifchen Geaster-Arten nad) den Charafteren des 
Periftoms und der äußeren Beridie. 

Eine Abhandlung von Schröter?) enthält die Be- 
jtimmung der von Widhura in Schweden und Lappland 
gefammelten Pilze (58 Arten). Eine zweite Abhandlung 
desjelben Autors 3) bejpricht die geographifche Verbreitung 
der Pilze in den nördlichjten Theilen Europas. 

Blytt?) jtellt in einem Verzeichnis die in den legten 
Jahren von ihm und feinen Schülern in Norwegen ges 
fammelten Pilze (172 Arten) zufammen. 

Saccardo>) hat die Pilzflora Venetiens neuerdings 
um 310 neue oder fritifche Formen bereichert, und gleiche 
zeitig viele intereffante Beobachtungen für jchon befarınte 
Arten mitgetheilt. 

Farlomwe), einer der bejten Uredineen-Senner der 
Vereinigten Staaten hat unter dem Titel: „The Gymno- 
sporangia or Cedar-Apples of the United-States“ 
eine fchägenswerthe Arbeit über die nordamerifanifchen 
Arten der Gattung Gymnosporangium veröffentlicht. 
Im Anflug daran folgt eine Zufammenftellung aller 
bisher gefundenen Roestelia-Arten, Kulturverfuche u. A. 

Rathay’) hat Mittheilungen gemacht über das Ein» 
dringen der Sporidien-Reimfchläucdhe der Puccinia Mal- 


') Abhandl. deö Bot. Ber. der Prov. Brandenburg. 24.Bd. 

2) 3) 58. Sahresb. der Schlef. Gef. für vaterl. Kultur. Bre3- 
[au 1881, 

4) Videnssk. Selsk, Forhandl. Christiania 1582. 

5) Fungi veneti novi vel eritici. XII. Michelia 7.Bd. 1881. 

6) Annivers. Memoirs of the Boston Soc. of nat. hist. 
Boston 1880. 

?) Verb. der zoo0l.:bot, Gej, in Wien 1890-81. 
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vacearum in die Epidermis von Althaea rosea, ferner 
über einige autöcifche und heteröcifche Uredineen. 

Bon Spegazzini: „Fungi argentini* ift Pu- 
gillus III erfchienen. 

Mints!) hat fich der Aufgabe unterzogen, in einem 
umfangreichen Werfe die Grenzen des Flechten: und Pilz 
reiches auf dem Wege einer neuen anatomifchmorpho- 
logijhen Methode feftzujtellen. Er unterfcheidet 3 Gewebe 
im lechtenkörper: das (meuentdedte) Hyphema, ferner 
da8 Gonohyphema (Hyphenfyftem d. Autoren) und 
drittens die Gonidien. Im längeren Auseinanderjegungen 
bemüht fi) Minks den Unterfchied eines echten „Lichen" 
von dem eines wahren Ascomcyceten feitzuftellen. 

Bon licheno-geographiichen Arbeiten find hervorzuheben: 

MWainio?), I Theil der Flechtenflora des finnischen 
Lapplandes und nördlihen Finnlandes mit 351 Arten, 
von denen 16 neue Arten mit genauen Diagnofen be 
fchrieben find. 

Hellbom?) berichtet über eine zu Tichenologiichen 
Unterfuhungen im Nordlande im Sommer 1881 unter- 
nommene Reife. 

Miller!) hat 5 Fleinere Aufjäge über die Flechten- 
flora des Kanton Wallis veröffentlicht. 

Lahm’) giebt eine „Zufammenftellung der in Weit- 
falen beobachteten Flechten". Zroß des Wehlens der 


1) Symbolae licheno-mycologicae. I. Theil. Kajjel und 
Berlin (Fifher). I. II. 1891—82, 

2) Adjumenta ad Lichenographiam Lapponiae etc. Notiser 
pro Fauna et Flora Fenn. Förhandl. 1881. 

3) Öfvers. af k. Sv. Akad. Förhandl. Stockholm 1882. 

4) Bull. de la soc. Murithienne du Valais 1981. 

5) Meftf. Provincial: Ber. für Will. u. Kunft. Bot. Sekt. 
Miünfter 1582, 
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eigentlih alpinen Lichenen befitt Wejtfalen 580 gute 
Arten, alfo mehr als 5 aller europäifchen. Der Zu: 
jammenjtellung ift das Syjtem von Körber zu Grunde 
gelegt. 

Egeling?!) jtellte die bisher in der Umgebung von 
Kaffel beobachteten Flechten zufammen, die 90 Gattungen 
mit 259 Arten umfajjen. 

Baglietto und Carejtia?) haben eine Lichenenflora 
de8 Val Sejia (Nebenfluß des Po) herausgegeben; das 
Gebiet zählt 633 Arten. 

Bon bekannten größeren lichenologifchen Publikationen 
find in Fortfegungen erjchienen: 

Roumeguöre, Lichenes Gallici exsiccatı. 
III. Cent. 

Dlivier, Herbier des Lichenes de l’Orne et du 
Calvados. IV. Fasc. (151—200). 1881. 

Müller, 3.3), Lichenologifche Beiträge XIV. 

Nylandert) Addenda nova ad Lichenographiam 
Europaeam XXXVlI 

Arnold >), Lichenologifche Fragmente XXVI. 


b) Moofe und Gefäßfryptogamen. 


Bon Leitgeb’86) KHaffischen „Unterfuchungen über 
die Xebermoofe“ ift das VI. Heft erfchienen. In demfelben 
jind die Marchantiaceen behandelt, und damit die aus- 
gedehnten Unterfuchungen des DVerf. über die genannte 
Pflanzengruppe abgejchlofjen. 

1) Ber. für Naturk, zu Kafjel. 28. Ber. 1881. 

2) Atti della Soc. crittog. Ital. Milano 1880. 

3) Flora. 64. Bd. 1881. 

4) Ebenbaf, 

5) Flora, 65. Bd. 1882. 

6) Die Mardhantiaceen und allgemeine Bemerkungen über 


die Zebermoofe. Graz (Zeufäner) 1881. 
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Eine zweite Abhandlung Leitgeb’s!) betrifft „die 
Stellung der Frucdtjäde bei den geocaliceen Junger: 
mannien.” &8 ergab fi), daß fic) jtetS die Archegonien- 
Anlage an von der Stengeljpige entfernt liegenden 
Stellen auf einen interfalar gebildeten Seitenfproß zurüd- 
führen läßt, der den Abjchluß des Gejchlechtsprocejjes 
bildet. Zu Legterem gehören auch die an der Ventralfeite 
de3 Stammes entjpringenden Fruchtfäde von Calypogeia, 
Geocalyx und Sarcogyne. 8 finden fich aber bei den 
Geocalyceen einige Genera, welde die Fruchtfäcde nicht 
ventral injerirt haben, fjondern wo Diefelben entweder 
an der Sproßipige jtehen, oder wo die Mündung des 
Sruchtrohres an der Dorfalfeite des Stengels liegt, welche 
DBerhältniffe näher auseinandergefegt werden. 


Don dem djterreichifhen Bryologen $. Yurakfa?) 
ift die jahrelang vorbereitete „Laubmoosflora von Djter- 
reih-Ungarn” erjchienen, leider erjt nad) dem ode de& 
Berfaffersd. Die Gattungen und Arten find fehr jorgfältig 
und fritifch befchrieben, die Standorte ausführlich zu- 
jammengejtellt. Bedauerlich ift, daß e8 Jurasfa nicht 
vergönnt war, jfämmtliche Muscinen zu bearbeiten. Die 
afrofarpiichen Moofe find zwar vollitändig, von den 
pleurofarpifchen jedoch nur die Fontinalaceae, Necke- 
raceae, Hookeriaceae und Fabroniaceae. 

!impridht?) hat einen Auffag gefchrieben, der be- 
achtenswerthe Fritiiche Bemerkungen über die Syjtematif 


!) Sigb. der F. Akad. der Wifj. Wien. 83. Bd. 1881. 

2) Handiriftl. Nahlag Jakob YJurayfa’s, zufammengejftellt 
von %. Breidler und 3. B. Förfter. Hrög. von der #, £, zool., 
bot. Gef. Wien 1882, 

3) Zur Syftematit der Torfinoofe. Bot. Centr.:BIl. 7. Bp. 
1851, — 10, Bb., 1882. 
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der Zorfmooje enthält. Derfelbe Autor!) hat ferner 
einige für die Flora von Schlefien neue Arten von 
Moofen befchrieben. | 

Eine empfehlenswerthe Anleitung zur Kenntnis und 
Beitimmung der in Deutfchland vorfommenden Laubmooje 
nad) analytifcher Methode abgefagt, hat Sydow 2) heraus- 
gegeben. 

Beicherelle hat die Meoosflora von Reunion und 
den benachbarten afrikanischen Infeln bearbeitet. Diele 
neue Arten find befchrieben. 

Geheeb>) theilt die von 3. Breidler in den legten 
5 Jahren in den öfterreichiichen Alpen entdedten jelteneren 
Laubmpofe mit. Unter den 76 aufgezählten Arten find 
12 für das Gebiet neu. SInterefjant ijt die Entdedung 
der bisher noc unbelannten Sruchtfapfeln von Hypnum 
dolomiticum Milde auf dem Gumpened in den Sölfer- 
Alpen. — Bon demfelben Autor wurde eine pojthume 
Abhandlung von Hampe) edirt, die Beiträge zur Moos- 
flora von Brafilien enthält. Bon dem 167 aufgezählten 
Arten find 50 für die Syitematif neu. 

Bon Carl Müller) ijt der lang erwartete II. Theil 
der Bryologia Argentinica (Musci Lorentziani) er: 
Ihienen. Die mitgetheilten Novitäten find wohl geeignet, 
die Argentinifche NRepublif zu einer der interefjantejten 
Moosprovinzen zu erheben. Bon Gattungen werden drei 


1) Neue Muscinen für Schlefien. Sahresb. der Schlej. Gei. 
für vaterl, Kultur. Breslau 1881. 

2) Die Mooje Deutjhlands. Berlin 1881. 

3) Flora. 64. Bd., 1881. 

4) Additamenta ad enumerationem muscorum hactenus 
in provinciis Brasiliensibus Rio de Janeiro et Sao Paulo 
detectorum. Flora. 64. Bd. 1881. 

5) Linnaea. 43, Bd. 1882, 
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nteue aufgeftellt: Astomiopsis, Tristichiopsis und Pha- 
sconica. Die beiden erftgenannten gehören zu den Yepto- 
trichaceen, die dritte zu den BVottiaceen. Von neuen 
Arten find 131 befchrieben; rechnet man hierzu die 
196 neuen, im I. Theil des gedachten Werkes aufge 
führten Species, fo ergeben fi) für Argentinien 327 neue 
Mooje. 

Delogne und Durand!) haben eine nad dem 
Syitem von Schimper geordnete Überficht der in der 
Provinz Lüttich bi8 heute beobadhtenen Laubmoofe (mit 
Ausfhluß der Sphagnaceen) herausgegeben. E8 werden 
310 Arten unter Angabe der Standorte aufgezählt. 
Bon Jad?) wurden drei neue Radula-Arten auf- 
gefunden, fo daß gegenwärtig diefes Genus fieben euro- 
päifche Arten umfaßt. 

Mitten) hat eine Überficht aller bis heute im Fonti- 
nentalen Auftralien, fowie in Zasmanien beobachteten 
Zaubmoofe (herausgegeben von Ferd. Mueller) zufammen- 
fammengeftellt. 8 werden 580 Arten aufgezählt, unter 
denen 23 überhaupt neu find. 

Kindbergt) hat die Familien und Gattungen der 
Yaubmooje Schwedens und Norwegens bejchrieben. Die 
Pleurofarpen werden nad) der Stellung der Blätter und 
dem Vorhanden- oder Nichtvorhandenfein von Papillen 
auf denfelben eingetheilt und zwar in folgende Familien: 
Neckeraceae (3 ®enera); Hedwigiaceae (1); Pseudo- 
leskeaceae (7); Leskeaceae (5); Pterogoniaceae (3); 


!) Les mousses de la flore Liegeoise. Bull. soc. roy. de 
Bot. de Belgique. 21. Bd. Gand 1882. 

2) Flora. 64. Bd. 1881. 

3) Australian mosses enumerated. Roy. soc. of Victoria. 
Melbourne 1882. Ä 

4) Stofholm (Norftedt u. Comp.) 1882. 
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Hypnaceae (8); Fontinalaceae (2). — Die Afrofarpen 
werden nad) dem Vorhandenjein der Blätter zur Zeit der 
Sruchtreife und dem Auftreten oder Fehlen der Bapillen 
auf denjelben in 15 Familien gebracht, die zufanmen 
70 Gattungen enthalten. 

Bon Prantl!) wird demnäcjt eine ausführlihe Ab- 
handlung über die Morphologie, Anatomie und Syjtenratif 
der Schizeaceen erfcheinen. Die Syjtematif it indeß in 
ihren Grundzügen bereit3 in einer „VBorläufigen Mlit- 
theilung” erörtert worden. Die Eintheilung der Gerrera 
und Subgenera ift folgende: 

I. Lygodium, a) Palmata, b) Flexuosa, c) Volubilia. 

II. Mohria. 

III. Aneimia, I. Trochopteris; 2. Hemianeimia, a) Gard- 
nerianae, b) tomentosae, c) Millefoliae; 3. Euaneimia, 
a) oblongifoliae, b) hirsutae, c) collinae, d) Dregeanae, 
e) Pbyllitides; 4. Aneimiorrhiza, a) coriaceae, b) cuneatae. 

IV. Schizaea, a) digitatae, b) pectinatae, c) bifidae, 
d) dichotomae, e) elegantes. 

Berggren?) unterfuhte die Entwicdlungsgefchichte 
der vegetativen Organe, fjowie die de8 Prothalliums, 
Arhegoniums und des Embryos bei Azolla caroliniana. 

Kuhn?) hat die Chaetopteriden unter den Poly- 
podiaceen bearbeitet. Die Gattungen, welde näher 
harakterifirt werden, vertheilen ji auf vier Tribus: 
I. Gymnogrammeae (mit 8); II. Lindsayeae (mit 5); 
III. Lonchitideae (mit 6); IV. Microlepieae (mit 
4 Gattungen). . Die Zahl fämmtlicher Arten diefer 22 Gat- 
tungen beträgt 208. 


1) Engler, Bot. Jahıb,. für Syitem. ıc. 2. Bd. 1881. 

2) Über das Prothallium und den Embryo von Azolla. 
Verb. des Bot. Ver. der Prov. Brandenburg 1882. 

3) Feftichr. zum 50jähr. Jubil, der Königsftädt. Realjchule 
zu Berlin (Windelmann) 1882. 
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Klinge!) hat auf Grund dreijähriger Beobachtungen 
die baltifchen Equifetaceen bearbeitet. Bei der Bejchrei- 
bung der Arten werden „Hauptformen, Yormen und 
Unterformen” unterjchieden, Equisetum arvense enthält 
beijpielweife 12 Haupt und 22 Unterformen. Im einer 
Tabelle wird die Verbreitung der europäifchen Equifeten 
in den Djtjeeprovinzen und deren Nachbargebieten über- 
fichtlih zufammengeftellt. 

Die morphologifhen und biologischen Verhältniffe der 
Gattung Isoötes wurden von Engelmann?) genauer 
jtudirt, und auf Grund derfelben eine fyjtematifche Ein- 
theilung der nordamerifanifchen Ifoeten gegeben. In 
thunlichjter Kürzung ift diefe Klaffififation folgende: 

- J. Stamm zmweilappig. 

A. Untergetaudhte (Submerje) Arten ohne oder mit nur 
einzelnen Spaltöffnungen: J. lacustris, pygmaea, Tuckermanni, 
Bolanderi, Braunii, robusta, Boottii, muricata und die Varie- 
täten von echinospora. 

B. Amphibijhe Arten mit vielen Spaltöffnungen und vier: 
fantigen Blättern: J. saccharata riparica — melanospora — 
Engelmanni, Howellii — flaccida. 

C. Terrejtrifhe Arten mit vielen Spaltöffnungen auf den 
faft dreifantigen Blättern: J. melanopoda, Butleri — Nuttallii. 

II. Stamm dreilappig. J. Cubana, 


c) Phaneroganıen. 


Einen werthvollen Beitrag zur Morphologie und 
Syjtematif der Gramineen bildet die „Monographia 
Festucarum europaearum* von &. Hadel’) Der 
erite Theil des I. Abjchnittes behandelt die organo- 


ı) Die Schadtelhalme von Ejt:, Liv: und Kurland. Dor- 
yat 1882, 

?2) The genus Isoötes in North-Amerika. Transact. of the 
St. Luis Akad. of Sc. 4. Bd. 1882, 

3) Kafjel und Berlin (Fifher) 1582. 
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graphiichen und anatomischen Berhältnifje der Feftucaceen, 
der zweite Theil die Grade der Speciesbildung, Variation, 
Kulturverfuhe, Hybride, fyftematifche Behandlung und 
Nomenklatur. Der II. Theil (Descriptiones specierum) 
beginnt mit einer ausführlichen Charafteriftif der Gat- 
tungen und geht dann zur Eintheilung der Seftionen 
über, deren jech8 aufgeführt werden. I.Ovinae Fr.; I. Bo- 
vinae Fr.; III. Subbulbosae Nym.; IV. Variae; 
V. Scariosae Hack; VI. Montanae Hack. Won neuen 
Arten werden zwei befchrieben: F. Henriquezii und 
F. Porecii. 

Bentham!) hat einen Kommentar zu der im Ietten 
Bande von Benthbam und Hoofer’8 genera plan- 
tarum erjheinenden Bearbeitung der Gramineen heraue- 
gegeben. E8 werden zunädjt fritiiche Erörterungen be- 
züglih der Morphologie der Grasblüthe gegeben und 
hierauf die fyjtematifche Gliederung der Gramineen in 
tribus und subtribus bejprochen. ALS die natürlichite 
und befte Eintheilung fcheint dem Berf. dievon R. Brown 
vorgefchlagene Eintheilung in Panicaceae und Poaceae 
zu fein. Die 14 Tribus (welde, wie die subtribus, 
genera und subgenera djarafterifirt werden) jind 
folgende: 

A. Panicaceae, 

1. Paniceae; 2. Maydeae; 3, Öryzeae; 4. Tristegineae; 

5. Zoysieae; 6. Andropogoneae. 
B. Poaceae. 

7. Phalarideae; 8. Agrosteae; 9. Isachneae; 10. Aveneae; 
11. Chlorideae; 12. F estucaceae; 13. Hordeae; 14. Bambuseae. 

Bon dem berühmten Werke von A. und E. de Gan- 
dolfe2):„Monographiae Phanerogamarum“. Prodromi 


!) Notes on Gramineae.” Journ. of the Linnean Society, 
Botany. 19, Bd. 1581. ' " - 
?) Paris (Mafjon) 1881, 1008 pp, 
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nunc continuatio nunc revisio ift der dritte Band 
erjchienen: 


Er enthält: 1) die Philydraceae von Th. Saruel 
bearbeitet. Diefe Gruppe wird al8 befondere Familie 
behandelt, und 3 Gattungen (Philydrum, Philydrella 
und Helmholtzia) unterjchieden. 

2) Die Alismaceae, Butomaceae und Juncagineae 
von Deicheli erörtert, enthalten beziehungsweise 9, 3 und 
3 Genera, mit beziehungsweife 45, 6 und 11 Arten. 
Neue Gattungen find drei: Lophicarpus, Burnatia und 
Wiesneria. 

3) Die Comelinaceae, von Elarfe bejchrieben, um- 
faffen 26 Gattungen mit zahlreihen (darunter vielen 
neuen) Arten. Genera nova find: Bufforestia und 
Coleotrype. 

4) Die Eucurbitaceen, 629 Seiten füllend, von 
Alf. Cogniaur bearbeitet, vereinigen 80 Gattungen mit 
600 Arten, unter letteren zahlreiche neue. Genera nova 
find: Edmondia, Müllerargia, Trochomeriopsis Maxi- 
mowiezia, Selysia. 

Zu der erwähnten Monographie von Micheli giebt 
Buchenau!) kritiihe Bemerkungen und Berichtigungen 
in organographifcher und fyjtematifcher Hinficht. 

Hoc?) hat die Valerianeen monographifch bearbeitet. 
In der Umgrenzung der Gattungen fchließt er fich im 
Allgemeinen an Benthbam und Hoofer gen. plant. an; 
nur darin weicht er ab, daß er alle Arten von Phyllactis 
und die perennirenden Arten von Astrephia mit Valeriana 





1) Beiträge zur Kenntnis der Butomaceen, Aliömaceen und 
Juncagineen. Engler, Bot. Jahıb. 2. Bd. 1882. 

2) Beiträge zur Morphologie, Gruppirung und geographiichen 
Verbreitung der Valerianaceen. Engler, Bot. Jahrb. 3. Bd. 1882, 
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vereinigt. Ir möglichjt furzer Skizze ftellt fid) die Ein- 
theilung folgenderweije dar: 

A. Ausdauernde Kräuter; stamina 4, jehr felten 1, Frucht 
3fädhrig — Patrinia, Nordostachys. 

B. Ein: oder mehrjährige Kräuter, Sträuder oder Halb: 


fträudder; stam. 1—3. 
a) Einj. Kräuter mit ungetheilten, gezähnten Blättern, Frucht 
meift 3lappig. Plectritis, Valerianella mit drei, Fedia 


mit zwei Staubblättern; 

b) Selten einj. Kräuter, Blätter fiedertheilig, Fruht meist 
1fädhrig. Astrephia, Valeriana mit 3 stam., Centran- 
thus mit 1 stam. 


Bezüglic) der geographifchen Verbreitung ijt hervor- 
zuheben, daß (abgejehen von Valerianella) fi Die 
annuellen Arten nur in der alten Welt, ungefähr im 
Mediterrangebiet, und in Amerifa an der Weftküjte von 
Bancouvers Island bi8 Süddile vorfinden; die holzigen 
Arten find auf Südamerika und Mexiko bejchränft. 

Über die fchon wiederholt jtudirten Inflorescenzen 
der Boragineen hat Celafovsky !) Unterfuhungen mit- 
getheilt, die vorzugsweife an Asperugo procumbens 
und Omphalodes scorpioides gemacht wurden. 

Intereffant ift die bisher nod, nicht befannt gewejene 
Thatjache, daß die beiden erjten Blüthen der Terminal- 
widel (niemal® die der beiden feitlichen Widel) bald 
homodrom bald antidrom find, während von der zweiten 
ab jtet8 Antidromie herricht; ferner der Nachweis, daf 
die Borragineenblüthen nur Ein Vorblatt befigen. 

Während die meijten bisherigen Unterfuhungen über 
DBlüthenentwicdelung vorwiegend den Drt und die zeit 
liche Reihenfolge der Organ-Anlagen berüdfichtigten, hat 

1) Neue Beiträge zum VBerftändnis der Borragineenmwidel. 
Slora, 64, Bd. 1881, 
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Göbel!) zwei andere Faktoren der Anthotaxis ftudirt, 
nämlid) die Veränderung des Blüthenbodens : während 
der Entwidlung und Die gegenfeitigen örtlichen Be: 
ziehungen der Organe insbefonders der stamina. Ale 
bejonders geeignet erwies fi) die Familie der Rojaceen. 

Warming?) hat die interefjante Familie der Podo- 
jtemaceen zum ©egenjtande einer anatomijc-morpho- 
Logifchen Unterfudhung gemacht. Diefelbe erftrecfte fi auf 
Podostemon Ceratophyllum, Mniopsis Weddelliana 
und Mn. Glazioviana. Als befondere anatomifche Eigen- 
thümlichfeiten find hervorzuheben: Spaltöffnungen fehlen 
vollitändig; Intercellularräume find entweder fehr unbe: 
deutend oder fehlen ganz; alle Zellmände bejtehen aus 
reiner Gellulofe, mit Ausnahme der Zracdjeiden des Kylems, 
welche fhmwad verholzt find. Kiefelausfcheidungen, welche 
die ganzen Zellen erfüllen, finden fi mafjenhaft in allen 
Drganen, befonders in der Epidermie. Die Wurzeln 
find plagiotrop und ausgeprägt dorjiventral. Sie haften 
mittel8 Wurzelhaaren und befonderen Organen, für welche 
der Name „Hapteren“ vorgejchlagen wird. Sie entjtehen 
exogen an der Unterjeite der Wurzeln und bejtehen nur 
aus Parencdym. Bei: Mniopsis Weddelliana wurden 
diefe Haftorgane auch häufig an den Stengeln gefunden. 
Die Verzweigung der dorjiventralen Sprofje ijt eine ganz 
eigenthümliche. Alle Gefäpbündel find Blattjpuren und 
Mejtomftränge. Die zweizeilig angeordneten Blätter ent- 
halten in der Oberhaut Chlorophyll. Der zweite Theil 
enthält die morphologifche Beichreibung der vegetativen 
und fruftififativen Organe von Castelnavia princeps, 


1) Über die Anordnung der Staubblätter in einigen Blüthen. 
Bot. Ztg. 40. Bb. 1882. 

2) $amilie Polostemaceae. Vidensk. Selsk. Skr. Math.: 
naturmw. Abth. (dänifh). Kopenhagen 1881—82. 
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Dicraea elongata, D. algaetormis fowie jene der oben 
genannten Arten. 

Einen werthvollen Beitrag zur Morphologie der 
Begetationgorgane der Orchideen hat Pfiger!) in einem 
jüngjt erjchienenen Werfe geliefert. Der reihe Stoff 
gliedert ji in folgender Art: Al Princip der morpho= 
logiihen Eintheilung wird die Verzweigungsart benützt 
und unterfchieden: IL. Orch. monopodiales, II. Orch. 
sympodiales. Die letteren zerfallen, je nachdem ob Die 
Inflorescenzen lateral oder terminal ftehen, in a) Pleu- 
ranthae, b) Acranthae (hierher die einheimifchen Formen). 
Im Ganzen werden 24 einzelne Gruppen der fympodialen 
Orchideen unterjchieden, welche in Bezug auf ihren morpho= 
logifchen Bau erörtert werden. Zu den eigenartigen mono= 
podialen Orchideen gehören die blattlofen Angraecum- 
Arten mit nur etwa 3 cm langen Stämmen. Im jterilen 
Zujtande befigen nur die Zuftwurzeln Chlorophyll, jo daf 
bier der jeltene Fall vorliegt, daß die Wurzeln allein die 
Organe der Kohlenjäure-Ajfimilation find. Da die Samen 
der Orchideen nur auf bejtimmten Subjtraten feimen, fo 
werden fie in ungeheuren Mafjen erzeugt; bei Stanhopea 
in jeder Kapfel gewiß eine Million. Bisweilen ergrüren 
die Keimlinge jchon in der gefchloffenen Kapjel. Die 
meijten epiphytifchen Orchideen leben nicht im Schatten 
jondern in der Sonne, weshalb fich aud). viele Schug- 
mittel gegen allzu große XZranfpiration vorfinden. 

Bon Reihenbad?) „Xenia Orchidacea“ (Beiträge 
zur Kenntnis der Orchideen) ijt das 2. Heft des III. Ban- 
des (mit Tafel 211—220) erfchienen. 


1) Grundzüge einer vergleichenden Morphologie der DOrdis 
deen. Folio. Heidelberg (Winter) 1581. 
2) Leipzig (Brodhaus) 1881. 
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Seit dem Erjcheinen der Flora von Niederöjterreich 
von A. Neilreic wurden zahlreiche Beiträge zur nieder- 
öjterreichifchen Flora gefammelt, die in überfichtlicher Zu- 
jammenjtellung von Halacfy und Braun!) edirt 
wurden. Ginzelne Genera find übrigens vollitändig um: 
gearbeitet worden: Festuca, Vulpia und Bromus von 
Hadel, Orobanche von Bed, Rosa von Keller, 
Viola von Wiesbauer, Rubus nah Fode’s Be 
ftimmungen. 

Das Beitreben, den häufigen Verwechslungen und 
irrigen Deutungen fritifcher Pflanzen-Arten ein Ziel zu 
jegen, entjchloß fi) Kerner?) zur Herausgabe einer 
„Flora exsiccata Austro-Hungarica“. Diefer Herbar, 
von dem bereit8 mehrere Genturien vorliegen, liefert einen 
wichtigen und danfenswerthen Beitrag zur Kenntnis der 
Öfterreichifch > ungariichen Flora. Die dem Herbar bei- 
gegebenen Gtiquetten find al: Schedae ad floram 
exsiccatam zc. felbjtändig im Buchhandel erjchienen. 

Bed?) hat die europäifchen Inula-Arten monogra- 
phijch bearbeitet. Folgende Sektionen werden unterjchieden: 

I. Corvitsaria Möral. Il. Enula Duby. III. Lim- 
barda DC. IV. Cupularia Willk. 

Aus einer beigegebenen Karte it erfichtlich, daß die 
Snuleen je ein Berbreitungecentrum in Südfranfreic) 
und im Kaufafus haben. 

Bon Nymant) Conspectus Florae Europaeae 
find nun aud die Monofotyledonen erjchienen, welche 


1) NRachträge zur Flora von Nieder-Öfterreih. Herausg. von 
der zo0l..bot. Gef. in Wien 1882. 
2) A museo botanico Univers. Vindobon, edita, 
3) Inulae Europeae. Dentihr. der Ef. Atad. der Wifj. Wien, 
44. Bd. 1882, 
4) Drebro; Berlin (Friedländer) 1382. 
45 
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das Werk zum Abjchluß gebracht haben. Aus dem bei- 
gegebenen Inder ijt erfichtlih, daR die Zahl der „guten 
Arten” phanerogamer Pflanzen in ganz Europa 9395 be- 
trägt. Die Zahl der Unterarten ijt 2014. 

Folgende Drdbnungen enthalten mehr al3 100 Arten: Conıpo= 
fiten 1336 (14°2%/,), Bapilionaceen 837, Gramineen 570, Crucis 
feren 543, Umbellaten 500, Xabiaten 430, Berjonaten 357, 
Caryophyllaceen 326, Liliaceen 263, Ranunculaceen 242, Cype: 
raceen 240, Senticojen 223, Alfineen 194, Borragineen 183, 
Gampanulaceen 150, Rubiaceen 147, Chenopoteen 121, Eupbor: 
biaceen 120, Srideen 118, Orchideen 112, Garifrageen 110, 
Plumbagineen 107. 

Crepin!) hat jämmtliche Arten, Varietäten 2c. der 
Gattung Rosa monographijch bearbeitet. 

Bon SJanka?, wurden analytiiche Tabellen für Die 
Beitimmung der enropäifchen Scrophularineen bearbeitet. 
Desgleichen aud) für die europäijchen VBioleen, von denen 
61 Arten aufgezählt werden. 

G. Strobl?) ift mit einer Herausgabe der Flora des 
Etna bejchäftigt. Bisher find die Gefäßfryptogamen, 
Gymnofpermen und Monofotyledonen volljtändig, Die 
Dikotyledonen zum Xheil erjcienen. 

Bergleichende Unterfuchungen über die Flora des Befuv 
und des Etna bilden den Inhalt einer diesbezüglichen 
Arbeit von Baccarinit). Er unterjcheidet vier pflanzen- 
geographifche Zonen: die Küftenzone, die Fultivirte Zone, 
die Waldregion und die alpine Region (lettere nur dem 
Etna eigen), und bejpricht ausführlic) die in denjelben 


ı) Primitiae monographiae Rosarum. Fasc. I—-VI. Bull. 
de la soc. bot. de Belgique. 1880—82. 

?2) Scrophularineae Europeae anal. elaboratae Term. rajzi 
fez. Budapest 1881—82. 

3) Öfterr. bot. Beitihr. 30. Bd. 1880. 31. Br. 1881. 

) Studio comparativo sulla flora Vesuviana e sulla Etna. 
Nuovo Giorn. Bot. Ital. 13. Bd, 1881, 
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vorkommenden gemeinfchaftlichen und fpeciellen Pflanzen- 
formen. Außerdem werden die Himatifchen, geologischen 
und Hydrographiihen Berhältniffe der beiden Qulfan- 
regionen auseinandergejegt und ihr Einfluß auf die 
Begetationserfcheinungen erörtert. 

Durh da8 Erfcheinen der von ©. Arcangeli!) 
herausgegebenen Flora Italiana ijt eine längjt gefühlte 
Lüde in der botanischen Litteratur ausgefüllt worden. Die 
Zahl der in dem genannten Handbuch aufgeführten Arten 
beträgt 5051 Arten, die ji) auf 917 Gattungen vertheilen. 

Das Reale Instituto veneto hat das 2. Supplement 
der Flora Dalmatiens von VBifiani?) herausgegeben. 

Payot>) hat die Umgebung des Montblanc in einem 
Umfang von 300 fm dur 30 Yahre floriftifch durd)- 
forscht und die gewonnenen Refultate jüngjt veröffentlicht. 
Die Gefammtzahl der verzeichneten Arten (influfive der 
Hhbriden) beträgt 1885, wovon 1517 auf die Dikotylen, 
der Reft auf die Monofotylen entfällt. Die Zufammen- 
jtellung ift nach dem Syjten von De Candolle. 

Bon Magnint) ift eine Flora du Lyonnais er- 
jchienen. 

Norman) hat durd viele Jahre die Flora des 
arktiichen Norwegen durhforjht, und die gewonnenen 
Refultate jüngjt publicirt. 

Arefhoug 6) hat feine Flora von Schonen, in zweiter, 


ı) Compendio della Flora Italiana. Torino 1882. 

2) Venetiis 1881. 

3) Florule du Mont-Blanc. Guide du botaniste etc. 
Baris und Neuchätel (Sandoz) 1882, 

4) Ann. de la soc, bot. de Lyon. 8. Bd. &2yon 1881. 

5) Arch. for Mathem. og Naturvidenskab. 5.8d. Chriftia- 
nia 1881. 

6) Skänes Flora, inneffattande de Fanerogama och Orm- 
bunkartade växterna. Lund 1881. 

45* 
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vollftändig umgearbeiteter und anfehnlich vermehrter Auflage 
herausgegeben, und damit einen werthvollen Beitrag zur 
floriftischen Litteratur Schwedens geliefert. Gerade Schonen 
befigt in Folge feiner günftigen Lage und der Mannig- 
faltigfeit der geognoftifchen Berhältniffe unter den fchmwe- 
difchen Provinzen die reichite Flora. 

Eine für jeden Freund der Botanik interefjante Bubli- 
fation bildet der Reifebericht von Lerefche und Levier'!) 
über zwei von den genannten Autoren nad) Nordipanien 
unternommenen botanifchen Erfurfionen. Unter anderen 
werden eine große Menge der feltenften Pflanzen auf- 
gezählt und von Fritifhen Bemerkungen begleitet, aufer- 
dem aucd 9 neue Arten bejchrieben. 

Ein anderer Bericht über eine botanifche Exrfurfion 
nad) Mallorca und die fpanifche Provinz Valencia Hat 
Burnal und Barbey?) zu Verfaffern. Die betreffende 
Abhandlung, welche ganz fachlid) gehalten ift, enthält eine 
Deenge intereffanter, zum Xheil neuer phytographifcher 
und pflanzengeographiicher Angaben. — Die Gefammtzahl 
der bisher von den Balearen befanntgewordenen Phanero- 
gamen beträgt 1232, worunter 248 auf die Mono;-, 
984 auf die Dikotylen entfallen. 

Die Zahl der phytographiichen und floriftifchen Plubfi- 
fationen Hleineren Umfangs europäifcher Phanerogamen 
ift natürlich eine fehr große. Indem wir uns auf Mittel: 
europa befchränfen und nur einige Namen nennen, wollen 
wir hervorheben: Für die Flora von Deutfchland und 
der Schweiz: Arndt, Brodmüller, Durand, Eilfer, 


') Deux excursions botaniques dans le nord d’Espagne 
et le Portugal en 1878 et 1879. Lausanne 1880. 

2) Notes sur un voyage botanique dans les iles Bale- 
ares et dans la province de Valence 1881. Geneve et Bäle 
1532, 
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Hentig, Klinggräff, Lügomw, Botonie, Progl, 
NRottenbadh, Pittier, Uehtrig, Wagenjohn. Für 
die Flora von Öjterreich und Ungarn: Bed, Blodi, 
Borbäs, Bubela, Fronius, Heimerl, Holuby, 
Keller, Strobl, Bukotinovic, Wiesbauer. 

Bon Ereurfionsbüchern fei erwähnt, daß von Will- 
fomm!), Führer in das Reich der deutjchen Pflanzen, 
eine zweite, umgearbeitete und vermehrte Auflage unter 
dem Titel: „Führer in das Keich der Pflanzen Deutjd)- 
(ande, Ofterreihs und der Schweiz“ erfchienen ift. 

Eine von Sauer?) verfaßte Differtation enthält die 
Aufzählung der auf den Kanarifchen Injeln, auf Madera, 
den Azoren und Kapverdifhen Infeln vorkommenden 
Pflanzen. 

Eine Abhandlung von Korjhinsfy?) enthält die 
Refultate mehrjähriger Beobachtungen der Flora von 
Altrahan und Umgebung. Die Vegetation wird in drei 
Gruppen eingetheilt, nämlich in die der Sandhügel, der 
Wiefen und Sümpfe. Zum phyfiognomifchen Charakter 
der Landichaft trägt befonder8 die Flora der lehmigen 
Sandhügel bei, auf denen fich die Erftlinge des Frühlings 
al8 auch die Lettlinge des Herbftes zeigen, während fid) 
die Wiefenflora im Sommer am reichlichften zeigt. Die 
Zahl der angeführten Pflanzen beträgt in Summa 
340 Arten. 

Schell!) hat eine größere Arbeit über die Verbreitung 
der Pflanzen am füdlichen Ural begonnen. Der vor- 


1) Leipzig (Mendelsjohn) 1882. 

2) Halis Sax. 1880. 

3) Überficht der Flora von Aftrahan und Umgebung. Nas 
turf. Gef. an der Univ, Kajan. 10, Bd. 1882 (ruffiid). 

4) Materialien zur Pflangengeographie der Gouvernementd 
Ufa und Drenburg, 1. Theil. Ebenda. 8. Bd, 1881 (uifii). 
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(iegende I Theil bejchäftigt fi hauptfählic” mit einer 


topographifchen, geologifchen und Eimatologifchen Über 


fiht der Gouvernements Ufa und Orenburg. 
Smirnoff!) beabfihtigt mit Rüdficht auf die große 
und zerjtreute Litteratur der kaufafifchen Flora ein voll 
jtändiges Handbud; der Pflanzengeographie des Kaufafus 
herauszugeben. Bisher find blo8 Ranunculaceen erfchienen, 
welche 97 Arten umfafjen, darunter 37 auß der Gattung 
Ranunculus. — Smirnoff theilt den Kaufafus in 
10 Florengebiete ein, von denen 5 dem Hochgebirge, 
und 5 der Flora der Thäler und VBorberge angehören. 
Pahnidh?) Hat Beiträge zur Flora von Ejthland 
geliefert; Klinge?) eine Erfurfionsflora von Ejth-, Liv 
und Kurland herausgegeben. Sie enthält eine Aufzählung 
und Beichreibung der dortigen einheimifchen, Fultivirten 
und verwilderten Arten, Varietäten . Mit Ausschluf 
der zweifelhaften Species ftellt fich folgende Statiftif heraus: 
Samilien. Gattungen. Xrten. 


Dilotylen . . . 9 405 984 
Monofotylen. . 13 95 311 
Gefäßfryptog. . 5 12 32 


Zinger?) giebt ein „Verzeichnis der bis jet im 
Gouvernement Tula beobachteten Phanerogamen und Ge- 
fäßfryptogamen." Die Zahl der Arten beläuft fich auf 916, 
die ich auf 402 Genera und 99 Familien vertheilen. 

Petromwstyd) ein foldes des Gouvernement 


1) Verzeichnis der Pflanzen des Kaufafus. Nachır. der Kauf. 
Gef. 2. Th. Tiflis 1880 (ruffild). 

2) Archiv für die Naturkunde Liv:, Chft: und Kurlands. 
2. Ser. 9. 3b, 1881. 

3) Reval (Kluge) 1882. 

4) Bull. de la soc. Imper. des. Natur. de Moscou 181. 

5) Mo3fau 1880 (ruffifh). 
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Saroslam. Die Zahl der Phanerogamen wird mit 
655 angegeben. 

Grönlund!) hat eine Flora der Infel Island be- 
arbeitet. Diejelbe enthält 964 Arten, von denen viele 
vom Autor zum erjten Male dort gefunden wurden. 

Kanit?) zählt in einer Enumeratio die bisher be- 
fannt gewordenen Pflanzen Rumäniens auf. Die Flora 
umfaßt 2074 Phanerogamen, 36 Gefäßfryptogamen, 
35 Moofje und 315 Thallophyten. 

Lindemann?) hat eine „Flora Chersonensis“ edirt. 
Nad einer Charakteriftif der orohydrographifchen und 
Himatifchen Verhältniffe de8 Cherfones’shen Gouverne- 
ment, folgt eine fyftematifche Überficht der Ordnungen 
und eine Tabelle über die zur Flora chersonensis ge- 
börigen Arten, aus welcher fich folgende Zahlen ergeben: 
Zhalamifloren 278, Calyeifloren 227, Corollifloren 225, 
Apetalen 131, Monofotylen 242, Gymnofpermen 2, Ge- 
fäpfeyptogamen 16, daher zufammen 1121 Gefäßpflanzen. 
Der erjte Band enthält die Thalamifloren und Calyci- 
floren mit genauen Diagnofen der Familien, Gattungen, 
Arten und Barietäten. Der zweite Band umfaßt die 
übrigen Klaffen. 

Cienfomwmsfit), der im Yahre 1880 eine Reife an 
dad weiße Meer unternahm, berichtet über die DVege- 
tationsverhältniffe der Slowetfi-Infeln. E8 wird hierbei 
neben den Phanerogamen insbejondere aud die Algen- 


1) Kopenhagen 1881 (dänijdh). 

2) Magyar Növ. Lapok 1881. 

3) Briefe der neustuffiih. Gef. in Odefja. 6. Bd. Beilage. 
Dbefja 1881—82. 

4) Bericht über die im Sabre 1880 an das weiße Meer 
unternommene Grfurfion. Arb. der St. PBeteräburger Naturf. 
Gej. 13. Bd. 1881, 
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Ylora des weißen Meeres berüdfichtigt, mehrere für jene 
Gegenden neue Meeresalgen werden befchrieben und ab- 
gebildet. Endlich folgt aud) eine Lifte von mifroffopifchen 
Süfwafferorganismen, die 64 Algen, 6 Pilze und 40 nie- 
dere Thiere enthält. 

Trauvetter’8') neuejter Beitrag zur Flora Sibiriens 
umfaßt zwei Pflanzenfammlungen. Die eine enthält die 
1876 von Stalowsti an der afiatifhen Küfte der 
Behringsftraße gemachte Ausbeute (80 Arten), die andere, 
die 1881 von DB, Fuß, Direktor der Sternwarte in 
Kronjtadt am unteren Ob gefammelten Pflanzen (74 Arten). 

Bon Döderlein?) find mehrere botanifche Mitthei- 
lungen aus Zofio (Iapan) erfchienen. Diefelben beziehen 
ih auf Beiprehung mehrerer in Iapan erjchienener 
botanifcher Werfe, fowie auf den Bericht einer vom ge- 
nannten Autor auf die Liusfiusönfeln unternommenen 
botanischen Erkurfion. Speciell war e& die Infel Amami 
Ofhima, die er befuchte. Sehr verbreitet find befonders 
immergrüne Holzpflanzen, Farnfräuter und Monofotyle- 
donen. Angebaut finden fic) namentlich das Zucerrohr, 
Keis, Banane und die Süffartoffel (Batatas edulis). 
Bon auffallenden wildwachjenden Pflanzen werden genannt: 
Cyathea arborea, Cycas revoluta, Pinus densiflora, 
Pandanus odoratissimus, Quercus acuta. 

Bon der von Martius und Eichler?) herausge- 
gebenen Flora Brasiliensis ift das 4. Heft de# 83. Fajc. 
erichienen, welcdhes® die Bambusaceae und Hordeaceae 
(expos. 3. Doell) behandelt. Die zweitgenannte Familie 


1) Stirpium sibiricarum collectiunculas etc. Acta horti 
Petropolitani. 8. Bd. Petropoli 1882. 

2) Botan, Mittheilungen aus Japan. Bot. Gentr.:Blatt. 
8. Bd. 1881. 

3) Zeipzig 1881. 
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umfaßt in Brafilien nur vier durchgehends europäische 
Genera: Triticum, Secale, Hordeum, Lolium. 

Afa Gray!) hat eine Reihe floriftifcher Arbeiten 
über nordamerifanifhe Phanerogamen edir. Im I: 
„studies of Aster and Solidago in the older Her- 
baria“ werden die Refultate der Fritiihen Studien mit- 
getheilt, welche der Verf. bei der Durdhficht vieler alter 
authentifcher Herbareremplare von Ater- und Solidago- 
Arten gemadt hat. In II: „Characters of the new 
plants of certain recent collections mainly in Ari- 
zona and adjacent districts* werden hauptjächlich 
Gamopetalen bejchrieben. DVerfchiedene Noten, Anmer- 
fungen u. dgl. enthalten neue Arten, Namensänderungen 
alter Species, Fritifche Bemerkungen ıc. 

Engelmann?) befchreibt neue Arten der nordameri- 
fanifhen Phanerogamenflora. 

Eine Aufzählung der bisher befannt gewordenen Ge- 
fäßpflanzen von Chile ift von Philippi?) erjchienen. 
Hiernacd jtellt fi) die Gefammtzahl der Arten der Chi- 
fenifchen Flora auf 5358, wovon 255 auf Gefäßfrypto- 
gamen, 982 auf die Monofotylen, 245 auf die Apetalen, 
1967 auf die Gamopetalen, und 1939 auf die Polypetalen 
entfallen. Die artenreichjte Gattung ijt Senecio mit 
212 Species. 

Einen reihen Beitrag zu der noch wenig befannten 
Flora von Patagonien lieferte Prof. Berg in Buenos 
Ayres, als Refultat einer Reife an die patagonifchen 





1) Contributions to North- American Botany. 'Proceed. 
of the Americ. Acad. of arts and sc. 17, 8b. 1882. 

2) Some Additions of the North-American Flora. Bot. 
Gazette. 6. Bd., Nr. 6, 1881. 7. Bb., Nr. 1, 1882, 

3) Catal. plantar, vascul. chilensium. Ann. Univ. Chil. 
Santiago de Chile 1881. 
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Küften, hauptfählid auf die Bahia San Blas, zur 
Mündung des Rio Negro und Rio Santa Cruz Bon 
den gefammelten 176 Arten wurden 151, die Profejjor 
Hieronymus!) in Kordoba bejtimmte, veröffentlicht. 
Auch wurden mehrere neue Arten und Barietäten auf- 
geitellt. Eine zweite Publikation desjelben Autors?) be- 
trifft die botanifche Ausbeute, die Dr. Ehegaray in 
San Yuan machte und die 191 Arten, darunter mehrere 
neue, umfaßt. 

Unter den Schriften, die Flora Aujtraliens betreffend, 
find bemerfenswerth: Eine Aufzählung der einheimijchen 
Gefähpflanzen Siüd-Auftraliens von Zate3). Derjelbe 
theilt da8 Gebiet floriftifchh in 4 Regionen: 1) Gentral- 
auftralifche Negion.- Die Pflanzenwelt weijt im Ganzen 
no) tropifchen Charakter auf, obgleich bei manchen Ge- 
wächjen ein gewifjer Wüftentypus nicht zu verfennen ift. 
2) Region der Murray: Wüfte. Ihr botanifcher Charakter 
it mit Ausnahme der halophytifchen Pflanzen an der 
jüdlihen Deeeresfüfte dem der erjten Region ähnlich. 
3) Region des Südoftens. Sie enthält nur extratropifche 
Gewähfe. 4) Südauftralifhe Region, charafterifist 
durd) die Pittofporeen, Droferaceen, Caryophylieen, 
Rhamneen, Epacrideen, Orchideen und Juncaceen, die in 
den anderen Dijtriften nur fpärlich vertreten find. Die 
Zahl der aufgezählten Phanerogamen und Gefähfrypto- 
gamen beträgt 1599 Arten. 


!) Sertum Patagonicum etc. Boletin de la Akademia 
National de Ciencias en Cordoba. 3. Bd. Cordoba 1580. 

2) Sertum Sanjuanium etc. Ebenda. 4. Bd. 1881. 

3) A census of the indigenous flowering plants and ferns 
of extra-tropical South-Australia. Transact. of the Philos. 
Soc. of Adelaide 1880, 
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Buchanan!) hat in einem Foliowerfe die Gramineen 
Neufeelands befchrieben (87 Arten und Varietäten) und 
auf 64 Tafeln abgebildet. 

Wendland?) theilt die auftralifche PBalmenflora in 
3 Regionen: 1) die tropifche Region; 2) die füddjtliche 
und 3) die region pelagique. Die Mehrzahl der aujtra- 
tiihen Palmen (im Ganzen 26 Arten) gehört der erften 
Region an. 

Mueller 3) bejchreibt in mehreren Eleineren Abhanpd- 
Iungen: Definition of some New-Australian Plants; 
Notes on some Leguminous Plants; Remarks on 
Australian Acacias; fragmenta phytographiae Austra- 
liae (95 Fasc.) neue Arten der auftralifchen Flora. 

Aicherfont) hat die bisher befannt gemordenen 
Gefäß-Pflanzen des nördlichen Afritas zufammengeftellt. 
Bon den 756 Phanerogamen entfallen 93 auf Yegu- 
minofen, 82 auf Kompofiten, 60 auf Gramineen, 52 auf 
Eruciferen zc. 


Caruelö) hat ein neues Syjtem des Pflanzenreiches 


aufgejtellt. Die I. Divifion (Phanerogamae) zerfällt in 
die 3 Rlaffen der Angiospermae, Anthospermae (dahin 
nur die Loranthaceen und Viscaceen) und Gynospermae 
(nidjt Gymnospermae). — Die II. Dibifion (Prothallo- 
gamae) umfaßt die Klafjen Heterosporeae und Iso- 
sporeae. &8 find das fomit die Gefäßfryptogamen. Die 


!) Manual of the Indigenous Grasses of New Zealand. 
Wellington 1880. 

2) Hamburger Blumen: und Gartenzeitung. 38. Bd, 1881. 

3) Melbourne 1851. 1892. 

4) Bot. Gentr.:Bl, 8. Bd. 1881. 


5) Systema novum regni vegetabilis, Nuovo Giorn. Bot. 


Ital. 13. Bd. 1881. — Ferner: Pensieri sulla tassinomia 
botanica. Atti della R. Akad. 3. ser. 5. Bd. Rom 1881. 
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III. Divifion heißt Puterae und ift durch die Characeen 
vertreten. Die IV. Divifion (Bryogamae) umfaßt die 
Moofe. Die V. Divifion endlich wird al® Gymnogamae 
bezeichnet und in die beiden Klafjen Thallodeae und 
‘ Plasmodieae eingetheilt. Yede Klafje zerfällt dann in 
Subflafjen, Kohorten, Ordnungen und Unterordnungen. 


Pharmacentiihe und tehnifche Botanik, 


Bon Arthur Meyer!) find zwei, pharmacognojtiich 
wichtige Auffäge anzuführen. Der erjte enthält die morpho= 
logiihe und anatomifche Bejchreibung der Chinafnolle 
(Smilax China) und der Sarfaparilfwurzeln, welch’ Tetstere 
auf mindeitens vier Stammpflanzen zurüdgeführt werden 
fönnen. Berf. läßt al® unterfcheidende Merkmale der 
(7) Handelsjorten die Art der Verdidung der Endoder- 
miszellen, und in befchränftem Maße die Farbe und 
Querfchnittsform derjelben, jowie den Stärfegehalt der 
Rinde gelten, verwirft dagegen die relative Breite von 
“ Rinde, Holz und Marf. Die zweite Abhandlung betrifft 
die Rhizome der officinellen Zingiberaceen: Curcuma 
longa L. Curcuma Zedoaria Rosc. Zingiber offici- 
nale Rosc. Alpinia officinarum Hance. Bei allen 
wird der äußere und innere Bau ded8 Rhizoms der 
lebenden Pflanze bejchrieben, fowie die Charafteriftif der 
Handelswaare angegeben. — Alpinia officinarum, die 
Stammpflanze von Radix Galangae minoris ijt bisher 
nicht lebend nad) Europa gebracht worden. 

Crüger?) berichtet unter Zugrumdelegung von 
Slements R. Marfham: Peruvian bark, a popular 


!) Beiträge zur Kenntnis pharmaceutifch: wichtiger Gewädjle. 
Archiv der Pharm. 218. Bd. 1881. 

2) Die Einführung der Chinakultur in Britiih: Indien und 
deren Ergebnifje. Mitth. der geogr. Gef. in Hamburg 1880—81. 
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account of the introduction of Cinchona cultivation 
into British India (London 1880) die unternommenen 
Arbeiten, welche die Einführung der Chinarindenfultur 
in Ojt- Indien zum Zwede hatten. Die Einchonen ges 
deihen überall gut, wo Baumfarne und Melaftomaceen 
fortfommen. In Ceylon ftanden 1878 über 7 Millionen 
Bäume; 1879 auf Yava 1:6 Mill, Bäume; in Süd- 
indien find bereit3 5000 Acres mit Cinchonen bepflanzt. 
Man hat in Erfahrung gebradt, daß in der Kultur 
Bajtarde entjtehen, und daß die NRinden der Fultivirten 
Cinhonen reiher an Alcaloiden find, al® die wilden 
Waldbäume In Indien ijt C. succirubra, auf Java 
C. Calysaya var. Ledgeriana die ertragreichjte Art. 
Durd die ausgedehnte Chinafultur in Indien wurden 
nicht nur fehr günftige finanzielle Erfolge erzielt, fondern 
aud den ärmeren Klafjen in jenen jumpfigen Gegenden 
ein leicht zugängliches Fiebermittel gejchaffen. — Eine 
andere Mittheilung von Crüger betrifft den Bericht 
von Marfham über den Anbau der Coca, ded Haupt: 
jtimulans der peruanifchen Indianer. Erythroxylon Coca 
gedeiht hauptfächlich in den wärmeren ZTihälern der Dijt- 
hänge der Anden zw. 5—6000° in feuchten, froftfreiem 
Klima. Die Blätter werden 3—4Amal ded Jahres ge- 
erntet, vorfichtig getrodnet und aufbewahrt, doc halten 
fie fi höchjitens fünf Monate. Die Blätter ftehen als 
Genußmittel zwifchen Wein und Kaffee. 

Caminhoa!) hat ein Berzeichnis von 93 brafilia- 
nijhen G©iftpflanzen (in wiffenfchaftliher und vulgärer 
Benennung) jammt Fundorten und torifologifchen Notizen 
zufammengejtellt. 


1) Catalogue des- plantes toxiques du Br&ösil traduit du 
portugais par H. Rey. Paris (Mafjfon) 1980, 
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-Shmfen!) berichtet über die Opiumkultur in der 
Türkei während des leßten Decenniumsd. Xroß der nicht 
unbedeutenden Schwierigkeiten, die fid) der Produktion 
de8 Opium entgegenijtellen, hat die Gewinnung und Aus- 
fuhr diefes äußerft wichtigen Artifel® zugenommen. Nament- 
(ih hat Konjtantinopel al8 Exrporthafen für Opium eine 
fajt ebenjoldhe Bedeutung erlangt wie Smyrna. - 

Pafchfis?) giebt die hemifchen Reaktionen von jec)s 
harten und zwei weichen Sorten des Elemiharzes ver- 
ichiedener Provenienz an. Alle find in ätherifchen Dlen, 
in Äther, Schwefeltohlenjtoff, Chloroform und Eiseffig 
leicht löslih. Beim Erwärmen auf 60—709 C. erweichen 
die harten Sorten und fchmelzen wie die weichen bei 
100 C. zu einer beim Erfalten glafigen Mafle. Die 
alfoholifche Löfung eine® Elemiharzes wird durch alfo- 
holifche Bleiacetatlöfung nicht getrübt, wodurd) man eine 
Verfälihung mit anderen Harzen 3. B. Terpentin nad)- 
weifen fann. Dur tropfenweifen Zufag Foncentrirter 
Schwefelfäure zu einer alkoholischen Elemilöfung entjtehen 
zum Theil charafteriftifche Färbungen, 3.8. bei Manila- 
und Mexicana Elemi rubinroth bi purpurviolett. 

Maifch?) berichtet über ein neues auftraliiches Kan 
thorrhoea-Harz, weldes bei der pharmaceutifchen Ber- 
jammlung in Philadelphia ausgejftellt war. 

Aus einem Berichte des Konful® Griffin!) in 
Aucland ift Einiges über das Kaurigummi, welches in 
den Vereinigten Staaten zur Firnißbereitung majjenhaft 


1) Ofterr. Monatsfchr. f. d. Orient 1882. 

2) iiber Elemi. Pharnı. Eentr. Halle f. Deutichland 1851. 

3) Notes on the Xanthorrhoua resins. The Pharm. Journ. 
and Transact. 1881. 

4) The Kauri Gum of New Zealand, Ibidem und Scien- 
tifice Americ. 1881. 
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verwendet wird, hervorzuheben. E& wird in Audland 
nördl. vom 399 füdl. Br. in Klumpen oder Lagern an 
fahlen Berglehnen, Sümpfen, feichten Thonböden von 
der Oberfläche biß metertief gefunden, und mit eigenen 
Werkzeugen gegraben. Die Anzahl der damit befchäftigten 
Arbeiter variirt von 1800—3000. Der Export betrug 
1380 mindejtens 5000 Tonnen, zum Durdfchnittspreis 
von 216 Pd. St. Mehr als zwei Drittel gehen in die 
Vereinigten Staaten. Die Bäume werden rapid gefällt, 
jo daß, wenn die Ausbeute nicht vationeller betrieben, 
oder neue Pflanzungen angelegt werden, die Kaurimwälder 
(Dammara australis) in einigen Jahrzehnten verfchmwune 
den jein werden. 

Pojada-Arango!) giebt an, daß zur Zeit im 
Kolumbien Kautfchuf von großer Neinheit von Excoe- 
caria gigantea n. sp. gewonnen wird. 

Afcherfon?) bejchreibt drei „aus Nordafrika ftammenode, 
dort zum Gerben benutte Pflanzenrohftoffe”: 1) Beutel« 
gallen der tripolitanifchen Zerebinthe, wahrjcheinlich von 
Pistacia atlantica Desf. Die Beutelgallen jigen auf 
der Unterfeite der Mittelrippen der Yiederblättchen, des 
in der trip. Sahara und im Diebel verbreiteten Baumes, 
find gelb, roth überlaufen, Leicht zerbrechlid und mit 
Aphiden-Leichen erfüllt. 2) Rhus oxycanthoides ijt 
ein fleiner dorniger Baum mit dreizähligen Blättern, 
gelben Blüthen und fchwarzen, genießbaren Steinfrüdten. 
Die Wurzelrinde wird zum erben und Rothfärben des 
Leders verwendet. Befonders groß ijt der Export nad) 
Egypten. 3) Diefelbe Verwendung finden die Blätter 
von Cistus salviifolius L. 


1) Note sur un nouvel arbre ä caoutchouc. Bull. soc. 
Bot. de France. 27, Br. 1880, 
2) Sitber, der Gef. naturf. Freunde zu Berlin 1882, ©.13. 
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Möller?) befchreibt eine Knojpengalle, „Rove‘ ge- 
nannt, die obgleich jchon lange (al Bafjoragalle) befannt, 
erjt vor zwei Yahren ald Gerbmaterial eingeführt wurde. 
Sie foll durdy Cynips insana auf Quercus tinetoria 
hervorgebracht werden. Ihr Gerbftoffgehalt beträgt 24 bie 
30 Procent. 

Derjelbe Autor?) unterfuchte den anatomifhen Bau 
des Holze® von Pittosporum undulatum, eines in 
Neu-Südwales einheimischen Straudyes, welder 1863 
nad England gebradt wurde, mit der Abficht, e8 für 
zylographifche Zwede zu gebrauchen. In der Farbe gleicht 
e8 dem Buchsbaumbolz, unterfcheidet fich aber von diejem 
durch die felbft dem unbewaffneten Auge deutlichen Darf: 
jtrahlen. Sowohl die Praxis wie der mifroffopiihe Be- 
fund verleihen ihm einen geringeren Werth für den Hol;- 
ichnitt al8 dies vom Budjsholz gilt. 

Über die technifche Verwendung verjchiedener Arten 
der Gattung Sumad) (Rhus) hat Burgef?) einen 
Auffag veröffentliht. Im nördl, Nordamerifa wurden 
bisher 14 Arten verwendet, von denen 6 ausländifch, die 
übrigen einheimifch find. 

Bu den erfteren gehören: 1) Rhus Cotinus, 2) R. coriaria 
3) R. succedana, 4) R. vernicifera, 5) R. Metopium, 6) R. semia- 
lata. — Bon den 8 einheimifchen (nordamerifaniichen) find vier 
Arten unfhädlih: 7) R. aromatica, 8) R. glabra, beide medi- 
einijch verwendet; 9) R. copallina, 10) R. typhina; dagegen die 
folgenden vier Species jehr giftig: 11) R. pumila (jehr gemein 
in Nordfarolina), 12) R. diversiloba (R, lobata), einheimifch in 


1) Über da3 Gerbmaterial „Rove“. Dingler’3 polyt. Journ. 
239. Bd. 1881. 

2) Ein neues Holz für Kylographen. Mitth. d. technolog. 
Gemwerbe:Muf. 1880, 

3) The beneficent and toxical effects of the various species 
of Rhus. Canad. Journ. of med. science 1891. 
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Kalifornien, äußerft giftig, 13) R. venenata und 14) R. Toxi- 
codendron (zwifchen dem 35. und 60. Parallelfreis überall ver: 
breitet.) 

Gronen!) berichtet über „Kultur und Gewinnung 
de8 Mahagonibaumes.” das meijte Holz liefert Honduros 
und Yufatan, das jhönfte Kuba und Haiti. 

Hein?) veröffentlichte einen Aufjag über den Charakter 
und die Kultur des japanischen Yacbaumes (Rhus verni- 
cifera). Diefer jhöne Baum mit fommergrünen Blättern 
gedeiht in China und Sapan, befonders im nördlichen 
Theile der Ynfel Hondo, und vermag den jtrengiten 
Winter zu ertragen. Behufs Gewinnung de8 Nohlades 
(der befanntlic; graulichweiß ift, und erjt an der Luft 
Schwarz wird) werden die Bäume von April bis Oftober 
mit einem eigenen, Usförmig gebogenen Mefier in hori- 
zontaler Richtung angejchnitten. Ein einzelner Baum 
liefert 24—50 cem Lad. Der im Hochjommer gewonnene 
giebt die bejte Sorte. 

Ein für Zechnologen intereffanter Auffag von Blu- 
mentritt?) behandelt die Bau: und Werfhößer von 
zahlreichen Bäumen der Phillipinen-Infeln. 

Das vielfach, interefjante Buch von Grießmayer®): 
„Die Berfälfhung der wichtigsten Nahrungs- und Genuf- 
mittel vom chemijchen Standpunkte” ift in zweiter, ver- 
mehrter und verbejjerter Auflage erjchienen. 


——— 0-2 [2 


1) Gaea. 17. Bd. 1881. 

2) Ofterr. Monatzfchr. f. d. Orient 1882. 
3) Öfterr. Monatäfchr. f. d. Orient 1882, 
4) Augsburg (Zanıpart u. Comp.) 1882, 
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Land» und foritwirthidhaftlihe Botanik. 


Wollny!) bat Kulturverfuche mit der Sojabohne 
unter verfchiedenen Vegetationsbedingungen angejtellt und 
darüber berichtet. Die Berjuche follten folgende Fragen 
beantworten: 1) Einfluß der Bodenart, wobei fich ergab, 
dak die Sojabohne am beiten auf Falfreichem Boden ge- 
deiht. 2) Bon den Düngungsmitteln führte Peruguano- 
fuperphosphat die größte Produktion herbei. 3) Samen- 
veredlungsverfuche. Yeider verhinderte die Ungunjt der 
Witterung eine fräftige Entwidelung der Pflanzen und 
des Saatgutes; doch ergab fich ein reichlicher Ertrag. 
4) Einfluß der Saatzeit auf den Ertrag. Refultat: Se 
zeitiger die Saat, dejto höher die Ernte. 5) Berfuche 
über den Einfluß der Tiefe auf die Unterbringung der 
Samen ergaben als bejte Zieflage 2°5 cm. 6) Einfluß 
des Saatquantum: 33—66, im Mittel 50 Kilo per Hektar. 
Das Schlußergebnis lautet dahin, daß die Sojabohne als 
Rulturpflanze im Großen nur in foldhen Gegenden zur 
vollfommenen Keife gelangt, wo der Mais feine voll- 
jtändige Entwidelung erlangt, für weniger begünjtigte 
Gegenden würde fi) von den verjchiedenen. Varietäten 
der Bohne die Var. atrosperma am beiten eigen, 

Giglioli?) hat durch drei Yahre ausgedehnte Ver: 
juche über die Widerftandsfähigfeit der Samen, vorzüglich 
der Xuzerne gegen die Cinwirfung der verfchiedeniten 
Subjtanzen gemacht. Unter anderen ergab fi Folgendes: 
Die Einwirkung verjchiedener Cafe auf die trodenen 


1) Anbau und Düngungsverfuhe mit der Sojabohne 
(S. hispida) im Jahre 1879. Zeitfchr. des Iandw. Ber. in Baiern. 
70, Bd. 1980, 

?2) Estr. dall’ Ann. R. Scuola sup. di agricol. in Portici. 
2. Vol. Napoli 1881. 
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Samen ijt verjchieden, und meijt läßt jich fein jchädlicher 
Einfluß bemerken. Nur Chlor, Chlorwafferftoff und 
Ammoniafgas fcheinen von rapider Wirkung zu fein. 
Dagegen jterben alle Samen, wie auch die Struftur der 
Zeita beichaffen fein mag, fchnell in einem von der at- 
mojphärifchen Luft verjchiedenen Safe, wenn fie vorher 
gequollen find. Auch dann gehen gequollene Samen zu 
Grunde, wenn das gebotene Luftquantum zu Flein ift. 
Das Waffer ift die einzige Flüffigfeit, welche die Samen 
quellen macht; e8 wird unter allen geprüften Slüffigfeiten 
am rajcheften aufgenommen. Die Widerjtandsfähigfeit 
der Samen gegen verschiedene Flüffigkeiten foll ausjchließlich 
von der Struktur ihrer Hülle abhängen. 

„Uber den Einfluß des Einquellens und Wiederaus- 
trodnens auf die Entwidelungsfähigfeit der Samen, fowie 
über den Gebrauchswerth ausgewachjener Samen als Saat- 
gut” Tiegt eine Arbeit von H. Will!) vor. Die mit 
Gerfte, Weizen, Roggen, Hafer, Mais, Nothflee, Erbjen, 
Widen und Buchmeizen gemachten Verjuche Iehrten: 
1) Die Keimfraft ausgereifter Samen wird durd) das 
Austrocknen nach 12ftündiger Quellung überhaupt nicht, 
oder nur im fehr geringem Grade, nad) 24jtündiger 
Duellung in den meiften Fällen beeinträchtigt. Doc, ijt 
die Wirkung aud) in letterem Falle oft nur eine jchwache, 
wogegen Erbjen bejonder8 empfindlich find. Einzelne 
Samen ertragen fogar eine Unterbrehung in den Arte 
fangsftadien der Embryoentfaltung; e8 entwideln fid, dann 
al8 Erjag für das abgeftorbene Würzelhen neue Wurzeln 
aus dem Hypofotyl oder aus der oberirdiihen Adjje. 
Beim Roggen feimt die Mehrzahl no, wenn die Radi- 
fula bei der Vorfeimung 20mm, die Plumula 10 mm 


1) Land. Verf. Stat. 28. Bd. 1882, 
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erreicht bat. Gerfte und Hafer. find empfindlicher als 
Weizen und Roggen, Erbfen und Buchweizen empfind- 
fiher al8 Widen und Rothflee. 

Bretfeld?!) fegt in einer jüngft erfchienenen Arbeit 
die Mecanif der Entwidlung des Keimlings bei der 
MWeizenpflanze auseinander. Er ftellte auch Verjuche über 
den Einfluß der Bodendichtigkeit auf die Geftaltung der 
Meizenpflanze an. Die Dichtigfeitsgrößen wurden er: 
halten durd) eine Mifchung von (tertiärem) Sand mit 
Yettenthon in verjchiedenem Verhältnis; der Vegetationg- 
boden wurde mit Nähritofflöfung begojien. Das Er- 
gebnis war: Mit der Zunahme der Bodendichtigfeit nimmt 
die Zahl und Länge der Primordialwurzeln fowie der 
Stammwurzeln, die Yänge und Querfchnittsverdünnung 
der Internodien, endlid) die Zrodenjubjtanzabnahme der 
Pflanze zu. Mit der Zunahme de8 Thons verfürzen und 
verdiden fich die Wurzeln. 

Aus einer Unterfuchung von Strebel?) geht hervor, 
daß die außen an den Hüllen des Dinkel haftenden 
Sporen durch die Kupfervitriolbeize ebenfo unjchädlid) 
gemacht werden, wie die am glatten Weizenforne haftenden, 
und daß bei lange genug andauernder DBeize aud) die 
vereinzelt im Innern fich vorfindenden Sporen getödtet 
werden. 

Kraus?) wollte die Folgen des Abwelfungsproceffee 





1) Über die Wirkungen äußerer Einflüffe auf die formale 
Ausgeftaltung der Weizenpflanze. Land. Ber, Stat. 27. Br. 
1882, 

2) jiber das Beizen des Saatgutes. Fühling, Landw. Zte. 
1850, 

3) Unterfuhungen über innere Wahsthumsurfachen und 
deren Fünftlihe Beeinflußung. Wolny, Forfch. auf dem Geb. 
der Agrif. Phyf. 4. Bd. 1881. 
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bei der Zwiebel von Allium Cepa (der dur die Sitte, 
die Zwiebel während des Winters in der Nähe geheizter 
Dfen hängen zu laffen eine praftifche Bedeutung hat) 
fennen lernen und ließ zu diefem Behufe Zwiebeln ver- 
ichtedener Größe in einem geheizten Zimmer Iuftig auf- 
bewahrt liegen. — Der Vegetationspunft hatte die Fähig- 
feit verloren, zu einer Inflorescenz jich auszubilden oder 
e8 war lettere jehr kümmerlih. Auch das Wahsthum 
der Blätter war anfänglich jehr verzögert, während es 
jpäter in Folge des Unterbleibens der Inflorescensbildung 
außerordentlich üppig wurde. Diefelbe Verminderung der 
Wahsthumsfähigfeit Fonjtatirte Kraus fchon früher an 
welfgewordenen Saatfartoffeln. Bei Barallelverfuchen 
mit in einem ungeheizten Zimmer aufbewahrten Zwiebeln, 
fonnte der erwähnte abnormale Entwidelungsgang nicht 
beobachtet werden. — Eine zweite Beobadjtung des Autors 
bezieht fich auf Berfuche mit der einföpfigen ruffischen 
Sonnenblume. Bei geföpften (nicht entblätterten) Indi- 
viduen erlangte die Pflanze dicke jchwere, außerordentlich 
faftige Stengel. Auch die DBlattjtiele wurden fehr did 
und fleifhig, Die Stammgefähbündel der geföpften 
Eremplare zeigten bedeutende Berdidung (bi8 15 mm 
radialen Durchmeifer gegenüber 5 mm der normalen) 
und bejtanden zum größten Theil aus Fleinzelligem, 
faftigem Parenhym. Auch das Rindenparendym war 
um dad Mehrfache breiter als bei normalen Pflanzerr. 
Bon Batalin!) wurden Samen der gebräudjlichiten 
Bucmeizenjorten Europas und des afiatifchen ARuflande 
im bot. Garten zu Petersburg ausgejät, um über die 
verfchiedenen, oft widerfprechenden Anfichten der Budh- 


1) Die Eultivirten Buchweizenjorten, Arb, d. Sam, Kontr, 
Stat. St. Peteröburg 1881. 
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weizenforten ins Klare zu fommen. Nad) diefen Kultur 
verfuchen Laffen fich, abgejehen von Fagopyrum cymosum 
Meisn., da8 erjt neuerdings al8 Kulturpflanze refomman= 
dirt wird, alle Fultivirten Species in 4 Formen unter- 
bringen: F. esculentum Mnch. F. emarginatum Roth. 
F.tataricum Gärtn. und Fagopyrum rotundatum Rab. 
Der folgende Theil der Abhandlung bejchäftigt fi) mit 
der Herkunft, den Varietäten und der Abjtammung der 
genannten Arten. 

Angeregt durd) die Angaben von Grönlund in defjen 
Bud: „Über Mehlgerite und Glasgerfte" (dänifh) Hat 
©. Yund!) den Gegenjtand ftudirt. Er fand, daß ein 
abfoluter Unterfchied in der Protoplasmamenge bei den 
beiden Gerfteforten nicht bejteht; dagegen enthalten Die 
Mehlgerjteförner eine viel größere Menge Luft als Die 
Slasgerjteförner und zwar zwifchen Zellwand- und Zell- 
inhalt. In einem weiteren Kapitel werden „Wahrichein- 
lichfeitöregeln“ über die Beziehung de8 Keifegrades zum 
Mehligwerden der Körner angegeben. 

Bniem?) berichtet über die „Gewichtszunahme der 
Wurzeln und Blätter der Zuderrübe während der Bege- 
tationgzeit." E8 wurden zu diefem Behufe von mehreren 
Beobadıtern zahlreihe Wägungen in den Jahren 1864, 
1875—80 gemacht, und gefunden, daß das Gemwid)t der 
Wurzel im Allgemeinen von der Ausjaat bis Ende 
DOftober zunimmt. Am Bedeutendjten ijt die Zunahme 
der Nübenwurzel im Auguft, vermindert fih fon im 
September und wird im Dftober fehr gering. Das 
Wahsthum der Blätter fteigt bis Yuli, erreicht in diefem 


ı) Glasbyg og Melbyg. Tidsskrift for Landoekonomie. 
Kopenhagen 1881. 

2) Dra. ded Gentralver, für Rübenzuder-Snduftrie. 19. Bd. 
1881. 
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Monate das Marimum, läßt im Auguft bedeutend nad) 
und jteht im Dftober ftill. 

Wollny!) fand bei feinen „Unterfuhungen über den 
Einfluß des Standraumes auf die Entwidelung und die 
Erträge der Kulturpflanzen”: Das Marimum des Er- 
trages von einer bejtimmten Fläche ijt unter fonjt gleichen 
Berhältniffen abhängig von einer bejtimmten Größe des 
" Saatquantumsd. Bei lichterem und dichterem Stande tft 
der Ertrag geringer. Die Qualität der geernteten Körner 
iit am beiten bei dünnerem Stande der Pflanzen. Bei 
den Wurzelfrüchtlern find die geernteten Wurzeln um jo 
größer, je größer der der einzelnen Pflanze zugewiefene 
Bodenraum ijt. Die Stroh: und Yuttererträge jteigen 
im Allgemeinen mit engerem Stande der Pflanzen. 

Der Berfaffer de8 befannten Werkes: „Die gejammte 
Lehre der Waldjtreu“ E. Ebermayer?) hat ein neues 
Bud edirt: „Naturgefetliche Grundlagen des Wald- und 
Aderbaues”, in weldem die Beziehungen der Pflanzen 
zu Boden und Klima eingehend dargejtellt werden. In 
dem bisher vorliegenden I. Band: „Die Bejtandtheile 
der Pflanzen” wird das MWichtigjte aus dem Gejammt- 
gebiete der organifchen und anorganischen Phytochemie 
nebjt den einfchlägigen Unterfuchungsmethoden angegeben. 
Das Bud) it geeignet, nicht nur dem Land» und Forft- 
wirth, jondern jedem Freund der Botanif eine Einficht 
in die Naturgefete zu gewähren, welche die Produktion 
und Verarbeitung organijcher Subjtanz regeln. 

Bon den befannten, von H. Nördlinger?) heraue- 
gegebenen Holzjhnitten ijt jüngjt die X. Yieferung er- 


1) Sourn. für Landmwirthihaft. 29. Bd. Berlin 1881. 
2) Berlin (Springer) 1881. 
3) Duerfchnitte durh 100 Holzarten, X. Stuttgart 1882. 
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ichienen. Sie enthalt wieder 100 (meijt tropijdhe, ajia- 
tiiche Arten), jo daß bis jett im Ganzen 1000 Holzarten 
in jchönen, inftruftiven Querjchnitten vorliegen. 

„Die Botanik des Weins“ betitelt jich eine Mono- 
graphie des Weinftodes von Arcangeli!). Sie enthält 
eine morphologiiche Bejchreibung der Pflanze, Angaben 
über Kultur, Verbreitung, Sorten u. dgl, Aufzählung 
der zahlreihen Parafiten (ca. 150 Bilze!), Vorführung 
der hauptjädlichiten Gährungshypothefen, Bemerkungen 
über Weinjurogate u. dgl. mehr. 

Bon Goethe?) Liegt eine beachtenswerthe vitifole 
Abhandlung vor: Im Frankreich machte man die Ent: 
defung, dag gewijje Sorten amerikanischer Reben, trogdem 
auf den Wurzeln die Phyllorera lebt, Trauben hervor: 
bringen. Die widerjtandsfähigjten Sorten find V. cordi- 
folia, V. aestivalis, V. rotundifolia, V. raparia und 
V. stolonis. Da die direfte Verwendung diefer Arten 
für die Weinproduftion feinen Erfolg hatte, fo veredelte 
man auf ihnen Sorten von V. vinifera und zwar mit 
gutem Glüd. Mean ijt deshalb von der Samenfultur 
der Wildlinge abgegangen, und bezieht die Unterlagen 
aus Amerifa. Das Edelreiß muß nach den Berjuchen 
des Autors vollfommen ausgereift fein, jchon Anfangs 
Februar vor der Saftbewegung gefchnitten, und an einem 
fühlen Orte aufbewahrt werden, um möglichjt lange nicht 
auszutreiben. Die Beredlung wird im April vorgenommen. 
Die weitere Abhandlung beipricht die in Frankreich ges 
bräuclichjten der zahlreichen Veredlungsmethoden (bei. 
„Greffe anglaise“ und „Greffe Champin“), einige Ver: 


') La botanica del vino. „Il vino.“ Torino.e Roma 1880. 


2) Ülber das Beredeln der Rebe. „Der Weinbau.” 7. Jahre. 
1881. 
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edlungsmajchinen und die Behandlung der erzeugten 
Blindhölzer. 

Cugini!) hat im Auftrage der italienischen Regierung 
die feit etwa 1863 in Siüd-Europa aufgetretene Krankheit 
„mal nero* eingehend ftudirt. Al® äußere Symptome 
der Krankheit, durch welche im Frühjahre die Knnofpen in 
der Entwiclung geftört oder verhindert werden, erjcheinen 
Ihmwarze Streifen und Fleden auf den Zweigen, Blatt- 
jtielen, Blattrippen und NRanfen, die tief in das Innere 
der inficirten Organe eindringen. Eugini hat zahlreiche 
Pilze auf den erkrankten Weintöden gefunden, und hält 
die Krankheit für eine Folge diefer Parafiten. Site ge 
hören zumeijt einer Varietät der Sphaeropsis Peckiana 
Ihuem. an. Im Innern der erkrankten Stämme und 
Zweige wurde in reichlicher Menge ein braunes Mycelium, 
in den Wurzeln, Blattjtielen und Traubenadjfen dagegen 
(befonders in den parenchymatifchen Elementen der Rinde 
und des Holzes), gelb-braune Granulationen gefunden. 
Diejes Phänomen erklärt der Berfafjer folgenderweife: 
Die von den Wurzeln aufjteigenden rohen, beziehungs- 
weije die von den Blättern abjteigenden affimilirten Nähr- 
jtoffe fommen bis zu dem durd die Pilzinvafion jchwer 
pajjirbaren Gewebe de8 Stammes; fie ftagniren, fehren 
zum Theil zurüd und bilden in den Wurzeln und Blatt: 
jtielen die erwähnten Granulationen. 

Braungart?) befchäftigt fid) durd; mehrere Yahre 
mit dem Studium des Einfluffes äufsrer Bedingungen auf 
die Entwidelung des Hopfend. E8 ergab fich, daß die 
qualitativ befjeren Hopfenforten nicht etwa im Gebiet der 


') Ricerche sul „Mal nero“ della vite. Bologna 1881. 
2) Unterfuhungen über die naturgejeglihen Grundlagen der 
Hopfenkultur. Journ, für Landmwirthih. 30, Bd. 1882, 
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Diediterranflora wachjen; die notorifch beiten Negionen in 
Europa liegen vielmehr zw. 48% 30° und 520 20° Die 
wärmeren Regionen Frankreich liefern zwar fehr grofe 
Erträge, aber ein minderwerthiges Produft. Die günjtigfte 
"mittlere Sommertemperatur liegt zwijchen 12°6—15°80R.— 
Den Einfluß der Belichtung zeigen die nordamerifanifchen 
 Hopfenjorten, die einen intenfiven Geruch befiten. Die 
Wärmeverhältniffe der transatlantifchen Hopfenregion find 
diejelben, nur die Belichtung ijt eine größere, d.h. einem 
jüdlicheren Breitengrad entfprechende. Nicht ohne Einfluß 
jind natürlich die phyfikalifchen und chemischen Eigenfchaften 
des Bodens. CS fcheint, daß jene Mittel (Dünger 2c.), 
welche den Ertrag fteigern, gewöhnlid die Qualität 
herabjegen. 

Laucde!) behandelt in feinem Buche: Deutfche Den- 
drologie” die Cinrichtung der Baumfchulen, die Ber: 
mehrungsmethoden der Gehölze, VBerpflanzung der Säm- 
linge, die Veredlungsmethoden, Schnitt der Gehölze; fer- 
ner eine Befchreibung der in Deutjchland ohne und mit 
Dede aushaltenden Bäume und Sträuder, Anweifung 
über Kultur, Notizen über Widerftandsfähigfeit der einzelnen 
Arten. Ofonomen und Gärtner finden in Laucde’s 
Dendrologie viele praftifche Winke. 

In einem auf Veranlaffung der fgl. preuß. Haupt- . 
jtation für forjtliche8 Berfuchswefen bearbeiteten Bericht 
beipriht Booth?) den gegenwärtigen Stand der Ein- 
führung fremdländijcher, fpeciell nordamerifanifcher Holz 
arten nad) Mitteleuropa. Bei der Naturalifation einer 
fremden Art ift befonders darauf zu achten, daß im der 

1) Berlin (Wiegand, 9. u. B.) 1880. 

2) Feftftelung der Anbaumürdigfeit ausländiiher Wald: 
bäume, Berlin (Springer) 1880. 
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Heimath derjelben ebenfo hohe Kältegrade vorfonmen wie 
bei uns. Bei der Wahl ausländifcher Holzarten diene 
als leitendes Moment die Erwartung, 1) daß fie ein 
bejferes Holz liefern al8 einheimifche Arten derfelben 
Gattung; 2) daß fie im fürzerer Zeit größere Holz 
mafjen produciren; 3) daß fie fid) durd Verwendbarkeit, 
MWiderjtandsfähigfeit und Genügjamfeit hinfichtlic) der 
Bodenanfprücde vor den einheimifchen Arten auszeichnen. 


Für ausgedehnte Berfuhe werden bejonders vorgejhlagen: 
Pinus rigida, ponderosa, Jefireyii, Strobus, Abies Douglasii, 
Nordmanniana, Picea sitchensis, Cupressus Lawsoniana, Thuja 
gigantea, Acer Negundo-californicum, saccharinum, Betula 
lenta, Carya alba, Fraxinus americana, Quercus alba. 


Urgefdhidte. 
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Das abgelaufene Zahr 1881/82 hat fi durd 
wichtige Fortfchritte und Leiftungen in die Gefchichte der 
Entwidelung der Prähijtorif eingezeichnet. Bon der 
größten Wichtigkeit für die ältejte Vorgefchichte der in 
Europa angefejjenen Stämme — erklärt Prof. 3. Ranfe 
(München) in feinem der vorjährigen Verfammlung der 
deutfhen Anthropologen in Frankfurt am Main abge 
itatteten Beriht — ift Kleinafien. CS bezeichnet die 
Intenfität des Imterefjes, mit weldhen unfer berühmter 
Landsmann Schliemann die anthropologijc-archäo 
logijhen Studien über Kleinafien und fperiell über Troja 
zu beleben verjtanden hat, daß wir alljährlich unjere 
Überficht über die prähiftorifchen Forfhungen mit einer 
gefchloffenen Gruppe von neuen Unterfuchungen beginnen 
fönnen, welche diefen Gegenftand bearbeiten. 

ALS feine merkwürdigfte Entdedung in den drei 
unterjter vorhiftorifchen Anfiedlungen auf dem Hügel der 
Akropolis bezeichnet Schliemann!) den von feinen beiden 
Architekten über jeden Zweifel gelieferten Beweis, daß die 
erjtenr Anfiedler hier nur ein oder zwei Gebäude bauten, 
und diefe mit einer aus mit Lehm verbundenen Kleinen 
Steinen bejtehenden hohen, 2 m diden Mauer umgaben. 
Die Länge diefer erjten Niederlaffung überfteigt nicht 
46 m und fann ihre Breite faum arößer gewefer fein. 

1) Korreipondenzbl. d. deutichen Gef, f. Anthropol, 1882, S.80. 
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Die Arditeftur war den beiden Arditeften Schliemanns 
unverjtändlih, denn man hat dort in Abjtänden von 
3:50, 5,30 und 6 m von einander fünf parallel laufende 
innere Wände aufgededt, die circa 0:90 m did find, Feine 
Querwände haben und dabei lange Säle bilden; man 
war indejjen nur im Stande auf eine Strede von 
30 m freizulegen. Diefe Wände bejtehen aus Fleinen, 
mit Erde zufammengefegten Steinen, und ijt der Put 
auf mehreren Stellen erhalten. Mit ziemlicher Wahrjchein- 
lichkeit fann man annehmen, daß dieje erjte Anfiedlung 
eine untere Stadt hatte, die fih nad) Süden und Weiten 
hin ausdehnte. Sm der That läßt die. dort im der 
unterjten Schicht gefundene Zopfwaare, die mit der der 
eriten Anfiedlung in der Akropolis identifch ijt, Ffaum 
einen Zweifel darüber. Dieje erjte Anfiedlung jcheint 
bier viele Bahrhunderte bejtanden zu haben, denn der 
Schutt häufte fi) darin allmählich bis zu einer Höhe von 
250 m an. &8 fanden fich eine Art aus Nephrit und Topf 
jcherben, wovon die eine mit einem eingejchnittenen Eulen: 
geficht verziert zu fein fcheint. Außer drei Tempeln bat 
Schliemann, obgleich er fat die ganze Akropolis inner: 
halb ihrer Mauern ans Licht bracdjte, nur nod) Drei 
bi8 vier Gebäude aufgedeckt, die in großartigem Mlapjtabe 
angelegt find und Wohnhäufer gemwejen zu fein jcheinen. 
Alle diefe Gebäude auf dem Hügel von Hifjarlif wurden 
von einer Fejtungsmauer aus mit Erde zufammengejegten 
großen und Kleinen Steinen umgeben, welche an der Süd- 
und Südweitjeite erhalten ift und al Interbau einer 
großen Ziegelmauer diente, die wahrjcheinlic; mit vielen 
Thürmen verfehen war. Diefer Unterbau ijt unter einem 
Winfel von 60% angelegt. An der Nordfeite bejtand diejer 
Unterbau aus riefigen Blöden, und muß Diefe große 
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Mauer befonders an diefer, der Ebene zugewandten Seite, 
ald fi) über ihr noch der aus gebrannten Ziegeln be» 
jtehende Oberbau erhob, ein erhabenes Ausjehen gehabt 
und die Trojaner veranlaßt haben, ihren Mauerbau dem 
Pojeidon und Apollo zuzufchreiben. Dieje auf dem Hügel 
gelegene weite Anfiedlung bildete nur die Akropolis, an 
die fich füdöftlich, füdlich und fildweftlic, eine untere Stadt 
anfchloß. Die Eriftenz diefer Unterftadt wird bewiejen 
erjten® durch die in füddftlicher Richtung ablaufende Mauer, 
die nicht, wie die Yeltungsmauer der Akropolis geböfcht, 
jondern ganz jenfrecht erbaut ijt, und aus größeren. 
unbearbeiteten Blöden, die mit Heinen Steinen aus: 
gezwickt find, bejteht. Zweitens fpricht für die Eriftenz 
diefer Unterjtadt die in den unterjten Schichten auf dem 
Plateau, unterhalb de8 Burgberges vorfommende große 
Maffe präbiftorifcher Zerrafotten, die in Form und 
Material mit denen der zweiten Anfiedlung auf Hiffarlif 
identifch find, und drittens die Einrichtung des füdweft- 
lihen Thores, welches in diefer zweiten Anfiedlung nur 
einen einfachen VBerfchluß hatte und jpäter von den dritten 
Anfiedlern durc zwei weitere Verjchlüffe verftärft wurde, 
weil ed nun nicht mehr in die Unterjtadt jondern direkt 
ins Freie führte, die dritte Anfiedlung hatte nämlich 
feine Unterftadt; viertens darf ich aud wohl als ferneren 
Beweis für die Eriftenz einer Unterftadt das Vorhanden- 
fein dreier Thore betonen, denn nachdem wir an ber 
Süpdoftfeite ein Thor der dritten Stadt entdedt Hatten, 
in bdeffen Mitte jener in meinem Ylios unter Wr. 6 
abgebildete Opferaltar jtand, fanden wir 1:50 m unter- 
halb desjelben das dritte große Thor der zweiten Anfied- 
(ung, welches aber erjt gebaut zu fein fcheint, nachdem 
das zweite Thor abgebrannt und verjchüttet worden war. 
47 
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Aber einen nod gar viel gewichtigeren Grund für das 
einftige Dafein einer Unterftadt finden wir in der Zahl 
und Einrichtung der in der Afropolis gelegenen Gebäude. 

Da jedoch feine der nachfolgenden Städte biß zur 
Gründung von Novum Ilium, eine Unterjtadt hatte, fo 
blieben die Ruinen der Unterjtadt der zweiten Anfiedlung 
während einer langen Reihe von Yahrhunderten einjam 
ftehen, die Ziegelmände Löften fi auf, die Steine wurden 
für die neuen Bauten auf Hiffarlif verwendet und glaubt 
Schliemann jegt der und von Strabo (XII, S.599) erhal- 


.tenen Tradition, wonach der Mitylenaer Ardhäanar mit den 


Steinen Trojad die Mauern von Sigeion baute, denn 
e8 konnten hier nur die Steine der Unterfjtadt der zweiten 
Anfiedlung und wahrjcheinlih die Steine der Sub- 
ftruftionen der Ziegelmauern gemeint fein. 8 ift jomit 
natürlich, daß fich troß feiner vielen und großen Aus- 
grabungen in der Unterjtadt von Novum Ilium — außer 
jener unter Nr. 2 B in Slios abgebildeten Stadtmauer 
— feine Trümmer der Dauer der Unterftadt der zweiten 
Anfiedlung fand, wohl aber an mehreren Stellen den 
eigens dafür geebneten Fels, auf dem fie geftanden haben 
muß. Bon Gold wurde diesmal nur ein Feines Stirn- 
band und ein Ohrring der gewöhnlichen trojanifchen Form 
gefunden, auch ein verzierter Scepterfnopf. Von Silber 
vier oder fünf Tuchnadeln und viele Ohrringe, die durd 
das Chlor zufammengekettet find, deren Schliemann 
eine Menge gefunden Hat. Außerdem fand er einen 
feinen Scha von Bronzefahen, beftehend aus langen 
Nägeln, jech8 guterhaltenen Armbändern, Tanger Streit- 
art, Kleinen Mefjern, einem Doldh und einem Ring von 
der Größe unferer Serviettenringe. Er hat fünf Ab- 
theilungen jede mit einem Kreuz. Aber bei weiten der 
wichtigfte Gegenftand des Fleinen Schate® war ein 
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bronzenes Ydol der primitivften Form mit einem Eulen- 
fopf, eine Hand ruht auf der Bruft, was zu beweijen 
fcheint, daß e8 ein meibliches Zdol ijt, der andere Arm 
ift abgebroden. Schliemann hält es für wahrfchein- 
ich, daß diefe Bronzefigur eine Kopie oder Nachbildung 
de8 berühmten Palladiums ift, welches wohl von Hol; 
war. Zerrafotta-Wirteln mwurden viele gefunden, fogar 
26 ornamentirte in einem Haufen. Bon jhön polirten 
Arten von Diorit wurden abermals viele entdedt, auch 
fünf von fchönem Nephrit; ferner jehr viele Handmühljfteine 
von Zradhyt, Mörfer und Mörferkeulen, unzählige Korn- 
quetfchen von Granit, Porphyr u. |. w., viele Schleuder- 
geichoffe von Hämarti. Von Elfenbein fand Schliemann 
einen merkwürdigen Gegenjtand, mit fünf hervorjtehenden 
Halbkugeln. Bon Zopfwaaren fand er diejfelben Eulen- 
urnen und Dreifußvajen wie früher. Bon bejonderem 
Intereffe war auch feine diesjährige Ausgrabung an vier 
fogenannten trojanifchen Heldengräbern. In dem Adilles- 
Grabe find Funde zu Zage gefördert worden, welche 
durchaus verjchieden find fowohl von der vorhiftorifchen 
al8 von der hHellenifchen Zopfwaare und am meijten 
nur derjenigen gleichlommen, die Schliemann in 
feinem Buche „Ilio8” und in der trojanifchen Sammlung 
in Berlin als Iydifch zu bezeichnen pflegte. Ganz ähn- 
fihe Zopfwaaren fand auh Schliemann in dem 
Grabe des Patroflus, welches daher derjelben Epodje wie 
das Grab de8 Achilles anzugehören jcheint. Gleich wie 
in allen in früheren SYahren von ihm ausgegrabenen 
Zumulis fand er aud in diejen beiden Heldengräbern 
feine Spur von Knochen oder Kohle. 

Schliemann’s dritte Ausgrabung war in dem am 
gegenüberliegenden Gejtade des Hellesponts, neben der 
Zrümmerftätte von Elaeus gelegenen Zumulus, der von 
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der Tradition des ganzen AltertHums dem Helden 
Protefilaos zugejchrieben wurde; jett heißt er im Bolfe- 
munde Kara Agatjd) TZepeh, was Schwarzbaumhügel 
bedeutet. Er hat nicht weniger al8 126 m im Durd;- 
mejjer und ift 10 m body fcheint aber, da er beadert 
wird, einjt viel höher gewejen zu fein. — Schliemann 
war höcdjt erjtaunt, die Dberfläche Diefe8 Hügels mit 
ragmenten jener glänzend Schwarzen Terrafotta-Schüffeln, 
mit langen horizontalen Röhren, oder jenen Vafen mit 
doppelten jenfrechten Röhrchen zum Aufhängen bededt zu 
jehen, die man bier in Hiffarlif nur in der Trümmer: 
jhicht der erjten Anfiedlung antrifft; was ihn aber am 
meiften in Verwunderung jette, war, daß diefe Topf: 
iherben noch ganz frifh ausfahen, obgleid, fie jeit 
vielleicht 4000 Yahren fortwährend der freien Luft aue- 
gejetst find, ja daß fich fogar der Kalf, womit die ein- 
gefchnittene Ornamentation ausgefüllt ift, nod) ganz frifch 
erhalten hat. Gleichzeitig damit fammelte er auch mehrere 
Brucftüde von Topfwaaren ähnlich der in Hiffarlik in 
der erjten- Anfiedlung vorkommenden, fo wie mehrere 
fteinerne Hämmer, auch eine hübfche durchbohrte Doppelart 
von Serpentin. ALS Refultat der vorjährigen Kampagne 
Schliemann’s ift anzufehen, daß e8 im ferner vor- 
biftorifchen Zeit in der Ebene von Troja eine große 
Stadt gab, die auf Hiffarlif nur ihre Akropolis mit ihren 
Zempeln hatte, während ihre Unterftadt in öftlicher, füd- 
liher und weftliher Richtung auf dem Plateau des 
fpäteren Novum Ylium fid) ausdehnte und daß fomit 
diefe Stadt der homerifchen Beichreibung vollfommen 
entfpricht. Werner hat er von Neuem bewiejen, daß die 
Nuinen auf dem Bali Dagh verhältnismäßig neu find 
und daß die Ansprüche des letteren, die Bauftelle des 
alten homerifhen Troja zu fein, Hiffarlif gegenüber, 
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vollends zu Boden fallen. Aus den Forjchungen in den 
alten Heldengräbern geht hervor, daß die beiden von der 
Tradition des Alterthums dem Adhilleus und Patroflos 
zugefchriebenen Zumuli, um viele Zahrhunderte jünger 
fein müffen, al& der trojanijche Krieg, während der von 
der Überlieferung dem Protefilaus zugefchriebene Tumulus 
wahrjcheinlicdy aus der Zeit der zweiten, der verbrannten 
Stadt von Troja ftammt. Den Hanai-Tepe, einen der 
größten Hügel in Troas hat M. Frank Calvert zuerit 
unterfudht. Die große Zahl menfchlicher Skelette, die er darin 
fand und von denen Alles, was daran erhalten ift, fich 
gegenwärtig in Berlin befindet, von VBirhow unlängjt 
einer gründlichen Prüfung unterzogen worden ijt. Auch 
die von Schliemann in der großen Trümmerftätte des 
Burgberges von Hiffarlif gefundenen Schädel wurden 
von VBirchom t) zum Vergleiche herbeigezogen. Die Hifjarlif- 
Schädel tragen nad) Virhow in hödhjft auffälliger Weife 
das Ausfehen von Knochen einer fchon in vorgerüdter 
Civilifation befindlichen Bevölkerung an fih. Nichts 
Wildes, nichts von maffenhafter Krnodyenbildung, von 
befonders ftarfer Entwidelung der Musfel- und Sehnen- 
anfäge ift an ihnen zu bemerfen. Alle Theile haben ein 
glattes, feines, faft graciles Ausfehen. Die Überrefte der 
Nahrungsitoffe, welche in großer Menge die verfchiedenften 
Schichten des Trümmerberges® von Hiffarlit durchjegen, 
legen Zeugnis davon ab, daß Aderbau, Viehzucht und 
Fifcherei fchon von der ältejten Bevölkerung getrieben 
wurden. 

Bon Kleinafien aus ging eine Kulturftrömung nad) 
dem füdöftlichen Europa, deren Spuren bejonders zahl- 

1) Vergl. Virhom, Alttrojanifche Gräber und Schädel. Mit 


13 Tafeln. Abhandlungen der Berliner Akademie der Willen: 
ichaften 1882, 


—_— 11 — 


reih in Siebenbürgen fi) vorfinden und bis zu dem 
Pfahlbauten Mittel-Europas reichen. In legterer Hinficht 
find die Forfchungen des Fräulein Sophie von Torma 
in Siebenbürgen in den Neolithen-Lagern von Tordos und 
Näandor-VBälga fowie in den Höhlen von Nändor und 
Algyogy von befonderer Wichtigkeit. Unter den Formen 
der Mujter finden fic) die Ornamente von Troja und 
Kypros, nämlich alle Arten der geometrifchen Ornamente, 
die mit parallelen Reihen und vieredigen Abjchnitten; 
ebenfjo Mujter von reihenmweis geordneten, aus geome- 
triihen Kreifen gebildete Scheiben, die ineinander greifen 
und zu mannigfadhen Gruppen zufammengeftellt find; 
vielfach gegliederte Zaden und Reife, angedrudte Punkte, 
ineinander gejegte Freiß-, band- und fchlangenförmige 
Spiralwindungen; dann finden fi) die Elemente der 
Mäander-, Wellen, Spiral-, Rhomben- und Bogenlinien, 
Schahbrett oder Quadrat, Geflecht, Gitter, Gabel, Keil, 
Dreied, Rauten, QTupfen, Blatt, Fichtennadel, Pflanzen, 
Blumen, Winkel, Zicdzad, Fingernagel, Ei, Haden, 
Arabesfen, Teppid, Strid, Band, Kreis, Häringsgräten, 
Sifchfchuppen, Fingerdrud, Lineare u. f. w. Im Ganzen 
fanden fi) mehr al8 400 verfchiedenartige Ornamente 
und 200 variirende Formen von Henkeln, Zapfen und 
ald Handhabe dienenden Budeln, die oft zweireihig über: 
einander angebracht, zum Anfaffen mit der Hand oder 
zum Durchziehen von Schnüren dienten, darunter aud 
einige in Gejtalt von ZThierköpfen, die übrigens aud als 
Randverzierung vorkommen. Dagegen find Scherben 
aus rohem, mit Sand und Kies gemischten Lehm oder 
geichlemmten Material auf Import aus dem Ojften fchließen 
läßt, jehr jelten. Meift find die Scherben aus rohem, 
mit Sand und Kies gemifchten Lehm oder gefchlemmtem 
Material und grauem Tegel; die Wanddide variirt von 
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3 cm biß auf 3 mm; neben Stüden, die aus freier 
Hand auf das primitivfte gefnetet und am offenen Feuer 
jozufagen gebaden find, finden fi) auf der Zöpferjcheibe 
gedrehte, hohl ausgebrannte, polirte, bemalte, mit einer 
ladartigen Glafur übertünchte, verzierte mit Glaspaften 
und buntem Kitt oder farbiger Erde ausgelegte Stüde. 
Es find darin fast alle Gefäh- und Umrißformen der 
Neolithen-Periode und der orientalifchen Keramik vertreten: 
jo finden fich kurz. und langhälfige Vafen, Kelche, Zajfen, 
Zöpfe, Zrinfgefäße, Schüffeln und Zeller aller Art; 
Becher auf eingefehltem runden Fuße, 2—34- füRige 
Näpfchen und andere Gefäße; weite, hochwändige rad) 
unten fich verjüngende Schüffeln auf oblongem Boden; 
meijt gedrüdt baudige Kannen mit aufgefhwungenen 
Henkeln Halbfugeligen, ovalen und vieredigen platten 
Bögen; jchachtel- und mandelförmige verjchieden geformte 
Gefäße zum Aufhängen, Parfümbehälter; ja es finden 
fi) auc folche, deren unterer Theil in Gejtalt von 
Menschengefichtern oder Eulenköpfen geformt ijt (Gefichts- 
urnen); auf den Bodenflähen mancher befinden fic 
Abdrüde von Geweben oder eingedrüdten Muftern und 
Rohrgeflechten. Auch fanden fid) Thierfiguren und aus 
Thon geformte Schrauben. Die Charkteriftif der Formen 
und Verzierungen all diefer Gefäße ift überaus mannig- 
faltig, die verfchiedenen Mufter und Figuren find mit 
rother ins Violette übergehender, weißer, fchwarzer, Kirch 
farbiger, gelblicher und blauer Bemalung hergejtelit; oder 
eingejchnitten, geferbt, eingefurcht, Fanellirt oder durd) 
Aushebung des Thons fünftlich vertieft, getupft, ge 
jtempelt, durd; erhabene entweder glatte oder gefärbte 
aufgelegte Bandftreifen erzeugt, unter denen bejonders 
Ihön die Linfen- und erbfenförmigen Verzierungen fo wie 
jene find, welche aus den am Gefäße beim Brennen 
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entjtandenen Blaferr gebildet find. Im der Kulturjchicht 
der Höhle von Nändor fanden fid) unter anderen Reite 
von folgenden Thieren: Ursus spelaeus, Cervus elaphus, 
Rhinoceros tichorrhinus und Cervus euryceros al& 
Küchenrefte. Das Vorkommen des lettgenannten Thieres 
in den Kulturfchichten oder Höhlenanfiedlung in Ungarn 
ift hier zum erften Deale Tonftatirt worden. 

Auch auf Aderbau deutende Geräthe find in Zor- 
mas Sammlung vorhanden, namentlih Reibfchalen, 
Mörjer, Stampfer u. f. w. aus Stein. — 8 finden 
fi) auch untrügliche Beweife der Bearbeitung von Kupfer, 
Zinn, Blei, Bronze, und Eifen, fowie davon, daß die 
Einwohnerfchaft ihre Meetallgeräthe felbjt erzeugte; darauf 
deuten Metalltlumpen, dietwandige Schmelztiegel, Thon- 
trihter, Gußformen, Wagichalen u. a. von verjchiedener 
Form. Gleichenlos mag unter den Metallgegenjtänden 
ein Armband fein, da8 aus einem flachen Reif bejteht, 
aus dem fich außen ein vertifaljtehender Kamm erhebt. 
Nur entfernt Täßt fih damit ein Bronzearmband ver- 
gleichen, das fi) unter den Livländifchen Funden des 
Herrn Prof. VBirdow befindet. 

Es finden fi) aud; opalifirende Gflasrefte, Pafta- 
perlen mit farbigen Einlagen, die allenfall® durch Handels- 

_ verkehr aus dem Djften herbeigefchafft fein dürfen. 

Bon größten Imtereffe, find die von Zorma 
gefundenen Schriftzeichen, die jo jehr an hittitifche Schrifte 
zeichen Vorderafiens erinnern. — Diefe Gravirungen, 
die mit den Charakteren der Syllabarien von Troja und 
Kypros fo überrafchend identisch find, al3 wenn fie von 
derjelben Hand herrührten, kommen .eingerigt vor auf 
der Außenfeite und auf den Henfeln von Thongefäßen, 
auf Vajenböden, Thonfigürden, Thonrädern, Gewidten, 
Steingeräthen und dem Fragmente eines Steincylinders, 
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Fräulein von Zorma hatte früher die Vermuthung 
ausgejprochen, daß diefe Zeichen religiöfe Sprüche ent- 
haltende Schriftzeichen fein dürfen, die dem Typrifchen 
Eylfabarium angehören. Schliemann hat eine ähnliche 
Bermuthung ausgefproden im Yahre 1880 in Berlin, 
der unter diefen Zeichen Eypriotiihe Silben zu erfennen 
glaubte, und Fr. von TZorma wegen weiterer Auffchlüffe 
auf fein die Erklärung diefed Syllabars enthaltendes, 
damals unter der Prefje befindliches Werk verwies. Das 
Beat Schliemann’s „Ilios" erfchien inzwifchen, aus 
dem fi) zur Evidenz ergeben hat, daß die Funde von 
Hiffarlif den fiebenbürgifchen Funden vielfach entjprechen 
und auf den Orient als ihre urfprüngliche Heimath ver- 
weifen. ‚m eine nicht minder entfernte Epoche führte 
der Bortrag des Hrn. DB. Groß!) auf der vorjährigen 
Anthropologen -Berfammlung in Frankfurt am Main. 
Groß fprad über eine neue Pfahlbauftation der Kupfer: 
epohe in der Schweiz, Buldszfy vermuthete für 
Ungarn eine Rupferperiode als Übergangsperiode zwifchen 
Stein. und Bronzezeit. Auch Groß führt die Gründe 
vor zu Gunjten diefer Behauptung, die fid) aus der 
Betrachtung von Funden die er in den Stationen von 
Fineß gewonnen hatte. Er unterjcheidet danach drei 
verjchiedene Perioden für die Pfahlbauteniederlaffungen 
der Steinzeit. In der erjten Periode ganz roh bearbeitete 
Artefakten; die Steinbeile find Klein, es ijt Feine Spur 
von Metall vorhanden, weder Kupfer nod; Bronze, die 
Waffen find vollitändig primitiver Natur, ebenfo die 
Geräthichaften von Hirfhhorn und Hol. Sehr fpärlic) 
vertreten find Beile aus dem grünlichen Nephrit und 
Yadeit. Hierauf folgen die Niederlafjungen der mittleren 


1) Korreipondenzblatt 1882, ©. 99. 
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Periode. Nun find die Steinbeile beffer bearbeitet und 
es jinden fih in verhältnismäßig großer Anzahl die 
ihönen Nephrit- und Sadeitfteine. Auch in diefem mittleren 
Steinzeitalter finden wir feine Spuren von Metall. Die 
dritte Periode des Steinzeitalter8 umfaßt jene Stationen, 
welche fi) hier Fennzeichnen durch befonder8 gut ge 
arbeitete durchbohrte Serpentinhammer, durd) das Vor: 
handenjein von Metall, und zwar meift von Kupfer, bie 
und da von einigen Stüden von Bronze, aber merk 
würdiger Weife kommen Beile aus Nephrit und adeit 
faft nicht mehr vor. Die neu entdedte Kupferftation 
inet Tiegt gegenüber von Neuville an einem Ort, wo 
man der fchönen gefchüßten Lage des Plates wegen 
vermuthete, daß e8 Pfahlbauten dort gäbe, trogdem man 
dort nie Pfähle gejehen und auch nicht nachgefucht Hatte. 
Im Frühjahr jtießen Arbeiter auf eine Kulturfchicht und 
Groß fonftatirte, daß hier eine Station der dritten 
Periode fei und ließ die Nachforfchungen fortjezen. . Man 
fand jchöne Artefakten: zierliche Steinbeile, wenige und 
kleine Nephritbeile, Feuerjteinartefafte und bis jett etwa 
fünfzehn Artefakte von reinem Kupfer, die fi fämmtlic) 
al8 Dolde und Mefjer erwiejen. An jchön gearbeiteten 
und gut erhaltenen Holzgegenjtänden ijt diefer Pfahlbau 
ebenfalli8 jehr reih. Ein merkwürdige Hirfchhorn- 
inftrument ift auch zu Zage gefördert worden, an dem 
ein hölzerne Heft befeftigt war. Daß die Kupfer- 
inftrumente auch in einem Holzjchaft befejtigt waren, beweijt 
ein in der Kupferjtation zu St. Blaife gefundener Kupfer- 
dold, an dem man noc, deutlich die Spuren des mit 
Dirkenrinde befeftigten Holzes fieht. Im Fine fand 
man außerdem einen Kamm aus Holz, ganz ähnlich den 
Kämmen, die jegt noch bei den Süpjeeinjulanern in 
Gebraud) find. Er ift aus Holzitiften gefertigt, die immer 
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rund umgebogen werden, fo daß je ein Stäbchen zwei 
Kammipigen bildet. Es ijt da8 erfte Mal, , daß man 
ein folches Stüd in einem Pfahlbau fand. Ferner wurden 
jhöne Exemplare von Neben und zierlic; hergejtellten 
Geflechte gefunden. Die Töpfe von Fine find alle mit 
Zeichnungen verjehen; viele zeigen die befannte Echnur- 
verzierung, die man auch in verjchiedenen alten Gräbern 
Deutichlands gefunden hate. Man hat einige vierzig 
Gufßmodellen zu Tage gefördert. Man fieht 3. B. zwei 
Stüde, die zufammen paffen. Das fchönfte diefer Guf- 
modelle ift au8 Bronze gemadıit. 8 ift das vierte, bis 
jet in allen Pfahlbauten gefundene und befonders merf- 
würdig, weil e8 auf der Rücdjeite verziert if. Danıt 
fand man ein Bronzefchwert, Klinge und Griff find 
jedes für fich gegoffen und zufammengenietet. Von den 
Armbändern hatte eins inmwendig Zeichnungen. Dejor 
hat behauptet, jolche Armbänder wären auswendig und 
inwendig ornamentirt; aber wenn man das Ding in der 
Nähe prüft, dann fieht man, daß der Grabftichel von 
der äußeren Seite beim Graviren nad) Innen gedrungen 
ift und die Zeichnung auf der linken Seite reproducirt. 
Ein merfwürdiges Stüd wurde nod) gefunden, ein Zinn- 
blod, der wahrfcheinlic; gebraucht wurde, um Zinnorna= 
mente zu verfertigen, womit man dann Zöpfe verzierte. 
Hier ift ein Topf mit Zinnplätchen bededt. Ein in den 
Pfahlbauten zu Auvernier gefundener Schädel wurde hier- 
auf von Virchow bejproden. Die Mefjung ergab einen 
Inder von 72,1, al8 eine ganz ausgemachte Dolichacephalie, 
Er ift fo lang, daß er dadurch niedrig erjcheint und fajt 
den Eindrud eines Chamäcephalen madjt, indeß beim 
wirflihen Mefjen erhält man einen orthocephalen Inder 
von 73,2, während der frühere chamämejocephal war. 
Den jchweizerifchen dolichacephalen Hochberg- Typus hielt 
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man für einen von den Römern importirten. Virchow hatte 
aber fhon früher darauf beftanden, daß eine vorrömijche 
dolichocephale Bevölkerung in der Schweiz erijtirt haben 
müffe. Nicht minder interefjant find Virhomws Unter: 
fuchungen über die prähiftorifche Archäologie des Kaufafus. 
Aus den leßteren Unterfuchungen geht hervor, daß ein 
Theil der kaufafifchen Funde eine unverfennbare Ähnlichkeit 
mit nordifhen Bronzen zeigen. 

Virhow rechnet dahin die Menge der röhrenförmigen 
und fpiralig gewundenen Drahtrollen, welche auf Fäden 
aufgereiht gewejen fein müfjen, ferner die zahlreichen 
röhrenförmigen und fpiralig gemundenen Bleche, die Bronze- 
fetten und Schnallen, die großen Armfpiralen und zahl- 
reichen Hängegeräthe zum Schmude, wie fie jo häufig in 
den Gräbern der baltischen Provinz vorfommen und 
welche fi) fon in den Gräbern der Djtfeeprovinzen als 
Beigaben am reichlichjten finden, und Manches was in 
Koban (Kaufafus) gefunden wurde, würde fich) wohl zu- 
fammenreimen lafjen mit dem, wa8 die oftbaltifchen Gräber 
enthalten. Man wird faum im Zweifel bleiben fönnen, 
daß die Bronzefunft, durch welche die alten Lieven oder 
Letten fich fo fehr auszeichneten, aus dem Süpdoften herzu- 
leiten und nit don urfprünglid Kaffiihen Einflüfjen 
angeregt ift. Betreff des Alters diefer Beziehungen ver- 
dient Erwähnung, daß fi) unter den Perlen von Koban 
gelegentlich aud) eine Bernjteinperle zeigte. Nad) Vircdyowe 
Anficht ftammt die Metallinduftrie der alten Gräber des 
Kaufafus in der Hauptfahe vom Ural, dürfte alfjo 
turanifchen Urfprungs fein, jedod) hat wahrjcheinlich fchon 
fehr früh eine Einfuhr aus dem Süden des Fajpiichen 
Meeres, aus Berfien, vielleiht auch Mefopotamien, be- 
jtanden. Ein Klar erfennbarer und entjcheidender Einfluß 
des Weitens macht fi) hier dagegen noch nicht in voller 
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Stärke geltend. Infofern liegt die Wahrfcheinlichfeit nahe, 
daß wir diefe Gräberfelder in eine Zeit zurücverjegen 
müffen, wo eine dauernde Einwirkung vom Mittelmeere 
ber fid) no nicht auf dieje Länder erjtredt hat. Erjt die 
Gräber von Digurien zeigen die römifche Provinzialfibula. 

Über die Steinperiode liegt eine Reihe Monographien 
vor. Überfichtlih hat uns F. Kinkelin!) die palä- 
olithifche Steinzeit der Menfchen in Deutfchland gefdhil- 
dert. Im ein uns bisher fo gut wie vollfommen fremdes 
Gebiet uralter Steinfullur führt uns R. Andree?), 
welcher uns eine fritifch-fichtende Zufammenfaßung der 
bisher befannt gewordenen Anhaltspunkte für die Stein- 
zeit Afrifas vorlegt, aus welcher wir erfehen, daß aud) 
der fchwarze Kontinent, auf welchem die Bearbeitung des 
Eifens in jo früher Zeit, wie e8 jcheint allgemein zur 
Geltung gekommen ift, doch auch wie alle bisher den 
Archäologen befannt gewordenen Theile unferer Erde feine 
wahre Steinzeit gehabt habe. Freilich bleiben die Spuren 
derfelben in Afrifa an Zahl und Werth immer noch weit 
hinter denen von anderen Ländern zurüd, welche wie 
etwa Amerifa vor der europäifchen Einwanderung gar 
nicht, oder wie der Norden Europas erjt in jo fpäter 
Zeit da8 Eifen erhielten. 

Nordenstjöld hat ung in feinem berühmten Reifewerfe 
über die Fahrt der „Vega“ berichtet, daß im hödjjten 
Norden Amerikas fic die nocd immer beftehende Stein- 
periode mit der moderniten Eifenperiode, deren NRepräjen- 
tant der Revolver ift, berührt und daß dort nun beide 
Perioden der Kulturentwidelung gleichzeitig nebeneinander 


1) Sabresbericht der Sentenberg’ihen vaterländ, Gejhichte 
1880,81, ©. 67—117. 
2) Globu3 XLI. 
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hergehen. Über das Vorkommen von Feuerfteinen im 
Oberjchlefien berichtet Oberftlieutenant Stödel.!) 

Dort finden fich Feuerfteine in ungeftörter Lage eigent- 
lid in den von LöR bededten Diluvial - Gejchieben und 
zwar jowohl in den oberen Theilen, deren Kieje oder 
Gerölle aus zerftörten Schichten der natürlichen Gebirge, 
der Karpathen, des Gejerfes oder des Altvatergebirges her- 
jtammen, al aud) in den tieferen Schichten, welche nor: 
diiche Gejchiebe führen. Aus den Kies- und Sandbänfen 
der Dder und ihrer Nebenflüffe liegen die Kiefe aus den 
verjchiedenen Schichten, welche nordifche Gejchiebe führen. 

Die oberjchlefishen Kreidebildungen, welche der mittel: 
deuitichen Sreidezone entjprechen, enthalten feine Weuer- 
jteine, fondern nur Hornfteine. Bon den Aufichlüfien 
und Fundftellen, welche Stödel bejpricht, bietet befonderes 
Intereffe der Goy bei dem Dorfe Madau. Derfelbe ift 
eine umfangreiche, halb mwüfte, zwifchen hochkultivirten 
Äcdern, deren Boden aus LöR befteht, gelegener Feldmarkt. 
Man findet dort über alle Felder verjtreut Feuerjteine 
bis zur Größe eines Kinderfopfs, aud Fragmente, wie 
e8 fcheint, Fünftlich geichlagen, das Auffallendfte aber find 
lang gezogene Gräben von 6—7 m Tiefe. Herr Feld: 
meffer Saat aus Ratibor, welcher diefe Gräben entdedte, 
fam zu der Anficht, daß hier der Fenerjtein bergmännijch 
abgebaut worden fein fünnte. Dod) findet fich die au®- 
gegrabene Erde weder am Rande der Grube nod als 
Halde wieder, aber konnte diefelbe nicht vielleicht auf die 
benachbarten, Eultivirten Welder abgeführt worden fein ? 
Daß wenigjtens von diefer Stelle aus Feuerftein auf 
ziemliche Entfernung, nad Ratibor und Deutfh-Neufird, 
in die Wohnpläge der Steinzeit verbradht worden jei, 


1) Zeitihr, f. Ethnol, XIII, ©. 187. 
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macht Stödel wahrjcheinlich. Unter den Steinarten, welche 
in prähiftorifcher Zeit von den Menjchen als Waffen und 
Merkzeuge benugt worden find, genießen Nephrite und 
Sadeite, da ihre Fundftellen in Europa nocd wenig be- 
fannt find. Für die Klärung der Nephritfrage Tiegen 
wieder neue und jehr werthvolle Unterfuhungen vor. 
N. Andree berichtet, daß auch auf afrilanischem Boden 
ausnahmsweije der bearbeitete Nephrit — von Rabourdin 
in der Sahara entdedt — auftritt, und auch dort die 
Frage nach feinem Urfprungsland wie in Europa und 
Amerika jtell. Das Wichtigfte in diefer Frage bieten die 
Borfhungen U. B. Meyers!) Wenden wir uns zu 
der Betrachtung der Frage nad der Herkunft der in 
Europa gefundenen Nephrit-, Chloromelanit- und Yadeit- 
Objekte, fo ift vorerft hervorzuheben, wie Fifcher jchon 
fonjtatirt hat, daß die Nephrit-Beile nördlih von der 
Schweiz nahezu aufhören und ferner, daß nur wenige der 
aufgefundenen Objekte Gräbern entnommen worden, fondern 
daß fie meijt bloß in der Erde liegen — abgefehen von 
den Pfahlbauten. Dean weis nicht, ob diefe Beile ur- 
jprünglic) als Handwerkzeng oder als Prumfbeile oder zu 
religiöfen Zweden dienten. Auch auf der Infel Celebes 
3. D., wo die Bevölkerung die Steinzeit fhon lange hinter 
fid) hat, fand A. B. Meyer im Befige jowohl der chrift- 
lihen wie der muhamedanishen Malayen Steinbeile als 
Amulette, deren Herkunft ihnen volljtändig unbelannt war, 


1) Die Nephrit: und Zadeit-Objekte au Amerika und Europa 
von A. B. Meyer. (Publikationen ded ethnographiihen Hof: 
mufjeum3 in Dresden.) Leipzig 1882, Naumann u. Schröder. 
II. Theil. Die Nephrit: und Jadeit:Objelte aus Afien, Afrika 
und Deeanien. Leipzig 1883, und: Die Nephritfrage fein ethno: 
logifched Problem. Vortrag, gehalten zu Dresden im März 1883 
von A. B. Meyer. Berlin. Friebländer u, Sohn. 1883, 
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jegliche Tradition von einer Steinzeit ift dort verfcehwunden. 
Man betrachtet die Beile ald vom Himmel gefallen, al8 Zähne 
des DBlites hält man fie in Ehren. Eine weit größere 
Schwierigkeit al8 dieje bietet jedocd) die Frage, woher das 
NRohmaterial zu diefen Beilen jtammt und die andere, ob 
diejelben im Lande felbjt fabricirt worden find. init 
weilen wollen wir die Sadeit-Frage — die Chloromelanit- 
Funde mit einbegriffen — von der Nephrit-Frage trennen. 
E38 ijt unmahrfcheinlih, daß diefelben eingeführt find, 
weil fie typiich find für Frankreich und das nord-weitliche 
Deutjhland und müßten doc, wenn fie fertig eingeführt, 
aud an anderen Orten zu finden fein, an den Orten 
ihrer Yabrifation oder auch auf den Wegen von dort 
nach Europa. 

Fischer hat für die amerifanifchen wie die europäifchen 
Beile die Quelle in Afien gefuht. Er vermuthet im 
Sajan= Gebirge das Material für die Nephrit = Beile 
Europas, Yadeite und Chloromelanite wären aus Hinter- 
indien, wo wenigjtens der Jadeit (in Birma) nacdmeis- 
- lich zu Haufe ift, eingejchleppt. 

Mafkelyne meint, daß die Nephritwerkzeuge von Kuen- 
lün bis nad) der Bretagne wanderten. Yraas fagt ge 
legentlih: Einer Menge von DBemweijen jtellt jih ein 
einziges Faltum auf einmal entgegen und jchlägt fie 
für alle Ewigfeit todt — fo geht e8 oft in der Wifjen- 
haft und Weftropp nennt jene Hypotheje des afiatifchen 
Ursprungs ein Fall de8 Credo quia absurdum. 

Damour hat fchon im Jahre 1865 die-VBermuthung 
ausgeiprochen, daß die Heimath des Yadeit in den Alpen 
zu fuchen fei. Er erwähnt ein Stüd Jadeit. von Monte: 
Bifo und vermuthet im Maffiv des Monte Bio feine 
Heimath. Mortillet ging nod) weiter. Er findet, daß 
der Charakter der Sadeitbeile in den verjchiedenen Ge- 
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genden Frankreichs Konjtant differirt, und meint, daß 
jede diefer Varietäten ein gefonderter Fundort im Lande 
entjpriht. Mortillet glaubt nicht einmal, daß das 
Rohmaterial allein aus den Alpen ftanıme, fondern fcheint 
zu meinen, daß e8 fich Lofalifirt an mehreren Orten Frank: 
veich8 vorfinde. Wenn diefes auf den erjten Bi nicht 
plaufibel erjcheinen follte, jo muß man nur bedenten, daß 
wir in den Slußgerölfen nicht mehr fuchen wie unfere 
Borfahren, daß e8 fich um vereinzelte Findlinge gehandelt 
haben kann, und daß man noc, weit davon entfernt ift, 
jeden Winkel des Gebirges zu fennen; da man noch nicht 
einen aud) nur irgend wie beträchtlichen Theil aller vor- 
handenen Steinbeile aus Yadeit aufgefunden haben wird, 
und dann das Aufgefundene jchon relativ recht anfehnlich 
it, jo darf man fich getroft vorjtellen, daß es fih um 
jehr bedeutende Quantitäten des Rohmateriales handelt, 
bedeutendere ald c83 unjered Bedenfens möglich gewefen 
wäre von weither herzujchleppen, und wenn der Gedanke 
der Erjchöpfung der Fundjtätten auszufchließen ijt, jo darf 
man erwarten, daß aud) noch Maffen des NRohmaterials 
ji) auffinden werden, fei e8 in Geröllen als Findlinge, 
jei e8 anjtehend und in Nejtern. Außer Monte-Bifo, 
Dudy am Genfer-See, Schwenfjal bei Merfeburg, bei 
Potsdam und bei Xeipzig. Daß nun Diefe 4 oder 5 
Stüde rohen Nephrits, Yadeitd oder jadeitähnlichen Mlate- 
riales in Italien, der Scheiz und Deutjchlands auf Handels- 
wegen mitgebracht oder font wie verloren gegangene Stüce 
aus Sibirien, Turfeftan oder jonjt woher aus Afien fein foll- 
ten, hieße in unjeren Augen ein Räthjel mit einem anderen 
erklären wollen. Als Heimath der norddeutjchen Funde 
hält A. B. Meyer Standinavien, wa8 aud) Credner 
behauptet. Man muß aud) nicht überjehen, daß erjt feit 
wenigen Yahren die Aufmerkffamfeit auf diefelbe gelenkt 
48 


2, a 


wurde, daß naturgemäß eine längere Zeit vergeht, bie 

derartige Probleme in weitere Kreife dringen und Daß 
vielleicht nur durch die forfchende Mitarbeit Vieler die 
Wahrheit zu Tage gefördert werden wird. Was die Her- 
funft der fchweizer Nephrit» und Yadeit-Objelte in den 
Pfahlbauten anbetrifft, fo ift das Wahrjcheinlichite, dab 
das Rohmaterial an Ort und Stelle d. h. in den Alpen 
gefunden wurde, und daß daher der Schluß gerechtfertigt 
ift, daß man es aud)‘ nod) wieder auffinden werde. 
Fifcher vertritt aud) für die Schweizer Pfahlbau-Nephrite 
die Anficht, daß diefelben von Afien ftammen und auf 
Handelewegen oder direft von Einwanderern mitgebracht 
worden feien, und während verfelbe früher der Anficht 
war, daß die fchweizer bearbeiteten Stüde in feinem außer: 
europäifchen Rohmateriale pafjen, hat derjelbe fpäter, wie 
ihon erwähnt, ihre Herkunft aus Sibirien und zum Theil 
nodh aus Neufeeland behauptet. Allerdings bleiben dann 
die Sadeit- und Chloromelanit-VBorlommnifjfe der Schwei; 
unerflärt, da e8 in Sibirien die betreffenden Mineralien 
nicht giebt und für diefe meinte Fischer dann auf Hinterindien 
zurücdzugreifen. Es läge nun — jagt A. B. Meyer — 
darin Schon etwas fehr Unwahrfcheinliches, daß fic in der 
Schweiz Nephrit aus Sibirien und Yadeit aus Hinter: 
indien zufammen gefunden haben follten. Die Kleinheit 
der meijten Stüde aus den fchweizer Pfahlbauten fucht 
Fifcher dadurd) zu erflären, daß er fagt: Die Wander: 
völfer hätten auf ihren Zügen diefe großen Beile ala 
wahres Kleinod aus der Urheimath mit fid) genommen 
und im Nothfall; wenn fie unterwegs fein gleiches Rob- 
material antrafen, fie fogar biß aufs Außerfte verfleinert, 
wenn e8 bei Anwacjen der Familie etwa galt, daß jeder 
derjelben aucd) etwas erhalte. Darauf antwortet Meeyer: 
Abgejehen davon, daß diefe Verkleinerung eine fehr 
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Ihwierige Brocedur fein mußte, bei welcher aud) viel von 
dem foftbaren Materiale verloren gegangen wäre und daf; 
überaus viele der fchweizer Funde Gerölldharafter an fid) 
tragen, welder doc zum größten Theile verfchwinden 
müßte bei der Verkleinerung, wenn er urjprünglich vor- 
handen gewefen, nimmt Fischer in diefem Falle an, daf die 
fertigen Beile aus der Urheimath mitgebracht feien. Allein 
Meyer theilt diefe Anficht nicht und hält an der Annahme 
fejt, daß e& nod) gelingen werde, dasjelbe aufzufinden. 
Schon im Jahre 1879 hat Berwert fih mit Entfchieden- 
heit für die alpine Heimath de8 Nephrit ausgejprocdhen 
und dasjelbe dürfte bei Yadeit und Chloromelanit gelten, 
jpeciell bei der wahrjcheinlichen genetischen Verwandtichaft 
aller drei Meiinerale. Berwerth jagt, daß vom geognoftifchen 
Standpunkte die orientalifhe Herkunft des Nephrit be- 
zweifelt werden müfje. Wenn auch nod) fein Nephrit in den 
Alpen anftehend befannt ift, fo fünne doch das Auffinden des= 
felben befonders in den an „grünen Gejteinen” zufammenge- 
jegten Gebirgen der Cantone Wallis und Binden nod) er- 
wartet werden. Aud) hebt Berwerth hervor, daß vor der hig- 
torifchen Zeit die Noth im täglichen Bedarfe die Jinderin des 
foftbaren Werthiteins gewejen war. Berwerth und andere 
mit ihm fehen den Nephrit als dichten Strahlenfdiefer 
an, und der genannte Yorjcher meint, daß derfelbe nicht 
- in mächtigen Ablagerungen in den Alpen vorkomme, 
fondern in Kleinen Partien, vielleicht im Ausgehenden 
folher Schiefer. Wenn diefe Vermuthung richtig it, jo 
möchte Meyer bezüglich der öjterreichifchen Alpen auf das 
Borfommen des Strahlenjteins, welder dem Nephrit 
ähnlich fieht, befonders in Salzburg und Tirol aufmerkjam 
machen, wo e8 nod) genug unbegangene weite Streden 
giebt und führt ein Sadeitbeil aus Dölad) in Kärnthen 


auf, und gerade aus dem oberen Mölfthal ift der Afti- 
48* 
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melith befannt, dort hätte man aljo guten Grund aud 
nad rohem Sadeit zu fuchen. Auc, hat Berwerth darauf 
hingewiefen, daß alle fehmweizer Nephrite dunkelgrün jeien 
und daß, wenn fie aus Ajien jtammten, geradezu «8 
räthfelhaft erjchiene, daß die im Driente überwiegenden 
feichtgefärbten Varietäten gar nicht vertreten erfcheinen. 
Ein ferner nicht zu überjehender Umjtand ijt der, daß 
die Pfahlbauer ganz anders nad) den für fie werthvollen 
Steinen fuchten, wie wir e8 thun. Da blieb fein Stein 
im Flußbette unangerührt, unbefehen und unprobirt, und 
unter Hunderttaufenden wurde vielleicht ein einziger aus 
Nephrit, Fadeit und Chloromelanit gefunden. A. 3, Meyer 
jchließt fi) daher mit Recht Denjenigen an, welche die 
afiatifche Heimath des Nephrit und Yadeit perhorresziren 
und Diejelbe nad) Europa verlegen. Auf dem archäo- 
logifhen Kongreß in Tiflis fprachen die Herren Witfomsfi 
und Mujchketoff über die Nephritfrage mit Beziehung 
auf Rufland. !) Witlowski unterfcheidet drei Varietäten: 
eine weiße, eine grüne und eine fchwärzliche. Nach feiner 
Angabe find bis jeßt bei den Ausgrabungen in Sibirien 
im Ganzen 34 Waffen und Geräthe aus Nephrit gefunden 
worden. Nad) der wie c8 fcheint unbewiefenen Meinung 
des Prof. Frifch follen Lager von Nephrit in Sibirien 
jein, dagegen glaubt Witfowsfi, daß auch dort die dunfferen 
Arten aus Mittelafien, die helleren aus Zurfeftan ftammen. 
Witkomwsfi fand in „prähiftorifhen"” Skeletgruben unweit 
de8 Fluffes Titoi (in die Angara mündend), wo er fchon 
vor zehn Yahren Ausgrabungen gemacht und wo er im 
Juli 1881 neuerdings gegraben hat, Steinwerfzeuge aus 


1) Zeitfhr. f. Ethnol. XIV, S. 3—111. 
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Zähne, zum Theil Eberzähne al Zierath. Unter anderen 
Knochen fanden fi) aud) die einer Art Biber, die nicht 
mehr erijtirt. 

Unter den Nephritobjeften waren drei Geräthe unbe- 
fannten Gebrauches, Länglich abgerundet, in Form von 
Sijchen, möglicherweife aud; al8 Schleifjteine anzujehen. 
An den beiden Seiten der Köpfe der meift nad) bliden- 
den horizontal gelagerten Skelette lagen die Waffen, die 
Zierathen um den Hals. E8 wird die Meinung aus- 
gejprochen, daß durch mongolifch=turanifche Stämme der 
Nephrit nad) Europa gebracht worden fei. — Herr Mufch- 
fetoff fprad) bei dem Zifliser Kongreß über die bis jetzt 
entdecten Nephritlager. Er weift darauf hin, daß in 
Alien und Auftralien Nephritlager befannt feiern, feiner 
Meinung nad) feien aber die amerikanischen Nephrite mit 
den afiatifchen nicht identifh. Herr von Hodhjftetter 
traf Nephrit in natürlichen Vorkommen auf Neufeeland 
in der Umgegend von Yadjon-Bay mit Gnei® und am 
See Bunamu. In Afien fommt der Nephrit vor in den 
Flüffen, die vom Himalaya und Kusen-lun herabjtrömen. 
Er findet fich ferner in den Schadten von Bataktidi, 
am Rusen-lun, im Thale Karafafch, auf einer Höhe von 
6— 7000 Fuß bei den Dörfern Alina, Rama am Wege 
nad) Rhatang. Außer diefen Orten ift nad) Mufchketoff 
Nephrit nod) nirgends in der Natur gefunden, aud) bis 
jetst ficher od) nicht im Kaufafus oder in Sibirien?. 
Sehr zu beachten ift es, daß ic bisher im europätjchen 
Aupland Geräthihaften aus Nephrit noch nicht gefun- 
den haben. 

Die Nephritfrage hat für Deutjchland ein neues Ge- 
wicht befommen, durc) die Auffindung einer Nephritwert- 
ftätte am Bodenfee am Meauracher Ufer. 
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Leiner!) berichtet über diefen merkwürdigen Fund, 
welcher für das Kofgarten-Mufeum in Konjtanz erworben 
it. Man fand am Mauracdher Ufer 154 Eleine Stüde 
Nephrit, welde nur al8 DBearbeitungsabfälle gedeutet 
werden fünnen und zwei angefägte Stüde; daraus fchlicht 
einer mit Recht, daß Nephrit aud) am Bodenjee bear- 
beitet, und daß vielleicht nicht aller fchon in Yorın bear: 
beiteter Beile eingeführt wurde. Er fand aber ei 
größeres ausgefägtes Beil, welches vermuthen läßt, daR 
größere fertige Werkzeuge wieder in fFleine Mleiffelchen 
getheilt wurden. Die Zahl der in den letten Jahren am 
Bodenfee gefundenen Nephritgegenftände ijt übrigens ganz 
eritaunlid) groß. 

Allein für das Rofgarten-Mufeum find in den letzten 
Wintern 800 ganze Nephrithgeräthe erworben worden, 
am Mauradjer Ufer allein wurden 349 ziemlich gut er: 
haltene und 141 verwitterte Nephritbeile und Meiffelchen 
von 2—9 cm Länge und 1—5 cm Breite gefunden. 
Der Nephrit der Bodenjeepfahlbauten gleicht ganz dem der 
jüdfchweizerifchen Bhalbauten-Stationen, und beide find ähns 
lich aufereuropäifchen Nephriten. Die Bodenfee-Nephrite 
jind aber immer etwas mehr fchiefrig. Sie find da und 
dort roftrothblond und weiß und durdhfichtig neben dem 
durchicheinenden fettig jchimmernden Dunfelgrün. Diefe 
Farbenveränderung ijt aber nur bedingt durd) Verwitter: 
ungszuftände des Gejteins, denen der Bodenjee-Nephrit aus: 
gejetst ijt, unter dem Einfluß des Waffers bei uralten Lager: 
jtätten. Nad) Leiners Meinung fpielt vielleicht auch die Ein- 
wirkung der Bearbeitung hierbei mit, er vermuthet, daß man 
den zähharten Nephrit in abwechjelnder Behandlung mit 


!) Die Entwidelung von Konftanz, ©. 77. Correip.:Bl. 
1879, ©. 18, 1880, ©. 19, 1881, ©. 35. 
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Feuerund Waffer gefügiger gemacht habe. Chloromelanit und 
Fadeit find im Bodenfee feltener: im Rofgarten-Diufeum find 
nur 12 Beile aus Sadeit und 11 von Chloromelanit. Bear: 
beitungsabfälle von diefem Gejtein hat Leiner bis jekt 
noch nicht auffinden fönnen. Aud, Eflogit ijt dort felten. 
Zu bemerken it, daß mande der Bodenjee Serpentin- 
Inftrumente fehr den Nephriten gleichen. Von Maurad) 
jtammen fleine Serpentin-Beilhen, welche Stellen wie 
der durchfichtigjte grüne Nephrit haben. Virchow!) hat 
in einer den ganzen Gegenjtand umfasfenden Darjtellung 
die Frage über die Beile aus Yadeit und andern analogen 
Deineralien behandelt. Virchow hebt zunächit hervor, daß 
eine unverfennbare archäologische Differenz bejtehe zwijchen 
den fleinen, oft dien und oft nur am Ende fcharf polirten 
Iephritbeilchen, deren mehrfach bearbeitete Schaftung in 
Hirfchhorn fie zu Arbeitsinftrumenten jtempelt. Davon 
unterfcheidet ji) die Mehrzahl der in Deutfchland und 
zwar im Gegenjag zu Nephrit auch im mittleren und 
nördlichen Deutjchland gefundenen, „edlen Steinbeile“ 
wejentlich durd) Ausfehen, Größe und Bearbeitung. 8 
jind meijt weißliche, etwas trübe Gejteine, die gelegentlich 
itarf in Grün und Gelb variiren, aber doc gewöhnlid) 
weniger gefärbt find. Auch haben fie eine viel beträcht- 
fihere Größe, indem fie 12—16—20 cm lang find. 
Sfeich den Fleinen Nephritkeilen find fie niemals durd)- 
bohrt. Sie find jtetS in ihrer ganzen Ausdehnung auf 
das Schönfte polirt, wahre Mujterftücde von Arbeit. Ihr 
vordere8 Ende läuft in eine breite, jchwad) gerundete 
Schneide aus, während ihr hinteres Ende fait zugefpikt 
it. Dabei find fie verhältnismäßg dünn, fajt platt, ob- 


1) Zeitfchr. f. Ethnologie XII, 1881, ©. 281, und XIV, 
1882, ©. 166. _ 


— 760 — 


wohl beide Flächen fchwahe Wölbungen zeigen. Sie 
machen daher in viel geringerem Grade den Eindrud von 
Arbeitsgeräthen oder von Waffen, al8 vielmehr von Kul- 
tu8- oder Amts-Geräthen. Virchow nennt fie im Gegen: 
fat zu den anderen namentlich den Nephritbeilen: Flach 
beile. Der berühmtejte Fund folder in zahlreihen Er- 
emplaren weit verbreiteter Flachbeile ift der Altbefannte, 
welcher auf dem Käejtricy bei Gonzenheim, unweit Mainz 
gemacht und von Lindenfchmit — Alterthümer unferer heid- 
nifhen Vorzeit Bd. I. Heft II. Taf. I. Fig. 19—23 — be 
Ihrieben und abgebildet wurde. Fünf Flachbeile von ab- 
nehmender Größe lagen, an Spannriemen befejtigt, in 
einem Yuteral von Leder, welches fi) in dem Flugfand 
der Fundftelle erfennbar erhalten hatte. Ein „ähnliches 
Werkzeug” wurde aus einer Eyjterne des römijchen Eajt- 
rums von Mainz gehoben. Diefe Flachbeile unterjcheiden fic) 
aud) dadurc von den Nephritärten, daß das Material, aus 
welchem fie gefertigt find, wenigjtens in einzelnen Fällen 
wahrjcheinlic, europäischer Abkunft ift, oder wenigjtens ale 
NRohmaterial fi) in Europa findet. 

Diejes gilt für Fibrolith, ein Mineral, welches früher 
öfter8 mit Nephrit und Yadeit verwechjelt wurde, und 
für welches nun einheimifche Fundorte, 3. B. in der Au- 
vergne nachgemwiejen find. Nad) den neuen Unterfuchungen 
Damur’s, ift es überhaupt wieder wahrjcheinlicher gewor:- 
den, daß ich Sadeit doc in Europa findet. ‚m feinen 
neuen Analyjen (Bulletins de la soc. mineral. de 
France, IV. 157. Seance du 9 Juin 1881) haben 
Damou’r fowohl verarbeitetes wie rohe8 Dlaterial aus Afien 
und Mexiko, fowie dem SFadeit nahe fommende Subjtanzen, 
aus mehreren Punkten Europas, namentlich den Alpen, 
vorgelegen. Unter den nicht verarbeiteten Proben, deren 
Zufammenfegung und phyfifalifches Verhalten denjenigen 
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de8 YJadeit außerordentlich nahe jtehen, find namentlich 
zu erwähnen: ein angeblid) von Monte Vifo herjftammen- 
bed Gejtein, ein Geröll von Dudhy bei Laufanne und 
ein bei St. Marcel in Piemont, ausjtehendes Gejftein. 
Aber wern auch für die Gruppe der Flachbeile oder viel- 
mehr für die Mineralien, aus denen fie mit folcher Sorg- 
falt hergeftelft werden, europäifche Herkunft Fönnte wahr: 
fcheinlicd; gemacht oder nachgewiefen werden, das bleibt 
fejt jtehen, daß fie in die von den Alpen entfernteren 
Gegenden Deutfchlands dod) nur auf dem Weg der Ein- 
fuhr von fern bergelangt fein fönnen. Aber um den 
fiheren Nachweis der möglichen Provenienz der Yadeite aus 
Europa zu liefern, müßte doch zuerft der Monte Vifo, 
welcher hierfür zunädhft in Betracht tommt, genauer 
unterfucht fein. 

Vorerit geht aus der Fartographifhen Zufammen- 
jtellung der Verbreitung der aus Sadeit und Nephrit ge- 
fertigten Objekte hervor, daß folche, foweit biß jett be- 
fannt, öjtlich von der Elbe auf deutichem Boden niemals 
gefunden worden find. Nur ein Chloromelanitbeil aus 
Schlefien ift jenfeits diefer Grenze befannt (ein im Dor- 
pater Mufeum Tiegendes Nephritbeil ift ein modernes 
Importftüd aus Nordweft-Amerifa). Auch fehlt jenjeits 
der Elbe die charakteriftifche Form der Ylachbeile, wenn- 
gleich gewiffe Annäherungen an diefelbe in euerjteine 
vorfommen. Dagegen breitet fi) da8 Gebiet derfelben 
weithin nach Weiten und Süden aus, man fennt fie 
aus Belgien, Franfreih, Portugal, aud aus Sicilien, 

Eine genauere mineralogifche Durchforfhung diefes 
großen weitzerjtreuten Material® wird ergeben, wie e8 
fhon jetst die deutjchen Funde zeigen, daß den Flachbeilen 
aus Yadeit und Chloromelanit fich zahlreiche andere aus 
Fibrolith, Eflogit, Sauffurit u. f. w. anfchließen, von 
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denen man annehmen darf, daß das Material und dem- 
nad) aud die Bearbeitung europäifch waren. ZTrotdem 
bleibt auc für diefe Gruppe die bemerfenswerthe That- 
fache ftehen, daß die Flachbeile an vielen Orten gefunden “ 
jind, wo weit und breit auch diefe anderen Mineralien 
weder anjtehen, noch erratijch gefunden werden. Nament- 
(ich für Deutjchland dürfte die gefammte Anzahl der be 
Iprochenen Flachbeile al importirt gelten müfjer. — 

Warum, fragt nun Virchow, hat diefer Import an 
der Elbe Halt gemacht? und von wo ijt er gefommen ? 
Die überrafchende Ähnlichkeit der Form und die Eintönig: 
feit derjelben fpricht für eine gemeinfame Bezugs- und 
Sabrifationgquelle. Aber der Mangel analoger Funde 
diesjeit8 der Elbe deutet auf einen wejtlichen und füdlichen 
Weg, nicht auf einen öftlihen. Damit foll nicht gejagt 
jein, daß die Mineralien nicht aus dem Ojten jtammen, 
aber die Völfer, welche diefelben brachten, fcheinen doc 
nicht direft von Diten her nad Thüringen, Hannover 
Weftphalen gefommen zu fein. Der Weg, auf welchem 
diefe Stüde zu uns gelangten, ging nad) Virchow’s An 
fiht von Süden, (oder Südwejten) nad) Norden (oder 
Nordojten), jedenfalls nicht von Rußland nad Deutjchland, 
alfo nicht nördlich, fondern füdlich vom Kaufajus, wahr: 
iheinlic) durd, Kleinafien. 

Birhow möchte hier bemerken, daß e8 jehr wünjchene- 
werth wäre, wenn Herr H. Fijcher feine mit fo viel Sorg- 
falt bearbeitete fartographifche Darjtellung der Verbreitung 
der betreffenden Mineralien und Objekte in Europa, 
welche uns jchon bei der Verfammlung in Straßburg 
vorgelegen, veröffentlichen würde. &$ follte wie ich glaube 
unfere Gejellihaft zu diefer wichtigen Publifation die 
Hand bieten. 

Um diefe Unterfuchung weiter zu führen, wäre e8 
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zunächjt erforderlich, daß wir über die Zeit, in welcher 
die Flachbeile gebräuchlich) waren, mehr erführen. Nichts 
zwingt bi® jett dazu, diefe Funde fämmtlich der „neoli- 
thifhen” Zeit zuzufchreiben, an welche fie fic) freilich der 
ganzen Technit nad) anfchliefen. Ia man fönnte Att- 
gefichtS der Mainzer und einiger niederrheinifcher Funde 
jogar daran denken, daß die Römer die Flachbeile einge» 
führt hätten. Wenn diefer Schluß aud; nod) verfrüht 
ericheint fo erfcheint e8 doch gerechtfertigt, die Slachbeile, 
zunäcjt, archäologifch von den furzen und diden Nephrit- 

beilhen der Pfahlbauten zu trennen, und anzuerkennen, 
daß die Zeit der Flachbeile nicht nothwendig der neoli- 
thifchen Periode d. h. der Zeit des Schleifens der Feuer: 
jteine gleich zu jeten fei. 

Es wurde fchon mehrfach darauf hingewiejen, daß die 
mühfame Bearbeitung diefer zähharten Mineralien den 
Objekten aus Nephrit und Yadeit ihren Hauptwerth bei 
den modernen Völkern de8 Ditens und auch bei den 
prähijtorifchen Völkern Guropas ertheilt.e In diefer 
Beziehung ift eine Notiz aus dem Indian Antiquary 
eb. 1880 (Times 15. May 1880) — intereffant, auf 
welche Fagor hingewiefen hat!). Dort wird auf dert hohen 
Werth einer für das Yadia-Mufeum S. Kenfington er- 
worbenen Nephrit= (Yadeit-) Sammlung hingewiejen, und 
derjelbe an einem hervorragenden Beijpiel, einer großen 
Nephritichale demonftrirt. Man braudt ein bi® zwei 
Fahre, um ein einzige8 Loch in Nephrit zu bohren, ein 
einziges Ornament zu fchneiden, und diefes Gefäß mit 
ihrem Dedel beichäftigte drei Generationen eine Künftler- 
familie im Dienfte der Mogulfaifer und muß den Kaifern 
Schangeer, Schah Yehan und Aurungzeb zufammen nicht 


1) Beitfchr. f. Ethnol. XVI, 1882, ©. 170. 
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weniger ald 6000 Pfund Strl. gefoftet haben und fie 
würde jest in China und Yapan wahrfcheinlicd) mit dem 
doppelten Preis bezahlt werden. Nordenjfjöld hatl. c. 
bei feinem Aufenthalt ebenfall® Nachrichten aus eigener 
Anihanung über die Ateliers von Nephritjteinfchneidern 
gejammelt. Behandeln die zulegt genannten Unterfus 
Hungen allgemeine Einzelfragen aus der neolithiichen Periode 
Deutichlands, fo verdanken wir Otto Tifchler !) eine nach 
der Methode der modernen vergleichenden Archäologie, der 
einzigen Methode, welche uns auf dem Gebiete der prä-= 
hiftorifchen Forfhung in exakter Weife wirklich vorwärts 
zu bringen vermag, gearbeitete Monographie, welche die 
arhäologisch:anthropologifchen Verhältniffe der neolithifhen 
Periode namentlich für das döftliche Deutichland, Pojen 
und Polen, für Ofterreih, Böhmen, Siebenbürgen in 
feite Grenzen einzufchließen beginnt. E8& ijt das eine 
grundlegende Arbeit, welche bei Ausdehnung diefer ver- 
gleichenden Forfhungen auf andere Theile unjeres Bater- 
landes maßgebend fein wird. 

Aus den oftpreußifchen Funden der neolithiichen Stein- 
zeit, möchte ich aus ZTifchler’8 Mittheilungen zunädjft nur 
die in ihrer primitiven Art prächtig gearbeiteten X’hone 
gefäße anführen, welche in Abbildungen uns vorgeführt 
werden, und welche vor Allem aus Wohnplägen der Stein- 
zeit herftammen. Das Studium der Keramik der Stein- 
zeit wird für den Fortfchritt unferer Kenntnifie ficher höchft 
bedeutfam werden. Hoffen wir, daß bald au Klopfleifch 
mit feinem lang vorbereiteten Werfe über die überrafchend 
reihe Steinzeit und zwar namentlicd; über die Keramif 





% 
1) Beiträge zur Kenntnis der Steinzeit in Dftpreußen und 
den angrenzenden Ländern; Schriften der phyfil.-öfon. Gef. 
Königöberg, XXIII, 1882, 


—_— 7165 — 


derjelben in Thüringen hervortreten werde, über defjen 
Refultate er uns in Regensburg kurze Mittheilungen 
gemacht hat. Tifchler fieht in feiner Zuftammenftellung von den 
Einzelfunden von Steinfachen, al® weniger beweifend, ab. 

Für Oftpreußen und den nordöftlichen Zheil Weit- 
preußens diesfeits der Weichfel führt er folgende größere 
Bunde aus der Steinzeit an: 

a) Gräber: das zu Boffitten und die beiden bei 
Cranz, Wuttrienen, Gilgenburg zwei Skelette. b) Wohnts 
pläße oder größere Gefammtfunde: Wisborinen an der 
Szeszuppe. Zahlreiche Wohnpläge an der Furijchen 
Wohnmg mit den ausgebaggerten Berjteinjtüden von 
Schwarzort, Tolfemit und Sanfau, Wittenberg, Weißen- 
burg bei Marienburg, Nikolaifen, Neumark, Kr. Stuhm. 
Verner die Feuerjtein-Fabrikationsitellen von Clauffen am 
Druglin- See und Edertsberg am Spirding - See in 
Mafuren. Tifchler glaubt, daß auch die Pfahlbaufunde 
von Werder im Arys- See und aus dem Gzarni- See 
mit ihrem Inventar an Stein, Knochen» und Hornges 
räthen der Steinzeit angehören. Da in demfelben aber 
auch einige fpäterzeitliche Gegenjtände gefunden worden 
find, welche freilich zu dem Gefammtinventar gar nicht 
pafjen und daher al& zufällig damit vermengt erjcheinen, 
jo bleibt die Frage vorläufig noch offen, ihr hohes Alter 
jteht aber trogdem feit, und Zifchler möchte fie mit den 
Pfahlbauten von Ezeszewo in Pofen, Bialfa im Lubliner 
Gouvernement, im Soldiner-See in der Neumark und 
dem Pfahlbaun von Gägelow und Wismar in Medlen- 
burg (dur) die dort vorfommenden Fälfchungen berüd)- 
tigt), zufammen in die Steinzeit fegen. Die Gruppe von 
Pfahlbauten erfcheint wefentlich älter als die übrigen der 
jüngjten flavifchen Periode Norddeutichlands. 

Indem wir im Allgemeinen die Funde der Stein- 
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zeit in Wejtpreußen, welde mit denen DOjftpreußend im 
Wefentlihen harmoniren, übergehen, bemerfen wir nur 
nod, daß, wovon wir fchon in früheren Berichten ge- 
handelt, die Anzahl der Steinzeitgräber befonders groß 
ift im Preußischen und befonders im Polnischen Cujawien 
von Snowracaw und dem Goplo-See, bi8 gegen Wloc- 
lawef an der Weichfel. Zu Groß Morin bei ISnowraclaw 
fanden fih 4 Sfelette mit Diorithämmern, Knochen, 
Nadeln und einer großen flachen Berniteinperle mit 
fonifcher Bohrung. ‚In Bolnifd) Eujawien find, wie wir 
ihon früher berichtet, 30 Steinzeitgräber an 9 Orten 
von General von Erdert unterfuht worden. “Dieje 
fegteren Gräber haben darum nod ein bejonderes In- 
tereffe, weil in ihnen eine Kleine aus Kupfer beftehende Beigabe 
gefunden wurde, welche uns lehrt, daß dieje Gräber vor Die 
Perioden zurücdreichen, weldje Bronze Eifen und verwen: 
deten. Im Anfchluß an die bisherigen vergleichend-ardhäo- 
logijhen Ermittelungen über die Zeitjtellung der Metallful- 
turen namentlic) in Ojfterreich, firirt Tifchler die Zeit für die 
neolithifche Periode letterer Gegenden und für den erjten 
Beginn der Metallbernüsung (Kupfer) dafelbjt in das 
2. Sahrtaufend vor Ehr.; während er mit Benügung der 
gleichen Meethode für Oftpreußen und die Nachbarländer 
für die neolithifche Steinzeit die erite Hälfte des Yahr- 
taufends vor Chr. findet. Zifchler verfennt dabei nicht, 
daß auch nod) viel fpäter im Nord-Often vielleicht jogar 
bis in die jüngfte heidnifche Zeit herein, Steininjtrumente 
theils im wirklichen Gebraud) blieben, theil® als alter- 
thümliche Grabsbeigaben von wohl jymbolifher Bedeu: 
tung den Verftorbenen in die legte Ruhejtätte mitgegeben 
wurden. DBerdienftvoll ijt es, daß Zifchler eine möglichit 
volljtändige Überficht bringt über die beglaubigten Funde 
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von Steinwaffen und Steininftrumenten in Gräbern 
Tpäterzeitlicher Perioden. Ich felbft fann diefer Lifte od) 
den Bund eines gejchliffenen Steinbeil - Fragments in 
einem Grabhügel der Hallftädter Periode mit Bronze und 
Eijenbeigaben, bei Göran durd Pfarrer VBollrath hin- 
zufügen. — €8 ijt fehr interefjant und belehrend wie 
ZTifchler die Übergangsperiode von Stein’ zu Metalf, 
namentlich für die öfterreidifchen Pfahlbauten und die 
dortige namentlich duch Mucd entdedte Kupferperiode 
Ichildert, ebenjo die Darftellung der fiebenbürgifchen Funde 
des Fräulein Torma, weldhe mande Anfnüpfungspunfte 
mit Schliemanns Funden in Troja darbieten, wir müffen 
uns jedod) verfagen darauf einzugehen und wollen nur 
noc) auf die Mittheilungen Tifchlers über Bernftein etwas 
näher eingehen. Königsberg befitt namentlich durd) 
Baggerungen bei Schwarzort ein unübertroffen reiches 
Material an verarbeitetem Bernitein, von welchem nad) 
Zifchlers Unterfuhungen ein großer Theil in die Stein- 
zeit zurüdreicht. E83 find vielfach rohgefchnitte zum Theil 
fehr vereinfachte Menfchen- und Thierfiguren, von denen 
ein Xheil in der präbiftorifchen Ausftellung in Berlin 
1880 zu jehen war, die weit überwiegende Mehrzahl diejer 
Funde ift aber erft feit jener Zeit gemacht worden. ZXifchler 
hat durd; Beobahtungen und Unterfuchungen über die 
Methode der Schniterei und Bohrung de8 Berniteins 
nadhgewiefen, daß eine Anzahl befonders interefjanter 
Objekte mit Feuerfteinfplittern, nicht mit Metall gebohrt 
find, daß diefe Objekte demnad) der Steinzeit zuzurechnen 
feien, welche, wie wir ja aus den Grabfunden wifjen, 
den Bernftein zu bearbeiten -verjtand, und ale Schmud 
verwendete. ALS charakteriftifch für die Bohrmethode des 
Bernfteins in der Steinzeit hebt Zifchler hervor: die 
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Löcher find ftarf Fonifch nad) innen verjüngt, an der 
Innenfläche gerieft und vielfach von beiden Seiten an- 
gefangen. 

Diefe wichtigen, in Europa fajt ifolirt dajtehenden 
Funde wurden foeben in einem Brachtwerf in den Schriften 
der phhyfifalifch - ökonomischen Gejellichaft in Königsberg 
unter Mitwirkung Tifchlers unter dem Titel: Der Bern- 
jteinfhmucd der Neuzeit von der Baggerei bei Schwarzort 
und anderen Lofalitäten Preußens aus der Firma Standien 
und Beder und der phyfikalifch-öfonomifchen Gejellichaft 
von Dr. Rihard Klebs. Mit 12 lithographirten Tafeln 
und 5 Zinkographien. Königsberg 1882 — ausführlid 
pubficirt. 

Cohaufen!) hat über Glasburgen einen interejjanten 
Bericht erjtattet. Die Ringmwälle, welche in einfachen und 
doppelten Kreifen die Berggipfel de8 Taunus umziehen, 
bilden an fich ziemlich formlofe Steinhaufen, die nicht 
ebert jchwer zu befteigen find. Man hat daher mit Recht 
die Bermuthung aufgeftellt, daß fie, wenn fie wirklich den da- 
hin Geflüchteten einen Schuß gewähren follten, einst jteiler 
waren, wirkliche, mehr oder weniger geböfchte Mauern 
gebildet hätten. Allein dazu eignet jicd) das vieledige, 
jehr wenig Tagerhafte Geftein nicht und da man aud) 
nirgends eine Spur von Kalfmörtel fand, mit dem die 
Steinlagen ausgeglichen und verbunden gewejen, um jo 
eine Mauer zu Stande zu bringen, fo fam man auf die 
Idee, die Steinbroden feien durd) eingelegte Hölzer aus- 
geglichen und verankert worden, um dadurd) einen, wenn 
aud) wenig dauerhaften, aber doch in Zeiten der Gefahr 
rafc ausführbaren unerfteiglichen Bau aufzuridhten. Man 
hatte guten Grund auf diefe Auskunft zu verfallen, da 


1) Korreipondenzblatt 1882, ©. 9. 
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uns Cäjar in feinen Kommentaren foldhe Mauern bes 
jchreibt, welche die Gallier um ihre feiten Städte anlegten. 
Ohne hier in die von Cäfar gegebenen Detaild einzu- 
gehen, genügt e8 zu jagen, daß fie diefe Mauern aus 
wechjelnden Schichten von Hölzern und Steinen errichtet 
und ein Werk zu Stande gebracht, welches durch die Ver- 
bindung, die das Holz verfchafft, gegen den Mlauer- 
bredher, und durch die Dedung, die die Steine dem Holz 
gewähren, gegen das Feuer ziemlich ficher gewejen, ja aud) 
noch jchön ausgejehen habe. Letteres ift in- der That 
der Hal! Nicht nur die Galfier, jondern auc) die Dacier 
haben — und fügen wir hinzu, die zwifchen beiden wohn: 
enden Germanen werden — e8 jo gemacht haben. Von den 
Seiten der Dacier, der heutigen Rumänen, haben wir 
zwar feine fo ausführliche Bejchreibung, aber dejto bejjere 
Abbildungen; die Reliefs der Trajansjäule in Rom zeigen 
ung diefe Mauern, aufgeführt von ungefügen Broden, 
wie wir fie an den Kaunus-Quarziten kennen. Dazwijchen 
gejhichtete Yagen von Hirn- und Langhölzerı, welche jid) 
fajt ausnehmen wie ein großer Eierjtab und was Cäjar 
von der Schönheit der galliichen Mauern jagt, bewahr: 
heitet jic) in vollitem Deafe. Allein Schönheit vergeht 
in der einen oder in der anderen Weife, die eine wird 
alt und verfällt, die andere verzehrt fich im eigenen Feuer. 
So aud) hier, das Holz verfault, die Steinbroden rollen 
und rutihen zujammen und werden formloje Haufen, 
al8 welche wir fie fennen, nur in ihren Grundrißformen 
unfer Intereffe erwedend; anders ijt e8 freilich, wenn 
das Holz nicht Zeit hat zu faulen, jondern angezündet 
wird, die Lohe wird mächtig zum Himmel jchlagen. und 
die Gluth wird das Gejtein, je nach) feiner Natur, mürbe 
machen oder in Glas und Schladen fchmelzen; die ges 


ichmolzene Maffe wird zwijchen die Steine dringen, 
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welche dem Teuer widerftehen und fie zu einer Maffe 
zufammen baden, wie wir fie beim Abbruch eines Kalf- 
ofens oder eined Hohofens finden. Solde Schmelz- 
broden finden wir in den Ringwällen ded Taunus nicht, 
das Geftein ift unfchmelzbar. Nur Kleine auf dem Alt- 
fönig gefundene Stüde befiten wir, welche wahrjcheinlich, 
durch die beim Brand entjtandene Holzafche veranlaßt, 
einen Scyladenüberzug erhalten haben. E8& fommt aber 
aud) anders vor; fchon feit Hundert und einigen Jahren 
find die Vitrified forts die Glasburgen in Schottland 
entdedt und haben allen fpäteren Entdedern ald Vor- 
bild und zur Bezugnahme gedient, fo denen der Forts 
vitriies in Frankreich und der Schladenwälle in 
Böhmen, der Laufis, Thüringen und im Speffart. Alle 
diefe deutfchen werden überboten durd; eine Glasburg 
bei Kirn-Sulzbad) an der Nahe, dort treten die Melaphyr- 
Feljen im Halbfreife in faft fenkrechten Abftürzen ine 
Thal vor, während die Sehne des Halbfreifes durch einen 
300 Schritte Tangen Grat desfelben Gefteins einen Ab- 
fchnitt bildet, defjen Feldflur fo zu fagen weltvergefien in 
Abraham’8 Schooß liegt. Diefer fcharfe Felsgrat, wagerecht 
und geradelinigt, ift faft auf feiner ganzen Länge durd) die 
Refte einer Schladenmauer gekrönt; er ijt fo fehmal, daß 
man nicht neben der 1 bi8 1,80 breiten Mauer hergeben 
fann und fällt fo fteil nad, beiden Seiten ab, daß er 
faum oder gar nicht zu erfteigen ift, nad; innen, dem 
janftgeneigten Aderflur „Slasbläferfopf” zugewandt, 8 m 
tief, nad) außen dem Aderflur „an der Ringmauer” gegen- 
gelehrt, 6 m tief, bis in einen vor ihm herziehenden 
Graben. Die Mauer, an der wir allerdings die beiden 
Kopfjeiten nicht mehr erkennen und deren Höhe aud 
faum 1/2 m beträgt, befteht aus weißem Sandftein, dem 
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nahen Zodtliegenden allerlei Rolljteinen, die aus dem Bette 
der Nahe herausgeholt, und aus Melaphyr. 

Wenn die erften bald mehr, bald weniger gut dem 
Feuer widerftanden, und bald nur geröthet, bald mürbe 
find, fo findet fi der Melaphyr in allen Stadien der 
Seuerwirfung geröjtet, gefrittet al® glänzend fchwarze 
Sclade, abgetropft mit den Abdrüden von Höhen, und als 
aufgeblähter Schladenfhaum, — in allen diefen Geftalten 
ijt er in die Fugen des anderen Gejteind gedrungen umd 
bat fie zu Blöcden verbunden, welche nod) an Ort und 
Stelle, oder mit wenig verändertem Geftein in dem 
Graben oder auf den Abhängen liegen. Daß nidt an 
eine vulfanifhe Wirkung, fondern nur an eine dur 
brennendes Holz veranlaßte Gluth und zwar nur auf 
einer faum 2 m breiten, 270 Schritt langen Strede — 
zu denken ift, liegt auf der Hand. Nicht auf der Hand 
aber liegt die Abfiht, die man bei diefer Konjtruftion 
hatte. Bei dem Bau hatte man die Abficht, Hinter ihr 
ein Zufluchtsort zu jchaffen, in dem fi die Bewohner 
der Umgegend mit ihrer fahrenden Habe fihern und 
auch vertheidigen konnten. Die Frage aber ift die, wer 
hat die Steinholzmauer angezündet und warum hat er fie 
angezündet. Die Frage ift nicht, wie man meinen follte, 
vor ein Rriminalgericht, fondern vor ein technijches Forum 
zu bringen. Hat der Erbauer fie angezündet, um einen 
Theil der Steine zu fehmelzen und den anderen durd) die 
Schladen zu verbinden und ihre Oberfläche durd) eine 
Slafur glatt und unerfteiglich, da8 Werk zu einer Glas- 
burg zu madhen? Dbder war der Angreifer boshaft genug, 
fie nur deshalb anzuzünden, um ihren Zufammenfturz 
zu bezweden und die dahinter aufgehäuften Schäke zu 
plündern. Cohaufen glaubt an die Roheit de3 Angreifers 
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— und aud) an das technifche VBerjtändnis des Erbauers, 
welcher beim Mangel an Kalfmörtel und im Drange der 
Zeit jene Schugmauer erbaut und ihr, wie feine Nachbarn 
in Dacien und Gallien, durch Holzeinlage eine zeitweilige 
Hejtigfeit und Sturmficherheit gab und welcher wohl wußte, 
daß er durch den Brand der zwifchengelegenen Hölzer 
jeinen Bau zum Einjturz bringen würde — ja daß diejer 
au einjtürzen würde, wenn er das Holz in ausgefparrten 
Seuerfanälen, für die faum Pla vorhanden, einlegen 
und deren Gluth einen Theil der Steine in Fluß bringen 
und dadurch die andern, ihrer Unterlage beraubt, verkitten 
wollen. Im vorjährigen Bericht haben wir die anziehenden 
Auseinanderjegungen mitgetheilt, in welchen Herr Pro- 
feffor Sraas!) die Durhforfchung der Ludwigsburger 
Fürftenhügel bejchreibt und in lebendiger Weife die Zodten- 
gebräuche fchildert, mit denen vor mehr al8 2000 Jahren 
jener Fürft und die Fürftin bejtattet wurden, über deren 
Alche fih ein Hügel von Belremiffe und Klein-Aspergle 
erhoben. Unter den Yundjtüden im Kleinen Aspergle 
wurden zwei bronzene Eyjten erwähnt, welche bi8 an den 
Rand gefüllt waren mit einer mehligen, Forfartigen Mafle, 
die jich al8 ein freilich fehr verändertes Harz erwies, aber 
auch beim Erhigen auf Platinableh das Zimmer mit 
Weihrauch erfüllte. Das Auffinden diefes Harzes, von 
dem eine fpätere Bemerkung es noc, unentjchieden läßt, 
ob e8 Myrrhe oder Olibanum ift, erregte das Interefie 
de8 Dr. Heingel in hohem Grade. Er bejchloß dasselbe 
der Analyje zu unterwerfen. Die Subftanz zeigte fi) als 
helfgelbliche, bröcklige, Leicht zwifchen den Fingern zerreib- 
lihe Maffe. 

Schon das äußere Anjehen, mehr aber noc, das Ber- 
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halten beim Erhiten mit Natronfalt bewies, daß man e8 
nicht mit jogenanntem Urnenharz zu thun hatte. Während 
diejed mit Natronfalf erhitt, ein nad) Fuchtert riechendes 
rothgelbes Dejtillat Liefert, gab die vorliegende Subjtanz 
ein helfgelbes, deutlich den Geruch von Dfibanum tragen- 
de8 DI, das nad) einiger Zeit an der Luft verharzte. 
Frifches Dlibanum von Boswellia serrata gab, ir gleicher 
Weife behandelt, dasfelbe, nur ftärker riechende OL. Der 
fpecififche Gradgeruh) war bei beiden Harzen derfelbe. 
Durd) diefe Reaktion Täßt fid) die prähiftorifche Subjtanz 
gleichfalls am bejten von Myrrhe unterfcheiden, da diejes 
Harz der Deftillation mit Natronkalf unterworfen ein 
rothgelbes, den charakteriftiichen fcharfen Miyrrengerud) 
tragendes DI liefert. Mit fchmelzendem Kali behandelt 
zerfett fich die fragliche Subftanz ebenjo wie frifches Dli- 
banum — aber aud) wie Urnenharz, frifches Birkenharz 
und Myrrhe — in Butterfäure refp. in Säuren der 
Fettfäure-Neihe und giebt bei nachträglicher Behandlung 
mit Salzjäuren und Alkohol angenehm nad) Ananas 
riehenden Butteräther. 

Der Äther aus frischem Olibanum und aus dem 
prähiftoriihen Harz war faum durd) die Stärke des Ge- 
rud8 don einander zu unterfcheiden. 8 ift eben Weih- 
raud; — Sahrtaufende alter Weihrauch — der die Opfer: 
gefäße „bi8 an den Rand erfüllte in jenen Zeiten ein 
reicher Föniglicher Schag, der unter unendlichen Gefahren 
und Schwierigkeiten den Weg vom fernen Orten ins 
Schwabenland gemacht hat. 

Herr Prof. Dr DO. Fraas hat ferner u die alt- 
heidnifche Opferftätte auf dem Lochenftein einer Unter: 
fuhung unterzogen und bejchrieben. Seinem in der 
Situng der anthropologifchen Gefellichaft am 28. Januar 
1882 in Stuttgart gehaltenen Vortrage entnehmen wir 
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Folgendes. Wenn der Bejucher de8 Ausfichtsthurmes auf 
dem Hafenberg bei flarem Himmel mittagwärts blidt, fo 
fallt ihm das Profil eines Berges auf, der in der Lücke 
zwifchen dem Hunderüd und Schafberg gelegen, an feiner 
eigenthümlichen Gejtalt mit einem fenfrechten Abfall gegen 
Weiten nicht überjehen werden fann. Die 963 m hohe 
Felsfpite des Lechenfteins, die fich weithin fichtbar am 
Horizont abhebt, war Yahrhunderte lang ein altger- 
manifches Völferheiligthum, eine Opferjtätte auf fonnigem 
Feld mitten in den düfteren Tannenwäldern der Lochen. 
Auf dem KLochenftein hatte Prof. Fraas feit mehreren 
Sahren in der fohligen Schwarzerde unter der Rajendede 
Nacforfchungen anjtellen Tlaffen und eine reichhaltige 
Sammlung von Gegenjtänden aller Art, welche auf der 
Tafel ausgebreitet lag, für die E. Staatsfammlung zu 
Stande gebradt. Den Anlaß zu eifriger Nachforfhung 
gab ihm der Fund von fremdartigen, mit der geologifchen 
Formation der Lochen in feinem Zumfamenhang ftehenden 
Gefteinsarten, wie Gneis, Granit, Glimmer, Sandftein. 
Solcerlei Steine, vielfach deutliche Spuren menfchlicher 
Benusung an fich tragend, künnen gar nicht anders als 
von Menjchenhand auf die Spite de8 Berges getragen 
worden fein. 8 bleibt denn auch nad; dem Refultat 
der Grabarbeit Fein Zweifel über ihre Benugung und 
Berwendung: am Auffälligiten find die Sandfteine des 
ihwäbifchen Unter- und Oberlandes deutlich al8 Mahl-, 

Schleife und Wesfteine verwendet. 

Ale Arten wie rother Sandjtein des Schwarzwaldes, 
grauer Sandftein der Lettenfohle, grauer und weißer der 
Keupers, Liasfandftein von den Feldern, alpiner Sand» 
jtein Oberfchwabens tragen gejchliffene Flächen an fich 
und lafjen die Art ihrer Benutung nicht verkennen: 
daneben liegt eine Reihe gerumdeter harter Steine, Ge 
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Ichiebe vom Süden der Alb, alpine der Moräne entnommene 
Kiefelfanditeine, Hornblendegneiße, Quarzite, die als Läufer 
auf dem Mahlfteine oder ald Kornquetfcher angefprochen 
werden. „Zurafteine in Bohnen geröthet, ftängliger honig- 
gelber Kalkjpat, mehrere Ammoniten, Steinihwänme, 
Serpeln, Bohnenfnauer und Schwefelfiefe fcheinen als 
Kuriofität mitgenommen worden zu fein, vielleicht dienten 
fie wohl audh als Amulett und Zaubermittel. Welche 
Verwendung Granit» und Gneisftüde und recht grobe 
Quarzjandfteine fanden, erriet) man an den Gejdirr- 
iherben, die zu Zaufenden unter dem Wafen Liegen. 
Die Mehrzahl der Gefchirre gehört jener uralten Form 
von weitbaucigen, aus freier Hand gefertigten Gefäßen, 
zu deren Herjtellung der Thon mit grobem, fcharffantigen 
Sande gemengt wurde. Der Sand aber wurde Direkt 
durch Zerklopfen von Granit, Glimmer und grobem Sand- 
jtein bereitet. Der Sand trat an die Stelle des nur 
mangelhaften Brennens der Gefchirre, um dem Thon mit 
den vielen Flächen des edigen Sandes Halt zu bieten 
Unter den taufend Scherben, die hätten gefammelt werden 
fönnen, wurden nur die ornamentirten aufbewahrt. €$ 
fönnen unterfchieden werden ein einfaches Zopfornament 
d. h. reihenförmig eingedrüdte Fingerfpuren, das Kerben- 
ornament, vertikal oder fchief mit einem Holz oder Metall- 
itab eingedrücte Kerben. Das eine Mal find die Kerben 
unmittelbar in die Gefäßwand eingedrüdt, das andere 
Mal auf den Rand der Urne oder eine der Urne horis 
zontal umjpannende Leifte. Ein weitere Ornament ijt 
da8 der Reifen, die horizontal um das Gefäß gelegt find. 
Die weiter vorgefchrittene Technik ift die der umgebogenen 
Ränder, welche ein Ziczad= oder das fog. Wolfszahnor- 
nament tragen. Die letteren Gefäße gehören augenjcein- 
lich den jüngeren, nicht mehr altgermanifchen (?), jondern 
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römischen Zeiten an, fie find bereits auf der Töpferfcheibe 
gearbeitet und aus reinem, hart und rothgebrannten Thon 
(Sigelerde) bereitet. Römifche Arbeit zeigen aud) unver- 
fennbare römifche Ziegel, die an einer Stelle der Hod)- 
flähe haufenweife bei einander lagen und wohl einft das 
Dah einer römischen Mithrasfapelle dedten oder Das 
bejcheidene Haus des Priefters, in dem er vor den Weft- 
ftürmen Schuß fand, die wie heute, fo fchon vor Zeiten 
wahrhaft fegend über die Höhe de8 Locenfteind weg- 
braujten. An die Thongefäße reihen fi) die Thonwirtel, 
bald fcheibenförmig, bald Fonifch, bald glatt, bald orna- 
mentirt, die man auch fonftwo zahlreich findet, die 3. B. 
in Hiffarlif von Schliemann zu Taufenden ausge- 
graben wurden. 

Gewöhnlicd) werden fie für Spinnwirtel angejehen, in 
Wirklichkeit damit zu fpinnen ift aber Niemand im Stande, 
wegen des engen LXoch8, durd das gar feine Spindel ge- 
jtedt werden fan, und der Leichtigkeit des Materials 
tonnten fie nicht Gegenftände der häuslichen Induftrie feir. 
E8 fcheinen nur Thonperlen al8 Schmud angereiht und 
getragen gewefen zu fein; mehrere fanden fid) aus blauen: 
Glas gefertigt, eine andere aus Blei, eine dritte aus 
einem foffilen Schwamm. ine weitere hat die Gejtalt 
eines Faßchens von 4,5 cm Höhe und ift mit runenförmigen 
Zeichen überdedt, die nur leider durch VBerwitterung bis 
zur Undentlichkeit gelitten haben. Mit befonderem Wohl: 
gefallen aber fieht Yeder die Metallwaaren an, die neben 
Slasjcherben ein mwejentliche® Kontingent der Manufafte 
bilden. Am zahlreichiten vertreten ift das Eifen in Ge- 
ftalt von gemeinen Nägeln, fog. Bretternägeln, Stiften, 
Spigen, Ringen, Flachringen, Mefferklingen, Meipelt, 
Pfeil und Lanzenfpigen, gedrehten Eifenzungen, Schlüffeln, 
Schlöfjfern, und das Zierlichite aber find 2 Hämmerchen, 
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deren eines heute nod; in der Werkitätte eines Uhrmachers 
oder Gifeleurs benutt werden fünnte. Aus Bronze ge- 
fertigt find mehrere Fibeln, Armringe, Schnallen, Ringe, 
Dhr- und Halsringe, zierliche Sicherheiten für die Nadeln, 
Bronzeblehe und Drähte der verfchiedenjten Art. Bon 
Silber wurde nur eine Fibel oder Agraffe mit einem 
Kettchen gefunden. Bei der Technik der Metallmaaren 
ijt der Einfluß der römischen Kunft, vielfach wohl aud) 
die römijche Arbeit unverkennbar. Andererjeits weijer 
einige Armringe, Hohlringe fowohl als geferbte Bollringe 
auf die Zeit der vorrömifchen Hügelgräber, die nur wenige 
Kilometer entfernt, 3. B. Hoffingen, Mepftetten, in den 
fetten Sahren ausgegraben wurden. Beiläufig beftimmt 
fi) die Zeit der Gegenftände, die unter dem NRajen auf 
der Lochen liegen auf einige Sahrhunderte vor und ebenjo 
lange nad) der Geburt Chrifti. Daß wir aber eine alte 
Dpferjtätte vor uns haben, dafür fprechen die Zaufende 
von Knochen, welche rings um die eigentliche Felfenfpige 
herum zerftreut Tiegen. Diefelbe ift nach allen vier Seiten 
hin fünftlic) abgeipalten und zu einer Art von Altar 
oder Opferftein zugerichtet worden. Auf diefem Altar 
fcheinen die ZIhiere gejchlachtet und zerftücelt worden zu 
fein, während in der Bergeinfenfung am Fuß des Stein 
die Feuer brannten, ar welchen das Yleifch der Opfer- 
thiere gebraten wurde. Diefe felbjt waren nad) der 
genauen Zählung und Unterfuchung der Skelettrefte die 
Hausthiere der Germanen, vor Allem Rinder, Schafe und 
Ziegen, Schweine und Pferde. AO Proc. fänmtlicher 
Knochen gehören dem Rind an. Die für diefe Kaffen- 
beftimmung werthvolliten Knochen find die Mittelhand- 
und Mittelfußfnochen, welche zu Hunderten zur Verfügung 
ftanden und auf die fchmalföpfige, Heinhornige Rafje hin- 
weifer, weche einftmals in den Zorfmooren der Pfahl- 
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bauten gefunden und von Rütimeyer bos brachyceros 
genannt wurde. Diejes Nind bildete das altdeutjche 
Kleinvieh, vor dem großhörnigen Zugvieh zur Milcher: 
zeugung geeignet, eine Kaffe, welche heutzutage nur nod 
in Nordafrifa auf dem Atlasgebirge, in den fteierifchen 
Alpen und auf dem Hodlande Schwedens gezogen wird. 
Seit dem Mittelalter ift fie in Deutjchland verfchwunden 
und einem Fräftigeren Schlag gewichen, der mit der Zeit 
der Merovinger und Franken allmählich der berrfchende 
Schlag wird. Da an den genannten Extremitäten fein 
 Fleifch mehr fitt, fo wurde die Mehrzahl einfach auf den 
Haufen geworfen, während die Fleifch tragenden Knochen 
faft ausnahmslos gefpalten, gebrochen und abgehadt find. 
Nädit dem Rind kam das Schaf und die Ziege zur 
Opferung. Beim Fehlen des Schädeld mit dem Gehirne 
ift die Unterfuchung beider Thiere nahezu unmöglich und 
nicht wohl thunlid. Beide zufammen repräfentiren 26 
Proc. der O:pferthiere, während die Schweinsfnocdhen 17 
und die Pferdefnochen 8 Proc. repräfentiren. Außer den 
genannten 91 Proc. Hausthieren fallen auf den Hirich 
4 und auf den Hund 3 Proc. Die fehlenden 2 Proc. 
vertheilen ji) auf den Auerochien, den Elch, den Biber, 
das Reh, den Singfhwan und — den Menfchen. Ein 
fürchterlich malträtirtes menschliches Schädeldad) und ein 
durch tiefe Hiebe in den Knochen entzweigegangenes 
Scenfelbein erinnern unwillführlihd an die Stelle in 
Zacitus Germ. 39, in der er vom ältejten und edeljten 
Stamm der Schwaben, den Semnonen, redet. Zu be 
jtimmten Zeiten fommen in einem Wald, der durch heilige 
Bräuche der Väter und alte Scheue geweiht ift, alle Bölfer 
desjelben Blutes durh Gefandfchaften zufammen und 
ferner durch dffentlihe Opferung eine8 Meenfchen den 
grauenhaften Beginn ihre® Barbarenfeftes. Etwas milder 
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wurden wohl die Bräuche, ald die Römer das Zehentland 
bejett hielten und die Straßen der Legionäre zwar nicht 
durch den unmirthlichen Lochenwald, aber doh am Fuße 
desfelben und Angefichts des herrlichen Feljens vorüber- 
zogen. Zu Ende der Römerzeit ftand das Heiligthum 
nod voll in Ehre und Anfehen, fcheinen doc) jelbjt aud) 
frommpgefinnte Römer aus Ehrfurdht vor den Göttern 
des Landes Weihgefhenfe und Opfer dem Sonnengott 
dargebracht zu haben. Mit dem Ende der römischen Macht 
und dem Anfang der chrijtlichen Zeit hörten auch Die 
Dpfer auf dem Locenjtein allmählih auf, über den 
Trümmern des Altar und den rings zerjtreuten Opfer: 
reften wu das Gras, und chriftliche BPriefter waren 
bemüht, den Ort, da der Sonnengott in feiner natürlichen 
Majeftät verehrt wurde, al8 den Sit des Teufels hinzu- 
jtellen „Das ift gewiß," fchreibt Erufius, „daß im Sahre 
1589 im Herbjt etliche Weiber und der fürnehmfte Raths- 
herr von Schemberg verbrannt worden, die alle befennet 
haben, daß fie gewohnt gewefen, ded Nachts auf diejen 
Berg zufammenzufommen, mit den ZTeufeln zu tanzen umd 
zu Ihnen zu beten, Menfchen und Vieh zu befchädigen." 
„Auch jagen die Leute in der Nachbarfchaft, wenn fie 
einem etwas üble8 anmwünfchen wollen, ich wollt, daß du 
auf der Locen wärft.” (Erufius, jchwäbifche Kronif 
©. 419). Im einem andern Sinn ald® vor 300 Jahren 
möge das alte Sprichwort jedem Naturfreund und Alter: 
thumsfreund gelten, namentlicd) wenn der Nafen, der 
jetst die Opferftätte deckt, grünt, wenn die blaue Gentiane 
und das Himmelfahrtsblümlein oben blühen. Man ver- 
jteht dann den Drang unferer Vorfahren an diefem Ort 
der Leben jchaffenden Sonne ihre Verehrung darzubringen. 

Cohaufen berichtet ferner über die Kohlenfunde an 
der Lahn. 
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Der Fund von menfhlihen Schädeln und Gebeitnen, 
mit Rennthiergeweihen und Bärenfnochen und einer Höhle 
bei Steeten an der Lahn hat mit Recht einiges Auffehen 
hervorgerufen. Bereit8 im „Sahre 1820 haben ober- 
flählihe Nachgrabungen in jener Gegend jtattgefunden; 
durd; Knochenfammeln kamen Knochen aus den Yeljen- 
fpalten unterhalb Steeten in der Knodhenmühle nad) 
Limburg, aus welden einige® 1842 der Naturforjcher- 
Berfammlung in Mainz vorgelegt wurde. Dadurd) ver- 
anlagt Tieß der naturhiftorifche Verein für Naffau in 
jenen Spalten und in einer nahen Höhle, der Wildfchener 
dur untiefe Grabung Nahjudhungen vornehmen, man 
fand einige menfchliche Gebeine, die man als recent Liegen 
ließ und eine Anzahl frifcher Knochen von Nagelthieren 
und DBögeln, fo wie die Knochen von größeren Thieren, 
von Bären und verfchiedenen Hirfcharten, welche man, 
nicht nad) Fundorten getrennt, mitnahm und der Samm- 
lung des naturhiftorifchen Vereins einverleibte. Für das, 
was heute das hödjfte anthropologifhe Intereffe erregt, 
hatte man nicht nur hier, fondern in der gelehrten Welt 
überhaupt nod) fein Auge. Schüler der Miffionsanftalt 
in Steeten, und ded Gymnafiums in Hadanar hielten die 
Tradition aufrecht, indem fie hier und da zu ihrem Ber- 
gnügen nachgruben. Im Sommer 1874 fandte ein Bürger 
aus Steeten einen Korb voll Knochen an den natur- 
hijtorifchen Verein nad) Wiesbaden, welche diefer in 
anerfennenswerther Kollegialität dem dortigen Altertyums- 
verein übergab und die weitere Ausbeute anheim jtellten. 
Diefe begann fofort im Dftober unter der Leitung Co- 
haufens, indem die beiden Höhlen Wildfcheuer und Wild- 
haus bis auf den Felsgrund geräumt wurden. Ein jekt 
meijt verfiegter Bad, der fi) bei Steeten in die Lahn er- 
gießt, dDurhbricht nämlich in einer furzen engen Schlucht 
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den Stringocephalenfalf, in defjen fenkrecht anjtehenden 
Selswänden fi die beiden Höhlen öffnen, während die 
kleine Hochebene über ihnen dur einen Abichnittswall 
umfaßt wird, Die Thierfnochen wurden von Prof. Lucae, 
die menfchlihen von Brof. Schaaffhaufen unterfucht 
und bejtimmt; und über da8 Ganze vom Lebtgenannten 
und Cohaufen in den Annalen ded Nafjauifchen Alter: 
thums- und Gefchichtsvereing 305 — 342 berichtet, Die 
Umgegend wurde zwar auf weiteren Höhlen, jedod) ohne 
Refultat abgefucht, doc; ergab der erwähnte Abjchnitts- 
wal über den Höhlen mit feinen intereffanten Zöpfen und 
Knochenabfällen auf dem LöR ruhenden Bimsftein-Ab- 
lagerung weitere Beziehungen zu den Höhlen felbjt. Gegen 
Deitte December 1882 erhielt von Cohaufen die Nachricht 
von einem bereit im Schulhaus niedergelegten Fund in 
einer den befannten nahe gelegenen Höhle, auf welchem 
die Leute bei ihrer Arbeit geftogen waren. — Die Höhle, 
oder bejjer gefagt die Nifche, welche bis dahin mit Steinen 
und Erde überfchüttet war, öffnete fich etwa in Yorm 
einer über Ed gejtellten Raute, in deren unteren Hälfte 
die Gebeine im Lö eingebettet lagen. Ihre wagrechte 
Diagonale betrug 2, 75 m, ihre Senfrechte 2,10 m und 
ihre wagerechte Tiefe 1,70 m. Ihre Öffnung war durd 
einen natürlichen Feld wie durd) eine Schwelle halb ge 
jperrt. 

Bei der zwei Tage nah der Nadricht ftattgehabten 
Anwefenheit Cohaujen’® war die Höhle bi8 auf einen 
Heinen Reit im Grunde bereit8 geräumt, die Funde aber 
im Schullofal unter Verfchluß aufgejtellt. Nach der durd) 
Hingelegte Schüppen und Steine veranfchaulichten Angabe 
der Arbeiter lagen fech® Leichen, oder ihre Bruchjtüde 
wenige Centimeter unter der Lößoberfläche, ihre Füße nad) 
Süden geftredtt, während die fiebente von Süden nad 
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Norden geftredt, zwijchen ihnen lag und ihren Schädel 
auf der Schwelle ruhen ließ. Und zwar waren von jenen 
feh®, zwei im Skelett wohl erhalten, während die vier 
anderen aber faft nur durh Schädelbrudhjtüde vertreten 
find. Was die Knochenfubftanz anlangt, fo verdankt fie 
ihre vorzügliche Erhaltung ohne Zweifel. der mit Kalt 
gefättigten Feuchtigkeit, die an ihr vorüber filtrirte. 

Bon Thierfnochen fanden fid) nach einer vorläufigen, 
aber nod) zu reftificirenden Betradhtung im LöR und in 
unmittelbarer, Berührung mit den menfchlichen drei Ge 
weihjtücfe des Nennthieres, eines vom Hirfch, ein tarsus 
vom Pferd, ein Oberarmbein vom Bären, von weldem 
wahrjcheinlich aud) noch mehrere andere gejpaltene Krrocdhen- 
ftüfe herrühren, das Rippenftüc vielleicht auch ein Krrochen- 
fopfftücd eines Bachydermen. Dann nod) offenbar recente 
Knochen vom Fuchs, Reh und Hafen — eine Flußmuscel, 
ein Kleiner Koprolityp — und von Aunftproduften ein 
Syditipahn, wie deren fo viele in den beiden anderen 
Höhlen gefunden worden find und das Brudjtüd eines 
diefen jchwarzen Thongefäßes. 

Den fpiten Grund der Höhle nahm eine Parthie 
rother Höhlenthon ein. Darunter fette fie fi in einem 
Spalt fort, welcher gleichfalls no Knochen, unter anderen 
Bährenzähne enthielt, welche fich jedoch in einem anfchein- 
end durch Phosphorit verfteinerten Zuftande befanden. 

Die Steinbrecherarbeiten find jett eingeftellt und jollen 
in Rurzem feitens des Nafjauischen AlterthHumsvereins durd 
den Unterzeichneten im Verein mit dem Landesgeologen 
Dr. Roc weitergeführt werben. 

Das Gejammtergebnis foll noch im Laufe des Sommers 
durch Prof. Schaaffhaufen, bei welchem fich die FSundftüce 
angenblidlich befinden, und von Cohaufen in dem 
16. Band der Annalen des Nafjauifchen Altertyumsvereind 
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veröffentlicht werden. Über die menfchlichen Gebeine, 
empfingen wir durd) Prof. Schaaffhaufen nachfolgende 
Notizen. Die Schädel find von großem Intereffe, der 
eine hat eine auffalfende Ähnlichkeit mit dem von Broca 
bejchriebenen Schädel von Cromagnon aus der Rennthier- 
zeit, wie wohl er etwas Feiner und geringer ift. Auch 
manche Eigenthümlichkeit der Sfelettheile ftellen die Leute 
von Steeten an die Seite der Bewohner des ZThales 
Deere. Das große Schädelvolumen ift vereinigt mit 
Zügen der NRoheit in der Schädelbildung, in beiden 
Fällen eine auffallende Erfcheinung. Die tief eingefegte 
Najenwurzel, die ftarken Brauenmwülfte, die vorfpringende 
Nafe, die niedrige Form der Augenhöhlen, die fchief von 
außen nad innen und oben abgejchliffenen Zähne eines 
prognaten Oberfiefers, das vorjtehende Kinn, find die 
übereinftimmenden Züge einer von dem Lahngebiet bis 
nad) Franfreicd, vertretenen Rafje der Vorzeit. Der erfte 
Schädel hat eine Kapacität von 1410 ccm, er ift mefoce- 
phal mit einem Inder von 76,08, der zweite ift in hohem 
Maße bradiycephal mit einem Inder von 98,60 und hat 
eine Rapacität von 1385. Der dritte ift mejocephal mit 
einem Inder von 78,60 und hat eine Kapacität von 1455. 
Länge, Breite und Höhe betragen bei & 188, 144, 142, 
bei IV 168, 148, 140, bei np 178, 140, 187. Beim 
erften find die Näthe feftgefchloffen, Das Gebiß ift aber 
vollftändig, der Schläfenwinfel des Scheitelbeins ift tief 
eingedrüdt. Beim zweiten beginnt die sutura coronalis 
an den Seiten und die sagittalis unten fich zu fchließen; 
“bei dem dritten find die Näthe offen. Auch an diefen tft 
das Gebiß volfftändig und wenig abgejchliffen. An diejen 
beiden ift der zweite Prämolar des Linken Oberkiefers mit 
der Länge feiner Krone in die Zahnlinie eingeftellt, was 
man als eine Familienähnlichkeit denen fan. Die 
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Bradycephalie de8 zweiten Schädel® hängt jedenfalls 
damit zufammen, daß er jtarf verdrüdt if. So ver- 
ichieden feine allgemeine Form und Gefichtsbildung von dem 
erjten ijt, fo fann doc hödjitens von einer Stammes, 
nicht von einer Raffenverfchiedenheit die Nede fein. Am 
meijten fremdartig jcheint der dide flachnafige Schädel zu 
fein, aber er verjpricht vieles dafür, daß er ein weiblicher 
it, Das Gefchleht erklärt mande der vorhandenen Ab- 
weichungen. Zwei Schienbeine find platyfnemifch, die 
Dberarmbeine aber nicht durchbohrt. So verhielt e8 ji 
auch beim Fund von Cromagnon, der von Broca als ein 
YJamiliengrab betrachtet wurde. Die Kapacität des weib- 
lichen Schädel® von dort fchätte Broca auf mehr als 
1450, das Weib von Steeten hat eine folde von 1455. 


Der heutige niedrige Wafferjtand des Bodenfees erlaubt 
jeit geraumer Zeit wieder eingehender den Wohn- und 
Fiichjtätten der prähiftorifchen Bewohner diefer Gegenden 
nachzujpüren und die Gefdhichte der Pfahlbauten - Zeit 
mehr und mehr durd; Belegitücde zu illuftriven. Die 
jtädtifche chorographiihe Sammlung im Rosgarten, in den 
legten Wintern durd) Taufende von Steinbeilen, allein 
gegen 800 aus dem noch räthfelhaften Nephrit, Geräthen 
und Schmuczeug aller Art aus diefer altersgrauen Zeit 
hauptfächlich aus dem Überlinger-See, von defen Ufern 
man bisdem wenig befaß, anjehnlich bereichert, hat nun 
wieder einen bedeutenden Zuwachs au vom Seejtrand 
bei Konftanz erhalten. Die Tagesblätter brachten Nad)- 
richten von Entdekungen an Hörnle unter Kreuzlingen 
und bei Stedborn. Die Pfahlbautenfunde an beiden 
Orten find gar nichts Neues. Bei Stedborn wurden 
höchjt verdienftliche eingehende Ausgrabungen veranitaltet, 
vom „Zhurgauifchen naturforjchenden Verein“ und der 
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„hurgauifchen Hiftorifchen Gefelffchaft" bezahlt und über- 
waht und von fachtundigen Fremden geleitet. Das 
Thurgau rührt fich, jelbjt eine vaterländiihe Sammlung 
in Frauenfeld zu befommen, die Kenntnis der Prähijtorie 
jeiner Heimath im weitere Kreife zu tragen. !) 

Weit wichtiger ald Hörnle und Stedborn, wo feine _ 
Entdedungen, fondern nur Erweiterungen alter Funde 
vorliegen, ijt aber die Entdedung, daß die Pfahlbauten 
jic) bei Konftanz nicht nur auf die Rauhenegg, die Nähe der 
Injel und das Kreuzlinger Ufer bi8 über Güttüngen hin- 
auf erjtreden, fondern aud) nordöjtlih in Verbindung 
jtehen mit denen des Überlinger-Sees. Die beiden roh 
gearbeiteten Steinbeile, welche wir aus früherer Zeit vom 
Hinterhaufer Ufer im Rosgarten haben, ließen wohl ver- 
muthen, daß nod) mehr dort zu finden fei; aber das bi3- 
herige Ausbleiben weiterer Funde machte Viele jtukig. 
Nun haben wir aber Schüffeln und Schalen, Geweihjtüce 
mit deutlihen Spuren menfclicher Bearbeitung, Stein: 
beile und Arte und können einen Pfahlbau bei Hinter- 
haufen bei Gebhardbrunn bis zum Kentle verfolgen. Aber 
nicht das allein. Diefe Pfahlbauten hängen mit folchen 
sufammen, die nächjt dem hier allerwärts befannten Frauen- 
pfahl, der in Marmors gejchichtlicher Topographie ©. 38 
näher befchrieben ijt mit der hiftorifchen Notiz, daß Miffe- 
thäterinnen, in Säde eingenäht, dort früher ertränft 
wurden, beginnen, und gegen die ‚Infel find Seehaufjen 
hinüber jtehen. Dort fteden viele ziemlich in Reihen 
geordnete Pfahljtumpen im Seegrund und zwifchen durd) 
ziehen dann und wann Furchen jpäterer Baggerungen. 
"Sie find zur Zeit nur vom Kahn aus zu fehen. Noch 
hoffte ich, daR das Wafjer fo weit finfe, daß aud) an 
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diefer Stelle beffer gearbeitet werden fünnte. Ohne ein 
folches Ereignis würden dort Nachgrabungen jehr theuer 
zu ftehen fommen. Schon haben wir von dort eine 
große Glasperle, Bronze und Serpentinbeile. Der Wafjer- 
ftand wird aber diefed Zahr faum mehr fo weit finken. 
Diefe Entdedungen legen die Annahme fehr nahe, 
dab in großem Bogen in der Konftanzer Bucht Pfahl: 
bauftätten exiftirten und die DVerbindungslinien diefer 
Pfahlbauten zu denen im Überlingerfee und Unterfee fic 
weiterziehen. Es ijt aber auch fehr naheliegend, anzu- 
nehmen, daß dieje neugefundenen Stätten, da fie jett 
nod) unter Waffer find, wo andere längjt troden jtehen 
und über dem Wafjerjpiegel liegen, anderen Zeiten an: 
gehören, daß das Niveau ded Sees zu verfchiedenen Zeiten 
jehr variirte, und Pfahlbauten in der Gegend jchon waren, 
al8 der Rhein noch nicht durch unjere Thalung floß. 
Der ungemein niedere Wajjerftand fämmtlicyer Schwei- 
zerjeen wurde diefes Frühjahr namentlich in der Oftichwei; 
zu zahlreichen Unterfuchungen von Pfahlbauten benütt. 
Die vereinigte hiftorifche und naturforfchende Gefellfchaft 
des Kt. Thurgau (unterftügt durd) einen Staatsbeitrag) 
ließ bei Stedborn am Unterjee die dafelbjt befindlichen 
Pfahlbauten mit allem Erfolg ausbeuten. Cine hübjche 
Anzahl ganzer Zöpfe von 1a —4 Liter Inhalt, Feldhaden 
von Hirfchhorn, Flahshecheln, Stein» und Knochenwerf: 
zeuge, Gerjte, Weizen 2c. und zahlreiche Nefte wilder und 
zahmer ZThiere famen zum VBorfchein. Frauenfeld wird 
alfjo in den Befit einer fehr fchönen Sammlung aus 
der vorgefchichtlichen Periode unjers Yandes in welcher 
da8 Metall noch unbefannt war, fommen. Die Stadt: 
gemeinde Arbon am eigentlichen Bodenfee ließ ebenfalis 
die weiten, gegenwärtig trodenen Flächen ihres anftoßen- 
den Seeufers unterfuchen. Pfahlbauten wurden hier in 
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der Nähe des Hotel Baier ebenfalls Fonftatirt. Leider 
find die Seewohnungen auf der Schweizerfeite diefes 
großen Sees (3. B. Kreuzlingen, Güttingen 2c.) zu ftarf 
verjandet und die Ausbeutung derjelben fomit fehr fchwierig. 
Der Bodenfee hatte in den verjchiedenen Perioden feit 
der Menfd fih an feinen Ufern angefiedelt hat, aud) 
verjchiedene Niveau (fiehe hierüber auch, den vorjtehenden 
Artikel von Herrn Ludwig Leiner) und fo Täßt es fid) 
erklären, daß felbft gegenwärtig nody im Bodenfee Pfahl: 
bauten tief unter Waffer ftehen, während andere auf dem 
Zrodenen liegen. Bei diefer Zerrainunterfuhung in 
Arbon wurden 200 m vom Ufer entfernt noch die wohl- 
erhaltenen Rejte eines römischen Wachtthurmes (Arbon war 
befanntlicd) j. 3. ein römijches Kaftell) gefunden, welcher 
meines Wiffens noch nicht befannt war. — Auf der 
Pfahlbaute Robenhaufen fand ich in der unterften und 
älteften Fundfcichte (3 m unter der Oberfläche des Torf- 
moore8) .armdide Strangen-Refte verfohlt, neue Mufter 
von Geweben und Franfen, Geflechte, mwunderhübjche 
Bändchen, Fäden und Schnüre aus Flache, nebjt jehr 
fhönen Stein- und Knochenwerkzeugen u. f. w. Dieje 
Bunde find bei mir ausgeftellt. Die Nachgrabungen 
werden fortgejett und lade hiermit die Freunde des Alter: 
tHums zum DBejuche diefer uralten Niederlajjung böf- 
lichft ein. — 

Über neue prähiftorifche Funde in Portugal berichtet 
Schaaffhaufen !) Folgendes: 

Der um die Vorgejchichte feines Landes hochverdiente 
Chev. 3. Boffidonio da Silva in Liffabon, der Be- 
gründer des jo malerifch in der durd; das Erdbeben zur 
Auine gewordenen Kirdye del Carmo eingerichteten Miufe-, 
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ums der Alterthümer, hat bei der Stadt d’Elvas, Provinz 
Aterntejo, 5 neue Dolmen entdedt. Er fand in denfelben 
Feuerfteingeräthe von großer Vollendung, Menfchenreite, 
Thierfnochen und Kohlen, ein Steinbeil von Hornbiende- 
ichiefer, eine bronzene, mit Widerhafen verjehene Lanzen- 
ipige. Diefer Fund wird in die Übergangszeit der polirten 
Steine in die Bronze zu fegen fein. Auf der anderen 
Seite. der Guadiana, die fpanifches Gebiet ift, fand er 
feine Spur eines Dolmens. Die Erbauer derjelben hatten 
fi nur auf dem rechten Ufer des Fluffes niedergelajjen. 
Nacd) einer zweiten brieflihen Mittheilung desjelben machte 
man im legten Sommer in der Stadt Eovilton, Provinz 
Beird einen bemerfenswerthen Fund. Es find 10 Bronze- 
beile mit 2 Ofen von jener Form, die da Silva dem 
Kongreffe vorgelegt hatte, und die er mit Recht als in- 
(ändifche® Erzeugnis Lufitaniens betraditet. Auch in 
Bovullo hat man zwei von demjelben Typus gefunden. 
Das jeltene Vorfommen diefer Eelte in andern Ländern, 
wohin fie einzeln al& Zaufch oder Handelewaare gelangt 
fein fönnen, und die nun thatfächlich erwiejene Häufigkeit 
derfelben in Andalufien läßt gar nicht zweifeln, daß fie 
einer einheimifchen SImduftrie des Landes angehören. 
Auch Mortillet giebt diefelbe zu. I Deutjchland ijt diefe 
Form unbefannt, Montelius bildet fie in feinem Atlas 
zu Echwedens Vorzeit nicht ab. Evans fagt in The 
ancient bronze implements, London 1881 ©. 96 und 
105, daß fie in Frankreich fehr felten fei, er führt nur 
3 Funde an. Häufiger, aber immer felten ijt fie im 
England in den Fig. 86, 87, 88 und 92, aus Irland 
in den Fig. 106 und 107 ab, am häufigjten fei jie 
‚in Spanien. Der Umjtand, daß fie fih nädhit Spa- 
nien in England und Irland häufiger al8 in irgend 
einem anderen europätfchen Lande finden, wirft einiges 
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Licht auf die oft angeführte Stelle des Tacitus, Agricola XI, 
wo er jagt, die dunfelhaarigen Sklaven’ feien ald Sberier 
bon Spanien über Meer nah Britannien gekommen. 

Nad) einem Schreiben. von 25. Februar hat der un 
ermüdliche Forfcher da Silva bei Thomar in der Provinz 
Ejtremadura, 122 fm von Liffabon die Ruinen der 
römischen Stadt Nabaneia entdedt. Ein mit Bildern 
geihmücter römijcher Mofaiktboden von 5 m Länge, fowie 
Fundamente eine® Gebäudes von weißem Marmor find 
bereit8 ausgegraben worden. Herr da Silva hat nod) 
ein bejonderes Verdienft um die archäologifche Forfchung. 
Er hat, um den Sinn dafür zu weden und den Anfänger 
in diefen Studien eine Anleitung zu geben, eine Schrift 
über die Elemente der Archäologie mit 324 Abbildungen 
verfaßt und 100 Exemplare derfelben der jpanijchen, 100 
der brafilianifschen, 280 der portugiefifhen Aegierung 
gefchenkt zur PVertheilung an Studierende der Yandes- 
Univerfitäten. 


Über die Situla von Waatjcd) berichtete Tifchler !) Fol: 
gendeß: 

Eine Fülle von Licht drang in die urgefchichtliche 
Forfhung durd die Entdedung des Gräberfeldeg von 
Halljtadt, welches aus der Kaffishen Publikation Sadens 
binlänglid; befannt ij. Während diefer einzelne Fund 
aber damals faft unerflärt daftand, zeigte fich nad) und nad), 
Daß er nur ein einziges Glied in einer großen Kette von 
Gräbern war, welche fi von Burgund durd) die Schweiz, 
Süddeutihland und fterreidh bis an die Weftgrenze 
Alngarns erjtreden, wo im vorigen Yahre zu Schomlau 
am Blattenjee das öftlichjte Eifenfchwert des Halljtädter 
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Typus gefunden wurde. Diefe ganze Periode konnte aber 
erjt vollitändig erfannt und gewürdigt werden nad) Aus« 
beutung der großen oberitalifhen Nefropolen, deren 
glänzendite das große im Norweften von Bologna gelegene 
Gräberfeld ift. Man hat dadurch beftimmte chronologifche 
Anhaltspunkte gewonnen und die ganze viele Sahrhunderte 
dauernde Periode weiter gliedern Fönnen. Die Gräber: 
felder Oberöfterreih8 und Krains zeigen nun zum Theil 
ganz denjelben Entwicdlungsgang wie die Oberitaliens, 
indem bejonders die Gewandnadeln die gleiche Yormen: 
reihe durchlaufen. 8 treten zuerft die halbfreisförmigen 
Fibeln auf, wie fie zu Meoncucco und Bismantova als 
die ältejten erjcheinen und nad den Abbildungen, die 
ihnen Herr Geheimrath Virhow vorführte, fih auch in 
den Nefropolen des Kaufajus finden, dann die anderen 
Typen bi® herab zu der „Certofafibel”, die befonders 
häufig in Krain vorfommt. Daneben zeigt fich aber 
deutlich eine bereits hoc) entwicelte einheimifche Induftrie, 
wie e8 namentlich die technifch jchon jehr vollfommenen 
Eifenfchwerter beweifen. Wir haben diefe alte nordalpinifche 
Rultur unbedingt bereit8 al8 eine Mifchung von ein- 
heimifcher und italifcher zu betrachten, worauf er bier 
aber nicht näher eingehen fan. Zu den glänzendjten 
neueren Entdedungen find die Gräberfunde in Krain zu 
zählen, welche von Dr. Dejhmann gemadht wurden. 
E83 jind das Hügelgräber (wie bei Margarethen) und 
Slachgräber, in denen Leichenbrand und Bejtattung at- 
wechjeln. 

Das bedeutendfte diefer letteren, zu Waatfch, nördlich 
von Laibach, hat bereit8 fo außerordentlich zahlreiche und 
glänzende Funde geliefert, daß man fich der Hoffnung 
hingeben fan, e8 werde vielleicht in einem Decennium 
Hallftadt weit überflügeln. Auf demfelben arbeiten neben- 
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einander 3 Forfcher: Hochitetter für Wien, Dejchmann für 
Laibad) und Fürft Ernjt zu Windrichgräg, ein Privat- 
jammler, der in Wien ein recht intereffantes Mufeum 
befigt. Das Pracıtftüd, überhaupt der alferintereffantejte 
Fund italifcher Arbeit, der diesjeitS der Alpen gemadıt 
wurde, ijt ein Eimer oder eine Situla aus Silber mit 
Figuren und getriebener Arbeit bedeckt, welcher erjt diejes 
Srühjahr ans Tageslicht gefommen ift und. fih im Pro= 
vinzial- Mufeum zu Laibad) befindet. Die Situla ijt 
ziemlich Hein: fie enthält drei übereinander liegende, durch 
getriebene Ränder getrennte Zonen, welche, wie die nähere 
Betrahtung des Bildes ergiebt, eine Leichenfeterlichkeit 
darftellen. In der oberjten Weihe wird die Leiche auf 
den Leichenwagen gefahren. Die Darjtellung diejes Wagens 
ift nach) der Anficht Ingvald Undfet’s der etrusfifchen 
Leichenpompe ganz analog, jo daß gar fein Zweifel ob» 
walten fan. Der Zodte ruht auf einem Xeppich mit 
übereinandergefchlagenen Armen. Bor ihm geht ein langer 
Zug, in weldhem wahrfcheinlic, fein Lieblingspferd geführt 
wird; dann folgt eine Reihe Wagen. Die zweite Zone jtellt 
da8 Leichenfeft dar und zwar auf der einen Seite den 
Leihenihmaus: es fit eine Reihe von Gäften auf Stühlen, 
Frauen reihen Tranf, — wie e8 fcheint mit einem Löffel 
in den Mund — überhaupt zeigt die ganze Darjtellung 
eine fehr große Naivität, dabei wird die Bansflöte gefpielt, 
zwei Briefter jtreuen Weihraud) in ein Bronzegefäß, das 
auf 3 Füßen ruht. Auf der anderen Seite fieht man 
die Leichenfampffpieler. Zwifchen zwei Fauftlämpfern mit 
den Kampfrichtern befindet fich al& Preis ein Bronzehelm 
mit Helmbufch im gejpaltenen Kamm. Das Urbild zu 
diefem Helme wurde voriges Jahr zu Waatjch ausgegraben, 
jo daß der nahe Zufammenhang diejer Objekte nod) Hlarer 
hervortritt. Endlich zeigt die unterjte Zone eine Reihe 
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fabelhafter Thiere, wie Einhörner, Löwen, Banther u. dergl. 
welche zum Theil Menfchen verjpeijt haben, jo daß einem 
nod) ein Bein zum Rachen heraushängt. 

Gerade diefe Thiere zumal mit folcher menjchenfrefie- 
rischen Neigung finden fich vielfach auf ähnlichen Gefäßen. 
Da dieje erfreuliche Zufendung ZTifchler ganz überrafchend 
fam, war er nicht darauf vorbereitet und fonnte feine 
Abbildungen zum DVergleihe von Haufe mitbringen: er 
verdanfe aber der Güte des Herrn Dr. Lindenjchmit 
2 Tafeln aus dem Zanonifchen Werfe „gli scavi della 
Certosa di Bologna“, auf welchen alle ähnlichen Metall 
gefäße aus Norditalien und Tirol abgebildet find. Die 
Tafeln bringen fämmtliche bi jet entdedten Mietalige- 
fäße mit ähnlichen Darjtellungen, meift Situla oder Cijten 
mit Abbildungen des häuslichen oder religiöfen Lebens 
der alten Einwohner Oberitaliens. Das bedeutendite 
Werk diefer Art ift Situla von Bologna, die uns fomohl 
die verjchiedenen Berufszweige als die religiöfen Ceremonieen 
und Feitgelage vorführt. Mean erblidt auc) hier bei dem 
Diahle die beiden Fauftfämpfer, welchen der Siegespreis 
in Form von Waffen, Lanzen winkt. Während auf diefem 
Eimer aber die BPriefter eine Art von Yefuitenmüten 
tragen, finden wir auf dem Fragmente von Matrai in 
Tyrol fomwohl diefelbe Gruppe der Fauftlämpfer als die- 
jelben Kopfbedelungen wie in Waatjh. Nahe verwandt 
ijt die Cifte von Morising in Tyrol, ferner finden fich 
ähnliche Abbildungen auf der Situla von Ejte; ferner 
der Spiegel von Eajtelvetro, der fog. Helm von Oppeano, 
während die Situlae von Sefto Calende und Xrezzo 
Figuren zeigen, deren Kontouren aus Kleinen getriebenen 
Punkten zufammengejegt find. 

Die nicht unbeträchtliche Zahl diefer Gefäße ijt alfo 
wieder um ein Pradtitüd vermehrt. Wichtig wäre es 
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au die Zeit diefes Objektes annährend zu beftimmen, 
was mit der Frage nad der genauen. chronologifchen 
Gliederung der italifchen Nefropolen innig zufammenhängt. 
Die Darftellungen auf diefen Metallgefäßen, bejonders 
die unterjte Zone, find mit den phantaftifchen, orientali- 
firenden Xhiergeftalten auf den fchwarzen etrusfifchen 
Budero = Gefäßen verwandt und wir müffen entjchieden 
analoge und annähernd gleichzeitige Kulturverhäftniffe 
annehmen. Während aber in der ältejten Zeit der Nefro- 
polen nördlid) und füdlich des Appenins eine annähernd 
gleiche Kultur herrfchte, wie wir eine nahe Verwandticdhaft 
zwijchen den Gräbern von Villanova bei Bologna und 
Poggio Renzo bei Chiufi oder dem berühmten Srieger- 
grabe zu Corneto finden, tritt nachher ein durchaus ver- 
fhiedener Entwidelungsgang ein, und wir müfjen zwijchen 
norditaliicher Kunft und der echt etrusfifchen ftreng unter: 
fcheiden; erft in der Periode der Certofa kommt die füd- 
lihe Richtung mit den bemalten griehifchen Vafen zum 
vollen Durhbruh, und wir dürfen diefe ungefähr bie 
400 v. Ehr. rechnen. — Die Metallgefäße mit den primi- 
tiven Darftellungen müffen nun viel älter al® die von 
Certoja fein, da Ddiefe Figuren einen durchaus mehr 
archaifchen Eindrud machen, und da befonders die Fabel: 
- thiere, wie fchon erwähnt, einer früheren Periode der füd- 
etrusfifchen Kunft entfprechen. Auch wird man die weit 
gerippte Gifte von Moriging einer früheren Periode des 
Bolognejer Gräberfeldes an die Seite ftellen. Wenn fid) 
nun nod in Gertofa ein folcher Eimer, zufammen mit 
einer ziemlich frühen Fibelform findet, jo fanın man dieje 
ZThatfache nicht anders erflären, al® daß es ein altes 
Familienerbftücd war. Im Übrigen wird man aber faum 
weit fehl gehen, wenn man diefe Gefäße und damit 
aud) die Situla von Waatjd) zum Mindeften in das 6. oder 
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vielleicht 7. Yahrhundert v. Chr. fest. Haben num die Aus- 
grabungen zu Waatich in wenig Zahren bereits fo groß- 
artige Refultate geliefert, u. a. eine weit gerippte Eijte 
und diefe Situla, fo ijt bei dem regen Eifer der öjter- 
reihiichen Kollegen zu erwarten, daß die Situla von 
Waatjch noch zahlreiche Gejchwijter erhält. 

Zu den Landjtrihen Deutjchlands, die reich find an 
Denfmälern längjtvergangener Zeiten, gehört aud) die 
Umgegend von Gunzenhaujen. Die zahlreihen Hiügel- 
gräber in Wiefen und Wäldern, die Ringwälle auf dem 
gelben Berg und Heffelberg, die Überbleibfel der Römer: 
herrichaft in diefer Grenzitrede des römijchen Reiches: 
da® vallum rom., die castra an demfelben, die Kolo- 
nien hinter demjelben weden den jchlummernden Sinn 
für Gefchichte und beleben das ntereffe und die Lujt, 
diefe Überrefte einer dunklen Vergangenheit zu erforfchen. 
Und jo hat fi) im September 1879 in Gunzenhaufen 
ein „Verein von Alterthumsfreunden” gebildet mit dem 
Zwed, durd; Nadygrabungen und Sammlung der gefun- 
denen Gegenjtände das Interejje für Alterthumsfunde 
zu weden, fowie durch Vorträge in den VBerfammlungen 
der Mitglieder zur Erweiterung der Kenntnifje und zur 
Fejtigung diefes Intereffes beizutragen. — Zu den erjten 
Ausgrabungen wurden die nur 3/ı Stunden von Gunzen- 
haufen in der fog. Lufeiwiefe bei Unterasbad nicht weit 
von der Altmühl liegenden Grabhügel in Ausfiht genom- 
men. &8 liegen hier, etwa 50 Schritte von der Altmühl 
entfernt, 30 Grabhügel in drei Reihen bei einander, die 
meijten Fein und abgeflaht. Die drei einzelnen Gruppen 
liegen zu dem Verlauf der Altmühl parallel, zu einander 
aber in feiner befonderen Ordnung. Sie waren jchon 
früher der Gegenjtand eifrigen Forjchens und Sucens 
bereit8 Ende des vorigen Jahrhunderts, dann im Yahre 


oo 795 = 


1763, dann 1775 wurde an ihnen gegraben und bemalte 
Gefäße, jowie Bronze und DBernjteinringe in ihnen 
gefunden. So zeigt auch der größte von ihnen in der 
dem Fluße zunächit liegenden Gruppe, weithin fichtbar 
und ausgezeichnet dur großes Eichengebüfch, die Spur 
einer früheren Grabung, welche jedoch, wie unfere Arbeiten 
an denjelben beweifen, unvollitändig ausgeführt worden 
war. Diefer Hügel hat einen Umfang von 65 m, einen 
Durchmefjer von 22 m und eine Höhe von 15 m. Auf 
der unterften füdlichen Seite wurde von der Peripherie 
her ein breiter Gang gegraben, in weldhem man nad) 
circa 3m auf gewaltige Steine ftieß, welche den Kern 
des Hügeld bildeten. Ungeheuer große, mehrere Gentner 
ichwere Steine lagen zu oberjt, nad) unten zu immer 
kleinere. Die Seitenwand diejes aufgefchichteten Stein- 
haufen jtellt eine fchräge Fläche dar, jo zwar, daß die 
oberjten Steine die unteren überragen und fo daß das Stein- 
gerippe des Hügeld eine trichterförmige Gejtalt befommt. 
(Bol. Ohlenfchläger, „Begräbnisarten aus urgejch. Zeit” 
in den Beitr. 3. U. und Urgefcdh. Baierns 1876, Il. Bd,, 
1. u. 2. Heft.) Zwifchen den Steinen tiefer gegen den 
Boden hin fanden fic) ganze Scherbenneiter von jchwarzer, 
feuchter, jchmieriger Erde umgeben. Die Gefäßicherben 
lagen geordnet bei einander, nicht zerjtreut, woraus her- 
vorgeht, daß die Gefäße ganz hineingejtellt worden waren, 
aber dur) die darauf gefchütteten Steine zerdrüdt wur- 
den. Auf der Sohle des Hügeld fand fich eine 30 cm 
die, mit Kohlen, Alche und verbrannten Knochen erfüllte 
Brandihicht. Außer großen Faleinirten Krochenftücihen 
fanden fich in derfelben aud) einige unverbrannte Knochen, 
wahrjcheinlich eines Thieres. Im der auggeworfenen Erde 
wurde ein jteinerner Ring von der Größe eines Siegel- 
rings gefunden, aus deffen einer Seite ein Stüd heraus- 
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gebrochen fid) zeigte. Das interefjantefte jind die 17 Ge- 
fäße, welcher mit großer Mühe aus den zahlreihen Scherben, 
einige voljtändig, andere bloß in Seitenwänden, zus 
jammengejett wurden. 


A. Kleinere. 


1) Zafjenförmiges, mit eleganten Henkel verjehenes 
Gefäk von rothhraunem Thon, unterhalb des Nandes 
mit. einer Linie von einfachen Vertiefungen verziert, welche 
anjcheinend mit einem. fpigen Hölzchen derart gemacht 
find, daß 1.cm unter dem Rand das Stäbchen eingefegt 
und nad) unten hin ausgezogen wurde, Höhe (H) 8,0, 
KRanddurcdhmeijer (RD) 12,0. *) | 

2) ZTafjenförmiges, geringes, ausgebaudhtes, ebenfo 
großes Gefäß von fchwarzem Thon (Graphit). Der Ge- 
fäßbaud) ift dadurd) überrafchend fchön ornamentirt, daf 
in einer gleihmäßig aufgetragenen Schicht von bräunlichem 
Thon bald rhombenähnliche, bald vierecdige Ornamente 
wie mit einem Kamm eingezeichnet find, ober- und unters 
halb diejes Thonaufgußes, fowie innen, it das Gefäk 
ftahlblau graphitglänzend. — 

3) Zaffenförmiges, ftarf angebaudhtes Gefäß von 
Ihwarzem Thon. In demfelben braunen Thonaufguß find 
2 Reihen Dreiede eingezeichnet, fo, daß die nad) oben 
offenen gar nicht, die nad) unten offenen jchräg geitreift 
find. Rand graphitglänzend. H 7,2; RD 8,5. 

4) Ebenjolcdhes Gefäß mit Thonaufguf, jedody) mit 
Ornamentirung wie bei 2. 

5) Kleines, taffenförmiges Gefäß von [hwarzem Thon, 
innen und außen graphitglänzend, nicht verziert. H 7,6 

6) Etwas größeres Gefäß von graufhwarzem Thon 
mit vertifalem Rand, nicht verziert. 
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7) Kleines ftark gebauchtes, mit doppelt abgeftumpftem 
Rand verjehenes Gefäß von rauhen braunfchwärzlichem 
Thon, fo ornamentirt, daß rings um den Gefäßbaud) fich 
eine dreifache Ziczadlinie zieht, welche oben und unten 
von je einer Neihe aneinander gejetter Punkte begleitet 
it. Im den Linien und Punkten. ijt eine weiße, Talkähn- 
(ihe Maffe fichtbar. 


B. Größere. 


8) Großes fuppenfchüffelförmiges Gefäß von fehr gut 
gebranntem Thon und gefälliger Korm. Die oberen 
2 Drittel desjelben find roth, das untere Drittel gelb be- 
malt, beide Farbenflächen find durch einen breiten fchwarzen 
Graphitjtreifen getrennt. Unterhalb des vertikal ftehenden 
Nandes befinden fi) auf der vom NRand weg ich jtarf 
ausbauchenden oberen Gefäßhälfte zwei parallel zu einander, 
rings umlaufende Zicdzadlinien von jchmäleren Graphit: 
jtreifen, die leicht eingedrüct, wie craneliert find. H 14, d; 
RD 16,5; BD 7,0; WDi 0,. 

9) Diefelbe Form und Bemalung, nur mit halb 
jo jtarker Wand. 

10) Großes, fchüffelförmiges Gefäß- von jchwarzem 
Thon, innen mit Graphit fchwarz bemalt, außen ift der 
Rand 1,3 breit graphitglänzend. Wings um die obere 
Hälfte des Gefäßes, in deren Mitte, verläuft eine Zid- 
zadlinie, über welcher das Gefäß roth, unter der e8 fchwarz 
bemalt ift, die untere Hälfte bi8 zum Boden gelb. H 12,0; 
RD 32,0; BD 9,5. 

11) Dasfelbe Gefäß mit gelber fchmutiger Außenfläche 
und rother Innenflähe. Auf der inneren Fläche zeigt 
der Rand einen 1,2 breiten Graphitjtreifen. 

12) Großes ausgezeichnet gebranntes, flachichüfjel- 
förmiges Gefäß von jchwarzem Thon, außen jchmutig gelb 
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gefärbt mit rußigen Stellen, die Innenflähe prachtvoll 
bemalt. Auf rother Grundfarbe ziehen fi) 2 parallele 
Graphit - Ziczadlinien unter dem Gefährand ringsherum, 
im Ganzen betrachtet die Figur eined® Sternes bildend. 
Unter diefem Stern zieht fid) etwas über den Boden ein 
breiter, jowie dicht am Boden ein jchmälerer Graphit: 
jtreifen ringsum. Der nad) oben gewölbte Boden ijt mit 
2 fih an der Spike berührenden gleichichenkeligen ‘Dreis 
een von Graphit bemalt. Form und Bemalung diejer 
Scale find impofant. H 10,5; RD 33,0; BD 7,0; 
WDi 0,5. 

13) Dasfelbe Gefäß, nur mit dünner MWandung. 

14) Zellerförmige Schale von fchwarzen Thon aufen 
und innen graphitglänzend. H 6,0; RD 25,0; W Di 0,5. 

15) Schüffelförmiges Gefäß von fchwarzem Thon mit 
rother Grundfarbe. Oben vom Rande weg find ringsum 
Dreiede mit der Spite nad) abwärts mit Graphit auf: 
gemalt. RD 12,0. 


16) Nicht volljtändig ficher nad) der Höhe jedoch nad) 
der Form zu bejtimmendes jehr großes ftarfes (W Di 0,8) 
Gefäß mit fchräg nad) außen gebogenem Rand und jchräg 
gegen den Bauch zu verlaufenden Hale. Der Rand ijt 
graphitglänzend, der Hals roth bemalt, mit einem dünnen 
Graphitftreifen abgegrenzt. Der Baud) zeigt im oberjten 
Drittel abwechjelnd große rothe und jchwarze Dreiede, die 
unteren 2 Drittel find gelb und auf ihnen find fchmale 
gegen den Boden zu Fonvergirende, nad) abwärts ver- 
laufende Ninnen feicht eingezeichnet. 

17) Ebenfo geformtes großes Gefäß mit rothem Hals 
und fhwarzem Bauch, auf dem fid) drei einander parallele 
Reihen von Heinen eingedrücdten Punkten in regelmäßiger 
Anordnung ringsum befinden. 
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Die meiften, befonders die großen unter diefen Gefäßen 
find an ihrer Oberfläche gefchwärzt, demnad wohl zum 
Kochen benügt. Überhaupt find die meifter diefer Gefäße, 
vielleicht die großen flachen, jchön ornamentirten Schalen 
Kr. 12 und 13 ausgenommen, wahrjcheinlid; al8 Speife- 
oder Kochgefäße anzufehen. Bon Speifeüberreiten wie 
jonft wohl fand fic) hier Nichts. Db die fchmierige jchwarze 
Erdmafje in den Gefäßen von beigejegter Ajche herrührt, 
ließ fich nicht fejtitellen. NRefüme: Grabhügel mit Brand» 
Ihicht und trichterförmiger Steinfetung. 

‚In derjelben Reihe wurde ein zweiter Eleinerer, nod) 
intafter Grabhügel geöffnet. Umfang 72 Schritte, Höhe 
0,80 cm, rund, aus Erde bejtehend, mit nur wenigen 
Heinen Steinen. Schon 20 cm unter der Rafendede 
finden fid) Kohlenftüdchen und Falcinirte Knnochentheilden 
in der lehmigen Erde. Am Boden ftößt man auf eine 
3—4 cm dide Brandihicht mit großen Kohlen, unter 
welcher eine fchwärzliche fchmierig feuchte Schicht noch über 
30 cm tief fich zeigt. Nur einige dünne nicht ornamen- 
tirte Scherben und ein Gefäßrand mit deutlichen Streifen 
der Zöpferfcheibe, anders als die bejchriebenen Scetben, 
mehr römifchen Kochtopffcherben ähnlich, wurden gefunden. 
Rejume: Grabhügel mit Brandihicht aus blofer Erde 
erbaut. 

Ohngefähr eine Stunde von den oben erwähnten 
Hügeln entfernt, altmühlabwärtg, findet fid) eine 2. Gruppe 
von 8 Grabhügeln auf dem linken Altmühlufer in den 
Wiefen, etwa 20 Schritte vom Fluß entfernt, bei Winde- 
feld in der Wachfteiner Flur, die bisher unbelannt waren 
und aud nicht in dem Verzeichnis des Präfidenten 
v. Stidhaner im 7. Zahresbericht des hiftorischen Vereins 
für Mittelfranken erwähnt find. Einige von ihnen find 
von den Wiefenbefigern jchon faft ganz abgegraben, die 
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übrigen find Kein und flah. Der Erjte in Angriff ge 
nommene ijt ganz aus Erde erbaut. Die Brandidhicht 
befindet fich auffallender Weife tiefer ald das Wiefenniveau. 
Auf derjelben jtehen die Gefäße, natürlich zerdrückt, oft 
mehrere in einander. Die Brandfchicht enthält Falcinirte 
Knochen und Ajche, doch nichts von Metall. Die zahl: 
reichen Gefäße zeigen wieder ganz andere Form und Orna- 
mentirung wie die obigen. In der letteren find die Zid- 
zaklinie und Verzierung durch eingedrüdte Mujter vor- 
berrichend. — 

1) Zafjenähnliches Gefäß von fchwarzem Thon, ganz 
erhalten; da es al8 das innerjte von drei ineinander ge- 
jtellten Gefäßen vor Drud gefhüst war. E8 ijt nicht 
ganz rund, fondern mehr oval, jedenfalls aljo ohne Töpfer: 
icheibe gemadt. Rings um den Gefäßbaud) laufen 2 
parallele eingerite Zidzadlinien. Die jo entjtehenden 
Dreiede find biß 1 cm nach dem Rand zu ausgefüllt mit 
reihenförmig geordneten Eleinen Bertiefungen, die offenbar 
aus freier Hand eines an das andere mit einem Hölzchen 
eingedrückt find, dejfen Spite fahnförmig zugefchnitt ift. 
Das Gefäß ift fehr gut gebrannt, e8 hat einen zierlichen, 
über den Rand emporjtehenden Henkel. E8 enthielt 
Alchenftüde und FTaleinirte Knochen. H 6,0; RD 9,0; 
WDi 0,5. 

2) Dasjelbe von graufchwarzer Farbe, nur etwas 
größer und mehr ausgebaudt. Der Rand ijt jchmäler, 
die 2 Ziczadlinien jtehen näher aneinander. Henkel. — 

3) Tafjenförmiges Gefäß mit vertikal ftehendem Nano, 
ftarfer Ausbauhung. Berzierung: 4 bald nad) rechts, 
bald nach Links chief geftellte 1 cm breite Strichreihen, 
verlaufen untereinander um den Baud; de8 Gefähe®. 
Sie find fcheinbar mit einem Stempel eingedrüdt. RD 9,0; 
WDi 0,4. 
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4) Kleines zierliches, taffenähnliches Gefäß von 
Ihwarzem Thon mit Henkel, von geringer Ausbaudung, 
graphitglänzend, ohne Berzierung. H 5,5; RD 6,5; 
WDi 0,3. 

5) Sehr zierliche Heine Schale von Graphit, fchwarz 
glänzend, glatt. H 3,0; RD 85; WDi 0,2. 

6) Suppenfchüfjelförmiges Gefäß von fchwarzem Thon 
mit ftarf umgebogenem Rand, jchräg geftelltem, 2,0 cm 
breitem Hals, jtarfer Ausbaudung. DBerzierung: Eine 
1,4 cm breite, glatte. Fläche verläuft in Ziczadlinie um 
den Bauch des Gefähes, die jo nad) oben und unten 
entjtehenden Dreiede, find mit abwechjelnd nad) rechts fchief 
und nad links jchief verlaufenden parallelen Reihen von 
Hleinen in den Thon mit einem Stempel eingedrüdten 
Bieredchen ausgefüllt. H 14,0; RD 12,0; RD 6,5; 
WDi 0,7. 

7) Zaffenähnliches Gefäß von fchwarzem Thon, dem 
vorigen ähnlich geformt, Kleiner. Berzierung: Wie bei 
1) und 2), nur daß die Fahnförmigen Vertiefungen nicht 
in horizontalen Reihen, wie dort, fondern in vertifalen 
verlaufen. H 8,0; RD 6,0; WDi 1,5. 

8) Zafjerähnliches Gefäß mit demfelben umgebogenen 
Rand und fchrägem 1,0 cm breitem Hals. Bemalung: 
Auf rothem Grund verläuft um den Gefäßbaucd eine 
Graphitzidzaclinie (etwas eingravirt), die unteren Zaden 
find gegen die untere Gefäßhälfte dur einen 1,0 cm 
breiten Graphitjtreifen abgegrenzt. H 8,0; RD 7,0; 
WDi 0,4. 

9) und 10) Zwei gleich große Schalen wie im 1. Hügel 
bei Unterasbad) Nr. 12, außen gelb, innen roth bemalt, 
um den bei der einen Schale etwas ftärfer umgebogenen 
Rand verläuft innen ein 1,5 cm breiter Graphititreifen. 


RD 32,0. 
51 
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In der Situng ded anthropologifhen Vereins zu 
Karlsruhe referirte der Vorfigende, Herr Konfervator 
Geh. Hofratd Dr. Wagner über die Aufdedung eines 
Hügelgrabes bei Hattenheim (in der Nähe von Philipps- 
burg). In dem Gemeindewalde wejtlic; von diefem Orte 
befindet fi) eine Gruppe von 8 oder I Hügelgräbern 
mäßiger Größe durdhfchnittlich etwa 20 m im Durchmeffer 
und jest no) 1 m hod. Von diefen Gräbern waren 2 
im Sahre 1877 dur) den Großh. Konfervator geöffnet 
worden. In dem eriten derjelben fanden fi damals 
neben Reften einer weiblichen Leiche zwei Bronzefpangen; 
das zweite, nur theilweije geöffnete enthielt das Sfelett 
eined Mannes, ein eiferne® Schwert und eine Thonurne 
ohne Verzierung, daneben Feine Stüdchen von Eifen. 
Auf VBeranftaltung des Vereins wurde nun am 22, Juni 
d. 3. ein weiterer Hügel durch den Großh. Konfervator 
geöffnet. Nachdem der Grabhügel abgemejjen und der 
Plan desjelben feitgejtellt war, wurde zunädjt am Rande 
desfelben ein ringförmiger etwa 1 m breiter Graben au®- 
gehoben. Schon hierbei fand fi in einer Tiefe von ca. 
80 cm ein behauenes Feuerfteinfragment, ferner Rejte von 
Unio sinuatus, einer jet im Wheinthal nicht mehr, 
jondern nur.nod) im Seine: und Marnegebiet vor: 
fommenden Mufchelart, welche fich aber in vielen römijchen 
Niederlafjungen des Mheinthale® vorfand. Im einem 
Hügelgrab wurde fie, foviel befannt, hier zum erjten Mal 
gefunden. Die in der Mitte des Ringgrabens zurüdge- 
bliebene Erdmaffe wurde dann fchichtweife abgehoben. 
Dabei wurde an der Peripherie gegen Nordojten das 
Stelett einer jugendlichen Perfon, ohne alle Beigaben ge- 
funden, bald darauf in entgegengejegter Richtung gegen 
Weiten am Rande ded Grabens in der Tiefe von SO cm 
das Skelett eined jungen Mädchens mit einem Bronze- 
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ring um den Hals. Der gegofjene Ring zeigte ziemlic 
rohe Arbeit, übrigens eine interefjante Verzierung von 
drei Heinen Schlangen. Ziemlich in der Mitte des Grab- 
hügel8 ungefähr im gleicher Ziefe fand fi) dann ein 
drittes Skelett, das eines fräftigen Mannes, neben dem 
Haupte eine birnförmige etwa 20 cm hohe Urne aus 
rothem Thon ohne Verzierung, von ziemlich roher Arbeit. 
Sämnitliche Leichen lagen auf dem Rüden, mit dem Kopfe 
nad Süden gerichtet. Bezüglich der Entftehungszeit der 
Gräber ergaben ji Feine Anhaltspunkte; jedod) Täßt 
id) aus den fpärlichen Beigaben auf eine ziemlich arme 
jowie aus dem jeltenen Borfommen von Waffen und den 
Mufchelrejten vielleicht auf die Zeit der römifchen Herr- 
Schaft fchliefen. Da die Gräber in dem Inundationdge- 
biete des Aheines Liegen, find fie wahrfcheinlich urjprünge 
fih auf einer ARheininjel angelegt gewefen. Die Ans 
jiedlung der Bevölkerung, von der jie herrühren, müßte 
man dann nad dem nicht weit entfernten Hochufer fich 
denken. — Für den kommenden Monat find weitere Aus- 
grabungen von Seiten des Vereins in Ausficht genommen ; 
feine Sigungen dagegen hat derfelbe für die heiße Sahres- 
zeit ausgejett, um fie Anfang Oktober wieder aufzu- 
nehmen. 


Den ebenfo intereffanten wie verdienjtvollen Studien 
des Prof. Dr. Mehlis'!) über die prähiftoriiche Karte der 
Pfalz entnehmen wir Folgendes: Mit dem jet vorliegen- 
den archäologischen Deaterial wurde der Zeitraum eines vollen 
Sahrtaufends für die Gefchichte der Pfalz neu erworben 





1) Studien zur älteften Geihichte der Rheinlande von Dr. 
GC. Mehlis, VI Bd. XLeipzig 1883, Dunder u. Humblot. 
51* 
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und angebaut. — Die bisher vereinzelt jtehenden Funde 
von Steinwerfzeugen gewinnen durch den Nachweis 
ihrer topographifchen Vertheilung am Dftrande des Hart- 
gebirges, fo wie durch die Unterfuchung der Grabfunde 
von Monheim, Kirchheim a. d. Ed, Herrnsheim, Diefen- 
heim eine neue Bedeutung. Es8 fan auf Grund der 
einzelnen Funde an Steinwerkzeugen und der Vergleichung 
ihrer Typen feinen Zweifel mehr unterjtellen, daß jeit 
Mitte des 2. Sahrtaufends v. Chr. die Pfalz von -einer 
ihon verhältnismäßig jtarfen Urbevölferung bewohnt war, 
deren Hauptbefchäftigung Jagd und Aderbau war. Als 
Werkzeug diente ihr der gefchliffene Stein, das Holz, 
Knochen, Horn- und Geweihftüde. Durchbohrte Mufcheln, 
Zähne, Horm- und Knochenplättichen dienten den Frauen 
und Männern zum Schmud. Das Material zu ihren 
Waffen und Werkzeugen erhielten fie bereit durch den 
Zaufchhandel. Ihre Anfiedelungen breiteten fich Tänagjt 
dem Djftrande des Hartgebirges bi8 in die Gegend von 
Mainz aus. Aucd die Thalungen der Pfrimm, der Eis, 
der Benad, der Queih und wahrfcheinlic; das Plateau 
zwifchen Landftuhl und Zweibrüden war von diejen Ur: 
pfälzern occupirt. Wohnte aud) diefe Bevölkerung zumeijt 
an den Hängen der Xhalungen, jo haben wir dod) An- 
haltspunfte, daß fie fi) in Zeiten der Gefahr in das 
Bereich) natürlicher Reduits auf ifolirten Bergfegeln zurüd: 
gezogen, um fih und ihr Vieh vor Feinden ficher zu 
ftellen. Dieje refugia befejtigten fie mit einem aus Brudy 
jteinen aufgelagerten Walle, und die in einem diefer Ning- 
wälle, der Dürdheimer Heidenmauer, gemachten Funde 
von Steinartefatten und Gefährejten mit Ornamenten 
bilden ein volljtändiges Analagon zu den Funden in den 
ESchweizer Pfahlbauten, befonders zu denen vom Boden- 
fee, vom Ziüricherfee, von Robenhaufen und von anderen 
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der Nordjchweiz. Aber auch von Pfahlbauten jelbjt Lafer 
fi fonftatirte Spuren auf dem Boden der Pfalz nad) 
weifen. An drei Stellen wird das Vorkommen derjelben 
angenommen. Nad) den Mittheilungen des Mühlenbejigers 
Jakob Spies ward im Landftuhler Brud, gegenüber von 
Bogelbach, in der Nähe einer alten dur) das Moor füh- 
renden Straße von Baumjtämmen (pontes longi der 
Römer) der Reit eines hölzernen Haufes gefunden, welches 
auf aufrechtftehenden hölzernen Pfeilern jtand. Bejtimmter 
lauten die Nachrichten über die zweite Stelle. Diefelbe 
liegt in der VBorderpfalz und zwar in dem Xorfmoor, 
welcher ji) an den Ufern des Erlenbaches zwijchen Barbel- 
roth und Winden ausdehnt. Genauere Nachrichten giebt 
hierüber der Major Ed. von Moor in feinem Schriftchen 
„Billingheim”, welche wir der Wichtigkeit der Sache halber 
anführen. 

In den unterjten Schichten des Zorfbruches, gerade 
nördlic; des Kichthurms von Winden unten im Thale, 
und zwar an der Stelle, die heute nod) das Schloß ge- 
nannt wird, wurden Baurefte aus der Zeit der -Pfahl- 
bauten zu Zage befördert, beftehend in wohlerhaltenen 
ihwarz wie Ebenholz ausfehenden eichenen Stämmen, 
die nad) ihrer Stellung zu einander zu Pfahlwerfen von 
Häufern gedient und zur Zeit, al8 der Brudy noch ein 
See war, auf bdenfelben geftanden haben müfjen, und 
deutlich erfennen lafjen, wie die Urbewohner des Landes 
fich fo finnreich vor feindlichen Überfälfen ficher zu ftellen 
veritanden. Einige in dem dortigen Yelddiftrikte aufge 
fundene uralte Steinwaffen, fogenannte Donneräjte, 
iprechen gleichfalls für das einftige Beftehen der Pfahl- 
bauten. In der mittleren Ablagerung des Torjed wurden 
mehrere Gegenftände römifchen Urfprungs, namentlid) eine 
große Bronze-Münze von Antoninus Pius und eine Fibel 
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gefunden. Nach diefen Fundftüden läßt fi nun durd 
die ZTorfichicht, in welcher fie gelegen hatten, die Periode 
der Pfahlbauten annährend beftimmen. Wenn wir an- 
nehmen, daß die römifchen Gegenftände vor ihrer Über: 
fagerung taufend Fahre benöthigten, fo werden zur Über- 
lagerung der unteren Schichten, die ihrer Konfijtenz nad 
doppelt jo jtarf ijt, als die oben liegenden, 2000 Yahre 
wohl nicht zu hoch gegriffen fein und daher das Alter 
der Pfahlbauten auf 3000 Jahre fejtgejetst werden Fünnen. 

Ein dritter Pfahlbau Täpt fid) im Bruce öjtlid von 
Dürkheim vermuthen, das von der Sfenach gebildet ward. 
In diefem fand fid) unter anderen Altfahen ein Kupfer: 
celt von flacher Form, an der Schneide breit, Hinten 
jchmäler. Dasfelbe ähnelt nad; Material und Form voll 
ftändig vereinzelten Kupferbeilen, wie fie fi im Pfahl- 
bau von Robenhaufen in der Schweiz, in der Umgegend 
von Mainz, jo wie bei Steinfurt in Wejtphalen vorge: 
funden haben. Es find die Kennzeichen des Überganges 
von der Stein zur Metallzeit. Wahrjcheinlich bildeten 
fofale Befunde von reichhaltigen Kupfererzen den äußeren 
Anlag zu folhen Fabrifaten. In der Pfalz fommt Kupfer: 
er; im Leiningerthale 2 Stunden nordweitlih vom Fund- 
orte des Dürfheimer Kupferbeiles vor. 

Ob eine neue Völferwelle von Djfter höhere Kultur- 
anregung bradte, oder ob der Handel von Süden her 
die Spuren weiterer Entwidlung in der Pfalz zerjtreuten, 
it nod) nicht zu entjcheiden. Feft jteht die Thatfache, das 
der Periode der gejchlifferren Steinwerkzeuge die der Ein- 
führung und Benukung von Bronzewerkzeug folgte. Und 
zwar entfprechen die ältejten Bronzefunde der Vorderpfalz, 
welhe man in der Gegend von Frankenthal und Worms 
und weiter oberhalb zu Scifferftadt, Speyer, Haßloch, 
jowie andererfeit8 in den Grabhügeln der Sidinger Höhe 
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in Wejtric;) gemacht hat, genau auch). für diefe Zeit den 
Produften „der Bronzepfahlbauten” der weitlichen Schweiz. 
Diefe Ähnlichkeit zwifchen den Celten, Lanzen und Dolcen, 
den Hald-, Arm= und Beinringen, Armbändern, den 
Nadeln aller Art und den Knöpfen, fo wie den größeren 
Dbjeften wie den Streitwagen, welche zwifchen den Yund- 
ftüden der Pfalz und denen am Bieler-Neuenburger- und 
Senferfee (Auvernier, Möringen, Ejtavayer, Cortaillod, 
GCorcelettes, Morges, Columbier u. A.) obwaltet, ijt nur 
durch den Import der Bronzen von Süd nad Nord zu 
erflären. Beweis für letteren liefern die mafjenhaften 
Gufformen, wie fie Dr. Groß in den Bronzeftationen 
des BDieler- und Neuenburger "Sees entdedt hat. Zwar 
bradhte aud) der direfte Verkehr mit den etrusfischen 
Fabrikjtätten Oberitaliend mand’ Waffe, mand’ Schmud- 
ftüd, mand’ Kleinod in das Land, wie z. DB. die Ring: 
fämpfergruppe von Alfenz, den Kantharus und die Bronze- 
Tlafche von Rodenbah, den Dreifuß von Dürkheim, die 
Goldreifen von Böhl, den Armring von Apenheim u. A., 
aber die Hauptmafje der Bronzeartefafte brachte der Ver- 
fehr mit näher gelegenen Erzeugungspunkten in die Pfalz. 
Auch den Landichaften an der Rohne, mit Maffilia als Een- 
traljtätte, dürfte hierbei ein nicht zu unterfchägender An- 
theil zufallen. Bald aud) gingen die Bewohner der Pfalz 
daran, mit dem Bronzeguß eigene VBerfuche anzuftellen. 
Die Gußformen von Feuerberg bei Dürkheim, von Friedels- 
heim und Medenheim, fo wie die rohen Bronzen vom 
weitlichen Grabhügelfelde bi8 NRamfen, die Bronzeringe 
von Battenberg, der Limburg, Haarpfeile und Armfpiralen 
von Speyer und andere Objekte ftellen diefe Thatfache 
außer Zweifel. In Weftrih wohnte die Bevölkerung zu= 
meift in Einzelhöfen, die Vorderpfalz fannte fon größere 
Anfiedlungen mit Befeftigungsanlagen am Rande des 
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Gebirges, welche bei der Ankunft von Feinden ald Zus 
fluchtsorte dienten. Diefelben, unter welden die Ringe 
maner bei Dürkheim die bedeutendite ift, waren, wie ge- 
jagt, wohl fhon im einer früheren Periode zu jolchen 
Zweden benugt worden. Im Wejtrich begrub man die 
Zodten unter einen fünftlihen Steinhügel mit dem Geficht 
nad) Norden, in der fruchtbaren und jtärker bevölferten 
Ebene legte man daneben bereit fürmliche Friedhöfe an, 
wie bejonders die Fundjtellen in der Wormjer Gegend 
beweifen. Mit der Ausbreitung des Handel8 kamen hier- 
zu Lande mit der Zeit auch Kultureinflüffe der jüdöft- 
licheren Landfchaften zur Geltung. Die jogenannte Hall 
jtädter Periode, welche befonderen Einfluß in den alpinen 
Landichaften Mitteleuropas übte, fam mit ihren Gürtel- 
blechen, ihren Spiralfibeln, ihren mit Kettchen verfehenen 
Anhängern, ihren phantajtiichen Thierfiguren und ZThier- 
ornamenten, -jeit etwa 5 Jahrhunderten etwa am Mittel: 
thein zur Geltung. Zeugnis ihres Einfluffes find die 
Grabhügelfunde von Hagenau, fowie Gürtelhaden und 
Meifer von Heppenheim bei Worms. Eine ähnliche in- 
tenfive Bedeutung, wie die Metalleinfuhr aus der Schweiz, 
erlangten jedoch die Induftrieprodufte diefer öftlichen Yand- 
ihaften für unfere Gegend nicht. Aber ein Material, 
was die Halljtädter Zabrifsweife brachte, wurde für die 
Folgezeit höchft wichtig, — das Eijen. Von geringen 
Anfängen entwidelte fid) die Einfuhr von Eifenjachen im 
Yaufe einer faft ein halbes Yahrtaufend andauernden 
Epoche, zur Beherrfchung des ganzen Abjatgebietes für 
Metaligegenftände. Schuld hiervon trug eine mafjenhafte 
Fabrikation von Schwertern, Dolchen, Lanzen, Meiheln, 
Hämmern, Fibeln, jowie von Scmucgegenftänden aus 
Eifen, Bronze und Glas, welche, wie e8 fcheint, in den 
Landichaften an der Seine, Rhone und Loire ftatt fand, 
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und deren Abfjatgebiet über die Schweiz, das Rheinland 
biß zum herceynifchen Waldiyitem und darüber hinaus nad) 
den Norden Deutfchlands reichte. Nach dem erjten Haupt- 
fundplage legt man diefer typijchen Fabrifationgzeit den 
Namen la Tene-Periode bei. Ihr Zeitraum erftreckt fich 
um etwa 400 v. Chr. bi8 auf die dauernde Occupation 
der Rheinlande durd, die Römer zu Zeiten des Auguftus 
und die damit auftretende erneute Konkurrenz italifcher 
Induftrieprodufte. Die Eifeninduftrie tritt in diefer Pe- 
riode in der Pfalz jelbitthätig auf. Auf geficherten Fund- 
jtätten aus diejer Periode zählt bisher die Pfalz weniger, 
ald man erwarten jollte. Doch gehören in die la Tene- 
Periode wohl die meijten Grabhügel, welche fic) auf dem 
Plateau der mittleren Pfalz; von der Saar und Saar: 
brüden aus längjt der Senfe von Kaiferslautern in die 
Gegend von Eifenberg an der Eis, von Kreuznad) an 
der Nahe, jowie über Altenkirchen nad St. Wendel ziehen. 
Ebenfo gehören hierher die majjenhaften Grabhügel im 
Bienwalde zwijchen Hagenau und Rheinzabern. Charaf- 
teriftifch für diefe TZumuli find die Grabhügel von Enfen- 
bad), Rodenbad und die öftlihe Gruppe bei Ramfen, 
mit ihren Waffen und Rädern aus Eifen, ihren Scmud- 
jahen aus Gold, Bronze und Bernitein und ihren ver- 
brannten Leichenreiten. 

‚In der Vorderpfalz nahm man aud) in diefer Periode 
die DBeitattung in Friedhöfen vor, wie das Grabfeld von 
Albsheim an der Eis und andere hierher gehörige Leichen- 
felder bis Worms beweifen, Nad Dtto Zifchler’s Anficht 
gehören gleichfalls in diefe Periode die Grabhügel, in 
welchen die etrusfifchen Schnabelfannen aus Bronzebled 
getrieben, niedergelegt find. Alle Fundftellen gehören 
hierher: Rodenbad, Dürkheim a. d. Hart, Brumat, Arens- 
heim, XTholey, Hennesfeil, Otenhaujen, Weißfirchen, 
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Schwanenbadh, Beheringen a.A. Ein ferneres Kennzeichen 
diefer Periode, in welcher fich ohne Zweifel die galfische 
Bevölkerung verdichtete und Zuzug von den linfsrheinifchen 
Germanen empfing, find die barbarifhen Münzen. Theil- 
weife find fie Nahahmungen macedonifcher Zetradrachmen, 
theilweife SImitationen maffiliotifcher Geldftüde, welde 
jeit dem 3. und 2. Jahrhundert in diefen Rheingegenden 
als Zahlungsmittel Eingang fanden. Befonders zahlreid 
find fie in der Gegend von Worms, Frankenthal, Dürf- 
heim, Speyer und am Donnersberg. DBereinzelt trifft 
man fie aud im Weftrih an. Unter dem Hochdrude der 
römijhen Decupation ging allmählid) diefe einheimifche 
Metallinduftrie, von deren Betrieb die in Stumpfwalde 
bei Ramfen gelegenen Eijenfchladenhalden Zeugnis ab- 
legen, über in eine unter römijchem Einfluß jtehende 
Provinzialindustrie. Das Land nahm in den fünf Yahr- 
hunderten der Romanifirung an Bevölkerung zu. Be 
deutende Gentralpunfte der römifchen Kultur bildeten 
Borbetomaegus-Worms, Novioinaagus-Speyer, Tabernae, 
Rhenanae-Rheinzabern, Rufiana-Eifenberg, ferner Ger: 
mersheim-Vicus Julius, Dürkheim, Kreuznad, Concordia: 
Altenjtadt bei Weißenburg, Zribunei-Lauterburg, Saletio- 
Selz, Brocomagus-Brumat u. U. Im Wejtrich jcheint 
die Gegend von Schwanenader und Bliesfatel, von Alten: 
firhen und St. Yulian Mittelpunfte für die römijche 
Befiedelung gebildet zu haben. Längs des Gebirges und 
des Rheines, jo wie quer durch die Pfalz zogen Fünftlich 
angelegte Straßen, welche mit den Landichaften an der 
Nahe, der Saar und der Mofel in direkte Verbindung 
jtehen. Kaftelle jchirmten die hauptjädhlichjten Nieder- 
lafjungen und die Straßenfreuzungen, wie die zu Altrip, 
Eifenberg, Obertaufenbacdh, Krumbad, oberhalb der Bieber- 
mühle u. U. Die Refte diefer Periode find, abgejehen 
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von den mafjenhaften Münzfunden, welche fid) über das 
ganze Gebiet erjtreden, namentlid; in den Urnenfeldern 
erhalten. Der Leichnam wurde verbrannt und die Reite 
mit Beigaben von eifernen Waffen und Werkzeugen, jo wic 
von Ringen aus Bronze, von Glasbechern, Gerätheurnen 
und Lampen, in einer größeren Ajchenurne entweder direft 
in den Boden gefegt, oder mit Thonplatten umjtellt oder 
in einen ausgehöhlten Steintrog geftellt. Längs der Rhein- 
ebene, . auf der Sidinger Höhe, am Donnersberg, in 
Senah, Pfrimm-, Glan-, Blies-, und Nahethale find 
jolhe Urnenfriedhöfe aufgefunden worden. Im 3. und 
4. Sahrhundert wurde e8 unter dem Einfluffe italifcher 
Eitte, fo wie des eingeführten ChriftenthHums Braud), die 
Leihname in fteinernen Sarfophagen mit Beigaben von 
Stläfern und Urnen zu bergen. Die meijten Fundjtellen 
. derart, 8 rühren von der Vorderpfalz, 2 (Hengjtbad und 
Neufirhen) von Weftric her. Noch; dauert aber die ältere 
Eitte gleichzeitig fort, über den Leichnam einen Hügel 
aus Erde zu thürmen: Beweis die aus fpäterer Zeit her- 
rührende Grabhügelgruppe bei Böcweiter am Aufenufer 
der Bidenalb. 

Die BPrähijtorie der Pfal; ijt eine Domäne, die 
feit mehreren Jahren in Herrn Prof. Dr. Mehlis einen 
ebenjo fenntnisreihen wie unermüdeten Bearbeiter ge= 
funden hat. 





In einer Situng des Xeipziger Anthropologifchen 
Bereins am 2. November 1881 hielt Hauptmann Brauje 
einen Vortrag über feine Sammlung prähijtorifcher Alter- 
thiimer aus der Graffhaft Mangfeld. Nac; einer leben- 
digen Schilderung des fruchtbaren Mansfelder Kreijes 
erinnerte der Redner zunädjt an die mannigfachen Bölfer- 
ftämme, welche defien Befit fich ftreitig machten. Zuerft 
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von Selten bewohnt wurde die Mansfelder Gegend 
jpäterhin von Germanen occupirt (Cherusfern und Her- 
munduren), denen fich im 6. Jahrhundert Wenden und 
Sorben zugefellten. Eine große Zahl von Dörfern er- 
innert noc) heute durch ihre Namen an ihren forbijchen 
Urjprung. Der Vortragende fchilderte anfchaulic) die Er: 
gebnifje feiner durch längere Jahre Hindurd fyitematiich 
betriebenen Ausgrabungen. Schon früherhin wurden 
öfter Urnen und Waffen im Mansfeldichen gefunden, 
jedoch nicht weiter beachtet worden waren. Die aus 
gejtellten Gegenftände, einen Fleinen heil feiner reich- 
haltigen Sammlungen darjtellend, dienten zur Illuftration 
de8 ausgezeichneten Erhaltungszuftande® der in den 
Gräbern gefundenen Urnen, Arte aus Stein und Bronze, 
Pflugfchaare aus Serpentin, bronzene Hals- und Armringe, 
Selten aus Zähnen und offenbar aus jüngerer Zeit jftamm- 
ende Dolhe. Nad; feinen Wahrnehmungen Lafjerr fich 
vier Arten von Gräbern unterfcheiden: 1) Von Granit- 
blöden umgrenzte Hünenbelten (im eigentlihen Mans- 
feldifchen nicht mehr gefunden), 2) Hleinere und tiefere 
Gräber ähnlicher Art, welche in Steinfaften von Norden 
nad Süden orientirte Skelette enthalten, 3) Fejfelartige 
mit Steinen bededte Löcher und endlich 4) fürmliche 
Urnenfelder, die vielleicht die Grabftätten eines ganzen 
Stammes repräfentiren. Zum Schlufje jchilderte Herr 
Braufe fpecieller noch zwei von ihm geöffnete Gräber, 
von denen da8 größere 448 cm lang, 182 cm breit und 
224 cm tief war. Im feinen 4 Eden jtand je ein riefiger 
Sandjteinblod, in deffen Mitte ein 140 cm weites und 
über 4 Meter tiefes Loch fich befand, in dem das Stelett 
einer in aufredhter Stellung VBerbrannten (wie aus der 
Lagerung der bei der Verbrennung zufammengefunfenen 
Knochen hervorging) gefunden wurde. 
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In der Situng der anthropologifchen Gejellfchaft in 
Kiel am 20. December 1881 berichtete Panfch über einige 
Steindenfmäler in Dithmarjhen (Brutlamp bei Alber's- 
dorf) und das Steingrab bei Bunfc mit dem Schalen: und 
Figurenftein, der einen Dedeljtein desfelben bildet, und 
Schließlich) giebt er Bericht über einige vorläufige Berich- 
tigungen eines Kiöffenmöddings an der Gjenner Bucht, 
wo don ihm wegen fyftematijcher Ausbeutung mit dem 
Eigenthümer das Nöthige beredet und abgejchloffen wurde. 
Bis jest fand er außer Mufcheln und Aufterfchalen, Kohlen 
und einige Steine, welhe von Menfchenhand zuge 
ichlagen find. 


Über Gräberfunde in der Nähe des Dorfes Bifchleben 
bei Gotha berichtet Florfhug im Korrefpondenzblatt 
©. 40: Die Nadhgrabungen wurden auf dem nod) nicht 
abgetragenen Xheile des Grundjtücdes vorgenommen, der 
Boden regelmäßig und vorfichtig abgehoben. Dabei 
famen falpeterartige Streifen und animalifche Subftanzen 
zum VBorfchein. Dunkle Fleden ließen immer auf das 
Borhandenfein einer Grabjtätte jchließen. Im kurzer Zeit 
wurden deren 5, und zwar 4 davon in einer Breite 
(rejp. Entfernung) von ungefähr 20° von einander gefun- 
den. Die Skelette lagen nur in einer Tiefe von 2—3'. 
Nur bei einer einzigen Grabftätte zeigten fi) Spuren 
einter befonderen Herrichtun.. Sie bejtander in mehreren 
darauf liegenden Steinen und in einer Steinplatte, welche 
der rechten Seite parallel in den Boden eingejegt war. 
Diefe Platte war an ihrer äuferften Fläche ganz roh, 
an der dem Sfelette zugefehrten aber von oben herab 
nur 5 rheinländifche Zoll breit unbearbeitet, fodann aber 
nad unten, da, wo fie fi an das Skelett anfchloß, in 
einer Breite von 8 Zoll fichtbar durd) Menfchenhand 
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geglättet und feilförmig zugefpist. Ihre obere Randfläche 
war 3 Zoll did und circa 2 Fuß lang. Alle Skelette 
lagen mit den Fühen nicht genau nad Diten, fondern 
mehr nah SD und waren wie eingefittet in den Lehm: 
boden, aus dem jie Außerft behutfam mit Händen und 
Mefjern gelöjt werden mußten. Viele Knochen waren 
fajt ganz verfalft, Hände und Füße bei einigen ganz 
verjhwunden. Bei Keinem fehlte dem Anfchein nad ein 
Zahn. Am Bejten erhalten war ein weibliches Skelett. 
Die Hände ruhten bei diejem über den Hüften, im linfen 
Ellbogen lag ein Kleines eifernes Mefjer; am jeder Seite 
des Kopfes zwei ziemlich erhaltene Ohrringe von Silber, 
andere größere filberne Ringe lagen unterhalb des Armes. 
In der Erde am Hinterhaupt mehrere buntfarbige und 
weiße Perlen von Glas und Thon, Fleine runde Scherben 
von Perlmutter und einige edig geichliffene, durchbohrte 
Steinhen, dabei Drahtfplitter. Ahnliche Perlen und 
Kinge fanden fich aud) bei anderen Sfeletten. Bei den 
Überreften eines Stücdes ebenfalls links ein Eurzes, jtarf 
orydirte® Mejjer. Am rechten Fuße der einen Leiche ein 
Sporn, Yorm nit mehr zu bejtimmen ze. Länge der 
Erwachjfenen circa 5! Fuß. Ein vollitändig erhaltener 
Schädel hat jchmalen, an den Schläfen eingedrüdten 
Borderfopf; der Hinterkopf ijt groß und gewölbt, Baden: 
fnochen und Kinnladen hervorragend, Augenhöhlen etwas 
weit von einander entfernt, aber nicht jchräg und Klein, 
wie joldhes bei Mongolen der Fall ift. Aus den Funden 
jind verjchiedene Perlen und Berljtäbe in verjchiedenen 
dormen, Farben und Milefioriverzierungen aufzuführen, 
ebenjo eine filberne Filigranperle, Silberbledhjtüde zum 
Kopfihmud, verfchiedene eiferne Mejjer, Refte von eijernen 
Kopf- und Beinringen, ein ganzer Kopf- oder Halsring 
von Silberdraht x. Nach diefem Berichte jcheint es 
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unzweifelhaft, daß es ein Wet eines NReihenfriedhofes 
geweien ijt, bi8 dato das einzige derartige VBorfommmnis 
im Gothaer Lande. 


Gräberfund von Andernad. Herr 3. Graef, 
welcher bei dem unfern von Andernad gelegenen Dorfe 
Kärlicd eine Begräbnisjtätte aus fränfifcher Zeit auf- 
gefunden und diejelbe im Laufe eines halben Fahres voll- 
jtändig aufgedect, hat das Refultat feiner Ausgrabungen 
zufammengejtellt und gegenwärtig eine Ausjtellung der- 
jelben veranftaltet. Da die in Kärlicd) aufgededten Gräber, 
etwa 600 an der Zahl, vor der Auffindung noch nicht 
durchfucht und ausgeraubt wurden, wie diejed bei den 
meisten römischen und fränkischen Grabjtätten hiefiger 
Gegend der Fall ift, jo hat dieje Ausftellung eine Fülle 
des Üntereffanten geboten. Außer Frauenfhmud aus 
Gold, Silber und Bronze, al$ große und Fleine Gewand: 
ipangen, Ohrringe 2c., welcher. fich durd) feine eingelegten 
orientaliihen Granaten und durch die der römijcher wie 
der einheimifchen Goldfchmiedefunft damaliger Zeit fern- 
jtehender Technik als orientalifhen (?) Urjprungs charaf- 
terifirt, zeigen fich hier u. A. eine Gürtelfchnalle eines 
Krieger von Gold, fowie Schmudgegenftände Eleinerer 
Art aus diefem Metall von jo vollendeter Arbeit, wie fie 
am Mittelrhein noc nicht oder felten aufgefunden worden 
find. Unter einer zahlreichen Kollektion von Gläfern, 
etwa 60 Stüd, zeichnen fid) einzelne gehentelte und folche 
mit blauen Glasfäden verzierte aus. Die in den Franken: 
gräbern den Beftatteten regelmäßig beigegebenen jonjtigen 
Gegenftände, al8 zahlreiche . Perlen von Thon, Glas, 
Bernitein, Münzen, fowie Thongefäße, welche zu Speife 
und Zranf gedient, finden fi) hier ebenfalls. Schließlich 
jei der in den Kriegergräbern gefundenen Waffen gedacht, 
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al8 da find gut erhaltene Lang- und Kurzjchwerter, Schild- 
budel und viele Streitärte. DBefonders lettere find 
von einer bei vielen Franfen gewöhnlid; gefundenen ab» 
weichenden Form und daher dem Waffenfundigen interefjant. 


Über ein fhon im vorigen Sahrhundert gedffnetes 
und von Dr. Dorow im I. Bande, 3. Heft der „Neuen 
Zeitichrift für Gefchichte der germanischen Völker“, ©. 53 
bi8 68 befchriebenes Merjeburger Grab hat Dr. Mehlis 
im „Korrefpondenzblatt”" S.49 u. ff. feine Unterfuchungen 
publicirt. Wir haben e8 hier mit einem der in Nord- 
deutichland häufiger und bejonders in Dänemark zahlreich 
vorfommenden Dolmengräber zu thun, das jedod hier — 
offenbar aus Mangel an Findlingsblöden — in ein der 
dortigen Formation angemefjenes großes Kiftengrab über: 
geht. Im einem am rechten Saaleufer 1 Stunde füdlicd 
von Merfeburg gelegenen Erdtumuflus, der inwendig von 
einem Steinfranz umrahmt war, befand fich in der weit- 
lichen Hälfte des Hügeld oberhalb eines eingegofjenen 
Bodens die Grabfammer. Diefelbe hatte im Lichten 
eine Länge von 3 Ellen 20 Zoll, eine Breite von 1 Elle 
20 Zoll, eine Höhe von 1 Elle 6 Zoll. Im derfelben 
ftand nad Often eine Thonurne mit zwei Ofen und 
füdweftlid davon lag neben einem Wlintbeil eine aus 
Serpentin mit 18 Facetten verjehene Hammerart, deren 
Vagon mit der Zufpigung nad) vorn und dem zwijchen 
ausgearbeiteten fcharfen Eden liegenden Stielloche Lebhaft 
an die im Kieler und Kopenhagener Mufeum häufige 
Formen erinnert (vgl. Worfae: Nordisfe Dfldfager, ©. 13, 
Nr. 39 und in Bronze, ©. 26, Nr. 107). Das Mert- 
würdigjte aber in dem Befunde find die auf den jenfrecht 
jtehenden Steinplatten, weldhe im Quadrat nad den vier 
Himmelsrichtungen orientirt find und die Umfafjung der 
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Grabfammer bilden, aufgemalten und eingefeßten Zeich- 
nungen. Damit jteht da8 Grabmal unter den deutfchen 
Hünengräbern wohl einzig da. Dorow hat feine Tafeln 
nach den im Jahre 1750 angefertigten Originalzeichnungen 
abgebildet und damit die Fälfhungen fpäterer Zeiten aus 
dem Spiele gelaffen. Der ganzen Darjtellung fcheint 
der Zwed unterzuliegen, die volle Ausrüftung des Todten, 
der offenbar verbrannt war, wie das in den deutjchen 
Hünenbetten gewöhnlich ift, während in den nordifchen 
„Steendyfjer” faft nur Beitattung der Leiche vorkommt, 
vor dem Alte der DVBerbrennung wiederzugeben und 
zwar in möglichjt fünftlerifcher Weife. Zu diefenm Zmwede 
ijt der ganze innere Oberrand der Steinplatten mit einer 
Draperie fortlaufender Ziczadlinien mit inliegenden 
Parallelen umgeben. Diefe Zicdzaditreifen wechjeln in 
der Weije in ihrer Kormirung, daß fie bald aus 3—6 
parallelen Winfeln bejtehen, bald der innerjte Winkel 
durch eine Vertikale getheilt wird. Diefe einfache Bor: 
dirung erweitert fich auf der nad) Süden ftehenden Steit- 
platte zu einem volljtändig reich ornamentirten Vorhange, 
der aus mehreren horizontal liegenden Ornamentmujtern 
bejteht. Die ganze Seite bejteht zuerjt aus der erwähnten 
mit den Spiten nad) unten gerichteten Ziczadborde. 
Daran jchließt fi eine Reihe nach oben gerichteter Kleinerer, 
einfacher Ziczadlinien, auf welche zwei mit Horizontal- 
linien getrennte Bänder folgen, die mit rechtwinfelig an 
einander ftoßenden Strichen bededt find. Unmittelbar 
an lettere fchließt fic) die gleiche aus 4—5 Parallelen 
bejtehende Zidzadborde. Nach einem weiteren Bande, 
das aus Kleinen, nad oben und unten mit der Spite 
gerichteten einfachen Ziczadlinien bejteht, folgen jäulen- 
artige Querlinien, die nad) Art der Fifchgräten oder der 
Fichtenzweige und Zannenreifer befiedert find. Den Schluß 
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der ganzen Draperie bildet ein horizontal liegendes, die 
ganze Seite durdziehendes Fifchgrätenmufter. Gin wei- 
tere Derzierungsmufter wird von zwei oder mehr zujans» 
mengefegten einfachen Ziczadlinien gebildet, die vertikal 
gezeichnet bandartig unter einander erjcheinen. Dabei 
find befonders die Ausgänge der Linien öfters unregel- 
mäßig, wie auch andere Momente der Zeichnung auf eine 
ungeübte Hand fchließen laffen. Auf den in foldher Gejtalt 
drapirten Seitenwänden find nun die Waffen und wahr: 
icheinlih auch die Gewandung de8 ZTodten theil® auf- 
gemalt, theil® eingerigt und bemalt. Auf der nad) Djten 
gerichteten Wand befindet fich unter einer unregelmäßigen 
Wellenlinie der mit rautenförmigen Carreaus gemujterte 
Mantel de8 Todten; ein mit jenkrechten Strichen aus- 
gefülltes Band zur Rechten desfelben ftellt wahrjcheinlid) 
Berloquen dar. Auf der Weitfeite ift offenbar der Leib- 
gurt des bier begrabenen Helden und darunter der Holz- 
child desfelben dargejtellt. Derjelbe hat die Form eines 
an den Schmaljeiten abgerundeten Rechted8 und überdies 
drei fonfav ausgefchnittene mit Strichen verfehene Bänder, 
welche offenbar die Gurte für das Einhängen am Arme 
andeuten jollen. Unterhalb der oben dargejtellten Dra- 
perie der jüdlichen Platte ift die ganze Figur eines Hori- 
zontal liegenden Streithpammers in den Stein gerikt. 
Der Hammer verjchmälert fih in horizontaler Projektion 
nad) dem Stielloche zu und gewinnt der Schneide zu, 
genau fo, wie viele Steinbeile der nordiihen Mujeen 
(vgl. 3. DB. Worfane a. DO, ©. 13, Nr. 38, ©. 14, 
Nr. 45; in Bronze ©. 25, Nr. 104, 105, ©. 26, 
Nr. 106 ff.), eine plöglice und ftarfe Verbreitung der 
Schneidlinie, weldye übrigens nicht im Bogen, fondern 
gerade gezeichnet erfcheint. Der Stiel ift gleichfalls nicht 
gebogen, fondern fenfreht zum Hammer. Lebterer, 8" 
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lang, ift fchwarz angeftrichen, während der Stiel, 18" 
lang, roth ausgemalt fich repräfentirt. Die Nordfeite 
enthält in der Mitte zwifchen einer die ganze Wand 
bededenden Linienornamentif, welche aus verbundenem 
horizontal und vertifal gejtellten Ziczad und dazwifchen 
jtehenden Fifchgräten befteht, den Bogen de8 „Hünen“. 
Und zwar ift derjelbe, wie der der Kaffernitämme, an 
den Seiten aufgebogen, jo daß die Seite der Sehne für 
den großen Bogen und die beiden Fleineren Endbögen 
bildet. Der Bogen ift in den Stein wie die Sehne 
eingerigt; doc; ift jener roth ausgemalt, diefe ohne fünft- 
liche Färbung. Zur Rechten fteht der aus Leder (?) 
bejtehende, nad) unten in Korm eines abgeftumpften Kegels 
dargeftellte Köcher, während zwijchen diefem und dem 
Bogen ein hafenförmiges Injtrument angebracht ijt, das 
aus einem Knochen (?) gefhnitt, zum Bogenfpannen 
dienen mußte. So erhalten wir, ohne zu den meither- 
geholten Vermuthungen Adelung’s greifen zu müjfen, der 
auf der Südfeite die Erjtürmung der Mauer von Merje- 
burg durch einen Heerführer der Wenden fehen will, die 
ganze Ausrüftung des vorgefchichtlihen Heroen. Schild 
und Streithammer, Bogen und Pfeil, Mantel und Leib- 
gurt bilden das Gewaffen und den Schmud des Mannes, 
das Alles mit Ausnahme de8 in dupplo vorhandenen 
Streithpammerd und des Flintenjteinmeißel® zu Grunde 
ging, die als einzige Reliquien neben der Afchenurne in 
der Grabfammer lagen. Nad) der Prüfung der Original- 
zeichnungen durh Dorow, Adelung und Strauß fann 
hier wohl von einer abfichtlichen Zäufhung a la Thayingen 
feine Rede fein. 

Abgefehen von der Wichtigkeit der ganzen Armatur 
fcheinen uns bejonders bemerfenswerth die vorhandenen 


Drnamentmotive zu fein. Diefelben gehen über die Grenze 
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der Linienornamentif nicht hinaus. Ganz diefelben Mufter, 
nur nicht in der Volljtändigfeit wie hier, jahen wir aber 
im jfandinadijchen Norden, in England, in Norddeutjch- 
land (vgl. Dolmen bei Wejter-Kappeln, Grabfeld bei 
Rheine an der Ems, Umgebung von Münjter in Weit: 
falen) und im Rheinland (Grabfeld von Monsheim, 
Grabfund von Kirchheim) u.f.w. überall da zur Anwen: 
dung kommen, wo wir auf Grabfunde aus der reinen 
Steinzeit jtoßen (vgl. Lindenfchmit, „Alterthümer unferer 
heidnijchen Vorzeit”, 1 3d., III. H., IV Zaf., enthaltend 
eine Reihe von Gefäßen mit hierher gehörigen Mlujtern, 
welche Dolmengräbern und Grabhügeln aus der Gegend 
von Münjter, Osnabrüd und Hildesheim entjtammen 
außerdem hat der Berfaffer feine zahlreichen Privatzeid)- 
nungen aus den nordifchen und norddeutichen MDeufeen 
hier zu Rathe gezogen). Im erjterer Linie gilt dies 
natürlich für die Verzierung der Gefäße, welche in diefer 
Periode entjprechend den Merfeburger Zeichnungen, in 
der Yorm von Zidzadlinien und Ziczadbanden, Fildh- 
gräten, Fichten- und Zannenzweigen, Rauten u. |. w., 
ericheinen und jich hierbei im Allgemeinen auf Darjtellung 
gerader Linien befchränfen, wenn wir von der Anwendung 
der Zupfen- und Kerbornamente, al8 Anfänge plaftijcher 
Berzierungsweile, fowie der Anbringung von Leijten, 
Budeln, Ohren und Henkeln, den Primordien einer ent- 
widelteren Zormirung und BProfilirung der Gefäße, hier 
abjehen wollen. Die Zeichnung der unregelmäßigen 
Wellenlinie an diefem Plate fcheint nur auf Rechnung; 
einer ungeübten Hand zu fommen Bon Attila und 
feiner Zeit, wie Doromw wollte, fan bei der Chrono- 
logifirung Ddiefes® Fundes von Merjeburg feine Rede 
fein. Erjtens fam Attila auf dem Zuge nad) den 
tatalamnifchen Feldern 454 nicht nad Nordthüringen, 
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hödhjitend durd; Südthüringen am Nordufer der Donau, 
und zweitend waren die Hunnen damal® im 5. Yahr- 
hundert v. Chr. im Befite metallener Waffen fo gut wie 
ihre Gegner die Germanen und Römer. Vielmehr haben 
wir e8 hier mit einem ausgefprochenen Grabbau aus der 
erjten vorgefchichtlihen Periode Deutfchlande zu thun. 
Nah allen Imdicien der Archäologie jtellen wir Dies 
„H„ünengrab” in diefelbe prähiftorifche Neihe, in welche 
die meilten Hünenbetten des Nordens gehören und in 
welche in specie nod) die Grabfunde von Langen-Eichitädt 
(Provinz Sachen) zu Ranis und auf dem Bühbenberge 
bei Seusla in Thüringen gehören. Wenn nun aud) der 
Grabbau der mittelrheinifhen Steinzeitgräber ein ganz 
verjchiedener ift, indem wir hier auf Flachgräber ftoßen, 
jo weift doc die Form der Grabgefäße, die Technik und 
befonders die Ornamentation derfelben, wie wir fie von 
Monsheim, Herrnsheim, Dienheim (Mainzer Mufeum), 
jo wie neuejtend von Kirchheim (Dürfheimer Sammlung) 
fennen, und ferner das Material und die Form der 
Steingeräthe- auf ein annähernd gleiches Niveau der 
Kulturftellung Hin. Die Frage, ob diefe kulturelle Iden- 
tität auf Grund geographifcher Annäherung mit einer 
ethifhen Gfleihung im Zufammenhange ftehe, mögen 
anderweitige Erwägungen zur Entjcheidung bringen. 





Sm der Naturforjchenden Gefellichaft zu Danzig hielt 

Herr Prediger Bertling einen Vortrag über die Völker 
ftämme an der Weichjel in der älteften Zeit, dem wir 
Folgendes entnehmen: Der Vortragende widerlegte zu= 
nädhit zwei Anfichten, die in Bezug auf die Volsjtämme 
an der Süpdfüfte der Dftfee zu ältefter Zeit noch immer 
auftreten. Zuerjt diejenige Anficht, nad) ber ihon zu 
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Tacitus’ Zeiten flavifche Stämme das linfe Weichjelufer 
bis hin zur Oder innegehabt haben follen. Sie ift nod) 
neuerdings von Dr. Kolberg in dem Auffate „Pytheas, 
Geographifch-hiftorifche Erörterungen über das Bernitein- 
land der älteften Zeiten“, Zeitfchrift für die Gejchichte zc. 
Ermlands, IV. Band, Heft 3 und 4, ausgejprodhen wor: 
den. Nach ihm follen die Lygier, Naharvalen und die 
Stämme de8 Tacitus flawifhe Stämme fein. Gegen 
diefe Auffaffung wurde der Gegenbeweis daraus geführt, 
daß nad allen Schriftitellern der alten Welt bis zu Jor= 
danes hinauf die Weichjel die Grenze zwifchen Germanien 
und Sarmatien gewefen ijt, und erjt um die Mitte des 
5. Jahrhunderts flawifche Stämme in die feit der Vöälfer- 
wanderung leer gewordenen Gebiete wejtlih von der 
Meichjel eingezogen find. Bei Erörterung der zweiten 
Anficht, der nämlich, daß die vo Pytheus erwähnte 
Berniteininfel (Plinius XXXVII, 35) die frifche Nehrung 
oder da8 Samland fei, ward vorausgefchicdt, wie fie jett 
nad) Mülfenhoff’s Elafjifcher Unterfuhung voll Gelehr- 
jamfeit und Scarfjinn (Deutfche Alterthumsfunde I, 
S. 211) eigentlih auf immer al® irrige abgethan fei, 
aber dod noch von Dr. Kolberg a. a. DO. vertreten werde 
und e8 jei von ihr als Rejiduum nad) der fehlerhaften 
Lesart Gutonibus die Auffaffung verblieben, daß Gothen 
an der Küfte oder im Innern Djtpreußens ihre erjten 
 Anfiedelungen auf dem europäifchen Kontinent gehabt 
hätten. Diefe Anfichten wurden unter ausdrüdlicher 
Citirung der von Müllenhoff beigebrachten gewichtigjten 
Gründe al3 unhaltbar nadjgewiefen. E8 ging der Vor: 
tragende darnad) auf den pofitiven Theil feiner Erörterung 
über. Auf Grund der einfchlägigen Stellen und unter 
fritiicher Erwägung ihres Werthes, der Stellen des Taci- 
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tus, Ptolemäus und Yordanes Kap. 3, 5, 17, führte er 
aus, daß von der Weichfelmündung bis nach Vorpommern 
längs der Küfte gothiiche Stämme angefiedelt gewefen fein 
müjjen. Rugier, Scirren, Thureilinger von dem mittleren 
Pommern bis nad) Vorpommern, die VBandalen jüdlic 
von allen diefen Stämmen, im Gebiete von Weichjel bis 
Dpder, im fpäteren Pommerellen die DOftgothen, daß ferner 
die nach Sordanes Kap. 17 von Gepiden, darnad) von 
Bidinariern (aud Bividurier) bewohnte ‚Infel nur die 
frifche Nehrung geweien fein Fönne. Der Vorfitende 
wies nun auf die Bedeutung diefer neuen Anficht für 
die Vorgefchichte Weftpreußens hin, welche durd die Ar- 
beiten de8 Vereins immer nur in archäologifcher Beziehung 
aufgejtellt werden fönne. Die archäologifchen Studien 
fehrten aber, daß zur Zeit um Ehrifti Geburt in Bomme- 
relfen ein eigenartiger Stamm, der dur eine gewifje 
fünftleriihe Begabung vor allen Nachbarftämmen fic 
auszeichnete, anjälfig gewefen fei, der aber im Beginne 
der Völkerwanderung wieder verfchwindet: Nach der 
früheren Anficht der Hiftorifer, befonder® Zeuß, war 
hier der Sit der Thureilinger, welche mit den Nugiern 
und Herulern im gemeinfamen Heeresverbande ftanden; 
nad) der Anficht des Herrn Bertling ijt e8 ein oftgothifcher 
Stamm gewejen, dem wir die Herjtellung der zahlreichen 
Gefichtsurnen zuzufchreiben hätten. 


Wir wenden uns im Folgenden den djterreichifchen 
Ländern zu und werden vorerft diejenigen Yorjchungen 
und Ausgrabungen befprechen, welche die ältejten Spuren 
des Menfchen in diefen Ländern behandeln. Über den 
diluvialen Menfchen im Stramberg in Mähren berichtete 
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auf der falzburger Verfjammlung Prof. Carl Masta. !) 
Unmittelbar bei dem malerijch gelegenen Städtchen Stram- 
berg im nordöftlihen Mähren, 10 Kilometer von Neutit- 
fchein entfernt, erhebt fid) der fagen- und höhlenreiche, 
durd) feine markanten Formen weithin bemerfbare Berg 
Kotouc, ein der Tithonftufe angehöriger, 210 m hoher 
Ssurafalffeljen. Der flache, aus drei terrafjenförmig auf- 
fteigenden Theilen bejtehende Scheitel ift gleid) den nörd- 
lihen und öftlichen, meijt fanft abfallenden Abhängen 
reich bewaldet, während auf der teilen, zadigen Feldwand 
gegen Süden und Weiten nur jelten eine unanjehnlich 
Straudhgruppe fi von dem ganzen Hintergrunde abhebt. 
Diefer Berg war der Schauplag der nahezu dreijährigen 
Thätigfeit Masfa’s. Derfelbe hatte in Salzburg eine aus 
mehr ald 700 Nummern bejtehende Auswahl der Fund: 
objefte ausgejtellt. Die Nachforfchungen fanden an mehre 
ren Stellen des Scheitel, fowie in zahlreichen mehr oder 
weniger ausgedehnten Höhlungen des Berges jtatt. Auf 
dem Scheitel find e& zunächjt zwei mit doppeltem Wall 
und Graben umfchloffene Erhöhungen, welche die Auf: 
merfjamfeit des PBrähiftorifers fejjeln, nämlid) der äußerjte 
und zugleic) der höchfte Welsvorfprung gegen Südweit, 
der gegenwärtig einen Dbelift mit einem Kreuze trägt, 
und zweitens der fogenannte Jurüv Kämen (d. h. Georg: 
jtein), eine circa 12 m hohe vertifale, theilweife auch über: 
hängende Feldwand auf dem nordweitlichen Abhange des 
Berges. Beide Pläge fan man mit Sicherheit für alte 
Kulturftätte erklären. Nachgrabungen auf dem Yuruv 
Kamen ergaben, daß dort eine Brandftätte geweien, und 


1) Mittheilungen der anthropologifhen Gejelihaft in Wien, 
XI. Band, ©. 32. 
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zwar, wie aus vorgefundenen eijernen Pfeilfpigen und 
Scherben auf der Zöpferfcheibe gedrehter Gefäße gejchloffen 
werden fann, in einer ziemlich fpäteren vorgejchichtlichen, 
wenn nicht fchon gejchichtlichen Zeit. Einzelne Scherben 
erjcheinen mit einer Wellenlinie verziert, ald Bodenzeid)- 
nung tritt ein erhaltener Kreis mit zwei auf einander 
normal jtehenden Durchmefjern oder das fogenannte 
Sonnenrad auf. Noch jüngeren Datums find die jpär- 
lichen Funde vom Erdwall beim Kreuze, an welder Stelle 
wahrjcheinlic, ein heidnifcher Tempel jtand. Mannigfacher 
und älter find dagegen die Funde in der Cinfattlung 
unterhalb des Kreuzes. Häufiger Rejte von Pferd, 
Schwein, Rind, Schaaf, Ziege, Hirih und Keh; überaus 
zahlreihe Scherben von den verjchiedenartigiten Gefäßen, 
Spinnwirtel, Mahl- und Reibfteine, bearbeitete Knochen 
und Hirjchgemweihe, gejchlagene Feuerjteinwerfzeuge, eine 
polirte durchbohrte Kugel, Bronze und Eifengegenjtände: 
Alles das, in geringer Tiefe unter dem Rafen gefunden, 
befundet, daß der vorgefchichtlihe Menfh Sahrhunderte 
hindurch hier nicht nur feinen Göttern geopfert, fondern 
vielmehr das Plateau zur bleibenden Wohnjtätte aus- 
erwählt hatte. Bon der Natur felbjt auf drei Seiten 
durd teile Felgwände hinreichend gejchütt, bedurfte es 
nur einer fünftlihen Befeftigung auf der vierten Seite, 
um uneinnehmbar zu werden. Und thatfächlich fieht 
man auf der nördlichen Seite der weiten Terraffe, gegen- 
über dem Yuruv Kämen, deutliche Spuren eines mäd)- 
tigen Wales. 

Unter der großen Zahl verfchiedener Aushöhlungen, 
Zerflüftungen und Felsipalten, welde nad) allen Seiten 
des Berges hin fic öffnen, nehmen die beiden Höhlen 
„Certova-dira" und „Sipfa“ fowohl ihrer Ausdehnung 
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halber, al® auch wegen der darin gemachten paläontologi- 
ihen und prähijtorifhen Funde den erjten Rang eit. 
Die Höhle Certova-dira, d.h. Teufelslodh, der Sage nad) 
einjt von Zwergen und Kobolden bewohnt und deshalb 
auch von den Bewohnern Neuticheins die Zwergenhöhle 
genannt, liegt auf der jteilen Südjeite de8 Berges circa 
120 m über dem Niveau des vorüberfließenden Baches 
Bela und fann nur mit großer Auftrengung erreicht 
werden. Schon in der oberen Berwitterungsfchicht und 
zwar vorwiegend im vorderen Theile der Höhle, wurden 
zahlreiche Belege der Anmejenheit des prähijtorijchen Den 
jchen vorgefunden. 8 find dies aufgefchlagene Knochen 
von in der Gegend noc) jett lebenden Thieren, Scherben 
mit theilweife fehr primitiven Ornamenten, Werkzeuge 
und Waffen aus Bein und Stein, Schmudobjefte, Schleif- 
jteine und jchließlich einige wenige, aber charafterijtifche 
GSegenjtände aus Kupfer, Bronze und Eifen. Bejonders 
erwähnenswerth find von den Metallobjeften vier drei- 
fantige Bronzepfeilfpigen mit Widerhafen oder mit dem 
vermeintlichen Giftloche, zwei Kupfernadeln mit Spiralen 
und eine eiferne Ya Töne-Fibel; von den mitunter jehr 
Ihönen Beinartefaften nenne ich zwei durdbohrte Ed- 
zähne eines prähijtorifchen Hundes canis f. intermedius 
Woldrichii, eine Feine zierlich gearbeitete vierfantige Pfeil- 
fpite mit Widerhafen und ein Feines Blasinftrument; 
von den Steinobjeften verdienen drei mit großer Sorgfalt 
zugefchlagene Pfeiljpigen aus Feuerftein und ein polirter 
Hammer Erwähnung An Menjchenrejten wurden bier 
und auf dem Scheitel oberhalb der Höhle nur wenige 
Brudjtüde von Kiefern, Schädeldeden und Exrtremitäten- 
Knochen junger Individuen gefunden; fie zeigen Spuren 
einer gewaltfamen Zertrümmerung. -Bei der 2—3 m 
mächtigen Höhlenausfüllung in der Certovasdira fonnte 
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man zwar eine Schiehtung nicht erkennen, doch war eine 
gewiffe Aufeinanderfolge der Ablagerungen bemerkbar, 
wovon jede fomohl durch ihre Beichaffenheit al8 aud) 
durch die darin eingebetteten Gegenjtände von den anderen 
unterfchieden werden fonnte.. Von oben nad) unten auf- 
gezählt, folgte auf die erwähnte 30—70 cm mächtige 
Aluvialfchicht röthlich-gelber Höhlenlehm mit größeren 
edigen Steinen, welde nad unten zu häufiger wurden; 
die Mächtigfeit betrug 30—50 cm. Einzelne Knochen 
vom Höhlenbär, Ren und Pferd, mehrere Flintipäne und 
eine Knochenpfrieme waren darin eingefchloffen. Ir der 
dritten gelblich-grau, jtellenweife aud) rothbraun gefärbten, 
an 30 cm mächtigen Schicht mit ebenfalls edigen Kalf- 
jteinen waren mafjenhafte Refte einer zahlreichen Glacial- 
und Steppenfauna vorhanden. Ren, Gemje, Pferd, 
Höhlenbär, Eisfuchs, Hermelin, Maulwurf, Schneehaafe, 
Murmelthier, Hamjter, Ziefel, Zwergpfeifhaafe, Lemminge 
(Myodes lemnus und M. torquatus), Scneemaus, 
Scneeeule, Moor: und Alpenfchneehuhn, Ente und Gans. 
Auch einige Artefakte, bejtehend in zugefchlagenen Kiejel- 
jtüden, fanden fi) hier vor. Die fnochenführende Schicht 
erichien beim Eingang in die tieferen Parthien dunkel 
gefärbt; die Knochen der Fleinen Raub» und Nagethiere 
wurden feltener, die anderen verfchwanden ganz, um durd) 
häufige NRejte von Höhlenbären, einzelne Knochen vom 
Kind, Pferd und Nhinoceros erjett zu werden. Einige 
wenige Steinwerkzeuge aus Quarzit und Teuerjtein, 
Spuren von Holzkohle und Keine Stüde von verbrannten 
Knochen waren die jpärlichen, aber ficheren Belege der 
einjtigen Anwejenheit des paläolithifchen Menfhen. Nun 
folgte eine Schicht mit abgeroliten Steinen, Knochen und 
Zahnfplittern; größtentheil® vom Höhlenbär. Sie war 
auf grünlihem und röthlihem Cande gelagert, unter 
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welchem der Lebendige Feljen, der eigentliche Höhlenboden, 
ji befand. Sn dem etwas höher gelegenen hinteren 
Theile traten fhon in den oberjten Schichten unter Kalf- 
jteingejchiebe fofjile Knochen auf, und zwar von den 
- meijten der angeführten Thiere mit neu binzugetretenen 
Dertretern einer Weide- und Waldfauna. Die Krrodhen 
waren bier Lichter gefärbt und vielfad, benagt, die meijten 
abgerollt. In großer Anzahl wurden namentlich zuge 
richtete Renthiergeweihe gefunden. Aud) zwei Kieferfrag- 
niente eines neuen diluvialen Hundes, von Prof. Woldrid 
mit canis Mikii bezeichnet, jtammen aus diefer Schicht, 
30—40 cm tief waren deutlihe Spuren eines Brand: 
plages zu jehen. Die zweite Schicht bejtand hier aus 
flachen, ausnahmslos fcharffantigen Kalkjteinen mit felte- 
ner Lehmausfüllung der Zwijchenräume. Darunter in 
einer Tiefe von 13 m unter dem ehemaligen Bodenniveau 
jtieß man am äußerften Ende der Höhle auf einen ziemlich 
unverjehrt gebliebenen Herd, gebildet von einer Anzahl 
größerer, in einen Bogen gelegter Steinblöde, deren obere 
Fläche glatt polirt war; auch der Boden bejtand aus 
jolhen, wahrjcheinlih vom Menjchen abfichtlid) neben 
einander gelegten Steinen. Auf diefem Feuerherd nun 
lagen 2—5 cm body reiner Holzkfohlenjtaub und in Ajche 
gehüfte Yärenknodhen. Im unmittelbarer Nähe wurden 
Refte vom Höhlenbär, Ren, Hund, Eisfuhs, Hyäne und 
Rhinoceros, ferner vom Kolfraben und Schneehuhn 
gefunden. Die zweite Höhle, Sipfa genannt, liegt auf 
der entgegengefetten nördlichen Seite ded Berges gegen 
Stramberg zu und ift viel größer und geräumiger als 
die Certova-dira, auch ift der Zugang bequemer, indem 
die breite Eingangspforte nur circa 50 m über der Ddies- 
feitigen Xhalfohle gelegen ift. Der mittlere Theil der 
Höhlendede war jedody in prähijtorifcher, vormetalliicher 
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Zeit eingejtürzt und e8 lagen die Trümmer bis 6 m hod) 
unmittelbar auf dem diluvialen Höhlenlehm. Erjt nad) 
vollitändiger Wegräumung diefer Trümmer war e8 möglid), 
die wirkliche Ausdehnung und Geftalt der Höhle zu erkennen. 
Während fie fich früher als einfacher Felsbogen präfentirte, 
der don Niemandem beachtet wurde, zieht fich jett der 
ziemlich gerade Hauptgang in füdweitlicher Rid;tung über 
40 m in den Berg hinein, der Theil hinter dem Ein 
fturz al8 eine nette Kleine Zropfiteinhöhle.. Außerdem 
zweigt fich linf8 ein fchmaler 15 m langer Zunnel ab, 
der ins Freie führt. Prähiftorifche, pojtdiluviale Funde, 
hauptjächlich in Thonfcherben bejtehend, wurden nur beim 
Eingang und auf den Trümmern der eingejtürzten Höhlen- 
dede gemacht. Unmittelbar beim Eingang unter einem 
Borjprunge der rechten Höhlenwand fand man in einem 
rohen, didwandigen Thongefäße ein Hoblbeil, fünf fon- 
centrifche Ringe und ein Sonnenrad aus Bronze, das 
fettere genau übereinftimmend in Form und Größe mit 
der Bodenzeihnung von dem nahen Yurüv Kamen. 
Sämmtliche fieben Stüde waren vollfommen neu, feine 
Spur etwaiger Benutung tragend. Auf der linken Seite, 
in einem Felsipalt verjteckt, befand fic ein zweites Hohl- 
beil mit einem wahrjcheinlich zur Waffe hergerichteten 
Hirfchgeweihe. Die Scherben ftimmen insgefammt mit 
jenen vom Scheitel überein. An thierifchen Knochen 
jind Kieferftide vom Biber und von drei prähiftorifchen 
Hunden, nämlicd) von Canis familiaris palustris Rüti- 
meyer, Canis f. intermedius Woldrich und Canis f. 
matris optimae Jeitteles. Die Lagerungsverhältniffe 
de8 3 m mächtigen Höhlenjchuttes, fo wie die Beichaffen- 
heit der darin eingefchloffenen Gegenftände waren in 
der Eipfa im Allgemeinen verjchieden von den in Certova- 
dira. Das entipricht fowohl der günjtigen Lage, al aud) 
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den größeren Dimenfionen der Höhle und dem Umjtande, 
daß die Ausfüllung nicht im gleicher Weife und wahr: 
jheinlih aud nicht zu gleicher Zeit in beiden Höhlen 
erfolgte. Eine Übereinftimmung gemwifjer Schichten lief 
fid) jedody immerhin Fonjtatiren. E8 fei hier gleich an- 
geführt, daß e8 zwedmäßig erfcheint, den vorderen Theil 
und die hinter dem Einjturz gelegene Zropfiteinhöhle 
getrennt zu behandeln. Im vorderen Theile der Sipfa 
trat wieder unter der oberen VBerwitterungsfchicht mit 
recenten Knochen beziehungsweije unter den Steintrün- 
mern der rothgelbe Höhlenlehm auf mit einzelnen ganzen 
oder zufällig zerbrochenen Knochen größtentheils vom Pferd, 
aber auh vom Mammuth und Rhinoceros. Die Weite 
der letteren waren zumeijt morih. Sporadiih Tamen 
aud Refte vom Ren, Bär, Wolf und Fuchs vor. 

In den tieferen Fnochenführenden Barthien Fonnte 
man mehrere durd) ihre Färbung deutlich getrennte, 15 
bi8 60 cm mächtige Schichten unterfcheiden, und zwar 
wechjelten grüne, ajchgraue und eine jchwarze jo ab, dak 
die fchwarze entweder zwijchen zwei grauen oder einer 
grünen und einer grauen fich befand. Die wenigiten 
Thierreite enthielten die aus einem mehr fandigen Lehm 
beitehenden grünen Schichten. Die dunfelgefärbten und 
die afchgrauen Schichten bejtanden aus einem Konglo- 
merat von abgeroliten Kalkjteinen und Kuodyenfragmenten; 
fie find als Kulturfchichten zu bezeichnen, weil fi darin 
auch zahlreiche Spuren menfchlicher Anwefenheit vorfanden. 

Mit Reiten vom Höhlenbär, Pferd, Mammuth, Ahi- 
noceros, Hyäne, Löwen, Rind, Hiric, Wolf, Leopard, 
Schwein, Fuchs und Bielfraß, geordnet beiläufig nad) 
der Häufigkeit de8 Vorfommens, wurden zahlreiche Stein: 
werkzeuge, bearbeitete Knochen, Hol; und SKnochenfohle, 
jowie NRöthel gefunden. Im Niveau der fchwarzen Kul- 
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turjhiht waren aud Steinfagungen zu erkennen, die 
man als Feuerherde deuten Fönnte. Das Nenthier wurde 
hier nur in der oberen grauen, der Hirfch nur in der 
unteren fchwarzen, etwa Im tiefer liegenden Schicht Ton- 
ftatirt. Einen Kleinen Mammuth-Badzahn jchreibt Dr. 
Wanfel dem Elephas minimus Giebel zu. — Nur felten 
waren die Knochen ganz; die Extremitäten der Pflanzen- 
frefjer wurden vielmehr meijt der Länge nad) gejpalten 
oder quer zerhauen, die Schädel jtet& zerfchlagen, die Zähne 
meift aus den Kiefern herausgefallen gefunden; geradezu 
maffenhaft waren insbejondere lofe Bärenzähne vorhan- 
den, ich befite über 3000 wohlerhaltene Exemplare aus 
diefer Höhle, ungerechnet die große Menge der Splitter. 

Alle diefe Gegenjtände, Kalkiteine wie Quarzite und 
euerfteine, aus welch beiden Tetteren die Werkzeuge her: 
geitellt wurden, Knochen und Zähne waren namentlid) 
unter dem Einfturz zum größten Theile in hohem Grade 
abgerolit, viele Knochen und Zähne jehen in Folge dejjen 
wie geichliffen aus. Nur dort, wo das fließende oder 
wirbelnde Waffer, defjen Wirkung wohl diefe Erfcheinung 
zuzufchreiben fein wird, nicht direkten Zutritt hatte, aljo 
unter großen Steinblöden oder an den Seitenwänden, 
fonnten die fcharfen Kanten unverjehrt bleiben, was man 
aud) in allen Theilen der Höhle bejtätigt fand. An einer 
folhen gefhütten Stelle, 12 m vom Eingang hinter einem 
Vorfprunge, wo zugleich der ins Freie führende Geiten- 
gang fich abzweigt, wurde eine ausgedehnte Lager» und 
Veuerftätte entdedt. Hart an der Iinfen Höhlenwand 
lagen an 2000 jcharffantige Quarzitjtüde in allen Stadien 
der Bearbeitung, von zufälligen Splittern und übrig 
gebliebenen Nucleen angefangen, bis zu fertigen, wohl: 
gelungenen und benüsten Werkzeugen. Außerdem befanden 
fih in der bi8 30 cm mächtigen Afchen- und Kohlenjchicht 
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eingebettet Zähne und Knnochenfragmente von den meijten 
der erwähnten diluvialen Thiere, viele derfelben angebrannt 
bis weißgebrannt und fcharffantig oder abgerofit, je nad) 
dem jie nahe an der Wand oder weiter entfernt, tiefer 
oder höher gelegen waren. Von da jtammt auch der 
angeführte Badzahn des Zwergmammuths; hier wurde 
au in Ajche und Kalkfinterbreccie eingehüllt, 14 m tief, 
das Mitteljtüd eines menjchlihen Unterkieferd gefunden. 
— ‚Interejfant ijt ferner der Umjtand, daß auf dem 
Bergabhange vor dem äußeren, erjt durch die Ausgra- 
dungen bloßgelegten Eingange in den JLunnel, und zwar 
unmittelbar unter dem Rafen, gleiche Rejte vom Höhlen- 
bär, Mammuth, Ahinoceros u. f.w., Steinwerkzeuge und 
verbrannte Knochen, wie im Innern der Höhle, mit diefen 
Gegenjtänden aber aud) Geweihe und Knochen vom Ren- 
thier, Rejte verjchiedener vecenter Thiere, Gefäßfcherben, 
ja jogar eine Bronzepfeilfpige gefunden wurden. Die 
fojfilen Knochen waren womöglich) noch mehr abgerolit, 
al8 in der Höhle, und die meijten jtarf benagt. Alle 
anderen Objekte zeigten dagegen feine Spur einer Ab- 
rollung, find alfo jpäter hinzugefommen. In dem rüd- 
wärtigen, mit fchönen Xropfjteinbildungen gejchmückten 
Theile der Sipfahöhle, welche im Oktober vorigen Fahres 
entdeckt wurde, fonnten die Ausgrabungen erjt vor Kurzem 
in Angriff genommen werden, weshalb ich) nod) nicht 
endgiltige Nejultate vorbringen fann. Die Schichten find 
hier noc jchärfer ausgeprägt als beim Eingang, man 
fann deutlich drei über einander Tiegende Kulturfchichten 
unterfcheiden. Da e8 ferner fetiteht, daß fie feit SJahr- 
taufenden weder durd) menjchliches Zuthun, noch durd) 
elementare Mächte irgend welche Störung erlitten hatten, 
jo fann man aus den Lagerungsverhältnijfen jichere 
Schlüffe ziehen bezüglic) des relativen Alters nicht nur 
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einzelner Fundobjefte, fondern auch ganzer Faunen. Der 
2 bis 2°5 mädtige Höhlenfchutt war in der ZTropfitein- 
höhle durchgehends von einer 5—10 cm ftarfen Travertin- 
frufte überzogen; nad) der Aufreigung derjelben- ftießen 
wir zunähft auf reine Holzkohle und Ache, dann auf 
zahlreiche aufgefchlagene Knochen vom Ken, Pferd und 
Rind, auf Refte von Bären, Splitter von Mammuth- 
und Rhinoceroszähnen, Nengeweihe und Flintenmeffer; . 
tiefer Fam eine graue aus Gerölfe bejtehende Kulturfchicht 
zum Vorfchein und unter diefer eine gelblich-grüne, fein- 
geihlemmte Schicht mit mafjenhaften Reften vom Mam- 
muth, ARhinoceros und Pferd. Die meiften Kochen diefer 
Zhiere waren von Raubthieren benagt, aber feineswegs 
abgerolit. Unter der Mammuthfchicht befand fich wieder 
eine graue und tiefer eine jchwarze gefärbte Kulturfchicht, 
erjtere mit abgerolltem Inhalt. Der hauptjächlichite Ver: 
treter der nicht bejonders reichen Faune war der Höhlen- 
bär, außerdem traten noch der Höhlenlöwe, der Wolf 
und die Höhlenhyäne fporadifch, häufiger dagegen eine 
Hirihart auf. Ausichlieglih Bärenrefte famen in den 
tiefiten Parthien vor, welche unmittelbar auf dem Feljen- 
boden fich abgelagert hatten. Erwähnen will ic) noch, 
daß vor der Zropfiteinhöhle unter den Trümmern der 
eingeftärzten Dede, auf und theilweife in dem plaftifchen, 
röthlich-gelben Höhlenlehm außerordentlich zahlreiche Refte 
einer Mikrofauna vorhanden waren, welche viele Ühnlich- 
feit mit jener aus Certova-dira befitt. In der Eile 
fonnte id) nur mehrere Arten von Wühlmäufen, peciell 
die Wafferratte, dann Ziejfel, Zwergpfeifhafen, Hamfter, 
Spismaus, Maulwurf, Fuchs, Hermelin, Wiefel, Schnee- 
huhn und Fröfche Fonftatiren. Prof. Masfa behauptet 
weiter, daß der paläolithiihe Menfcd in Stramberg gleid;- 
zeitig mit diluvialen Thieren und zwar fowohl mit dem 
53 
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grimmigen Höhlenbär, al8 auch mit dem riefigen Dam: 
muth und dem gejelligen Nenthier gelebt und während 
der Yahrtaufende feiner Eriftenz des Öfteren die beiden 
Höhlen, Sipfa und Certova-dira, aufgefucht hatte, um 
dort Schuß gegen die entfejjelten Clemente zu finden 
oder jeine Yagdbeute bei dem wärmenden Herdfeuer zu 
verzehren. Die vorliegenden Funde fprechen deutlich 
genug, um jedem Zweifel in VBorhinein zu begegnen. 
Wahrfcheinlich ift e8 noch, daß die Sipfa dem diluvialen 
Menjhen nicht nur zum vorübergehenden Aufenthalte, 
fondern während gewijjer Zeitabjchnitte zur bleibenden 
Wohnitätte gedient hatte, was feineswegs in gleicher Weije 
von der Certovasdira behauptet werden fanrı. Zahlreiche, 
unwiderlegbare Beweije feiner Anwefenheit und Kunit- 
fertigfeit hatte der paläolithifche Meenjch in beiden Höhlen 
zurüdgelajjen. AL folche gelten zunächjt die vorgefun- 
denen, meijten® nur auf einer Seite roh zugehauenen 
Steinwerkzeuge, vornehmlich aus Quarzit und Fenerjtein. 
Wenn auc bei Erzeugung derjelben an Ort und Stelle 
der Zufall, der jowie die Natur des Deaterial® eine große 
Rolle fpielten, jo finden wir dennoch eine Reihe von mit 
Abficht geformten Exemplaren, unter welchen viele an 
franzöfifhe und belgische Mufter erinnern. 8 feien 
zunächjt folche hervorgehoben, die an einem Ende hin 
mehr fpig zulaufen, alfo einer Lanzen- oder Speerfpike 
gleichen; fie find flach und gewöhnlicdy zu beiden Ceiten 
der Spite gezähnt, — Kleinere und Tängliche Exemplare 
fann man für Pfeilfpigen erklären. Außerdem find viel- 
fach übereinjtimmende Yormen zu erfennen, die man ala 
Arte, Krater und Schaber, fowie ald Meffer zur bezeichnen 
pflegt. Natürlich gehören die Steinartefakte verschiedenen 
Perioden an, die erft zu trennen fein werden; dies erreicht 
man am beiten bei einer Bergleichung der Funde aus 
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beiden Höhlen. An bearbeiteten Knochen liegt eine Un- 
zahl von des Markes wegen aufgefchlagenen Röhrenkrocen 
vor, deren Fragmente dem Menjchen volllommen geeignete 
Waffen und Werkzeuge geliefert haben dürften. Da jedoch 
die meijten abgerollt erjcheinen, jo laffen fi) die Spuren 
menfchliher Einwirkung fchwer erfennen und e8 bleibt 
die Frage, ob der Stramberger diluviale Menfch aucı 
SKnochenwerkzeuge befejjen, vorläufig nod offen, wiewohl 
alle Umftände dafür fprechen. Viele Knochen tragen 
deutlihe Spuren einer Benagung, viele andere jind 
dem Anfcheine na) mit mehr oder weniger problemati- 
jhen Hieb:, Schnitt- und Schabjpuren verjehen; Die 
genaue Grenze zwifchen beiden Gattungen feitzujtellen, in 
jedem einzelnen Falle zu entjcheiden, was von Raub -und 
Nagethieren herrühre, was durch Zufall gefchehen fei und 
was der Menjch mit oder ohne Abficht hervorgebradt 
habe, dies Alles erfordert eingehende, mühjam vergleichende 
Studien. Al® wirflih vom Menfchen bearbeitet, find 
übereinstimmend eine Ulna von Rhinoceros tichorhinus 
Ouv. angefehen, welche an der oberen Gelenkfläche radial 
ausgehende Hiebjpuren aufweift. Mit Beitimmtheit fanrı 
man ferner bei einer ftattlichen Zahl von Schneidezähnen, 
zumeift vom Höhlenbären, aber aud) vom Hirfch, Einfchnitte, 
welche unmittelbar unter der Schmelzfrone auf einer oder 
an beiden Seiten vorfommen, für menfchliche Xeijtung 
anjehen. &$ ijt wahrjcheinlich, daß der Menfch, unfähig 
ein Loch zu bohren, fich auf diefe Weife aushalf und die 
angejchnittenen Bärenzähne, an einer Schnur befeftigt, 
als Hals- oder Bruftihmud trug. Zu einem ähnlichen 
Zwede dürfte eine Anzahl von Heinen Knochenfplittern 
gedient haben, welche an einem Ende mit mehr oder weniger 
deutlichen Einferbungen verfehen find. Unmöglich wäre 
es nicht, daß diefe Knochenfplitter auc al8 Pfeilipigen 
ö 53* 
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benugt wurden. Und nun zum Schluß nod) einige Worte 
über den interefjantejten und widtigjten Yund, nämlich 
über den direkten Beweis der Anwefenheit des deluvialen 
Menfchen in Stramberg, über den gefundenen ınenjd- 
lihen Unterkiefer. Derjelbe wurde am 20. Auguft 1880 
an einer gefchügten Stelle des Tunnels in der Sipfa- 
Höhle und zwar in unmittelbarer Nähe des erwähnten 
Jeuerherdes und Yagerplages gefunden. In einer Breccie 
von Alche, Kohle und Kalkfinter dicht an der Wand ge 
legen, wurde er in einem fopfgroßen Klumpen hervorge- 
holt und erjt bei näherer Unterfudung desfelben erkannt. 
Allfogleid) mit der größten Sorgfalt nachgeforjcht, ob 
nicht in der Nähe nocd andere menfchliche NRefte aufzu- 
finden wären; alle Nadforfchungen in der Höhle und 
draußen auf der Halde, an diefem und den folgenden 
Zagen blieben jedoch erfolglos. Nicht einmal die Kleinen 
abgebrochenen Knochenfplitter des morjchen Fundjtiides, 
jo wie ein fehlender Schneidezahn — deffen Abgang jid) 
erit jpäter bei der Reinigung herausftellte — konnten ge- 
funden werden, Die Objekte wurden zur Unterfuchung 
an Dr. Wanfel in Blansfo und Geh. Kath Prof. 
vor Schaaffhaufen in Bonn eingefandt. Beide Herren 
haben die hohe Bedeutung des Fundes anerfannt und 
unabhängig von einander das Kieferjtüd einem Kinde zu- 
gejchrieben. Nach) dem Berichte Schaaffhaufen’s ijt von 
dem Unterkiefer nur der mittlere Theil mit drei Schneide- 
zähnen, dem Edzahne und den beiden Prämolaren der 
rechten Seite vorhanden. Die letteren drei Zähne teen 
nod) unentwidelt in Kiefer, find aber fichtbar, weil die 
andere Kieferwand fehlt. Den fehlenden linfen mittleren 
Schneidezahn hat Prof. Schaaffhaujen nad) dem vor- 
handenen rechten in Gyp8 gegofen und eingefügt, und 
die jo ergänzten Schneidezähne ebenfalls mitteljt Gyps in 
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urfprünglicher Stellung befeftigt. Nacd) der vorliegenden 
Zahnentwidelung gehörte diefer Unterkiefer einem acht- 
bis neunjährigen Kinde an. Die Schneidezähne haben 
bereit8 gewechfelt, die nach diefen hervorbrechenden Zähne 
entwideln fich im Kiefer, um in der gewöhnlichen Reihen- 
folge, zunäcft der erjte Prämolar, dann der Edzahn, 
dann der zweite Prämolar durchzubreden. 

Erwähnenswerth ift noch, daß die Schneidezähne, 
troßgdem fie faum ein Jahr werden im Gebrauc) gemwefer 
jein, bedeutend abgenusßt erfcheinen. Was an diefem Kiefer 
zunächjt auffällt, ijt feine ungewöhnliche, man fanır fagen 
riejenhafte Größe und fein pithefoider, d. 5. affenähn- 
licher Charakter. Die Höhe und Dide des Kiefers, To 
wie die Größe der Zähne erreichen nicht nur die Dimen- 
fionen eines Kiefer vom erwacjenen Menfchen unferer 
Zeit, fondern übertreffen fie noch im mancher Hinficht, 
was einige vergleichende Daten gleich begründen. 

Die Höhe des Kieferd in der Symphyfenlinie mißt 
bis zum Alveolarrande 30 mm; bei einem Erwachjenen 
30—31l mm, Die Dide des Kiefer8 beträgt an feinem 
unteren Rande in der Symphyfenlinie 14 mm; unter dem 
Edzahne 15 mm; bei Erwachfenen dagegen nur 1O— 11mm, 
beziehungsweife 11—12 mm. Auffallend ijt noch die 
Größe des Edzahns, dejfen Schmelzkrone 13°5 mm mißt, 
während die des eriten Prämolaren 9 mm, alfo um 45mm 
weniger beträgt. Ebenjo wie diefe großen Dimenftonen 
überrafcht der pithefoide Charakter diejes Kieferjtüces. 
Als jolhe Merkmale find anzuführen: die relative Dice 
des Kiefer, der Mangel der Spissa mentalis interna 
und jtatt derjelben das BVBorhandenfein von Grübchen, 
fowie die fchräge Stellung der hinteren Fläche der Sym- 
phyfe. Die Schneidezähne find nad) vorn fonver gefrümmt 
und überhaupt dem dicderen und prognathen Kiefer an- 
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gepaßt; wenn man die ‚Sciffflähe der Schneidezähne 
horizontal jtellt, jo weicht der untere Theil des prognathen 
Kiefers jo jehr zurüd, daß ein Kinn nicht vorhanden ift. 
Eine vom vorderen Alveolarrande herabfallende Senf: 
rechte fällt 4—5 mm vor den unteren Kieferrand. Die 
hinter dem rechten Schneidezahn Tiegende Fläche ift jo 
ichräg geftellt, daß man nicht zweifeln fann, daß die ganze 
hintere Fläche der Symphyfe fo geftellt war, wie e& in 
höherem Deaaße bei den Anthropoiden der Fall ijt und 
in niederem Grade bei rohen Raffen vorfommt, aber 
aud bei fofjilen Menjchenreften jchon beobachtet worden 
ijt. Herner ift e8 wahrfcheinlich, daß der Kiefer aud) 
jene pithefoide Cigenthümlichfeit hatte, daß feine Zahn- 
linie nicht horizontal war, fondern von den Prämolaren 
zu den Schneidezähnen aufjtieg und fein Körper vorn 
höher war al8 an den Seiten, weil die Schneide der 
äußeren Schneidezähne fchräg nad) außen fic jenkt. Alle 
drei Merkmale, welche auch bei anderen diluvialen Kiefer 
jtüclen in nod höherem Grade auftreten, fo z.B. beim 
Unterfiefer von La Naulette, mit weldjem da8 vorliegende 
Fragment nah) Schaaffhaufen manderlei Ähnlichkeit 
aufweift, befunden, daß wir e8 hier mit einem fehr niedri. 
gen Organismus zu thun haben. Wenn wir nod) einen 
Kücblic auf die vorgeführten Refultate der Ausgrabungen 
in Stramberg werfen, fo müffen wir zugeben, daß der 
Berg KRotouc mit feinen Höhlen, an der Völferftraße 
zwifchen dem nördlichen und mittleren Europa gelegen, 
zu jenen hervorragenden Stätten gehört, welche der vor: 
gefchichtliche Menfch im Verlaufe der Zahrtaufende unter 
den mannigfaltigften Verhältniffen mit bejonderer DVor- 
(iebe aufgefucht und dort zahlreiche VBeweife feiner all- 
mähligen Entwidelung in phyfifher und geiftiger Nid) 
tung binterlaffen hat. Prof. Virdomw hält den Unter: 
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Tiefer nicht für pithefoid, für affenähnlich und fieht da 
nichts als einen riefigen menfchlichen Unterkiefer, der 
woahrjcheinlich einem riefigen Körper angehört hat und 
glaubt, daß hier ein Yall vorliegt einer innerhalb der 
Grenzen des Belannten liegenden Heterotopie. 

Die hierauf gewählte Kommiffion entfchied, daß an 
demjelben pithefoide Merkmale nicht vorliegen und in 
specie pithefoides Kinn jei. 


Die zahlreihen Funden von Mammuthreften in Nieder: 
djterreih gaben Herrn Geheimrath‘ Schaaffhaufen Die 
Deranlaffung, über einige neuere Funde bearbeiteter 
Mammuthfnochen zu reden und feine Anfichten zu ent- 
wideln.!) Er fagte: Unfere erjte genaue Kenntnis der 
Mammuth verdanken wir den fibirifhen Funden, zumal 
dem am Ausfluß der Lena im Suni 1806 gemachten. 
Die Zeichnung diefes Mammuth von Boltunoff hat fich 
befanntlih in den Papieren von Blumenbach wiederge- 
funden, ich lege fie in einer Kopie bier vor. Frühere 
Zunde hat dv. Dlfers zufammengeftellt. Daß die Kälte 
die Leiber der im gefrorenen Boden Sibiriend einge- 
fchloffenen Mammuthe mit allen Weichtheilen feit undenf- 
tihen Zeiten erhalten Fonnte, ijt begreiflih, aber daf 
am Orte ihrer Auffindung die Zemperatur fo plötlich 
fic) fol geändert haben, daß die LXeiber, ehe fie faulen 
fonnten in das ewige Eis eingefchloffen worden, da8 ijt 
räthjelhaft und entpricht dem gewöhnlichen Naturverlaufe 
wicht, e8 ift wahrjcheinlicher, daß die dur) Überfhwernmung 
in niederen Breiten zu Grunde gegangenen Thiere in 
das Zreibeis gelangten und im Norden in Eis und 


1) Mittheilungen der Wiener Anthropologiihen Gejellichaft, 
XII, ©. 60. 
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Schlamm begraben wurden. Keineswegd aber müfjen 
fie in jo warmen Gegenden gelebt haben, wie die, weldje 
heute die Heimath des Elephanten find. Das Vollhaar 
von Mammuth und Rhinoceros deutet jchon auf einen 
falten Wohnort und die von Brandt zwijchen den Zähnen 
des Nhinoceros gefundenen Weite von Zannennadeln 
machen e3 wahrjcheinlih, dak auch das Mammuth in 
Nadelholzwäldern jeine Nahrung finden fonnte, wie denn 
jelbjt der Elephant in unferen Menagerien diefe Nahrung 
nicht verfchmäht. Noch, it fein ganz richtiges Bild des 
Mammuth entworfen worden. Dem von $. %. dv. Brandt, 
Bull. de !’acad. de sc. de Petersb. T. X. veröffentlichten 
fehlt die Mähne mit lang herabfallenden Haaren, in dem 
Bilde von P. Harting ijt diefe wie eine dichte, röthliche, 
vom Naden biß zum Schwanze reichende Perrüde dar- 
geitellt. Wenn das lange Mähnenhaar des Mammuth 
in unjeren Mufeen röthlid) wird, fo ijt dies eine Ber- 
änderung, die das Haar überhaupt mit dem Alter erfährt, 
wie ich in zahlreichen Beobachtungen nachgewiefern habe. 

Wenn man nach der Zeit frägt, in der das Mam- 
muth ausgejtorben jei, jo ijt e8 von vornherein wahr: 
iheinlih, daß dies in den verjchiedenen Theilen von 
Europa und Nordajien zu verjchiedenen Zeiten gejchehen 
it. Wie Much mit Recht hervorhebt, muß unter den 
Urjachen, welche das Verihwinden der Thiere der Vorzeit 
veranlaßt haben, auc, die zunehmende menfchlihe DBe- 
völferung in Betracht gezogen werden, welche dieje Thiere 
aus bewohnten und entwaldeten Gegenden in unbewohntere 
zurücdgedrängt hat. Für die Annahme eines allgemeinen 
Zurücdweichend de8 Mammut) nah dem Norden und 
Diten fpricht ein befonderer Umjtand. Dlan findet nämlich) 
in Nordafien ziemlich häufig die nocd, erhaltenen Hörner 
des treuen DBegleiterd de8 Mammuth, des Rhinoceros, 
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Dieje Hörner find es, die, wie Erman und v. Offers nad- 
weifer, wegen ihrer Ähnlichkeit mit den Klauen eines 
Riejenvogeld die Sage von Bogel Greif, von dem aud) 
in den Märchen von Taufend und einer Nadt vor- 
fommenden Vogel Roc veranlaßt haben. Da dieje Funde 
nicht nur in arktiichen Gegenden gemacht wurden, jo 
muß man jchließen, daß das NRhinoceros in nördlichen 
Gegenden länger als bei uns gelebt hat. E8 foll ein 
jolches Fofjiles Horn in Pofen fein. Rejte des Mammut) 
werden unter Umjtänden gefunden, die darauf fchließen 
lafjen, daß «8 fchon ein Zeuge der fogenannten Eiszeit 
war. Hierher gehören die Funde in dem Diluvialgerölle 
und den ältejten Ablagepıngen unferer Flüffe. Ir welche 
Zeit fol man den Anfang und das Ende diejer Glacial- 
periode hinaujrüden. Der Redner gelangt hierauf zu 
der Schluffolgerung, daß das Mammuth in den Zeitraum 
von 10,000 bi 2000 Yahren vor unferer Zeitrechnung 
gelebt hat. Diefe Echluffolgerungen ftießen indeffen auf 
MWiderjprud). | 

Über die Dekoration der alten Bronzegeräthe verbreitete 
ji) auf der Salzburger Berfammlung Dr. Tifchler mit be- 
fannter Gründlichkeit.) Er fagte dort: Ya einer ge 
nauen Unterfuhung der Alterthümer ift ein eingehendes 
Studium der Technik nothwendig, da diefelbe in gleicher Weife 
wie die Korm fic) von Periode zu Periode ändert und oft 
Ihon an und für fich wichtige Zingerzeige für die Zeit- 
jtellung eines Gegenftandes bieten Fanın. 

E8 wurde früher vielfach angenommen, daß die feinen 
und eleganten DVerzierungen, wie fie fih in aufer- 
ordentlicher Bollfommenheit befonders auf nordeuropäifchen 
Bronzen finden, nur mit Stahlinjtrumenten bergejtellt 


1) Mitth. d. M. Anthrop. Gef., XII, ©. 50. 
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werden Fönnen. Dieje Anfiht wurde durd einen im 
Kopenhagener Diufeum angeftellten Berfud volljtändig 
widerlegt, indem e8 gelang, mit Bronzepunzen auf 
Bronzeplatten, vollftändig gleichartige Ornamente mit 
denen der alten Geräthe hervorzubringen. Diejfe Verfuche 
wurden von Hojtmann nachmals® bemängelt und erhob 
derjelbe bejonders Einwände gegen die Möglichkeit Ton- 
centrijcher Kreife oder die Reihen von Eleinen gejchweiften 
oder Ähnlichen Figuren herzustellen. Er habe indejjen 
die Berfuche in Kopenhagen im Atelier des Herrn Rajmufjen 
vor jeinen eigenen Augen wiederholen und nad einer 
Nichtung hin noc, erweitern laffen, außerdem mit der 
Zoupe zahlreiche Objekte im Kopenhagener Mufeum und 
den anderen europäifchen jtudirt. Unter VBorlegung der 
Derfuhsftüde umd mit Hilfe diefer Beobachtungen legte 
er nun die verjchiedenen Methoden dar, nach welchen die 
alten Bronzegeräthe verziert wurden, ohne die Konje- 
quenzen diejer Rejultate vorläufig weiter zu verfolgen, 
oder auf die Streitfragen, zu deren Klärung fie vielfach 
beitragen können, näher einzugehen. — Zur Arbeit wurden 
eine Bronzeplatte in Gejtalt eines 1/s Kreisfeftors und 
quadratifche Bronzepungzen genommen, beide aus derjelben 
Bronzesfegirung (9 Kupfer, 1 Zinn) gegofjen. Die 
Punzen waren von allen Seiten gehämmert und dann 
jo zugefchliffen, daß fie entweder eine ziemlich jtumpfe 
Schneide von 2—3 mm Länge erhielten oder eine Kleine 
dreiedige Schluffläcdhe, von der die Seitenwände jtumpf 
emporjtiegen. 

Die Platte wurde auf Pecd) gefittet und dann jo die 
Zeichnung mitteljt der verjchiedenen Punzen eingefchlagen. 
Die Zeihnung it der eines Bronzetutulus genau nachge- 
bildet, der '/s Sector von 12 cm Radius enthält dem: 
nad) 6 Spiralen und eine große Zahl von foncentrijchen 
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Bogen, deren Zwifchenräume ftellenweife durch Kurze 
uerjtrihe oder erhabene Ziczadjtege ausgefüllt find, 
und Ddieje Arbeit vollendete ein junger Menjch, der es 
zum erjten Male machte, in weniger als einer halben 
Stunde. Die Zeichnung warleicht vorgerichtet ; dann wurden 
die größern Linien durch Führung einer Bunze von 3 mm 
Scneidenbreite mittelft wiederholte Schläger und bie 
Spirale mitteljt der 2 mm Schneide hergejtellt, wobei 
das Injtrument erjt nad) Vollendung einer ganzen Spirale 
wieder gejchliffen zu werden braudte. Die Zidzadjtege 
wurden dadurch hervorgebracht, daß man eine Reihe von 
Dreicden erjt längs des einen Bogend einjchlug und 
dann in entgegengefegter Richtung längs des andern, fo 
daß die Stege ftehen blieben. — Die Linien zeigen dabei 
eine gewijfe angenehme Weichheit und jtimmen darin 
volfftändig mit denen der alten Geräthe überein. Über: 
haupt muß die Kopie, die doc nur eine ungeübte Hand 
angefertigt hat, in deforativer Hinficht al8 ein durchaus 
treues Abbild und nicht als eine mangelhafte Nahahmung 
bezeichnet werden. Denn diefelben Fehler finden fi auf 
dem jcheinbar jo exakt ausgeführten Originale; fie beruhen 
auf der Methode felbit, in deren Wejen wir gerade durd) 
diefe Unvollfommenheiten jpäter tiefer eindringen werden, 
Um den Unterfchied Harer hervortreten zu Jaffen, Tiek 
Zijchler eine zweite Platte mit Stahlpunzen bearbeiten; 
die Linien find weit jchärfer und härter, al8 die immer 
nod) feinen der erjten Platte und von denen auf den 
alten Zutulus, Hängegefäßen 2c. im Ausjehen wejentlic) 
verjchieden. Noch deutlicher tritt diefe Thatfache aber bei 
der Unterfuhung der Originale mitteljt der Youpe, von 
denen Zifchler im Norden befonders die Zutulus, Hänge- 
gefäße, Pincetten, Meffer, Eelte 2. zc. betrachtet hat. 
E8 ergab fi, dag jämmtliche Linien durch wiederholte 
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Schläge auf ein geführtes gejchneidige® | Injtrument 
hervorgebracht waren, bei diefen Stüden alfo nicht gravirt 
find. 

Man fanır meijt deutlich den Abjag jedes einzelenen 
Hiebes erkennen, und die Linien haben feine jcharfen, 
fontinuirlich verlaufenden Bänder, fondern find eher eite 
Reihe langgeitredter, ovaler Eindrüde: allerdings find fie 
oft jo meifterhaft gefchlagen, daß e8 mandmal, bejonders 
bei jchlechterem Erhaltungsftande fchwer fällt, die feinen 
Unregelmäßigfeiten wahrnzuehmen. Wenn man die Linien 
bei Ficht der Länge nad) überblict, jo läßt die Helligfeits- 
differenz, die Unebenheit des Bodens erkennen. Die 
Schneide des Injtruments ift 3 bis 4 mm breit. Bei 
den Kreifen, Spiralen gleitet das Inftrument manchmal 
etwas aus der Bahn heraus und befonders bei jcharfen 
Umbiegungen tritt jeder einzelne der Dicht auf einander 
folgenden Schläge heraus, fo daß die Linie eimjeitig 
gefiedert erjcheint. DBefonders injtruftiv ijt aber die 
Unterfuhung der Heinen einfachen oder Foncentrijchen 
Kreife und der Reihen von Sförmigen gejchweiften Figuren 
auf Mefjern, Pincetten, Celten x. Diefelben find aud) 
jtet8 durch Führung einer Bunze mit jehr jchmaler gerader 
Schneide ausgeführt, aber jeder Kreis dur eine Menge 
einzelner Schläge hervorgebradt. ede Sefigur bejteht 
aus 3—5 geraden Strichen, und zwar bleiben die auf- 
einanderfolgenden Figuren fich durchaus nicht gleich: die 
Strihe werden breiter, die Figur undeutlicher, und man 
fieht genau, wie fich das Injtrument abjtumpft und meist 
nad) dem fünften S jchon wieder gefchliffen werden muf. 
Wir finden alfo immerhin ein weichere® Material bei 
den Werkzeuge, welcher bei fo delifaten Zeichnungen nicht 
lange ungefchliffen verhält: e8 fan demnach nicht Stahl 
jein, noch weniger weiches Eifen, da dies fi) al8 ganz 
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unzureichend erweifen würde, muß aljo Bronze fein. Das 
Sleihe gilt von den Reihen in Doppelpunften und 
anderen minutiöjfen Verzierungen, fie verändern fid) aud) 
und find mitteljt mehrerer Schläge hergeitellt. Eine 
Bronzepunge, welche die ganze Figur mit einem Schlage 
hervorbrächte, würde jich allerdings nad) jedem Sclage 
deformiren und fünnte nicht gleihmäßig nachgejchliffen 
werden, 

Der Unterfchied tritt jcharf hervor, wenn man diefe 
Objekte der nordiihen Bronzezeit mit folhen vergleicht, 
welche unbejtreitbar mit Stahlpunzen bearbeitet find, eine 
Methode, die befonder8 zur römifchen Kaiferzeit in An- 
wendung fam, wie e8 die Fibeln von römijchen Nieder- 
laffungen und bejonders die zahlreichen Objekte von den 
nordiichen Gräberfeldern zeigen, wo die Bunze den Grabe- 
fichel wieder in den Hintergrund ftelltee Die Punzen 
find Auferjt mannigfaltig: neben gradfchneidigen treten 
jolhe mit runder, quadratifcher oder dreiecdiger Grund- 
fläche auf, welche wieder vielfach) variiren. Ihre Her- 
jtellung hat man fich folgendermaßen zu denfen. In das 
erweichte Injtrument mit runder Grundfläche wurde ein 
zweites gehärtetes fpite8 oder ringförmiges eingefchlagen 
und erjtere8 dann gehärtet. Dadurd) wurden die fog. 
Würfelaugen hergeftellt: durch dÖftere Wiederholung des 
Procefjes erhielt man eine Punze, die ein Syften fon- 
centrifcher Kreife fchlug, was, wie fich deutlic; erfennen 
läßt, mit einem Hiebe gefhah. Bei quadratifcher Grund- 
fläche wurde ein Xod hineingefchlagen oder zwei fich 
freuzende Linien entweder in der Richtung der Diagonalen, 
oder den Seiten parallel; mandmal zeigt es fi, daf 
auch diefe Stahlinjtrumente fih nad) einer Reihe von 
Hieben deformiren, aber in ganz anderer Art al® die 
Bronzepunzen. Die viel feineren Figuren beftehen immer 
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aus einem Zuge. Die Dreiedsflähe wird manchmal 
feilenartig gehauen, fo daß die damit eingejchlagenen 
Dreiede auf dem Grunde noch ein gitterförmiges Deujter 
zeigen. Ferner find oft quer über eine Rippe PBuntft- 
reihen mittelft doppelfpigiger Punze eingejchlagen — fur; 
e8 findet eine große Mannigfaltigfeit jtatt, deren Grund: 
zug aber immer in dem einfachen Gefammthiebe bejteht. 

Wenn wir nun zu den alten nordiihen Bronzen 
zurüdfehren, jo finden wir demnach, daß fie nicht nur 
durd) Bronzepunzen bergejtellt werden fünnen, jondern 
auh find. Solde Bunze oder jchmale meißelartige 
Inftrumente, die ji vollfommen dazu eignen, find nun 
audy mehrfah in Nord, wie in Südeuropa gefunden 
worden, 3. DB. im Neuenburger See bei Auvernier. 

Dieje gejchlagenen Berzierungen finden fi auf den 
jpecififch nordifhen Bronzen, d. h. folden, die außerhalb 
Norddeutichland und Skandinavien, nicht mehr vorkommen, 
in den Schweizer Pfahlbauten, in den älteften Hügel- 
gräbern Süddeutfchlande, in Ungarn bejonders auf den 
Fibeln und Armbändern, in den Terramaren Italiend 
u. a. m. | 

Neben den gefchlagenen Verzierungen findet man aber 
aud) folche, welche bereit8 durch den Guß hergeitellt find. 
Daß man hiedurch ebenfall® jehr gute Nejultate erzielen 
fann, zeigt ein Zutulus, welcher zu Kopenhagen neuerdings 
in einer mit Kolophonium angeräuderten Sandforın 
gegoffen ijt, und die Spiralreihen mit vorzüglicher Schärfe 
wiedergiebt. An manchen Meffern Eonnte ich die natürliche, 
abjolut umbearbeitete, äußerft zarte Gufßhaut erfennen. 
In die aus Thon oder anderweitig hergejtellte Jorm 
wurden dann die Linien eingepreßt oder eingeritt. C& 
läßt fic) dies bei den von Herrn Dr. Groß aus dem 
Pfahlbau von Corcelettes im Neuenburger See aus- 
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geitellten Stüden deutlich erfennen; befonders inftruftiv 
it das Bruchjtüd einer Thonform für ein Armband, in 
welcher die Zeichnung bereits vorhanden ift. Wenn der 
Stempel vertiefte Linien trägt, wie 3. B. ein deforirter 
Nadelkopf, fo treten nad dem Gufe die Linien aud) 
wieder vertieft hervor: waren die Linien aber vertieft 
gezogen, treten fie nach dem Guß erhaben hervor, wie 
auf den nordischen Brillenfibeln oder wie die foncentrifchen 
Kreife auf manchen Hängegefähen, die dann ein erhabenes 
Knöpfhen in der Mitte zeigen. Ein auf diefe Weife 
bergejtelltes Deijterjtüc ift ein Kleiner Hohlcelt im Kopen- 
hager Mufeum, der auf jeder Seite eine reiche Deforation 
aus geraden umd gejchweiften Linien, Halbfreifen 2c. trägt, 
am Kopfende je einen Kreis mit graden, fcharf vertieften 
Wänden, die jo glatt gelungen find, daß fie feiner Nad)- 
hilfe mehr bedurften. 

Die anderen Linien find nachher mit der Punze nach- 
gearbeitet und nachgebeffert, eine Methode, der man 
öfters begegnet, fo bei einigen Meffern des Kopenhagener 
Mufeums. Ic glaube, daß diefer Eelt in Wachs geformt 
und & moule perdu gegoffen ijt. — Wir gehen jet zu 
den Stücen über, bei welchen fchneidende Stahlwerkzeuge 
erfichtlih in Anwendung gefommen find, nämlich der 
Grabjtichel und der Bohrer. Diefelben: finden befonders 
zur Zeit der Oberitalifhen Nekropolen nad) Abjchluß der 
Zerramarenperiode (alt- oder vor= biß etrusfifche Zeit, 
bejonders repräfentirt durch die Nefropole von Bologna) 
und in der gleichzeitigen Hallitätter Periode nördlich der 
Alpen in ihrer ganzen Ausdehnung und foweit ihr Ein- 
fluß reicht, Anwendung. Die mit dem Grabftichel gezogene 
Linie zeigt in ihren Kanten einen durchaus glatten Ber- 
lauf und einen der Länge nad) glatten Boden, der nur 
oft durch Längslinien geftreift ift, jo daß hier die Spiegelung 
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unruhig werden fann, wenn man bei Kicht quer über die 
Linie fieht — was, wie jhon bemerkt, allerdings nur bei 
vorzüglihem Erhaltungszuftande und völlig glatter unver: 
fetter Oberfläche Elar hervortritt; e8 giebt in Prax viele 
Fälle, wo man nach mühevolljter Unterfuhung im Unflaren 
bleibt. Ebenfo haben die gebogenen Linien, feinen fie lang- 
gezogen oder halbfreisförmig, einen flotten Verlauf, dod) 
tritt an ihren Enden oft der für diefe Methode fpecifiiche 
Sehler auf: der Stichel geht leicht ein Stück über fein 
Ziel hinaus und der Strich läuft dann meijt äuferjt fein 
aus. So überjchreiten Schraffirungen oft die fie begrenzende 
Quer-Linie um ein längere® Stüd, während bei der 
Punzirung der Übertritt immer nur einen fleinen 
Theil der Schneidenbreite betragen fan. Wenn ferner 
bei längern Linien der Stichel einmal aus der Bahn 
gleitet, fo ijt der Wehlitric) bedeutend länger als 
bei der Punze. Befonders funftvoll find die Tonnen- 
armbänder der füddeutjchen und weitfranzöfiichen Grab- 
hügel gearbeitet, nämlidy) mitteljt eines Stahlftichel® ab- 
gedreht und danın weiter elegant deforirt, wobei eingedrehte 
foncentrifche Kreife eine große Rolle fpielen. Diejelben 
jind mitteljt eines zweifpigigen zirfelförmigen Bohrers 
bergeftellt, wobei durch den feiteren Erjfag der Mittel: 
punft oft ziemlic) jtarf vertieft erjcheint, befonder wenn 
ihn mehrere Kreife umgeben. Die Kreije find vollfommen 
rund, zeigen meijt eine jteilere und eine flachere Wand 
und find auf dem Boden durch) feine foncentrifche Furchen 
geftreift — e8 ift: ja der Bohrer nur ein rotirender 
Stichel. Die gedrehten focentrifchen Kreife find Ddiefer 
Periode eigen. Sie finden fih auf den Fahnförmigen 
Fibeln, auf Meetallgefäßen Italiens und Siüddeutjchlands 
jo wie auf folchen nordifchen, welche al8 entjchiedene 
‚mportartifel anzufehen find, ferner auf einigen Nord: 
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dentjchland eigenthümlichen Gegenftänden, welche eine 
gewijjfermaßen vermittelnde Stellung zwifchen dem Norden 
und dem Süden einnehmen. Diefelben fommen nämlid) 
mit Artikeln der jüngeren Haljtädter- Periode zufammen 
vor und find im technifcher Beziehung durch diefe beein- 
flußt, andererjeits finden fie fich aud im Norden zufammen 
mit Objekten der von den Sfandinaviern fogenannten 
jüngeren Bronzezeit (mit Wellenornamentif) und hier 
aber wohl Fremdlinge, indem ihre eigentliche Heimath 
da8 mittlere Norddeutjchland zu fein fcheint. Solche 
Gegenjtände jind die Halsringe mit wechjelnder Torfion, 
deren Endhafen, wenn fie in vieredige Stollen auslaufen, 
wit eingedrehten Würfelaugen bedeckt find, ferner Die 
gegofjenen hohlen Armringe von fonjtantem Querjchnitt. 
Eine eigenthümliche Art der Gravirung ijt der „Zremolir= 
jtich”, welcher dadurch hervorgebracht wird, daß ein breiter 
Stichel in wellenfürmiger Bewegung weitergefchoben wird 
und fo eine Zidzadlinie mit meift etwas gedrümmmten 
Zähnen hervorbringt. Derfelbe ijt jehr lange un Gebraud) 
gewefen, aud; nod; während der Kaiferzeit, obwohl er 
gegen den Schluß diefer Periode, wenigjtens in Dit: 
preußen meift durch eingefchlagene Zaden imitirt wird; 
jeine Hauptanwendung findet er aber in der Altitalifch- 
Hallitadter Periode, auf den fchönen Gürtelblehen und 
vielen anderen Artikeln. 

Diefer Stid) fan in feiner Schärfe nur mit Stahl- 
injtrumenten hervorgebracht worden, wenn fih nun im 
Kopenhagener Mufeum ein einzelnes halbfreisförmiges 
Bronze-Mefjer mit Temolirjtich vorfindet, jo ijt dies als 
ein alleinftehender Sremdling aufzufajfen, dejjen Verwandte 
jich befonders häufig in den Grabhügeln Burgunds finden. 
Eine dritte Art der Verzierung it mit der Yeile bewerf- 


jtelligt. Diefelbe kann nur zur Anwendung kommen, 
54 
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wenn die Bahn frei ijt, alfo bei gefrümmten Objekten 
oder jchmalen gradflähigen. Die Striche find Furz, ge 
rade, haben einen fehr fcharfen Querjchnitt und zeigen 
an den Wänden manchmal Abjäge. Es fcheint, als ol 
diefe Methode hauptfächlicy erjt während der Kaiferzeit 
in Anwendung tritt, wo die Bügel der Fibeln, Pincetten x. 
jo oft quer oder diagonal gefurdt find. Doch wird diejes 
Inftrument auch wohl fhon früher in Gebrauch gewefen 
fein, was nod näher zu unterfuchen wäre. Die Methode 
der Verzierung dünner Bleche und Blechgefäße durd von 
innen herausgetriebene Ornamente ijt für die italijch- 
Halljtädter Periode bejonders charakterijtiih und gerade 
in der Halljtädter Sammlung zu Wien glänzend ver- 
treten. Auch hier fommen häufig Ffoncentrijche Kreife mit 
erhabener Mitte vor. Ein Baar zufammengehöriger 
Bronzeftempel zu Hervorbringung folcher Kreife finden 
fi) merfwürdiger Weife in einem Bronzegießereifund von 
Neu-Ruppin (Pr. Brandenburg), in der Sammlung des 
Gerichtsrath8 NRofenberg in Berlin. E8 find zwei 
Stempel, der eine mit erhabener Mitte, der andere etwas 
größer und vertiefter, jo daß fie wohl an derjelben Stelle 
des DBleches gewirkt haben werden, um zwijchen ihnen 
die Kreife auszupreffen — Prägftod und Unterlage. 
Die Bronze-Schwerter waren unbedingt jehr lange 
in Gebraud) und reichen bis in eine Zeit herab, wo man 
das Eifen jchon fehr gut Fannte und verwandte, wie dies 
die Funde von Halljtadt und Pofen beweifen. Doc gehen 
fie auch zeitlich fehr weit zurüd; c8& eriftirt eine außer: 
ordentlich große Formenreihe, zu der die neueren Ent: 
defungen immer noch Ergänzungen liefern. Die Schwerter 
haben befonders Einwürfe gegen die Bronzeinftrumente 
geliefert, da ein Theil evident mit Stahl bearbeitet ift, 
und da von Udhatius, einer der bejten Kenner der 
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Bronze, die ungewöhnliche Härte vieler derjelben hervor- 
hob und e8 bezweifelte, daß diefelben ald Bronze be- 
handelt werden Fönnten. Die meiften Schwerter zeigen 
eine Neihe von Furdhen, welche von dem Griff nad) der 
Spite zu verlaufen, außerdem ift die Klinge am oberen 
Ende vielfach mit anderen DOrnamenten bededt, befonders 
aber der Griff mit reichen Verzierungen verfehen, die 
fi) meijten® al8 gejchlagen. herausitellen. Diefe Längs- 
furchen find num bei vielen nordifhen und aud) bei einer 
großen Anzahl von füdlichen Schwertern punzirt; be- 
fonders ficher läßt fic) dies bei dem fchönen, im Laibacher 
Pfahlbau gefundenen Bronze-Doldhe (im Mufeum zu 
Laibad) nachweifen, wo an vielen Stellen die einzelnen 
Hiebe in den Längslinien deutlich erfennbar find. Hin- 
gegen find allerdings bei vielen anderen Formen, und 
gerade auc) bei denen, welche in die Halljtädter Periode 
hineinreichen, die man al8 die jüngften anfehen muß, die 
Linien oder Gruppen von Linien mit Stahlfticheln ge- 
zogen, worüber die feine Längsftreifung derjelben feinen 
Zweifel läßt. Evident tritt der Gebrauch des Stahles 
auch bei den fchönen ungarischen Schwertern mit bedher- 
förmigem Knopf und nach der Spite verbreiterten Klingen 
hervor. Dieje zeigen ein mehrfaches Syitem von Längs- 
linien, von denen zwei Gruppen feiner Furden nur den 
unteren Theil erfüllen. Auch Undfet, der genaue Kenner 
ungarifher Schwerter, nimmt an, daß dieje Linien ge- 
zogen feien und Fonftatirt die völlige Verfchiedenheit von 
den Linien der echt nordifchen Klingen. Sehr intereffant 
it ein neuerdingd gemachter Fund von 14 Schwertern 
zu Podhering (Beregher Komitat), im Pelter National- 
mufeum — der beiläufig unfere Kenntnis von den 
ungariihen Schwertern bedeutend erweitert und berichtigt 
hat. Hier find fowohl Die Furcen der Klingen gezogen, 
54* 
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als die Deforationen der Griffe mit dem Stichel gemadt. 
Dieje letteren Linien find bei einigen Schwertern äußert 
Icharf gezogen und fchießen manchmal über das Ziel 
hinüber. Bei einem diefer Schwerter ijt der Griff mit 
der Klinge durd Eifennieten verbunden. Solhe Schwerter 
gehen num auch, wie e8 der Fund von Hajdu-Böszermeny 
beweijt, wo jie mit einem Bronze-Hängekefjel zujfammen 
vorfommen, bi8 in die Halljtädter Periode hinein, während 
welcher in Ojterreic Eifen genügend im Gebraucd war. 
E8 ergiebt fi) aus den hier entwicelten Thatjachen, wie 
außerordentlicd) wichtig die Unterfuchung diefer Kleinen 
technischen Details ift, und es empfiehlt fich, die oben 
mitgetheilten Beobachtungen überall in großem Maßjtabe 
anzufiellen, um die gewonnenen Rejultate zu ergänzen, 
eventuell zu berichtigen. Man wird dann ein reiches 
Material erhalten, welches von einem völlig objektiven 
Standpunkte einiges Licht im wichtige Fragen der ver: 
gleichenden Urgefchichte werfen famır. 


Über die erjte Entdedung eines Steinzeitalters in 
Dalmatien hat unlängjt der rühmlichjt befannte Froatijche 
Archäologe Abbe Liubie berichtet.!) Auf der Infel Lefina 
(froatiich Hvar) wurde in der Nähe von Starog-Grad, 
genannt Purcinfuf, eine ungeheure Höhle entdeckt, in 
welcher Miefjer und Beile verschiedener Art gefunden wurden. 
Ein Steinzeitalter ift fomit für die dalmatinifchen Infeln 
von Lijubie definitiv Fonjtatirt worden, Die benachbarte 
Infel Veglia (kroatifch Krk) ift dagegen fehr reich an jo- 
genannten Mogilen (Grabhügel). Dieje Denkmäler müffen 
der ilfyrifcher Urbevölferung diejer Infeln zugewiejen 


!) Vjestnik hrvatskoga arkeolpogilkoga druztva. Godinalll. 
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werden. Auch die illyrifchen Urbewohner Italiens fannten 
feine Bronze, denen fie erjt durch die Stalifer befannt 
geworden ift. Ein arifher Stamm — die Sllyrier — 
bat alfo ohne Kenntnis der Metalle die zwei fitdlichen 
Halbinfeln befiedelt. Es ift alfo die Meinung unrichtig, 
daß alle Arier in ihrer gemeinfamen Heimat bereits Metalle 
oefannt haben. Archäologifch ift diefe Meinung in illy- 
rifchen Gebieten gründlicd; widerlegt worden. Nebenbei 
jei hier bemerkt, daß Krk (der froatifche Name der Infel 
Deglia) illyriihen Urfprungs ift, und daß diefer Name 
in dem gleichfall8 illyrifhen Namen der Infel Korkyra 
(Krkir) enthalten ift. 

In No. 4 des I. Bandes der Eroatifchen archäologijchen 
Zeitfchrift berichtet ferner Ljubic über eine in Konijf in 
der Herzogowina gefundene Statue einer vorhiftorifchen 
Benus. Der archaifche Stil und jchon der erfte Anblid 
— jagt Ljubie — weifen fie der vorhiftorifchen Zeit zu. 
Yjubie zieht zum Dergleich einige in der befannten 
Nefropole zu Villanova bei Bologna gefundene weibliche 
Statuen (vergl. Gozzadini, La Necropole de Villanova 
Bologna 1870, ©. 32—36, wo e8 von diefen Fdolen 
heißt: toutes nues d’une grossierete 'primitive) und 
weijt fie dem illyrifchen Stamme der Ardider zu, wobei 
er zugleich an einen hellenifchen Einfluß denkt. Bei den 
Hellenen wurden die Grazien, die Göttinnen der Yahres- 
zeiten und die Horen unbefleidet dargejtellt. Sm der 
bejprochenen Stutue vermuthet er das Bild einer „Venus 
pudica* der illyriihen Eingeborenen. 





Das Intereffe für die Archäologie Kleinafiens nimmt 
immer mehr zu. Von Tag zu Tag mehren fid) die Funde, 
welche von einer hohen Kultur der Halbinfel in fehr 
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frühen Epochen das jhönfte Zeugnis ablegen. Profefjor 
Hirschfeld hat auf feiner Reife in Paphlagonien, dem 
jegigen Vilajet von Kaftamuni uralte Königsgräber mit 
Abbildungen von Phallen, Löwen, Zagdfcenen 2c. entdedt. 
Prof. Sayce in Oxford hat wiederum Schliemann’s 
neuejtem Werfe „Ilios” eine Abhandlung beigegeben, 
welche von dem Einfluffe der Hittiter Mefopotamiens auf 
die fogenannte dritte und vierte Stadt auf dem Boden 
Slions handelt. Die jemitifchen Hittiter vermittelten dem 
Weiten vorwiegend die Kultur Babyloniens, und es fann 
jet al8 ausgemacht gelten, daß der Einfluß der Hittiter 
auf Kleinafien auf dem Landwege ein bedeutenderer ge 
weien ijt, als der Einfluß der Phönicier auf dem Seemege. 
Überhaupt hat man ungerechter Weife den Phöniciern jo 
marches Berdienft zugejchrieben, das den Hittitern gehört. 
Sayce hat, wie ich glaube, überzeugend dargethan, daß 
die Hittiter vor den Phöniciern die Kleinafiaten mit ihrer 
Scrift-befannt gemacht haben. Aus diefer Schrift Hat 
ji) aud) die Eyprifche entwidelt. Hittitifhe Schrift war 
um die Mitte des VII. Jahrhunderts v. Chr. in Sicilien 
im Gebraude (vergl. „Academy““1882, vom 10. Juni). 
Neuerdings fand man hittitifhe Inschriften in Rephanca 
(Seleucia Pieria) und in Marafh in Syrien (vergl. 
Academy vom 12. Auguft), in Thyana in Kappadocien 
(= Dana des Kenophon) und Boghas, Keni und Eujuf 
(— Sterion), in Phrygien (vergl. Academy vom 5. Aug. 
und Ausland No. 28). Fräulein von Torma fand 
jolde Schriftzeichen in Siebenbürgen. Wie man fieht, 
war der hittitifche Kultureinfluß ein recht intenfiver. 
Der Engländer Ramfjay hat unlängjt fünf Kappa- 
dociiche Tafeln mit Keilinfchriften erworben. Dabei fand 
man einen Scarabäus und Zerrafotta- Figuren, welde 
ganz und gar denjenigen entjprechen, die Schliemann 


— 855 — 


in Zroja gefunden hat. Er hat ferner zwei fonderbare 
Steine unterfucht, die zwijchen Amafia und Amifos ge- 
funden wurden. Diejelben find bedeeft mit rothen Neliefg, 
von denen eines einen-König und feine Diener in hitti- 
tifcher Kleidung darftellt, wie fie Gefangene vorführen, 
deren Kojtüm Ramfjay das phrygifche nennen möchte. 
Nah diefer Scene fommt eine Keilinfchrift von fünf 
Zeilen, welche getrennt find von einer andern Zeile, die 
wiederum hittitifchen Texten ähnelt: Hierauf kommt ein 
Kennzeichen, welches in den hittitifchen Injchriften das 
Ende eine Paragraphen angiebt. Die Formen der 
Schriftzeichen find roh und bemerfenswerth. Die Sprade 
gleicht ganz und gar derjenigen der fappadocifchen Yit= 
Ichriften. Die Infchrift des zweiten Steines befteht aus 
zwei furzen Linien von gänzlich unbefannten Schriftzeichen. 
Wie man fieht, beherbergt Kleinafiern aud) eine große Zahl 
Denfmäler, welche für die Aufhellung der Ethnologie 
diefes ebenfo intereffanten wie wichtigen Landes von un 
ihäßbarer Bedeutung find. Diefe Nachridt entnehme 
ich der trefflichen Londoner Zeitfchrift „Academy“ vom 
2. September 1882. 


Einer interejfanten Arbeit des Herrn Augujto Panizza !) 
entnehmen wir, daß Südtirol (Krentino) archäologiich 
ichon fo weit durchforfcht ift, daß man auf die Nationalität 
der ältejten Bewohner des Landes einen Schluß ziehen 
fann, die in Trentino gemachten archäologijchen Funde 
entjprechen vollftändig den in den Pfahlbauten und Terre- 
mare ‚taliend gemachten Funden. Man fanı daraus 


!) Archivio trentino pubblicato per cura della direzione 
della biblioteca e del museo comunali di Trento. Anno J, 
fasc, 1. Trento 1882. 
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den Schluß ziehen, daß fie von den Stalifern oder Umbro- 
Sabellern herrühren. Da diefe Funde nördlich vom Brenner 
vorkommen, fo fchließt Panizza daraus, daß die Ytalifer 
von Süden her das Trentino betreten haben. Diefe Funde 
finden fi im Thale der Etfh und an ihrem Nebenflufie 
Noce, an der Sarea und Chiefe, endlid; an der Brenta. 
Die Stalifer haben, wie e8 übrigens neueftens Chierici 
und PBigorini bewiefen haben, die Pfahlbauten in der 
Schweiz bewohnt, bevor fie die Apenninenhalbinjel be- 
treten haben. Fligier fuchte zu beweifen, daß die 
Stalifer gleich den Hellenen und Germanen ein dolicho- 
cephales Volk gewejen find. Die Schweizer Pfahlbauten- 
bewohner waren gleich den Bewohnern des Pfahlbaues 
im Yaibacher Moore dolichocephal. Die wenigen Bracdjyce- 
phalen der Schweizer Pfahlbauten zählt er den Etrusfern 
bei und ftimmt mit Pigorini vollitändig überein, daß 
die Stalifer c8 gewejen find, welche die Bronze aus dem 
Diten gebradt haben. 


Wir wenden uns jet Ungarn zu. Die Naudoner 
Höhlengruppe bei Vajda Hunyad in Siebenbürgen wurde 
von Prof. Gabriel Teglas in Deva durdforfht. Don 
den Höhlen find in&befondere zwei von Bedeutung, nicht 
nur durch ihre Größe, fondern vorzüglid) durd) Die 
Neichhaltigfeit der Ausbeute die fie gewähren. Bei 
Beiprehung derfelben verdient der Umstand Beadhtung, 
daß der Boden der Höhlen fidh vielfach durchwühlt zeigte, 
fo daß die meiften Funde fih nicht mehr an primären 
Fundftätten fanden; ebenfo waren aud die Höhlen um- 
gebenden Feljenterraffen mit zahlreichen Gefäß- und Knochen: 





') Mitth. d. W. Anthrop. Gef., XII, 3.—4. Heft. 
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fragmenten bededt. Xhierrefte waren fehr zahlreidy; von 
ihnen fann allerdings nur ein Theil als foffil angefehen 
werden. Bereits im Yahre 1878 fand Sophie von TZorma 
in einer Diefer Höhlen zwei Gemeihe von Cervus 
megaceros, Hardtem. Profeffor Tegläs erwähnt über- 
die als Refultat feiner Ausgrabungen neben Knochen 
vor Hyaena spelaea Ursus spelaeus, Rhinoceros 
tichorhinus, Equus primigenius, Bos primigenius, 
auch Nefte von Cervus elaphus C, capreolus, Bos 
perus, B. taurus, Capra hircus, ovis aries, Sus 
scrofa, Canis familiaris, C. lupus, C. vulpus, Castor 
fiber, Lepus timidus und Meles taxus. Sfeletttheile von 
Vögeln waren relativ häufig, namentlich folde von 
Schwänen, Hühnern, Enten und Gänfen. Die Funde 
von Artefakten waren befonders zahlreih. Vor Allem in 
großer Menge Fragmente in Thongefäßen, die größten: 
theil8 ohne Scheibe angefertigt erfchienen. inen Theil 
der Gefäßftüde, die eine Bearbeitung mit der Scheibe 
erkennen laffen, deutet Prof. Teglas als römischen 
Ursprungs, da im nicht großer Entfernung von den 
Höhlen in einem römifchen Kaftelle gleiche Topfjcherben 
fid) fanden. Die Verzierung der Fragmente ijt eine meift 
fehr einfahe. Nur wenige Gefäße waren unverjehrt, 
darunter mehrere Kleine Kännden, die in einer Geiten- 
nifche der größeren Höhle gefunden wurden. ‘Die vor- 
gefundenen Werkzeuge und Waffen waren zum Xheil aus 
Stein, Jaspis, Hornftein und Quarz, zum Theile aus 
Knochen gefertigt. Zu erfteren gehören befonders Ürte, 
Pfeilfpigen, zweifchneidige Meffer und Hämmer; zu 
letteren eine zu einer Säge verarbeitete Rippe und ein 
am Ende durd Schleifen zugefpitter Hauszahn eines 
Schweines. Von Metalfgegenftänden fand fich bloß ein 
Stüdchen Kupferdraht. Xroß der großen Menge von 
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Artefakten fehlten Menfchenfnochen gänzlihd. Die einzige 
Ausnahme bildete ein Stüd eines Schädelfnochens, das 
jedoh Prof. Lenhojjet in Belt für recent erklärt. 
Im Allgemeinen jcheinen die vorgefundenen Thierreite 
und Artefakte ehr verjchiedenen Zeitabfehnitten anzu= 
gehören, da einerjeitd Knochen von wirklich fojjilen Thieren 
zugleihh mit folchen nocd; heute lebenden vorfomment, 
andererjeit8 aud) die vorgefundenen Geräthe einen ver- 
hiedenen Grad der Vollfommenheit aufweifen. 


Über ein großes Grabfeld am Dobogö bei Kefzthely 
in Ungarn hat in der „Ungarifchen Revue” Prof. Dr. 
Wilhelm Lipp !) berichtet, dem wir Folgendes entnehmen: 
Das Grabfeld am Dobogö bejteht aus Flacj- oder Reihen- 
gräbern. Der Hügel, auf defjen füdlichen und öftlichen 
Abhängen fich das Grabfeld ausbreitet, ift ein Dolomit- 
felfen, deffen Oberfläche mehr oder weniger verwittert ift. 
Diefe feine Befchaffenheit bedingt aud) die Lage der 
Gräberreihen. Auf den höher liegenden Stellen, wo der 
Dolomit theil® Freideweich, theil® fehr bröcdelig ift, und 
die Reihen, die von Weften nad DOften laufen, jehr 
die und fnapp nebeneinander, e8 ift fozufagen jedes 
Stechen ausgenutt, die Scheidemände zwifchen den Reihen 
und Gräbern find öfter faum 5—10 Gentimeter jtark. 
Die Skelette Liegen in der Regel von Weiten nad) Dften, 
nur am füdlichen Abhange, und zwar ganz unten fand 
Prof. Lipp zu feiner nicht geringen Überrafhung drei 
Keihen Gräber, in denen die Zodten von Dften nad) 
Weiten gebettet find. Diefe Gräber gehören offenbar — 
ichließt Prof. Lipp — einer jüngeren Periode an, weil 
die fpärlichen Beigaben ausjchlieglih von Eifen find. 


') Ungar. Revue 1882, Yuni=Heft. 
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Das Grabfeld ijt an mehreren Stellen unterbrochen und 
Prof. Lipp nimmt daher an, daß mindeftens über 
1000 ©räber zerjtört worden jind. Die einfache Be- 
erdigung ijt die einzige Bejtattungsart. Spuren von 
Holzjärgen fanden fi) vor. Im einem Doppelgrabe 
lagen zwei Männer, jeder mit 5—6 Mefjern und einer 
Hade ausgerüjtet. Diejes jeltene Beifpiel von Freundes- 
oder Bruderliebe ehrte Prof. Yipp und ließ die beiden 
unangetaftet zudeden. Übrigens waren fünf Sechtel der 
Beerdigten Frauen und Kinder und nur ein Sedjitel 
Männer. Das beweilt, daß e8 ein friegerifches Volf war, | 
defien Männer auf Schlachtfeldern ihre Gebeine Tießen. 
Daß e8 ein Reitervolf gewejen ijt, fchließt Prof. Lipp 
daraus, daß jehr viele von den beftatteten Männern 
unverfennbare Merkmale von jchlecht zufammengeheilten 
Beinbrühen aufwiejen. Die große Mehrzahl der Männer 
beiteht, nach der Ausjtattung der Gräber zu urtheilen, 
entweder aus jehr armen Leuten, vielleicht Sklaven, oder 
aus Greifen und Krüppelt. Die Sfelette weifen auf 
einen mittelgroßen Menjchenfchlag, mit jehr Enochigem, 
gedrungenem Köperbau. Die Männer haben zumeijt 
Sübelbeile, das Attribut eines Keitervolfes. Die Schädel- 
form ijt eine dotichocephale. Die näheren anthropologifchen 
Beitimmungen wird Prof. Dr. Aurel Tördf vornehmen. 
— Al8 Beigaben der Männergräber find Eijenwaffen zu 
erwähnen, ebenfo verfchiedene Dolchmeijer aus Bronze 
oder Eijen find nie fehlende Attribute eines Mannes. 
An Hausgeräthen hat der Mann häufig Stahl und 
Feuerftein bei fih. An Schmudjachen ift e8 ein Armring 
aus Bronze oder Eifen, ferner filberne oder bronzene 
Fingerringe. Die größte Verfchiedenheit in Form und 
Ornamentirung hat der Gürtelfehmud. Die Gräber der 
Mädchen und Frauen find am mannigfaltigiten; Perlen 
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wurden in allen Gräbern gefunden. Man fieht aus der 
ganzen Beitattungsweife, daß das fchwächere Gefchlecht in 
Ehren geftanden haben muß, was man bei einem Wolfe 
der Völferwanderung faum erwarten würde. 

Zum Schluffe erörtert Yipp noc, die Frage, welcher 
Zeit und welchem Wolf gehört diefe8 Grabfeld, und aud) 
das fchon früher durcforfchte in Kefztfely an? — Die 
in den Gräbern gefundenen NRömermünzen gehen bis 
Gratianus, eine fpätere byzantinifche oder fränkische fonmt 
nicht vor. Dies beweift, daß man den Gräbern Fein 
höheres Alter al8 das 5. Sahrhundert anweifen Fann. 
E8 fanden fi) ferner römische Gegenftände, welche deutlich 
zeigen, daß diefes Volk der unmittelbare Erbe der in 
Pannonien anfäfjig gewejenen Römer war. Es läßt fic 
aud) annehmen, daß römische Handwerker nod) im Lande 
verblieben, welche diefe Gegenjtände verfertigt haben. 
Prof. Lipp fchließt daraus, daß auf diefen Grabfeldern 
Hunnen beftattet waren und daß diefe Grabjtätten von 
den fpäter eingewanderten Amwaren benutt wurden, eine 
Anfiht, der fih aud Franz Pulfzfy und Dr. Otto 
Zifchler angefchloffen haben. Prof. Yipp wird jeine 
danfbaren Unterfuchungen fortjeßen. 


Wir wenden uns jest Böhmen zu. Aus den Ver: 
bandlungen der Anthropologifhen und Archäologifchen 
Seftion auf dem zweiten Kongreffe der böhmifchen Ärzte 
und Naturforfher in Prag am 26—29 Mai 1882 ent- 
nehmen wir Folgendes: Bretislav Jelinek fprad über 
den Plesivec (bei Sinec) und feine nächfte Umgebung in 
der vorgefchichtlichen Zeit. Alle vorgefchichtlicden Denk- 
mäler, welche fich auf dem Plesicever Berge und feinem 


1) Mitth. d. W. Anthrop. Gef., XII, Heft 3—4. 
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Fuße vorfinden, lajjen fi in fünf Hauptgruppen theilen, 
und zwar in; 1. Die Wallburg, 2. Bestin (Dorf) fammt 
den umtergegangenen Wohnjtätten und der Morina 
(Zodtenjtätte), 3. Berin (Dorf), 4. die Waldflur Nad 
Rejfovici und 5. Rejkovice (Dorf). Die Wallburg bejteht 
aus Yurg, Vorburg und Verfchanzung. Was die Aus- 
rüftung oder DBVefeftigung diefer Wälle dur Pallifaden 
und Holzwerf betrifft, fand er viele Ähnlichkeit mit dem 
gegenüberliegenden Walle von Hradec. An arhäologijchen 
Funden ijt diefe Wallburg verhältnismäßig jehr arınz e8 
fanden fi) am meijten bloß Scherben von Gefäßen aus 
rohen, wie aud; aus feinem Material gearbeitet, aus 
Graphit, reich und einfach, verziert vor. Aus allen fann 
man wohl aber auf deren Dauer von der ältejten bis 
auf die jüngfte Zeit fchließen. Bon Bedeutung ijt vor 
Allem der im Yahre 1872 gemachte Maffenfund im den 
fogenannten „Stara vrata“, der aus einem bronzenen 
Keffel, gefüllt mit verfchiedenen Gegenjtänden, ebenfalls 
aus Bronze, wie Ringen, Lanzenjpigen, Paaljtäben u. a. 
beftand. Nachfunde von hier aus den Jahren 1878 
biß 1879 weifen noc) zwei Lanzenfpigen und einen Paal- 
jtab auf. — Der zweite Maffenfund wurde im Jahre 1878 
außerhalb der Wallburg gemacht, und zwar in der Nähe 
der jogenannten „Mala vrata.* Hier fand man außer 
einer Menge von Bronze-Rohguß viele Ringe, Armbänder, 
Lanzenfpigen, einen Paaljtab, eine iiberaus jchöne, 95 cm 
lange (jedoch) dreimal gebogene) Bronzenadel, ein Sted)- 
werfzeug, einen fugelfürmigen Keibftein und einen eifernen 
Gegenftand, einem Schwerte ähnlich, mit goldbefchlagener 
Handhabe, der aber leider des Edelmetalle wegen ver- 
foren ging. Don einzelnen hie und da gefundenen 
Gegenftänden verdienen nod) erwähnt zu werden: eine 
bronzene Doldflinge, ein zerbrochener Mabhljtein und 
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Brudjtüde von Eifen. In den untergegangenen Wohn- 
jtätten fanden fi) außer Gefäßfcherben fteinerne Keile, 
gebohrte Hämmer, jo wie andere Gegenftände, haupt: 
jahlih Brudjtüde aus Eifen. Bern gewann in der 
Anthropologie durch feinen Maffenfund von Sahre 1825 
an Bedeutung, welche unter dem Namen „Sinecer 
Bronze” befannt ift.!) Was die fogenannte Meorina 
anbetrifft, fo fchließt Selinef, daß die Funde dem 
10.—11. Yahrhundert angehören. Daß dort zu Stelle 
Derbrennungen ftattgefunden haben, darüber fann fein 
Zweifel obwalten; denn hie und da ftößt man häufig 
auf ftarf von Teuer angegriffene Steine, Lehm, Erz 
und Scladen, ja felbit au der Boden der Hügel weijt 
jolhe Brandfpuren auf. Aus allen diefen Gründen hält 
Jelinek die Aundhügel für Mohylen oder einzelne Grab- 
hügel, die rechtedigen Hügel dagegen für Gefammt- oder 
Famfliengräber. 

Prof. Woldrich bemerkte in diefem Vortrage: Aus 
dem Vortrage Felinef’8 habe ich entnommen, daß an 
Plesivec auch broncene Ringe mit einem S-förmigen Ende 
aufgefunden worden. Sch erlaube mir Ddiesfall® zu 
bemerfen, daß derlei S-förmig endigende Ringe (Ohrringe 
und Obrgehänge) häufig in Gräbern gefunden werden, 
die man den Slaven zufchreibt. Sch felbit fand folche 
Ohrringe verfchiedener Größe aus Silber, aus Bronze 
mit Silber plattirt, aus Bronze und aus Zinn in 
Stfelettgräbern mit mefocephalifchen Schädeln bei Schütten- 
hofen im verfloffenen Jahre. Die Gräber gehören aber 
wegen der in einer Kindeshand vorgefundenen Münze 
in die zweite Hälfte des 11. Jahrhunderts und find 
ficherlich flavifchen Urjprunge. 


!) Val. Mocel’3 Parallelen 1853—55. / 
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Auch) Dr. 3. Kopernicdi machte hierzu eine intereffante 
Bemerkung: Im Verlaufe der verfloffenen drei Yahre 
habe ich eine ziemliche Anzahl von Scädeln erhalten, 
die zwei vorhiftorifchen polnischen Grabjtätten entnommen 
waren, bei welchen fich auch Ringe mit S-förmigem Ende 
mafjenhaft vorfanden. Von diefen Grabjtätten befand 
fi) eine bei Staboszew (Großherzogthum Bofen) — über 
welhe im Anthropologifhen Verein in Berlin bereits 
öfters. verhandelt wurde — die andere in dem Dorfe 
Zarnowed an der Weichjel (Königreih Polen), welche 
Tetstere fpäter entdeckt wurde. Aus der erften find mir 
durh Herrn Tiedemann 10, aus der zweiten durd) 
Herrn Suniewsfi 19 Schädel eingefandt worden. Sc 
babe alle jorgfältig geprüft und kam dabei zu dem Nefultate, 
daß alle Kranien beider Fundorte einander fehr ähneln 
und fid) zumeijt al8 Dolichocephalen herausgeitellt haben. 
Die männlihen find ohne Ausnahme Dolichocephalen, 
die weiblichen von Stabogzew dagegen theil® Dolicho- 
cephalen, theil® aber auch Mefocephalen. In Zarnowec 
find die weiblichen Schädel zumeift Miefocephalen, von 
denen fich aber zwei (Inder = 80) zu den Brachycephalen 
nähern. Nacdem der dolichocephaliihe Typus hier vor- 
wiegend ift, Kann e8 fich meiner Anficht nad) hiebei um 
feinen flavifchen Völferftamm handeln, da jid) die Slaven 
His jett überall al8 DBrachycephalen erwiejen haben. 
Da nun aber Herr Sophus Müller wie befannt die 
S-fürmig endigenden Ringe al® einen zweifellos 
flavifchen Schmud bezeichnet hat, indem ich felbe nur in 
flavifhen Ländern vorfinden, erjcheinen fie jomit al8 ein 
Reit älterer Zeiten, und zwar de8 XI. bis XII. Yahr- 
hunderts n. Chr., wie die bei den Hafenringen (mit 5) 
aufgefundenen polnifchen Münzen aus diefer Zeit nad)- 
weifen. Diefer Fall würde fomit daserfte Mal zwifchen 
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Anthropologen und Archäologen eine gewichtige Kontra- 
diktion Fonftatiren. 
 Diefe Sadhe aufzuklären ift nicht leicht, da fich beide 
Theile auf Fakta berufen können. Neferent wundert fich des- 
halb gar nicht, daß Prof. Virdow, um diefe Kontradiftion 
aufzuklären, angenommen hatte, daß fic unter den Urjlaven 
auch Dolichocephalen befindentonnten. Was den Referenten 
anbetrifft, gejteht er offen, daß ihm jchwer begreiflic) fei, 
wie jene dolichocephalifche Großpolen und Mazuren (demm 
von diejen ijt die Nede) ohne einen überwiegenden Ein- 
luß eines bradhycephalifhen Stammes — wovon unjere 
Geihichte gar nichts weiß — binnen adht Sahrhunderten 
ihren franiologifchen Urtypus verlieren konnten, nachdem 
davon Heutzutage bloß 3%, im dem ‚jetigen Bolfe vor: 
gefunden werden. Sonad) halte er dafür, daß, was die 
dolichocephalifchen Kranien mit dem hafenringigen Schmud 
anbelangt, die Frage fo gejtellt werden muß: Welcher 
Bolksftamm von Dolichocephalen fonnte da in flavifchen 
Yandern und unter jlavifchen Völkern im AL Sahrhunderte 
n. Chr. gelebt Haben? — Eine genügende Antwort wird 
ung vielleicht neue archäologifch- anthropologifhe Ent: 
defungen und befonders eine Gefchichte der Urfite in 
Polen und den weitjlavifchen Ländern darbieten. 
Sonjtantin Wojeiechowsfi gab einen Bericht über den 
Grabhügel bei Keszyce, in weldenm aud Ohrringe ge- 
funden wurden. Ob zwar diefelben nicht mit S-förmigen 
Schluß verjehen find, bleiben fie doch von Unterefje, da 
jelbe in einem Lande befunden worden find, über dejjen 
nationale Bevölkerung fein Zweifel obwalten fan. Es 
fanden fi) von Feuerjtein: Keile, Meißel, Pfeilfpigen 
von verjchiedener Yarbe: gelb, weiß und dunfel; manche 
tragen Brandfpuren an fi, woraus man jchließen farın, 
daß jie bei der Bejtattung der Leichen mit gebrannt wurden. 
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Bon Eifen: Geräthe wie Meffer, Pfeilfpigen, Nadeln, 
Ohrringe x. Bon Bronze: Eine 2 cm. breite Spirale, 
eine Nähnadel mit einem Ohr verfehen, eine Nadel 
jammt Gewinde, eine Pincette und mehrere Bruchitücke, 
auch Zropfen von gejchmolzener Bronze, von denen zwei 
an einem eifernen Stabe fejt angeroftet erfcheinen. Bon 
Glas und Email grüne und weiße Perlen, andere mit 
dunfefröthlihem Email überzogen, gläferne gejchliffene 
Korallen von dundel Firfchrother Farbe, zwei Glasftüce 
von grünsbläulicher Farbe u. a. m. Den Hauptinhalt 
aber bildeten die thönernen Gefäße, die uns ein deutliches 
Bild über jedes einzelne Grab darboten. Aus allen hier 
gemachten Funden fchlieft der Autor: 


I. Daß die erwähnten Töpfe der nämlichen Nation 
angehören, die heutzutage diefe Stätte noch) bewohnt, 
da fich diefelben Former der Gefchirre traditionell in der 
ganzen Umgegend bei der Landbevölferung bis auf unfere 
Zeit erhalten haben, wofür aud, die Glasperlen fprechen. 
Hiermit rühren fie von Stavo-Polen her. 


II. Daß die Slaven ebenfo wie alle übrigen Völfer 
Ohrringe getragen haben, und zwar mögen felbe jchon 
aus Bronze oder Eifen verfertigt worden find. 


III. Daß das Zeitalter, in welchem diefe Begräbnis: 
jtätte exiftirt, dasjenige der Bronze und des Eifend war: 
alfo kurz vor der Einführung des ChrijtenthHums in 
Polen. 

Herr Dr. Stefan Berger jpradh über die Fibula in 
Böhmen Atitalifche Fibeln fommen in Böhmen nicht vor, 
die etrusfifchen find. jehr felten, jelbjt römische Yormen 
find bis jett fporadifch. Worherrfchend find die Ya Tone: 
Fibeln und jene, die nur der Duxer Bronzefund in jo 


Schönen, verfchiedenen und mitunter gänzlich unbefannten 
55 
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Gremplaren bietet. ALS Letter Repräfentant der Fibel 
überhaupt erjcheint eine den alemannifchen ähnliche Art, 
jo wie miflungene Nahbildungen der jüngjten römischen 
Fibelformen. 8 ijt unleugbar, daß die Durer und 
Stradonicer (la Tene) Typen fi mit denen der fchmweizer 
Pfahlbauten und fonjtigen Funden in unbejtreitbarem 
Zufammenhange befinden. Das Alter der römifchen 
Formen bejtimmt der Fund von Cajtra Betera (Xanthen), 
jenes der alemannifchen die Funde bei Mainz; bezüglich 
der etrusfifchen und altitalifchen Typen erfcheint freilich 
nod nicht Alles aufgeklärt. Der La Tene-Typus wurde 
dagegen in Böhmen felbit angefertigt. 

Prof. Nehring!) hat über neue, bei Wejteregeln 
gemachte Foffilfunde, fowie über die Borgefchichte des 
Pferdes in Europa, einen intereffanten Bericht erjtattet. 

Bei Welteregeln, einem großen Dorfe, welches unge- 
fähr in der Mitte zwifchen Magdeburg und Halberftadt 
gelegen ijt, find während des lebten Winterd wieder jehr 
anfehnlidhe und wijjenfchaftlic; wichtige Funde fojfiler 
Thierrejte gemacht worden. 

Wie Schon mehrfach in früheren Yahren 2), jo famen 
auch diefes Mal die betr. Foffilien bei den Abräumungs- 
arbeiten in dem zwifchen Wefteregeln und Hadmersleben 


1) Bericht über neue bei Wefteregeln gemadte Funde, nebjt 
Bemerkungen über die VBorgejchichte des Pferdes in Europa. 

2) Abgejehen von älteren Funden, melde theild in der 
paläontologifhen Sammlung der hiefigen Univerfität, theils in 
Halle aufbewahrt werden, find in den Jahren 1874—1850 von 
mir felbjt bedeutende Funde bei Wejteregeln gemadt worden, 
Früher fannte man aus dem Diluvium von Wefteregeln etwa 
6 Species; durdy meine Ausgrabungen find ungı fähr 60 Species 
tonftatirt worden. Bol. meine „Überficht” in der Zeitfchr. der 
deutjhen geol. Gef., 1880, ©. 473. 
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gelegenen Gypsbrüchen des Herrn Gutsbefigers A. Berg- 
ling zum Borfchein. Die Gypsfelfen find bei Weiteregeln, 
wie aud) bei Zhiede und am vielen anderen Yundorten, 
von quartären Ablagerungen umhüllt und bedect, welche 
zunädjt hHinweggeräumt werden müjjen, wenn man den 
GYyp8 gewinnen will. In diefen Abraummaffen wurden 
in früheren Sahren und find auch jet wieder zahlreiche 
foffile Knochen gefunden worden, und zwar handelt es 
fi) wejentlid) um drei Stellen, an denen diefelben zum 
Borjcein Ffamen. 


Die beiden erjten Yundftellen gehören einem und 
demfelben großen Gypsbruche an. Diefer liegt nordöjtlicd) 
von demjenigen Gypsbruche, in welchem id) früher fo 
zahlreihe Pferderejte neben den Weften charafteriftifcher 
Steppennager (Alactaga jaculus, Spermophilus :c.) 
gefunden habe; er ift identifch mit demjenigen, in welchem 
id) 1880 zahlreiche Refte von Rhinoceros tichorhinus, 
Equus caballus, Canis lupus, fowie aud) einige Refte 
von Felis leo, CGervus tarandus, Lepus sp., Alactaga 
jaculus ausgegraben habe. !) 


In nächjter Nachbarfhaft von diefer Tettgenannten 
Ausgrabungsftelle, aber wejentlid, tiefer (etwa 25 bis 
30 Fuß unter der Oberfläche) fanden fi) während des 
fetten Winterd die fehr vollftändigen Skeletttheile eines 
jungen Mammuth (Elephas primigenius), zweier nod) 
im BZahnmwedjjel begriffener Nashörner (Rhinoceros 
tichorhinus), zweier Pferde (eines alten und eines 
jungen), ferner der Radius eines ftarfen Ochfens, Femur 


1) Dieje Foffilien lagen etwa 12—16 Fuß tief unter der 
Oberfläche, in einer lößartigen Ablagerung; fie iHeinen meinen 
früheren Funden gleihalterig zu fein. 

55 * 
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und Metatarfus eines jungen Kennthiers, fowie Gebif- 
theile eines ausgewachfenen Wolfes. 

Die betreffenden Knochen zeigen das Ausjehen echt 
fofftler Knochen; fie lagen nahe bei einander eingebettet 
in einer grünlichgrauen, viele Heine Steine enthaltenden, 
eine gewiffe horizontale Schichtung oder dod Streifung 
zeigenden Ablagerung, welche mir den Eindruck machte, 
al8 ob fie aus der VBermifhung von älteren (etwa ter: 
tiärem) mit diluvialem Material hervorgegangen fei. Die 
Knochen felbjt Tagen offenbar auf primärer Lagerftätte, 
da die zufammengehörigen Skeletttheile vielfah nod) in 
situ angetroffen wurden. Leider fonnte ich die Fundftelle 
bei meinem Bejuche, welchen ich ihr am 17. März ab- 
ftattete, nicht eingehender unterfuchen, da der am Fuße 
derjelben Tiegende, im Thauen begriffene Schnee diejes 
verhinderte; ich bin deshalb vorläufig nicht im Stande, 
mid) genauer über das Alter der Ablagerung auszufprechen; 
doc, hoffe ich, bei einem zweiten Bejuche der Sade nod) 
weiter nachforfchen zu können. So viel fanır ich jedod) 
mit Bejtimmtheit jagen, daß Lößartige Ablagerungen von 
etwa 8 bis 10 Fuß Meächtigfeit über der Fürzli aus- 
'gebeuteten Fundftelle folgten, daß alfo die Foffilien der 
(etsteren ein höheres Alter befigen müffen, als die früher 
von mir ausgegrabenen, im Xöß eingebetteten Yoffilien. 

Während 8 fi) an der erjten Fumnditelle um zu- 
Sammenhängende, in horizontaler Nichtung ziemlid) aus- 
gedehnte und vom Gyp8fels wenig unterbrochene Diluvial- 
maffen handelte, bejteht die zweite Zundjtelle aus einer 
3 bis 4 Fuß breiten, vertifal verlaufenden Gyp®- 
luft, welche fich in dem vorderen Theile de8 Gype- 
bruche® fand. Diefe Gypsfluft ift mit einem feinen, 
ihmusiggelben, fehr Talkhaltigen, Tonchylienreichen LXOR 
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ausgefüllt; in ihm fanden fich zahlreiche Refte von alten 
und jungen Eremplaren einer großen, fchlanf gewachfenen 
Rinderart (wahrfcheinlid) (Bos primigenius), ferner die 
Keite von zwei Pferden, von einem Hafen, von einem 
Fudjfe, fowie von einer Canis-Art, welche entweder mit 
dem Wolfe oder mit einer großen wolfsähnlichen Form 
de8 Haushundes zu identificiren ijt. Aus dem Xöf, 
welcher dieje Foffilrefte umgab, habe ih dann hier in 
Berlin beim Reinigen der einzelnen Stüde zahlreiche 
Heine Konchylien herausgejchlemmt, welde nad) den 
gütigen Beitimmungen der Herren E. dv. Martens und 
Reinhardt folgenden Species angehören: 


Helix pulchella (fehr zahlreich). Pupilla muscorum. 


»„  Pygmaea. „ triplicata. 
„  costata (fehr zahlreih). Vertigo pygmaea. 
„ striata. » Pusilla. 

Bulimus tridens. Cionella lubrica. 


Die oben aufgezählten Wirbelthierrefte, fowie diefe 
Konchylien jehen entjchieden viel weniger foffil aus, als 
die zuerjt erwähnten, obgleich fie nad) Angabe des Herrn 
Bergling in der anjehnlichen Tiefe von ca. 20 Fuß ge 
funden find. Nur die Hafenrejte haben die charakteriftifche, 
glänzend fchwarzbraune WYarbe, welche ich bei meinen 
früheren Ausgrabungen an den Knochen der Springmäufe, 
Sledermäufe zc. fo oft beobachtet Habe. Die übrigen Knochen 
jehen hellgelb aus, ohne dendritifche Zeichnungen zu zeigen; 
fie find ftark ausgelaugt, Kleben jtarf an der Zunge, zer: 
reißen und zerplagen beim Trodnen in außergewöhnlichen 
Grade, und wenn fie aud als jünger zu betrachten 
find, als diejenigen der erften Fundftelle, fo wird man 
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ihnen doc immerhin ein bedeutendes Alter zufchreiben 
müjjen. !) 

Ih möchte glauben, daß die betreffende Gypskluft 
urfprünglic; mit älterem Material gefüllt war, daß fie 
dann durd) irgendwelche Agentien (Waffer, Wind) ent: 
feert und nachträglich durch jüngeres, lößartiges Material 
mitfammt den oben genannten Thierreiten gefüllt wurde. 
Diefe Ausfüllung wird längere Zeit in Anfprud) genommen 
haben; der untere Theil der Kluft, welcher die Knochen 
enthielt, dürfte feinen Inhalt der jüngeren Diluvialzeit 
verdanfen, 

Die dritte Fundftätte ijt identifcd) mit derjenigen, von 
weldjer ich jchon vor etwa 8 Jahren Rejte von Bos bison, 
Cervus elaphus, Cervus capreolus, Equus caballus, 
Sus scrofa ferus und Castor fiber nebjt Bruchjtüden 
von großen, grobgearbeiteten Urnen und anderen Arte: 
falten erhalten habe.2) Diefe Yundftätte Liegt auf der 
Höhe des Gypsberges, etwa 100 Schritte von dem vorher 
genannten Gypsbruche entfernt; fie hat aud im Tekten 
Winter wieder zahlreihe Thierrejte (Bos sp., Cervus 
elaphus, C. capreolus, Sus scrofa) und wmenfchlicye 
Artefakte (Steinmeißel, Steinärte, bearbeitete Hirfchhorn- 
jtücle, Urnen) geliefert, welche, ebenfo wie bei dem früheren 
Funde, in einer Schicht von zähem, blauen Thon ein- 
gebettet lagen. Wir haben e8 hier offenbar mit einer 





) Refte der früher von mir gefundenen GSteppenfauna 
haben fich leider an diefer Fundftelle nicht gefunden; dürfte 
ih nad) dem bloßen Ausjehen der Knochen ein Urtheil fällen, 
fo würde ich die Nefte jener Steppenfauna für älter halten, 

2) Vol, meine Arbeit über „die quaternären Faunen von 
Thiede und Wefteregeln“ im Arhiv f. Anthrop. XI, S. 24 und 
meine oben eitirte „Überficht“, ©. 473, 
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Begräbnisftätte zu thun; die betreffenden Fundftüce find 
von Menfchenhand in den blauen Thon eingegraben, fie 
find dem leßteren feineswegs gleichalterig. Dod) haben 
fie, nad) der rohen Form der Steininftrumente und der 
Urnen zu jchließen, immerhin ein Alter, das weit in 
die vorcriftliche Zeit hinaufreiht. Sc gedenfe Ddiefen 
Fund in der anthropologischen Gejellichaft genauer zu 
beiprechen. 
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Elektriiche Erfcheinungen 416, 

Glektrifches Wirkungsfeld, Prü: 
fung desfelben auf eleltro: 
hemifhem Wege 132. 

Gleltrolyfe 130. 

Gleftrolyfe, thermifche 139, 

Gleftromagnetismus 185. 

Gleftrophor 94, 

Elemente, hemilche, Atonge- 
gewichte derjelben 449, 

Grplofionswellen, die Wort: 
pflanzung derjelben in Gajen 
38, 


Sorshofe 557, 
Sarbitoffe des Pflanzenreichs 
565, 


Fermente, löslihe, Wirkungs- 
weije derjelben 513. 

Fett: und Fettläuregehalt von 
nr und Mütenfutterleder 


Fette, natürlich vorkommende 
537, 


Fettlörper 522. 
Feuerftein, VBorfommen des: 
jelben in Oberjchlefien 749, 
Fibrolith 760, 
‚Sirfterne 288, 
Firfternbewegungen, fpeltro: 
lEopifhe Beobachtungen der: 
jelben 288, 
Ylamme, eleftrifches Verhalten 
derjelben 118, 
lavopurpurin 558. 
lfeifhertraft 597. 
Fleifchkonfernen 599, 
leiijhpulver 598. 
teijchjaft 602. | 
Fluormineralien der Kıyolith- 
ruppe,Zujammenfeßung der: 
elben 473, : 
Flüffigkeiten, überfaltete 82. 
Flüffigleitägemifhe, Dampf: 
jpannung derjelben 82. 
öhn 346. 
rauenhofer’fhe Linien, Mej: 
fungen der Wellenlängen der: 
jelben 67. 

Fudhfin im Rothwein 557, 
Fund menjhlidher Schädel bei 
Steeten an der Xahn 779. 

Furoin 543. 
Fürftenhügel, LZudwigäburger, 
Durdforfhung derjelben 771. 


Galaltin 549, 

Galium 495. 

Gallium, Trennung desfelben 
vom Beryllium 496. 

Galliumorydhlorid 495. 

Gallocyanin 564. 

Gallusfäure 547. 


56 * 


Safe, Abjorption derjelben durch 
Flüffigkeiten 16. 

Safe, KRompreffibilität derjelben 
bei hoben Druden 21. 

Safe, eleftriiche LZeitungsfähig: 
feit derjelben 129, 

Safe, Berdichtung derjelben an 

Slasoberfläden 7. 

Gaje, Wärmeleitungsfähigkeit 
derfelben 59, 

Safe, Zäbhiakeit (Viscofität) 
derjelben bei fehr ftarken 
VBerdünnungen 26. 

Gasgemenge, Yortpflanzungs: 
gelämin igfeit der Erplofion 
in denfelben 457, 

Sefähltryptogamen 694. 

Gebirnftoffe, neue 555. 

Gentianoje 549, 

Gewebe, Morphologie derjelben 


Gewitter, Entftehung derjelben 
417. 


Glasburgen 767, 

Slufofide 555. 

Glycerin, Zerjegungsprodufte 
desjelben bei der Schizomy: 
cetengährung 530, 

Slycerinfäure 531. 

Gold 509, 


Goldgehalt der deutichen Reichs: 
filbermüngen 510, 

Grab, Merjeburger 815. 

Gräberfund bei Andernach 814. 

Gräberfund bei Bijchleben (bei 
Gotha) 812. 

Grabfeld am Dobogö bei Kelz: 
thely in Ungarn 856, 

Grabhügel bei Keszyce 863. 

Sraphitbad 462, 

Gummi 553. 


Hagel 407, 419, 

Hämatoidin 603, 
Hämatoporphyrin im Harn 603. 
Harnftoff 520, 

Harze 572, 

Hieratit (Kiefelfluorfalium) 490, 
Hipparaffin 545. 


Hipparin 546. 

Hippurfäure 545, 

Höhlengruppe, Nauboner, bri 
Bayda Hunyar in Gieben: 
bürgen 855. 

Homodinin 579, 

Honig 548, 

Honigbiene, Stellung derjelben 
in der Bluntenwelt 667. 
Hügelgrab bei Hattenheim 801. 

Hungerbrot, Fruatiihes 517. 
Hyginus N. 228, 
Hyoscyamin, Eryftallifirtes 553. 
Hypodlorin 638. 


Sadeit und Nepbrit, FTarto: 
graphiihe Zufammenftellung 
der Verbreitung der aus den: 
felben gefertigten Objekte 760. 

Jadeite 750, 

Jdryl 518, 

Sndigo 559, 

Indigweiß und indonylichwefel: 
faure8 Kalium 563, 

Indolin 563, 

Sndophenol 564, 

Snduktion, molekulare eleltro- 
magnetifche. 170, 

od, Verhalten desfelben zu 
Schwefelfäureandydrid und 
zu den Schwefelfäurehydraten 


Sodwismuthverbindungen or: 
ganifcher Bajen 

Sfopropylbromid 529. 

Sfopurpurin 558. 

:S$fothermen, mittlere Monats:, 
der Bereinigten Staaten 329, 

Sfthmus von Panama, Analyje 
des Waflers desfelben 465. 

Supiter 245. 

Supiter, Beobachtungen de: 
felben in den Jahren 1878 
bi3 81, dur) Dr. D Xohfe 245. 

Supiter, Zeihnungen der Ober: 
fläche desjelben 253. 


Kairin 589, 
Kafaoöl 538, 
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Kalidydrate, Eryftallifirte 489, 

Kalium 489, 

Kalium, dlorfaures, Anwen: 
dung desjelben in der Mebicin 
490, 

Kaliumbichromat, giftige Wir- 
fung desjelben 500. 

Kaliumdlorad 490, 

Kampfer 570, 

Kampferarten 566, 

Kandiszuder, roher, Freiwillige 
Veränderung desjelben 551. 

Karbolfäure 538. 

Karbonide 518. 

Karbonjäuren der Fettlörper: 
reihe 532. 

Karlsbader Salz 460, 

Karte, prähiftorijche, der Pfalz 
803, 


Kautjchutgegenftände, Konjer: 
_ virung derjelben 572, 
Keimung 635. 
Kernholz, Bildung desfelben 633, 
Kiejelfluorfalium (Hieratit) 190, 
Klima des Broden 421. 
Kochjalz, Anwendung desjelben 
beim Drabtziehen 491, 
Kohlen, phyfikalifche, Eigen: 
ichaften derjelben 108. 
Kohlenhydrate 548, 
Kohlenfäure, Darftellung der: 
felben 498. 
Kohlenfäure, Reduktion der: 
jelben durch Kohle 489, 
Kohlenfäure, flüffige, Anwen: 
dung derjelben 488, 
Kohlenstoff, Atomgemwicht des: 
jelben 
Kohlenftoff‘ und Sauerftoff, 
Einfluß des Felt auf die 
Bereinigung derjelben 489, 
Kohlenftofft'‘ und Sauerftoff, 
Verbindungen derjelben 520. 
Koblenftoff und Stidjtoff, Ver: 
bindungen berjelben 521. 
stohlenftont und Wafjerftoff, 
Berbindungen derjelben 518. 
Kohlenwafferftoffe, aromatische, 
Abköümmlinge derjelben 538. 


Kohlenwafferftoffe, fette, Ab: 
tömmlinge derjelben 522. 
Kohleforten, thermoelektrijchrs 
Verhalten verjchiedener 107. 

Kollenhym 624, 

Komet, Ende’icher 262, 

Kontet, DIbers’scher, neue Unter: 
uhung über die Bahn de3: 
elben 277. 

Komet Welld 1882. 266, 

Komet Wells, photometrifche 
Beobachtungen desjelben 274, 

Kometen 262. 

Kometen, fyftematiide Nad)- 
forihung nad neuen 278, 

Kondenfatoren, Entladung in 
denjelben 98, 

Konjervejalz 461. 

Körper, aromatiihe 538, 
Körper, fefte, Abjorption der 
Safe durd) diefelben 12, 
Körper, fefte, Diffufion der: 

jelben. 5, 452. 

Körper, feite, Berflüfftgung und 
Kälteerzeugung dur) gegen: 
feitige Einwirfung derjelben 
453, 


Körper, organische, Beziehungen 
zwifhen den phyfikaliichen 
Eigenichaften derjelben und 
ihrer hemifchen Konftitution 
510, 


Körper, pordfe, Abjorption der 
Gaje durch diejelben 13. 
Körper, poröfe, Durdgängig: 
keit derjelben für Luft 15. 
Kraft, eleftromotorijhe, von 

Platin und Palladium in 

Chrom: u. Salpeterfäure 142. 
Kreb3 der Apfelbäume 676, 
Kreofot aus Buchenholztheer 


540, 

Kryftalle, hemiedrifche, mecha: 
nifhe Wirkungen der elel: 
triijhen Spannungen in den: 
jelben 151. 

Kryftalle, optifch-anomale, Radh: 
ahmung derjelben durch Cal: 
loide 61. 
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Kupfer 504, 

Kupferoryd, baftisches jchwefel: 
jaures 504, 

Kupferorydhydrat, 

_ besjelben 504. 

Kupferperiode 745. 


Lehrbud der Baumfrankheiten 
von Hartig 675. 

Lepidin 590 

Zeulolin 588. 

Licht, Doppelbredhung desjelben 

Licht, elektrifches, Schihtungen 
desjelben in verdünntenGafen 
> 

Lichtbrehung im Wafler 60. 

Lichtftrahlen, Theorie derjelben 


Stabilität 


Lignin, ftofflide Zujammen: 
jegung desjelben 616. 

Sithiumphosphate 491. 

Luft, Bandenjpeltrum derjelben 


12, 
Luft, Glaitieität derjelben 451. 
Zuftdrud 332, 
Luftdrud, täglider Gang des: 
jfelben in Brag 332. 
Luftdrud, tägliher Gang des: 
jelben auf den Blatiaus der 
Rody Mountains 336. 
Zuftdrud:Minima,Geihwindig- 
keit, Tiefe und Anderungen 
derjelben in den Jahren 
1876 bis 1880, 363. 
Zufthermometer von außer: 
gewöhnlicher Genauigfeit 316. 
Zupinin 585. 


Magnefium, bafisc ejfigjaures . 


Magnetismus 94. 

Magnetismus,Einfluß desjelben 
auf das thermoelektrijche Ber: 
halten von Eifen und Stahl 
182, 


Malonfäure 535. 
Mammuthrefte, Sunde derfelben 
in Niederöftereich 338. 


Mangan 499. 

Manganoryde, Auflöfung ders 
jelben in Salzfäure 499, 

Mannit 532, 

Mars 233, 

Mars, Beobadhtungen derOber: 
flähe Desjelben dur Dr. 
D. LXohje 236. 

Mars, Schiaparelli’S Unter: 
fuhungen über denfelben im 
Sabre 1851-82 233, 

Mars, Schröter Beiträge zur 
genaueren SenntniS und 
Beurtheilung desfelben 238. 

Mechanik 3, 

Menid, diluvialer, im Stram: 
berg in Mähren 823, 

Metalle 489, 

Metalle, Leitungsfähigfeit der: 
jfelben für Wärme und Elel: 
trieität 102. 


Metalle, Berdampfung derjelben 


im Baluum 456, 
Metalle, Bolumveränderung 
derjelben beim Schmelzen 456. 
Metalldrähte, Wirkungen des 
Drudes auf den elektriichen 


Leitungswiderftand der: 
jelben 104. 

Metalloide 463. 

Meteorit, am Uruguayflufir 


gefallen 497. 

Meteorite 281. 

Meteorite aus Japan, Analyje 
zweier 496, 

Meteorologie 309, 

Meteorfteinfal zu Mocs 255.7 

Meteorjtröme, Bahnelemente 
der in den Sahren 1871 bis 
18580 in Ungarn beobachteten 
YR 


281, 
a nee 520. 
Metbylenkaffeeläure 547, 
Milh, Kontrolle derjelben 595. 
Milch, bei anftedenden Kran: 
heiten 593. 
Milch, fadenziehende 593, 
Mitch, Unterfuhung derjelben 
593, 
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Nilhfäure 534. 

Mildhzuder 552, 

Mildzuder, Nitrirung desfelben 
552, 


Mineralwaffer von Adelholzen 
in Oberbayern 468, 

Mineralmwaffer der Burtonquelle 
469, 


Mineralwaffer der Solfatare 
von Puzzuoli 467, 

Minima, barometrifche, die 
mittleren Zugjtraßen der: 
jelben zwifchen Felfengebirge 
und Ural 552. 

Mironfäure 555. 

Mond 228, 

Mond, vullanifche Formationen 
auf demjelben 228, 

Monodhlorfampher 570. 

Mooje 694, 

Morphin 578, 


Nahrungs: und Geheimmittel, 
Beitandtheile der wichtigften 
514, 


Naphtalin 520, 

Natrium 491. 

Natrium, benzogjaures und 
jalieylfaures, Wirkungen der: 
jelben auf den Eimweißumjat 
im Körper 501. 

Nebelflede 302, 

Nektar, Abfonderung desfelben 
650, 

Nephrite 750, 

Nickel 506, 

Niederfchlag 383, 

Niederihläge in der Schweiz, 
Ende Auguft und Anfang 
September 1881, 4UL. 

Nikotin im Tabak 581. 

Nüclein 615. 

Nupharin 558, 

Nutationsbewegungen, Mecha: 
nik derjelben 654. 


Ol von Betula lenta 568, 

Hl non Satureja montana 570. 

DL, ätherifches, von Angelica 
Archangelica L. 567. 


DL, ätherifhes, von Coriand- 

„rum sativam 569. 

Öle, ätherifche 566. 

Opferftätte, 'altheidnifche, auf 
dem Lochenftein 773, 

Opium 577, 

Dptif 57, 

Organe, Morphologie verfelben 
624, 


Organifhe Chemie 510, 

DOrionnebel, Photographie de3- 
jelben 304, 

Dralfäure 535. 

Drydinolinmethylhydrür 589, 

Ozon, Berflüffigung desfelben 
476, 


Ozon, Wirkungen desfelben 476, 


Balmzuder 550. 

Papayotin 603, 

Paraburin 588, 

Pathologie 673, 

Penthationfäure 481. 

Pepfin, Anwendung desfelben 
als VBerdauungsferment 604, 

Perjeiden, Bahnelemente der: 
jelben 284. 

Verubalfam 572, 

Betroleum 519, 

Pfahlbautenzeit des Bodenjees 
183, 

Pflanzen, infeftenfreffende 671. 

Pflanzen, Krankheiten derjelben 
673, 

Pflanzenbafen 573. 

Phanerogamen 699, 

Phenol, Bildung desjelben 538, 

Phenol, Nachweis desfelben in 
Bergiftungsfällen 538, 

Phenol, Reinigung desfelben 
von Rofoljäure 538, 

Phenol, Verbindungen desfelben 
mit Schwefligjäureanhydrid 

“ 539, 


henole, PDarftellung der 
Säureäther derjelben 539, 
Vhyllorera-Literatur 677. 
Phosphenylhloriv, Homologe 
desfelben 541, 
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Vhosphor, Terpentinöl als 
Gegengift desjelben 485. 
Vosphor, jchwarzer 485. 
Thosphorescenzliht des zur 
Balmain’ihen Farbe ver: 
wendeten Schwefellaliums 


Phosphororyjodide 456. 
- Bhyfif 1. 


Vhyfiologie 635. 

Bierotorin 555. 

Bilofarpin 584. 

Piperin, Darftellung desjelben 
auf Fünftlihem Wege 584. 

Blaneten, neue 220, 

Pleszivet und feine Umgebung 
in der vorgejhichtlien Zeit 


859. 

Een beiden Orchideen 
632, 

Vropylbenzodfäure 545. 

Protoplasma, Chemismus des- 
jelben 643. 

Protoplasma,  Unterfuhung 
desjelben in verjchiedenen 
Semwebselementen ein und 
derjelben Pflanze 612. 

PBtomaine 576, 

Pyren 518, 

VPyridinreihe, Bajen derjelben 


Pyrogallol 539. 


Duajfiin 556, 

Duedjilber 508, 
Duedfilberhlorid, Einwirkung 
der Hiße auf dasjelbe 448. 

Duedfilberthermometer 80. 
DT Bilfener bürger: 
lihen Brauhaufes 470, 


Refraktion, atmofphärifche GU. 
Regenfall, tägliche Periode des: 


jelben 389. 

Regenmenge, durdhichnittliche 
jährlide, in verjdiedenen 
Gegenden der Erde 395. 

Reibung im Sinnern 


Flüffigfeiten 63, 


von 


Reibungstöne 44, 

Rhodanverbindungen, Anmen: 
dung derjelben 521. 

Rhodium 510, 

Rhodiumammoniafverbin: 
dungen 510, 

Nindsgalle, Anwendung der- 
un als Berdauungsferment 


Rouge Francais 558; 
Rubiium 92 


Sacdharin 552, 

Säftedrud der Pflanzen 618. 

Salicylfäure 546. 

Salicyljäure,antijeptiiche&@igen: 
Ihaften derjelben 546. 

Saligenin 541, 

Salireton 541. 

Salzbrunn, Analyje des Ober: 
brunnen3 dajelbjt 464. 

Salzlöfungen , überjättigte, 
Theorie derfelben 453. 

Saturn 254, 

Saturn, ei desfelben 255. 

Sauerftoff, Anwendung des: 
felben al8 Heilmittel 475. 

Sauerftoff, Eigenjchaften des 
aus Don gebildeten 474. 

Sauerftoff, Exrplofion eines mit 
demjelben gefüllten Gloden- 
gajometers aus Zinktbled) 175. 

Sauerftoff, gewöhnlicher, Nüd: 
bildung von Ozon in dem: 
jelben 476. 

Sauerftoffgehalt der Luft, 
Schwankungen in demfelben 
311, 


Säure, unterphosphorige 486. 

Säure, unterfalpetrige 484. 

Scallftärke, Areffung derjelben 
dur das Mikrophon 47, 

Schießbaummolle 553, 

aa 458, 

Schlade 461. 

Schliemann’s Jlios 852, 

Schliemann’s anthropologiid: 
archäologiiche Studien über 
Kleinafien 735. 
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Schwefel, jpec, Gewicht des: 
fetben 478, 

Schwefel, Balenz deöfelben 478, 

Schwefelquelle zu Seon in 
Oberbayern 465, 

Schwifelfäure,  Beftimmung 
derjelben 479, 

Schmwifelfäure,  Beftimmung 
des fpec. Gemwichtö derjelben 
480, 


Echmwefelfäure, Reinigung ders 
jelben durch Kryfalliiation 
479, 


Ehwefelfilicium 488, 


Schmwefelwafierftoff, Bildung 
deöjelben 478, 
Schmwefelwafferftoff, Ent;ün: 


dung desjelben 479. 
Schwerkraft, Einfluß derjelben 
658, 


} 
Selen, Beitrag zur Kenntnis 
desjelben 116, 
Selen, Siedepunft desfelben 481. 
Selen, Borlommen besfelben 


Siebröhren, Morphologie und 
Entwidelungögejdhichte der: 
jelben 622, 

Eilber, bleitgfaures 509, 

Silicium 488, 

Siliciumpropylverbindungen 


Siriuäbegleiter 292. 

Eitula von Waatjch 788, 

Sonne 

Sonne, aftrophyfifaliihe Be: 
obadhtungen derjelben von 
Profefjor Bredidin 197, 

Sonne, Chromofphäre der: 
jelben im Jahre 1881. 206. 

Sonne, Spektrallinien de$ 
Eifen3 in derfelben 68, 

Sonnenfinfternis vom 17, Mai 





1882, 215, 
Sonnenkörper, phyfiihe Konz 
ftitution desfelben 211. 
Sonnenparallare 217, 
Eonnenthätigkeit, Verlauf der: 
felben 206, 


Sonnenfpeftrum 66. 

Sonnenwärme, Abjorption der: 
jelben dur die Ertatmo- 
iphäre 314, 

Soolevon Kammin in Pommern 
467. 


Epeltra von im Vakuum pho3- 
phorescirenden Stoffen 76, 

Spinnwirtel 775, 

Spiritus, Prüfung desfelbin 
auf Fufelöl 523, 

Stahl, Härten desfelben 496, 

Stahl, Rothbruch desjelben 496, 

Staniol, bleihaltiges 501. 

Stärke 554, 

Stärfeförner 617 

Stärfemehl 554, 

re nn 


Steinperiode 749, 

Steinzeit in Weftpreußen 765. 

SteinzeitalterinDalmatien 851. 

Etern Cassiopejae, Bahn 
desjelben 293, 

Stern & Centauri, Parallare 
desjelben 290, 

Stern 6 Cygni B, Barallare 
desjelben 289. 

Stern ß ursae minoris 297, 

Stern, neuer im Schwan 299, 

Stern, ein in der Bonner 
Durdmufterung fehlender, 
heller alö 9, Gr. 298, 

Stern, rother, im Schwan 298, 

Stern, neuer veränderlicher 297, 

Stern, neuer veränderlicher 
vom Algol Typus 295, 

Sterne, rothe 298, 

Sterne, veränderlide 294. 

Sternhaufen 302, 

Stidoryd 484, 

Stidorydul, Berjegung des: 
jelben 484, 

Stidjtoff, reiner 482. 

Stidjtoff, freier 482. 

Stoffwechjel 636, 

Storar, anerifanifcher 572, 

Strahlen, Reflexion eleftrifcher 


127, 
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Ströme, eleltriiche, in Folge 
der Lufteleftricität und der 
Erditröme 125, 

Strontianit, Borfommen des: 
jelben in Weijtfalen 493. 

Strontium 493. 

Stiydhnin 581. 

Sturm vom 14, biS 15, Dftober 
1881, van Bebbers Unter: 
fuhung desjelben 368, 

Sulfuryldlorid 480. 

Gulfurylfuperoryd 481, 

Sükmafjerpflanzen, Beftäu: 
bungöverhältniffe einiger 669. 


Telephonifhe Geräufhe mäh: 
rend des Gemitters 54, 
Tellur, Verhalten desfelben zu 
Schwefelfäureandydrid und 
zu GSchmefelfüurehydraten 
2 


Tellur, Borfonmen desfelben 
481. 

Temperatur 316, 

Temperatur der jüdlihen He- 
mijphäre 330, 

Temperatur der unteren Zuft: 
Ihichten, Einfluß der Schnee: 
deefe auf diejelbe 331, 

Temperatur, hohe, Bejtimmung 
derjelben 456. 

Temperatur, niedere,Erzeugung 
derfelben 455, 

Temperatur: Amplitude,  tägs 
liche, Abhängigkeit derjelben 
a topographijchen Lage 


Temperaturmefjungen mittel3 
Duedfilberthermometer 317. 

Zemperaturfchwanfungen in 

jterreich » Ungarn, monat: 

lihe und jährliche 323, 

Teratologie 678. 

0} aa als Antifepticum 
566, 

Tetramethylbenzol 519. 

TIhalliumphosphate 507, 

Thallopbyten 681. 

Thau 406, 


Theerfarben 557. 
Theobromin 580. 
Thermophon 54. 
Thermojfop, neues 81, 
Thorium 

Toluolroth 557. 

Töne, Einwirkung Derfelben 
auf die Magnetnadel 52, 
Torfion, bleibende, in %olge 
des eleftriihen Stroms 175, 
Traubenzuder,  Tryftallifirter 

wajjerfreier 551. 
Tritiein 551, 


Unterphosphorfäure 487. 
Uran, Eigenfhaften desfelben 
506, 


Urgefhichte 733. 


Bakuum, Theorie der Fort: 
pflanzungen in demielben 159, 

Baluunt, Zeitungsfähigfeit des: 
felben 162, 

Banadintridhlorid 507. 

Banadium 507, 

Venus 224, 

Benusmond 226. 

Berbindungen, chemifche, Kon: 
ftitution derfelben 447. 

Verbindungen, organiidhe, Syn= 
thefe derjeiben 

Violet, feftes, von Köcdhlin 564, 

Bölkerftämme an der Weichjel 
in der älteften Zeit 821. 

Bolta’jcher Lichtbogen 101. 


MWahsthum 651. 

Wärme, fpec.,des Chlor:, Brom: 
und Sodgajes 86, 

Märmelehre 80. 

Wafier, Bildungswärne des: 
felben 94, 

Wafjer, Fritifihe Temperatur 
desjelben 463, 

Maffer, Zerfegung desjelben 
duch eleftrifhe@ifluvien 460, 

Mafferftoff 463. 

Wafferftoff in statu nascendi 
463. 


Maflerftoff, Berbrennungs- 
wärme beöfelben 94, 

Wafferftofffuperoryd, Bildung 
desjelben 470, 

MWafjerftofffuperoryd, Einfluß 
desjelben auf die Gährung 
und die organischen Körper 
511. 


Waller 
desjelben 471, 

Wafferftoffiuperoryd, Berwen: 
dung desjelben 471, 

Mein 524, 

Mein, Beftimmung des Gly- 
cerins in demjelben 530. 
Wein, Einfluß der Trefter auf 

denjelben und über Beer- 
fäffer 527. 
Mein, Entgypfen desjelben 524, 
Mein, Gypfen desjelben 524. 
Mein, Konfervirung desjelben 
8 


528, 
Wein aus Runfelrüben 526, 
Mein, Träger des fauren Ge: 
Ichniad3 desjelben 526, 
Mein, gegypfter, Zuläffigfeit 
desjelben 525, 
Meingeift, Entdefung von 
Methylalfohol in demjelben 
522, 


Meinfteinfäure, neue Reaktion 
derjelben 536, 

Mind 332, 

Wirbelftürme,Bahnbeftimmung 
deraufSee beobachteten 374, 


offjuperoryd, Prüfung 
71 


MWismuth 503, 

Witterungsprognofen, Ermei- 
terung der Grundlagen der: 
jelben, dur Beobachten der 
Cirrusmwolten 433, 

Molken, Höhe derfelben 383. 

Wolfen, Höhe, Gejhmwindigkeit 
und Gejtaltungen berjelben 

Wurzelverwadhfungen, Unter: 
fuhungen über diejelben 678. 


&yloroth 557, 


Bellen, Morphologie und Ent: 
wicelungsgefchichte derfelben 
607, 


Ziegelfteine, magnetifhe 191. 

Zink, Einwirkung der Schwefel: 
fäure auf baafelbe 500, 

Zink, Siedepunft desjelben 500, 

BZimmtalbehyd 544, 

Zimmtalfohol 543. 

BHEne 547, 
inn, Desagration besjelben 
501, 

Binn, Eryftallifiites 504, 

Binn, falpeterfaures 505, 

Sinnober, Fabrilation desfelben 
in China: 508, 

Zinnoryd, Dimorphismus des: 
felben 505. 

Zuder, Borfommen desjelben 
in Ödemflüffigfeit 551. 


Trud von RW, Drugulin in Leipzig. 
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